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Vorrede. 


Einer Weltgeſchichte in erzaͤhlender Form, von einem 
Umfange, der zwiſchen compendiariſcher Kuͤrze und er— 
ſchoͤpfender Ausfuͤhrlichkeit die Mitte haͤlt, bedarf Nie— 
mand weniger als der Gelehrte von Fach. Wo es 
dieſem an eigener Quellenforſchung gebricht, nimmt er 
die beſten Bearbeitungen einzelner hiſtoriſcher Gebiete 
und die Monographien zur Hand. Dadurch erhaͤlt 
jede Weltgeſchichte der bezeichneten Art einen mehr oder 
weniger populaͤren Charakter, welcher nach den Be— 
duͤrfniſſen der zahlreichen außerhalb der Fachgelehrſam— 
keit ſtehenden Leſerclaſſen einer ſo mannigfachen Ge— 
ſtaltung und Ausbildung faͤhig iſt, daß im Angeſicht 
der ſich ſtets erweiternden, verwandelnden, erneuern— 
den Wiſſenſchaft unzählige Verſuche dieſen Beduͤrfniſ— 
ſen bald ſo, bald anders zu genuͤgen, moͤglich und 
nothwendig ſind. Durch die in Deutſchland mit einer 
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früher kaum geahneten Rafchheit wachfenden Theil: 
nahme für alle öffentliche Angelegenheiten, durch die 
Ueberzeugung, daß das Staats: und das Eulturleben 
im genaueften Zufammenhange und der entfchiedenften 
Wechfelwirkung ftehen, hat der Trieb, fidy über Die 
Entwidelung der Vergangenheit zu belehren, ein feſte— 
red Ziel und eine beftimmtere Richtung als in frühe: 
ren Zagen erhalten, und ed kommt wahrlidy nicht we: 
nig auf die Art der Nahrung an, welche ihm gebo: 
ten wird. Darum ift es ein falfcher Hochmuth, wenn 
von den Höhen der Wiffenfhaft vornehm und ftolz 
auf die Verfuche, jene Bedürfniffe zu befriedigen, her: 
abgefehen wird. Wielmehr würde ed fehr erfprieß- 
li) feyn, wenn die Kenner jüngeren Hiftorikern von 
Talent Muth und Luft einflößten, ſich an Löfungen der 
gewiß nicht leichten Aufgabe zu wagen. Es wäre dies 
dad befte Mittel, von ihrer Bearbeitung Hände abzu— 
wehren, die ſich nur zu oft damit befaffen, Leute, Die 
ohne Beruf und Borbildung, ohne Gelehrfamkeit und 
Philologie, ohne einen Begriff von Kritif und kriti— 
fhen Forſchungen, Feiner Quellen und Hülfsmittel be— 
dürfen, als einiger univerfalhiftorifchen Werke Anderer, 
um ein neues zu bilden. 

Die populäre Weltgefhichte fol fih vom Hand: 
und Lehrbuche durch die größere Ausführlichkeit unter: 
feheiden und duch Ton und Stil. Sie foll ſich fern 
halten von allem rhetorifchen Schmud und Wortſchwall, 
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aber nie vergeffen, daß die Gefchichte nicht bloß eine 
Wiffenfchaft ift, fondern auch den fchönen Redefünften 
angehört, während dem Lehrbuche eine gewiffe Troden: 
heit geftattet ift. Nichts hat fie weniger zu erftreben, 
als die Bolftändigkeit des Fachwerfs und die gleich: 
mäßige Behandlung alles überlieferten Stoffes, das 
Gattereriche Ideal einer Univerfalhiftorie, weil nichts 
der Erreihung ihres Zweds mehr in den Weg treten 
würde. Daß durch die Wegwerfung unzähliger Stoff: 
maffen Raum gefchafft wird für eine ausgeführte Dar- 
ftelung des Wiſſenswuͤrdigſten, ift nur der äußere 
Grund für die entgegengefegte Methode; der innere 
liegt in derfelben Nothwendigkeit, aus welcher im per: 
fpectivifhen Gemälde die Abftufung der Licht: und 
Farbenftärfe entfpringt. Wie weit von einer foldyen 
Behandlungsmweife Gebraudy zu machen ift, muß ſich 
aus der Befchaffenheit der Gegenftände ergeben, fie 
muß ſich durch fich felbft rechtfertigen; doch habe ich 
mich fhon auf dem Zitel gegen den Leſer darüber er: 
Elären zu müffen geglaubt. Hiernach wird man aud) 
aus einer Berechnung nach dem Stoffe, den diefer 
erfte Band umfaßt, keinen Schluß auf die Zahl der 
nachfolgenden machen wollen. 

Den früher von mir gelieferten mehrfachen Bear: 
beitungen eines beliebten weltgefchichtlichen Werkes bin 
ich mir bewußt fo vielen freuen Fleiß gewidmet zu 
haben, wie es nicht häufig bei urfprünglicy fremden 
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Arbeiten gefchieht; immer aber war ich dabei von dem, 
wenn auch noch fo ſehr erweiterten Plane eines An- 
dern abhängig. Des hier vorliegenden Verſuches Ab- 
fiht ift, um einige nicht unbedeutende Stufen höher 
zu. treten. Sch denke mir ein Publicum von Lefern, 
welche nicht in den Borhallen der Geſchichte ftehen 
bleiben, fondern die Ergebniffe der heutigen Wiffen- 
Schaft Eennen lernen wollen, fie mögen überdies gelehrte 
Borkenntniffe befigen oder nicht. Denn auch ohne diefe 
fann man dahin gelangen, wenn man nur fidy nicht 
bloß etwas erzählen laffen will, fondern auch denfen. 
Wie die Begebenheiten, die Zuftände, alle Erfcheinun: 
gen in der Geſchichte eines Volkes einander bedingen, 
wie fie mit dem Kreife feiner Anſchauungen und Ge— 
danken zufammenhängen, wie fie eine fortgehende, auf: 
und abfteigende Entwicdelungsreihe ausmachen, welche 
Bedeutung die Eigenthümlichkeit des Volkes und ſei— 
ner Eultur in ihren Beziehungen zur Geiftesbildung 
anderer Völker, zur Weltcultur haben — das Alles, 
in fo fern es ermittelt ift, kann von der Schulſprache 
entfleidet gefagt werden, und muß gefagt werden, wenn 
man jenen Zwec nicht verfehlen will. 

Wer über das gewöhnliche Maß einer oberfläch- 
lichen Bekanntfchaft mit dem Aeußern der Thatfachen 
hinaus in die Gefchichte eingeführt werden fol, den 
muß man gleich anfangs zu der Ueberzeugung leiten, 
daß Vieles in unferen gefhichtlihen Kenntniffen nicht 
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auf ficherer Weberlieferung, fondern auf Schlüffen des 
prüfenden und zerlegenden Berftandes beruht, daß alfo 
die Abweichung, der Widerfpruch der Anfichten in der 
Natur der Sache liegt, und zwifchen ihnen keineswe— 
ges immer mit Sicherheit entfchieden werden Tann. 
Der denkende Gefchichtöfreund wird alddann den Kampf 
der Meinungen nicht ald ein bloß dem Gelehrten eig: 
nendes Gebiet betrachten, fondern die Gründe, mit 
denen bei wichtigen Fragen geftritten wird, in ihrer 
Allgemeinheit, nad) Ausfcheidung der gelehrten Einzel- 
heiten und Nachweifungen, Eennen lernen wollen. Die: 
fem Bedürfniffe habe ich zu entfprechen gefucht, indem 
ic) den nicht leichten Verſuch gemacht, die Kritik zu 
popularifiren. Mande, und zumeilen grade Die, 
welche am heftigiten verlangen, daß die Scheidewand 
zwifchen Gelehrten und Ungelehrten niedergeriffen werde, 
machen es fich freilich bequemer: fie tragen -die ihnen 
behagenden Meinungen, als ob e& außer denfelben gar 
feine anderen gäbe, im Tone des pythifchen Gottes vor, 
während fie doch Diejenigen, die fie mündig machen 
wollen, durch Eein anderes Mittel geiftig fo erheben 
koͤnnten, ald wenn fie fie anleiteten, mit eigenen Augen 
zu fehen und felbftthätig zu urtheilen. 

Veberhaupt trägt ein guter Theil der Hiftoriker 
felbft die Schuld, wenn das Wefen der gefchichtlichen 
Kritik verkannt wird. inige laffen fich durdy die bün- 
digfte Beweisführung nicht bewegen, ihre ftarre Alt: 
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gläubigkeit aufzugeben, Andere verkünden die gewag— 
teften und luftigften Hypothefen als ausgemachte Wahr: 
heiten, noch Andere ſchwimmen zwifchen beiden Ertre- 
men in einem Meere von Zweifeln, ftellen neben dem 
von alten Zeiten her Ueberlieferten, einer Bulgata des 
geſchichtlichen Textes fo zu jagen, eine Reihe abwei: 
chender Behauptungen hin, und erklären Alles für gleich 
möglih. Dann wäre freilic) die ganze hiſtoriſche Kri— 
tif nicht5 als ein müßiges Spiel des Scarfjinns und 
Witzes. Der Gefchichtfchreiber. follte fi immer fo 
gut wie der Philolog der fchönen Stufenleiter erinnern, 
die Wolf in der Vorrede zur Marcelliana aufitellt, 
indem er vom Kritifer verlangt, daß er wohl zu un: 
terfcheiden wiffe, was in den Ergebniffen feiner Kunft 
wahr und fiber, was hoͤchſt wahrfheinlid, 
was annehmbare Vermuthung, was endlid nur 
zu errathen fei. 

Durch diefe Vorführung verfchiedener Anfichten, 
die man fonft dem Schuljtreit überlaffen zu dürfen 
glaubt, wird der Leſer auf zwei andere Punfte von 
Bedeutung hingeleitet. Der eine betrifft die Gefchichte 
der Meinungen an und für fi. Diefe ift ohne Rüd- 
fiht auf die aus ihnen zu ermittelnde Wahrheit zu— 
weilen nicht minder wichtig als die Thatfache felbft; 
wenn die Meinungen nämlid) einen großen Einfluß 
geübt haben, oder wenn auf eine herrfchende Vorſtel— 
lung ſich unzählige durch die ganze Literatur gehende 
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Anfpielungen beziehen, deren Scylüffel dem Lefer nicht 
verloren gehen darf. Darum hat oft auch eine als 
entfchieden irrig erkannte Anficht Anfprudy auf Erwaͤh— 
nung, oder felbft in den Vordergrund geftellt zu wer: 
den, wenn das anerkannt claffifche Anfehen des Urhe— 
bers fie mit dem Gegenftande gleichfam hat zufam: 
menwachfen laffen. Daher ich 3. B. in der aͤgypti— 
Shen Geſchichte geglaubt habe, beffer zu thun, wenn 
ich den Pyramidenkönigen die Stellung ließ, die ihnen 
Herodot angewiejen hat, und die Berichtigung hinzu— 
fügte, ald wenn idy umgekehrt die Herodotifche Er: 
zählung auf die Ermittelung der Aegnptologen auf: 
trug. — Der zweite Punft bezieht ſich auf die Ab— 
haͤngigkeit unferö Urtheils über einen großen Theil 
der gefchichtlichen Dbjecte von der Auffaffung der Be: 
richterftatter, der abgefpiegelten Gegenftände von ber 
mannigfachen Befchaffenheit der Spiegel, die fie zu: 
rückwerfen und unferm Auge zuführen, eine Abhän- 
gigkeit, der wir uns immer bewußt bleiben müffen. 
Nirgends zeigt fich diefes fubjective Element, der 
Gedanke, welcher die Thatſache unbewußt durchdringt 
und ummandelt, fo mächtig und fchöpferifch eingrei- 
fend als in der mythenbildenden Thätigkeit. Ohne 
daß man fich das Verhältniß der mythifchen Darftel- 
lung zu der der Thatfache congruenten Elar macht, 
fann man zu gar Feinem Einblide in die Zuftände 
und Anſchauungen der älteften Vorwelt gelangen. 
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Darum habe ich diefes Gebiet auf feinen zu engen 
Raum befchränfen wollen, vielmehr getrachtef, den Le: 
fer auf den Punkt zu führen, wo er jenes Verhaͤlt— 
niß überfchauen und zu der Ueberzeugung von der 
Wichtigkeit der Mythenerflärung gelangen kann. Frei: 
li) muß man über die Deutungen, welche die Gren- 
zen des Euhemerismus verlaffen, noch zumeilen die 
Klage hören, daß fie fefte Geftalten verflüchtigen und 
die Gefchichte zerftören. Aber wahrlih, nicht die fo 
Angefchuldigten find die Unhiftorifchen, fondern die Klaͤ— 
ger, Diejenigen, die lieber Luftfpiegelungen für Wirk: 
lichkeit halten, alö fih um die Erkenntniß der Gegen: 
ftände, die ihnen zu Grunde liegen, bemühen wollen. 
Sch glaube daher audy Feiner Inconſequenz befchuldigt 
werden zu Eönnen, wenn ich bei der Gefchichte von 
Perfonen verweilt habe, denen ich außerhalb der Ge: 
danfenwelt Fein Dafeyn zufchreiben Fann. Wenn He: 
vafles und Achill, Romulus und Numa aud) nie ge: 
lebt haben, fo haben fie nichts defto weniger den vol- 
len Anfprudy auf eine gefhichtliche Eriftenz, und zwar 
auf eine doppelte, denn fie bedeuten hiftorifche Erfchei- 
nungen, und die Dichterifche Sage hat ihnen in der Erin- 
nerung der Menfchen eine unzerflörbare Dauer gegeben. 


Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ic weiß es, fie find ewig, denn fie find. 
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Von einem Werke wie das vorliegende wird nicht 
gefordert, daß es durch fortlaufende Belege die Ge— 
waͤhr fuͤr ſeinen Inhalt gebe. Nichts deſto weniger 
habe ich Citate hinzugefuͤgt mit Ruͤckſicht beſonders 
auf Studirende und juͤngere Lehrer der Geſchichte, die 
das Werk gebrauchen moͤchten, theils um ſie, wenn 
ſie von anderen Darſtellungen kommen und hier ab— 
weichende finden, auf den Urſprung und die Beurkun— 
dungen derſelben hinzuweiſen; theils um ſie zu weite— 
ren Nachforſchungen zu ermuntern, und ihnen Winke 
daruͤber zu geben. Wo es nicht auf eine einzelne 
Quellenſtelle, ſondern auf eine Combination aus meh— 
reren ankoͤmmt, habe ich auf die neueren Werke, welche 
die Stellen und die aus ihnen gezogene Beweisfuͤhrung 
enthalten, verwieſen, zuweilen auch nur zur Erſparung 
des Raumes daſſelbe gethan. Laͤngere litterariſche und 
kritiſche Nachweiſungen, hier und da auch zur Ver— 
theidigung einer von den bisherigen verſchiedenen An— 
ſicht beſtimmt, habe ich am Ende des Bandes zuſam— 
mengeftellt. In ihnen findet wol aud) der Kenner, 
der fonft an folchen Büchern vorübergeht, etwas Brauch— 
bares. Einige derfelben hätten wol eben fo gut unter 
dem Texte ihren Plab finden. Eönnen. Es ift aber 
ſchwer, hier eine beftimmte Grenze zu beobachten. 

Der Schluß, daß ein Bud von mir nicht ge: 
kannt oder gebraucht fei, weil es nicht angeführt ift, 
wird fich bei der Befchaffenheit und dem Zwecke der 
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gegebenen Gitate von felbft verbieten; daß mir jedod 
Nüsliches entgangen ift, Fann ich Faum bezweifeln. 
Die Maffe der Monographien und Auffäße in Zeit: 
fchriften wädhft fo an, daß es Dem, der fih nad) 
feinem Berufe nicht auf Einen Haupttheil der Gefchichte 
befchränfen kann, nicht mehr möglidy ift, von allen 
nähere Kenntniß zu nehmen. Zwei Bücher find zu 
meinem großen Bedauern erft in meine Hände gekom— 
men, ald ich den größten Theil der Handfchrift abge: 
Ichloffen und in die Druderei gefandt hatte: Bunfens 
Werk über Aegypten, und der zweite Band von Ewalds 
israelitifcher Gefhichte. Ich habe mich begnügen müf: 
fen, aus dem erftern eine Ueberficht der darin gegebe: 
nen Zeitrechnung in den Crläuterungen nachzutragen. 
In dem leßtern Buche eine und die andere von mir 
gemachte Bemerkung beftätigt und weiter ausgeführt 
zu finden, gewährte mir viele Befriedigung. So er: 
halt das ©. 230 über die Richterzeit Gefagte feinen 
Commentar durch Ewalds Schilderung ©. 350 fg. 
Es ift überhaupt fehr zu wünfchen, daß diefes Werk 
nicht bloß von Theologen beachtet und ſtudirt werde. 


Bonn, im Auguft 1846. 


J. W. Loebell. 
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Erites Capitel. 


Einleitung. 


Dir Trieb des Menfchen, die Vorzeit kennen zu lernen, 
wurzelt tief in feiner Natur. Dem ewigen Wechfel der er: 
fheinenden Formen liegt ein dauernder Kern zum Grunde; 
aber die Geifter berühren fich, bedingen ſich und wirfen 
auf einander ein vermittelft der Formen, die der Zeit an- 
gehören, und diefe Formen ftehen unter dem Gefeß der 
Entwickelung. Heberall umgeben uns ringende und ftrebende 
Kräfte, unfer Leben wird von ihnen auf das mannigfachfte 
berührt, unfer Blick unaufhörlich auf diefes großartigfte 
Schauſpiel hingelenft und von ihm angezogen; wie er aber 
nur einigermaßen Durch die Oberfläche dringen, Gründe 
und Zufammenhang begreifen will, wird er auf die Ent- 
wicelung diefer das Leben beftimmenden Kräfte hingewiefen, 
auf die Zuftände und Formen, durch welche fie gegangen 
find, che fie zu den gegenwärtigen gelangten. Noch che 
das Nachdenken den Sinn auf diefen in der Vergangenheit 
fließenden Strom der Erfenntniß geleitet hat, hat der In— 
flinet ihn gefunden. Wenn uns im Leben ein ausgezeichne: 
ter, hervorragender Menſch begegnet, fühlen wir die Begierde, 
fein früheres Leben, die Schicfale, die ihn erzogen, die 
Bildung, die er empfangen und ſich gegeben hat, Fennen 
1 * 
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zu lernen, um feine ganze Erfcheinung erft recht zu begrei: 
fen. Was aber von einzelnen Menfchen, das gilt von 
ganzen Völkern in einem um fo viel höhern Maße, als 
ihre Bedeutung größer und wichtiger if. Wenn wir ihre 
Entwidelung fennen lernen, dringen wir in ihr inneres 
Zeben und deffen Geheimniffe ein. Da es nun eben Kunde 
der Entwidelungen ift, was wir unter Gefchichte verftchen, 
fo bildet die Wölferentwidelung nach allen ihren Seiten 
und Beziehungen den Inhalt der Völfergefhichte, Welt: 
gefchichte genannt, wenn die einzelnen Völker ald im Zu: 
fammenhang ftehende und auf einander einwirfende Glie— 
der eines größern Ganzen befrachfer werden. Und nicht 
nur die Mittel zur Kenntniß aller früheren Entwidelungen 
und ihrer Gefeße, worin die Schlüffel zu den gegenwär- 
tigen Zuftänden liegen, reiht uns die Weltgefchichte dar; 
fie führt uns zugleich Bilder vergangener Zeiten vor, die 
an und für ſich im hohen Grade befriedigen, weil wir in 
ihnen Erfcheinungen erbliden, die dad Gemüth mit Theil: 
nahme, den Geift mit Bewunderung erfüllen, von einer 
Art, wie fie die Gegenwart, die andere Zwede verfolgt 
und der andere Aufgaben geftellt find, nicht mehr darzu: 
bieten vermag. | 

Wollen wir nun, jenem Triebe folgend, bis zu den 
Anfängen des Menfchengefchlechts und feines Wohnplatzes, 
der Erde, zurüddriugen, fo finden wir uns von Dunfel 
und Räthfeln umgeben. Natur und Gefchichte Tieben es, 
die Erzeugung und erfte Entfaltung der Dinge zu verhüllen; 
nirgends ift es fehwieriger, fie zu belaufchen, als bier. Aber 
zu allen Zeiten haben diefe dunkeln Regionen den menfd): 
lichen Geift befonderd angezogen ; Die Ueberlieferungen vie- 
ler Völker beginnen mit Schöpfungsfagen, unter deren fa: 
belhafter Hülle fih Bruchſtücke einer Kunde von älteren 
Zuftänden der Erde erhalten haben fünnen, die aber im 
Ganzen von den Spielen einer oft mächtigen und Fühnen 
Phantafie erfüllt find, welche uns nicht in das Innere der 
Dinge führen, fondern in die Anfchauungsweife der Er: 
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zahler, oder vielmehr ganzer Zeitalter, deren Organe diefe 
Erzähler und Dichter waren. Bewundernswürdig einfach, 
ternhaft und gediegen, den Schmuck nicht fuchend, fondern 
verihmähend, ift dagegen die Erzählung von der Welt: 
Ihöpfung, welche die Bibel eröffnet, und Jedem aus dem 226 
erften Religionsunterrichte wohl befannt ift. Im wie fern Mt 
bier nun die gewünfchte fichere Auskunft über die Anfänge 
ber Erde ertheilt wird — diefe Frage ift, nach den ver- 
fchiedenen Ueberzeugungen von der entfcheidenden Autori- 
tät der heiligen Urkunde überhaupt, fehr verfchieden beant- 
worfet worden. Aber es ift nicht bloß der Gegenfag der 
firenggläubigen und der nichtgläubigen Anficht, auf den es 
bier anfommt. Denn daß es in der Abficht der in der 
Bibel enthaltenen Dffenbarung Liege, auf folhe Fragen 
der menfchlichen Wißbegierde Antwort zu ertheilen, läßt 
ſich bei der flärfften Ueberzeugung von dem ihr in religiö- 
fen Dingen gebührenden Anfehen ftarf bezweifeln; und die 
mofaifche Schöpfungsgefchichte ift fo Furz und gedrängt, 
fie bedarf, um anſchauliche Vorftellungen zu gewähren, fo 
vieler Erweiterungen, Vermuthungen und Hypothefen, daß 
es feheint, ihr Anfehen werde durch die Verfuche, fie durch 
die Ergebniffe der Naturwiffenfchaft zu beftätigen, mehr 
gefhwächt als gehoben. Denn entweder bedarf fie der 
Stüge einer folchen Uebereinftimmung überhaupt nicht, 
oder fie wird mit ihr ftehen und fallen, und die Reful- 
tate der Naturforfhung Fönnen durch neue Erfahrungen 
und Entdekungen große Veränderungen erleiden, ja in ihr 
Gegentheil umfchlagen; wie denn in Bezug auf eine der 
hieher gehörigen Haupffragen die Wiffenfchaft Fürzlich ei- 
nen folchen theilmeifen Umfchlag erfahren bat, wie ſich 
gleich zeigen wird. 

Wenn wir nun fragen, welche Auffchlüffe über die Auffslünehe 
Urwelt und die Ergebniffe der Beobachtungen und For: 
fhungen der Naturfundigen gewähren, fo lautet die Ant- 
wort dahin, daß auch durch fie nur auf einzelne Punkte 
jener dunfeln Region Lichtftrablen, zuweilen nur fehr 
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ungewiffe Streiflichter fallen. Indeß ift auch dieſe fpär- 
liche Erhellung fehr beachtenswerth. Am wenigften Licht 
erhalten wir dadurch über Die Urzeit des Menſchengeſchlechts 
felbft, mehr über die Thierwelt, am meiften über die Erde. 
In der BVerfchiedenartigkeit des Gefteins, in feinen Rage: 
rungen und Schichten fehen wir die deutlichften und ent- 
fchiedenften Spuren großer Revolutionen, welche die Erde 
einft erlitten bat, oder vielmehr die Erdrinde, denn das 
Innere der Erde kennen wir nicht; die Tiefe, bis zu wel: 
cher die Menfchen gedrungen find, durchmißt nur eine ver: 
bältnigmäßig fehr dünne Schale unferd Planeten. 

Mitten unter den Mineralmaffen finden fih zahlreiche 
Abdrücke, Verfteinerungen und andere Refte organifcher 
Körper, zum Theil merfwürdig wegen der Schlüffe, zu 
welchen ihre Zundorte berechtigen, zum Theil ald Frag- 
mente einer untergegangenen urweltlichen organifchen Schöp— 
fung. Wie wir die Kenntniß vom Leben der clafftichen 
Völker des Alterthums, die auf unmittelbarer Anfchauung 
ihrer Kunſtwerke, Geräthe, Häufer beruht, zum größten 
Theil dem Schoße der Erde verdanken, welche fie vor der 
Vernichtung, die fie auf der Oberfläche erfahren haben 
würden, bewahrte; fo find auch die Zeugen einer unterge- 
gangenen organifchen Welt aus der Erde gegraben worden. 

Seologifche Die Geologie, die Wiffenfchaft, welche die Entitehung 


Tora s 
und einun- und Entwidelung der Erdrinde zu erforfchen ftrebt, ver: 


niten u But danft ihre Begründung und Ausbildung der Beobachtung 
von Thatfachen, welche auch in fpätern Zeiten Revolutio- 
nen der Erdoberfläche hervorbrachten. Denn der Schluß, 
daß diefelben Erfcheinungen bei der urfprünglichen Bil: 
dung thätig gewefen, bietet fih von felbft dar. Diefe Er: 
fcheinungen, welche man fortwährend an der Veränderung 
der Erdoberfläche thätig erblict, laffen fih auf zwei zu— 
rüdführen, auf die Wirkungen theild großer Waffermaf: 
fen, theild der feuerfpeienden Berge. Je nachdem die Geo: 
logen von der erftern oder letztern diefer Wirfungen die 
Bildung der Erdrinde vorzugsweife ableiteten, hat man 
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fie Nepkuniften oder Wulcaniften genannt. Jene laffen die 
Gebirge aus dem Niederfchlage des Waſſers entftehen; 
nach diefen find fie aus dem Meeresboden emporgeftiegen. 
Da die Wiffenfchaft der Geologie oder Geognoft ie, welchen 
legtern Namen man ihr in Deutfchland in Bezug auf die 
ihr zum Grunde liegenden Beobachtungen und Thatfachen 
zu geben pflegt, in ihren Grundanfichten erft neuerlich ziem— 
lich umgeftaltet worden iſt; fo werden wir, um für unfern 
Zweck ihre Haupfrefultate in gedrängtefter Kürze auszu— 
fprechen, wohl thun, und dem Gange ihrer Entwidelung 
anzufchließen '). 

Das Vorkommen von Seemufcheln und Abdrücken 
von Fiſchen und andern Meergeſchöpfen auf dem feſten 
Lande, ja auf Bergen, zuweilen in ſolcher Menge, daß der 
ganze Boden daraus beſteht, beweiſ't, daß ſie dort vom 
Meere abgeſetzt fein müffen, und führte ſchon die Alten 
auf den Gedanfen, daß das Meer einft weit über feine 
jegigen Grenzen hinaus gereicht, ja die Oberfläche der Erde 
ganz bededt, und dort mannigfaltige Veränderungen ber: 
vorgebradht habe. Es knüpfte fich hieran die Anficht, daß 
die ganze Erdbildung vom Waſſer herrühre; fie fcheint 
fid) befonders in Aegypten, dem Lande, wo die Wirkungen 
großer Ueberſchwemmungen fortwährend zu beobachten find, 
entwicelt zu haben. Davon hat man auch die neptunifche 
Vorftelungsweife abgeleitet, welche wir in der Geneſis fin: 
den, da Mofes feine Bildung in Aegypten empfangen 
hatte. Die Griechen hingegen, deren Wohnpläße den Erd- 
beben und vulcanifchen Ausbrüchen ausgefegt waren, neig— 
ten fih auch mehr vulcanifchen Vorftellungen zu, und 
meinten, ganze Länder Fönnten eben fo gut aus dem Meere 
erhoben feyn, wie einzelne Infeln, bei welchen diefe Ent: 
ftehungsweife durch die Thätigkeit vulcaniſcher Kräfte kei— 


1) Ich folge dabei vornehmlich Fr. Hoffmanns geift: und licht: 
voller Gefhichte der Geognojie, in deffen hinterlaffenen Werken Br. 
1. und verweife darauf die weitere Belehrung Suchenden. 
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nem Zweifel unterworfen ift. Die Natur der in den näch— 
ften Gefichtöfreis der Menfchen fallenden Erſcheinungen 
baf oft, und nicht blos in der Kindheit der Beobachtun- 
gen, großen Einfluß auf wiffenfchaftlihe Anfichten geübt. 

Unter den Neueren finden wir ausgezeichnete Geifter 
eine Zeit lang mit Gedanken befchäftigt, ftatt der Bildung 
der Erdrinde Die Entftehung des ganzen Erdballs ald Welt: 
förpers zu erklären. Descartes und Leibnig glaubten, daß 


die Erde früher eine Sonne, der Engländer Whifton, ein 


Werners nep⸗ 
tunifdes Sy⸗ 
ſtem. 


jüngerer Zeitgenoſſe des Letztern, daß ſie ein Komet gewe— 
ſen ſei. AS fie, lehrt Whiſton, ſchon ſeit längerer Zeit 
zum Planeten geworden war, zog der Komet, welcher 1680 
wieder erſchien, bei ihr vorüber, berührte ſie mit ſeinem 
Schweife, und erregte durch das angezogene Waſſer die 
Sündfluth. Nach der Theorie, die Buffon erſann, iſt die 
Erde aus der Sonne entſtanden. Von dieſer ſoll einſt ein 
Komet einen Theil abgeſtoßen, und aus dieſem ſollen ſich 
die Planeten gebildet haben, urſprünglich flüſſige Kugeln, 
die allmälich erkalteten, und immer mehr erkalten werden. 
Dieſe großartige und ſinnreiche Hypotheſe erflärt allerdings 
manche Erſcheinungen ſehr ſcharfſinnig; da ſie ſich aber 
auf eine bloße Möglichkeit gründet, ſo iſt ſie ohne bleiben— 
den wiſſenſchaftlichen Werth, und es fällt auf Buffon zu: 
rüd, was er felbft gegen feine Vorgänger fagt, daß der 
Naturhiftorifer befchreiben, aber nicht erfinnen fol. 
Später verlieh man diefes Spiel mit gewagten Hy— 
pothefen, und ging zu genauen und forgfältigen Beobach— 
fungen der Natur, die man nur zu lange vernachläffigt 
hatte, über. Auf diefem Wege wurde der berühmte Abra- 
ham Gottlieb Werner gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts der Schöpfer der wiffenfchaftlichen Geognoſie. 
Alle ſpätere Forſcher ſind aus ſeiner Schule hervorgegan— 
gen und auf der von ihm eröffneten Bahn fortgeſchritten, 
obſchon das beſtimmte geognoſtiſche Syſtem, welches er 
vortrug, durch weitere Erfahrungen große Einfchränfungen, 
ja Widerfprüche erfahren hat, und von den Meiften ale 
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einfeitig erfannt worden ift. Der Haupfgrundfaß einer 
überall anzufreffenden gefeßmäßigen Lagerungsfolge der: 
felben Gebirgsglieder, von welchem er ausging, hat fich 
zwar in der Art, wie er es meinte, nicht für die ganze 
Gröoberfläche bewährt, ift aber doch höchſt fruchtbar und 
folgenreich geworden und der Anfnüpfungspunft für alle 
fpätere Forfchungen, deren Refultate aus dem Studium 
der Zufammenfegung der Erdrinde in Beziehung auf die 
Zagerungsfolgen hervorgegangen find. 

Der verfchiedenen Befchaffenheit der großen Lagerun— 
gen gemäß unterfchied Werner gewiffe Hauptabtheilungen, 
Formationen genannt, ald eben fo viele Epochen der Erd— 
rindenbildung. Zuerft ftehen die Bildungen aus einer Zeit 
da, in welcher ed noch Feine organifche Gefchöpfe gab, und 
in welcher noch feine Zrümmergefleine gebildet wurden 
Den Satz, daß ed Gebirge gebe, welche vor den organi: 
fhen Wefen entftanden feyn müffen, weil fie feine Spuren 
von Pflanzen und Thieren enthalten, hatte ſchon im fieb- 
zehnten Jahrhundert ein freffliher Beobachter, Steno, ein 
in Italien lebender Däne, aufgeftellt, er war aber Damals — 
wie die Gefchichte der Wiffenfchaften dies nicht felten zeigt — 
unbeachtet vorübergegangen, und hatte Feine weitere Ent- 
widelung gefunden. Werner, der ihn aufnahm, nannte 
diefe früheften Bildungen Urgebirge; die aus einer fpäte: 
ren Zeit, wo organifche Schöpfungen entftanden und un - 
tergingen, und wo fich aus der Zerjtörung des früher vor: 
handenen Gefteins zahlreiche Trümmergeſteine bildeten, 
Flötzgebirge; zwifchen beide feßte er das Uebergangsge— 
birge. — Auf das Flößgebirge folgt dann eine Formation, 
welche bie Geognoften das tertiäre Gebirge nennen, und 
auf dieſes das aufgeſchwemmte Land, welches fie in ein 
älteres, Diluvium, und ein jüngeres, Alluvium, theilen. 

Wernerd Erdbildungslehre ift eine rein neptunifche. 
Der ganze Erdförper ift nach ihm aus dem Waſſer hervor: 
gegangen. Um das Entftchen der Kontinente, welche einft 
Meeresgrund waren, und den mehrfach wiederholten Un- 
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tergang früherer organifcher Schöpfungen zu erflären, nimmt 
er ein wiederholtes Anfchwellen und Zurüdziehen des 
Meeres an. Im Waffer war das Geftein urfprünglich 
aufgelöf’t, durch ruhigen Niederfchlag aus demfelben find 
die Gebirge entftanden. Den Veränderungen durch Vul— 
cane wies Merner ein höchft befchränftes Feld an. Seine 
Lehre fand anfangs außerordentlichen Beifall; doch Fonnte 
man fich bald die großen Schwierigkeiten, die fie darbietet, 
nicht verhehlen. Welche ungeheure Waffermaffe müßte er- 
forderlich gewefen fein, um alles Geftein im Zuftande der 
Auflöfung zu erhalten! Was follte nachher aus ihr ge: 
worden fein? Wie fonnte das Waffer überhaupt Auflö- 
fungen von Mineralien enthalten, die ed jegt nicht mehr 
auflöſ't? 
Die Grdbite Indeß konnte ein Syſtem, welches durch feine Me: 
her aeutigen thode und die tiefen Blide, die es in die Natur gethan, 
der Wiffenfchaft eine neue Geftalt gegeben hatte, nur er: 
fchüttert werden durch Forfchungen, zu welchen es felbft 
den Weg gewiefen. Was in der Gefchichte der Willen: 
fchaften ſich ſchon öfters ereignet hat, gefchah auch bier. 
Aus der Schule Wernerd gingen die Männer hervor, wel- 
che die Einfeitigfeit feines Spflems zuerft mit glänzendem 
Erfolge beftritten. Es find zwei der größten Natur: 
forfcher unferer Tage, welche durch Beobachtungen auf 
weiten Reifen und fcharfjinnige daraus gezogene Schlüffe 
der Feuerbildung wieder einen großen und mächtigen 
Wirkungskreis angewiefen haben, Leopold von Bud) 
und Alerander von Humboldt, indem der erftere zeig: 
te, daß alle Infeln des großen Oceans durd Erhebung 
entftanden find, der zweite in der gewaltigen Kette der 
Gordilleren den unterirdifhen Zufammenhang ihrer zahlrei- 
chen Vulcane, in ihrer ganzen Bildung die Befchaffenheit 
einer aus einer Spalte hervorgeftiegenen, mannigfaltig zer: 
tiffenen und verfchobenen Mauer, ſonach ihre Entftehung 
durch vulcanifche Revolutionen, nahwies. Die Beobachtun— 
gen Anderer führten auf gleiche Ergebniffe. Und feitdem 
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befennen ſich die allermeiften Geognoften zu einer Anficht 
von der Entitehung und Bildung unferer Erdrinde, welche 
fie der vereinten Thätigkeit des Waſſers und der Vulcane 
zufchreibf. Die gegenwärtige Naturwiffenfchaft lehrt die 
Ausbrühe der feuerfpeienden Berge, das Emporfteigen 
neuer Infeln und Höhen, die Lichterzeugung an den Po- 
len, dad Hervordringen warmer Quellen, das Ausftrömen 
von Kohlenfäure und Schwefeldämpfen aus dem Boden, 
und ähnliche Erfcheinungen ald Producte einer und der: 
felben LZebensthätigkeit unfers Planeten betrachten. Es ift 
das Innere der Erde, welches, vermöge feiner nad) der 
Tiefe immer mehr zunehmenden, von der -Sonnenwirkung 
ganz unabhängigen, mächtigen Wärme, ftetd gegen die 
Rinde und Oberfläche reagirt'). In den vulcanifchen Er- 
fheinungen leben Kräfte, welche neue Gebirgsarten bilden 
und ältere umwandeln, in mehrfacher Weife, deren Ver— 
fehiedenheit die Geognofie an der Berfchiedenheit des 
gebildeten oder verwandelten Gefteins deutlich erkennt. 
Aber die heutigen Wirkungen der Feuerbildungsfraft find 
nur ald fchwache Reſte derjenigen zu betrachten, welche fte 
einft, bei der intenfiveren Thätigkeit des Erdenlebens und 
dem chaotifchen Zuftande der Urwelt hervorgerufen haben 
muß. Wenn jest auf Flächenräumen, fo groß ald Europa, 
faum vier vulcanifche Deffnungen übrig geblieben find, fo 
waren in ber Urzeit in der vielgefpaltenen, dünneren, auf 
und abwärts wogenden Erdrinde faft überall Verbindungs: 
wege zwifchen dem durch die gewaltigen Feucrfräfte ge— 
fchmolzenen Innern der Erde und dem Luftfreife vorhan— 
den’). Damald müffen fi) die Kontinente über die den 
ganzen Ball noch überfluthende Waffermaffe gehoben ha— 
ben; innerhalb ihrer Erftredung blieben offene mächfige 
Spalten, aus welchen die großen Gebirgsfetten emporſtie— 


—— — — —— — — 


I) Alex. v. Humboldt, Kosmos Bd. I. S. 208, 
2) Dafelbft S. 258 fg. 
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ner großen 
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gen. Auch dag diefe Erhebungen und Bergbildungen in 
verfchiedenen Epochen der Erdrindengeftaltung Statt gehabt 
haben müffen, fann man darthun. Es läßt fid) namlich 
aus der Richtung der die Gebirge bildenden Gefteinfchich- 
ten, ob fie horizontal liegen, oder aufgerichtet ftehen, auf 
das größere oder geringere relafive Alter der Bergfetten 
fchließen, wie befonderd ein franzöftfcher Naturforscher, 
Elie de Beaumont fehr feharflinnig gezeigt hat. 

Neben diefer gewaltigen Wirfung der Feuerfräfte bleibt 
auch dem Waſſer ein großer Antheil an der Bildung der 
Gröoberflähe. Das Alles bededende Meer hat zuerft auf 
feinem Grunde die Gefteinfchichten abgelagert und gebil- 
det, durch welche die vulcanifchen Geftaltungen hindurch— 
brachen; das Waſſer hat fortwährend an den Gefteinen 
gearbeitet und Lücken gefchaffen, welche als Höhlen und 
unterirdifche Gänge noch zum Theil offen daftehen; es hat 
mehr oder minder bedeutende Veränderungen an der in 
den großen Haupfumriffen ſchon gebildeten Erdoberfläche 
hervorgebracht, auf chemifchem wie auf mechaniſchem Wege, 
beſonders Verwandlungen von einzelnen Theilen des Felt: 
landes am Meeresufer in Infeln, oder auch in Meeres: 
grund, und umgekehrt von Waflerftreden in Land an 
den Mündungen großer Ströme durch die Abfegung von 
Erdtheilchen, die fie in ihrem Laufe losriffen und mit fich 
führten; Veränderungen, welche fich fortwährend zufragen. 
Dabei ift es glaublih, daß in einer Periode unferd Erd: 
balls, welche der Bildung der großen Gontinente nahe lag, 
auch die Ueberſchwemmungen coloffaler und in ihren Fol- 
gen großartiger waren als in fpäterer Zeit. 

Es fann nicht bezweifelt werden, daß das Andenfen 
an eine große Waflerrevolution, weldye tiefe und dauernde 
Spuren auf dem Erdball hinterlich, erhalten ift in der 
biblifchen Erzählung von der Sündfluth und in den Sa: 
gen anderer Völker, die mit der mofaifchen Leberlieferung 
böchft, merfwürdig übereinftimmen. Wie in Ddiefer Noah, 
fo werden in der indifhen Sage König Satjaprata, in 
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der babylonifchen König Fifuthrus, in der griechifchen Deu- 
falion, von der Gottheit allein zur Rettung beſtimmt, wäh: 
rend das übrige Menfchengefchlecht feiner Verderbtheit we: 
gen in großen Waflerfluthen untergeht; und wie dem Noah 
wird ihnen befohlen, ſich mit ihren Angehörigen und man- 
herlei Thieren in Schiffe oder große Kaften zu begeben, 
und fo der allgemeinen Zerflörung zu entgehen. Aus ei: 
ner folhen Webereinftimmung dürfen wir fchließen, daß 
alle diefe Erzählungen aus einer Duelle gefloffen und zus 
rüdzuführen find auf die Erinnerung an eine und diefelbe 
Begebenheit, an eine Ueberſchwemmung, die einen großen 
Theil Südweſtaſiens betroffen haben mag. Die Her- 
leitung einer ſolchen Naturerfcheinung aus der ftrafenden 
Entrüftung der Gottheit über die Sünden der Menfihen, 
alfo die enge Verfnüpfung der phyſiſchen mit der morali- 
fhen Weltordnung, zeugt für den veligiöfen Sinn und 
das religiöfe Bedürfniß der Zeit, in welcher die Erzählung 
entitand. 

Daß die Revolutionen, welche der Erdoberfläche im 
Ganzen und Großen ihre gegenwärtige Geftalt gaben, 
auch die organifche Schöpfung trafen, und theilweife zer- 
flörten, geht aus jenen Reften und Abdrüden hervor, die 
innerhalb der Gebirgslagerungen vorfommen. Hier bat 
nun die neuere Naturwiffenfchaft eine höchſt merkwürdige 
Entdekung gemacht. Foffile Knochen, welche ald heutigen 
Zhierarten angehörend erfannt werden, fommen nämlich nur 
im ferfiären Gebirge und dem aufgeſchwemmten Rande vor, 
nicht in den ältern, den Flößgebirgen, welche vielmehr die 
Refte unfergegangener Thierarten zeigen. Die Kenntniß 
diefer Gefchöpfe verdanken wir beſonders dem berühmten 
franzöſiſchen Zoologen Cuvier, der fie aus größtentheils 
unvollfommenen Gerippen, aus einzelnen, ohne Ord— 
nung durcheinander liegenden, meift zerbrochenen und zer: 
trümmerten Knochen zu fchöpfen wußte. Ausgehend von 
dem Grundfage der bewundernswürdigen Gefeg- und Zweck— 
mäßigfeit der Natur, wonach die Lebensweife der Thiere 


gen 
or anifche 
Schöpfung. 
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mit ihrem Bau, in dieſem die einzelnen Theile unterein» 
ander und mit dem ganzen Bau, vollfommen übereinftim- 
men und fich gegenfeitig bedingen, fand Cuvier eine Me: 
thode, vermöge welcher man „aus jedem wohlerhaltenen 
Endftüf eineds Knochens eben fo ficher alle übrige 
Beziehungen beftimmen fann, ald wenn man das hier 
ſelbſt beſäße“). 

Es gehören dieſe Knochenreſte zum Theil verſchwun— 
denen Thieren von einem ſeltſamen Bau und riefenmäßi- 
ger Größe an, welche, wie Steffens fagt, „auf einen fi: 
tanenmäßigen Uebermuth der Thierbildung deuten‘: wie 
dem Glephanten der Urwelt oder Mammont (richtiger als 
das gewöhnlich gebrauchte Mammut), verfihiedenen Arten 
vom Nashorn und Flußpferde, die ſich ſammtlich von den 
heutigen Arten unterfcheiden, dem ganz eigenthümlichen 
Megatherium oder  Riefenfaulthier, welches nach feiner 
Bildung zwifchen den Gürtelthieren und den Faulthieren 
fteht, nach feiner Größe dem größten Rhinoceros gleich: 
fommt. Knochen von Raubthieren, von Bären, weit grö- 
fern, ald die jeßigen, von Hyänen, Löwen und Zigern, 
alle eigenthümlicher Art, find in Höhlen gefunden worden. 
Eine befonders monftröfe Geftalt zeigen mehrere riefenhafte 
Amphibienarten. Bon einem geflügelten Gefchöpfe diefer 
Art, dem Pterodactylus, fagt Euvier: man fünne nad) den 
vorliegendenden Andeutungen das ZThier, wie es lebend 
ausgefehen haben muß, zeichnen, wer aber mit dem De- 
tail der anatomifchen Unterfuhung nicht vertraut fei, 
würde die feltfame Geftalt cher für das Product einer 
kranken Phantafie als gewöhnlicher Naturfräfte halten. 
Ueberhaupt hat Euvier mehr als neunzig früher unbekann⸗ 
te urweltliche Thierarten gefunden, größtentheild Säu— 
gethiere, ihre wefentliche WVerfchiedenheit von den analogen 


4) Euvier, Die Ummwälzgungen der Grorinde, deutfch ven Nögge— 
rath, Br. I. S. 95. 
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der heutigen Welt nachgewiefen, und den Beweis geführt, 
daß diefe nicht etwa von jenen abflammen, nicht für Ab: 
arten derfelben gelten Fünnen, welche durh Klima und 
andere Verhältniffe zur heutigen Geftalt verändert feien '). 
Die heutigen Thiere find alfo an die Stelle der urweltli= 
chen getreten; möglich ift es allerdings, daß fie einft neben 
ihnen gelebt, aber nicht wahrfcheinlich, weil das Seltfame 
und Ungeheure in den untergegangenen Thieren ein Charaf: 
ter ift, der einer befondern Periode der Erdbildung anzu: 
gehören, und durch die von der Natur in ihren fpäteren, 
und gegenwärtig umgebenden Formationen befolgten Rich: 
tung verdrängt fheint. Sollten urweltliche Thiere, wenn 
auch nur in fehr wenigen Einzelwefen, bis in fpätere Pe: 
rioden hinein vorhanden gewefen fenn; fo wäre ed wol 
möglich, daß Gefchöpfe, die in mährchenhaften Sagen vor- 
fommen und uns als bloße Producte der Einbildungsfraft 
erfcheinen, wie 3. B. der Vogel Greif, in ihnen ihr Ur- 
bild gehabt haben. 

Auch die Menfchen fiheinen erft nach der Periode der 
monftröfen Bildungen die Erde bevölkert zu haben. Ein 
großer Beweis dafür ift, daß die Menfchenfnochen erft im 
legten aufgefhwemmten Lande vorfommen. Und da die 
urweltlihen Thiere ſich nur in frühern Gebirgsbildungen 
finden, fo ift es höchſt wahrfcheinlich, daß diefe Thierarten 
durch große zerftörende Kataflrophen, welche fi) vor der 
Bildung jener jüngften Formationen der Erdrinde ereig: 
neten, zerftört wurden und verfchwanden. Durdy eben diefe 
Kataftrophen feheint das Klima auf unferer Erde wefent: 
lich verändert worden zu feyn, wodurd ed erflärlich wird, 
dag man in fehr Falten Ländern Refte von XThieren fin- 
det, die jegt nur unter einem tropifchen Himmelsftriche Te 
ben können. 


— — — — — 


1) Daſelbſt S. 100 fg. 
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So überzeugt uns die Geologie, daß die Erdrinde 
Revolutionen erlebt hat, ehe ſie ihre jetzige Geſtalt erhielt, 
die vergleichende Anatomie, daß auch die organiſche Welt 
durch Epochen gegangen iſt, welche von der unſern aus 
betrachtet die äußerſte Fremdartigkeit zeigen. Alſo auch 
in der Natur iſt Fortſchritt und Entwickelung nicht nur 
in den Individuen, ſondern auch in der Geſammtheit ih— 
res Lebens. Der Menſch, wahrſcheinlich die letzte ihrer 
Erzeugungen, iſt Krone und Gipfel derſelben; in ihm ver— 
maͤhlte ſich die Kraft der ſchaffenden Natur auf wunder: 
bare Meife mit der des Geiftes. Wol ftrebt der Geift ſich 
frei zu machen von der Natur, aber ganz Fann er ſich ih: 
rer Gewalt, den Kreifen, mit denen fie feine irdifhe Er: 
fcheinung umgiebt, nie entziehen; es giebt Feinen Moment 
in der Entwidelung des Individuums, auf das fie nicht 
mehr oder weniger fichtbar ihren Einfluß übte. Weit mehr 
zurüd tritt diefer Einfluß in den Völkern, ald Geſammt— 
heiten gedacht, zwar nicht in ihrem urfprünglichen Zuftande, 
aber in ihrer Entwidelung. Diefe ift von überwiegend 
geiftiger Art; ja die meiften Probleme, die fi) uns über 
die Urzeit des Gefchlechtd darbieten, gehören dem geiftigen 
Bereiche an. Eine fi an die Urzeit Fnüpfende Haupffrage 
jedoch ift cs, welche fich vornehmlich auf die natürliche 
Befchaffenheit der menfchlichen Gattung bezieht, und daher 
auch billig an die Spige jeder hiftorifchen Betrachtung der: 
felben geftellt wird, die Frage nämlich über die Men: 
fchenracen. 2 | 

Die Eintheilung der Menfchen in Racen beruht auf 
ftarf hervortretenden, nicht wandelbaren, fondern in der 
Fortpflanzung von Gefchlecht zu Gefchlecht ſich gleichblei- 
benden Verfchiedenheiten, auf welche, fo weit unfere Beob— 
achtungen wenigftens reihen, Klima, Nahrungsmitfel 
und andere vorübergehende Einflüffe Feine wefentliche Ein: 
wirfung üben. Da c8 bier, wie überall in Der Natur, 
feine fcharfe Grenzlinien giebt, vielmehr mannigfache Ue— 
bergange und Schattirungen;z fo find die Forfcher in der 
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Beftimmung und Sonderung der Racen nichtd weniger als 
übereinftimmend. Die am gewöhnlichften angenommene 
Eintheilung ift die von Blumenbach, der ſich um diefen 
Gegenftand große Verdienfte erworben hat, berrührende 
in folgende fünf Racen. j 

1) Die kaukaſiſche, von weißer Farbe mit rothen 
Wangen, langem, weihem, nußbraunem, einerfeit3 ing 
Blonde, andererfeitd ins Dunfelbraune und Schwarze über: 
gehendem Haar und der mufterhafteften Schädel: und Ge- 
fichtsform. Der Kopf ift fanft gerundet, das Geficht oval, 
die Stirn gemwölbt, die Nafe leicht gebogen, der Mund Elein. 
Zu diefer Nace gehören ungefähr die Bewohner der den 
alten Griechen und Römern befannten Welt: die Europäer 
mit Ausnahme der Lappen, die Weftafiaten und die Nord- 
africaner. Durch die Golonien der neuern Europäer hat 
fie ſich auch über America verbreitet. 

2) Die mongolifche, meift weizengelb, mit wenigem, 
ſtraffem, ſchwarzem Haar, faft vieredigem Kopf, breitem, 
flahem Geficht, Fleiner ftumpfer Nafe und feitwärts her— 
vorfretenden Backenknochen. Es ift die zahlreichfte Race 
auf Erden. Sie begreift die übrigen Afiaten mit Aus: 
nahme der Malayen, die Lappen in Europa und die Eski— 
mos in Nordamerica. | 

3) Die äthiopifche, von mehr oder weniger fchwarzer 
Hautfarbe, mit fhwarzem, krauſem Haar, fihntalem, etwas 
zufammengedrüdtem Kopf, vorwärts ftehenden Wangen: 
fnochen, dider und breiter Nafe und wulftigen Lippen, 
enthält alle Africaner, die im Norden des Erdtheild woh- 
nenden Kaufafier ausgenommen. 

4) Die americanifche, wozu alle Urbewohner America’s 
außer den Eskimos gehören, ift lohfarb oder zimmtbraun, 
mit ſchlichtem, flraffem, fihwarzem Haar, breitem, aber 
nichf platten, fondern mit ſtark ausgeprägten Zügen ver: 
fehenem Geficht und unterfeßten, ungefchlachtem Numpfe. 

5) Die malayifhe, von brauner Farbe mit dichten, 
fhwarzlodigem Haarwuchs, dicker, breiter Nafe, großem 

1. 2 
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Munde, wohin, außer den eigentlichen Malayen in Hinter 
indien, die Bewohner der oftafiatifchen Infeln und Auftra- 
liens gehören. 

Statt diefer fünf Racen nimmt der Engländer Pri— 
hard ') fieben an, indem er aus den Negern und den Ma: 
layen Blumenbachs vier Hauptſtämme bildet; Andere 
haben, um die angeborenen Verfchiedenheiten recht zu fren- 
nen, noch weiter gehen zu müſſen geglaubt; ein Franzofe, 
Bory St. Vincent, bat funfzehn Haupfracen aufgeftellt, 
ein Anderer, Desmoulins, fechzehn. Aber wenn man fid 
auf die geringeren Abweichungen einlaffen will, müßte man 
noch weit fchärfer fondern und fpalten, da fich fchon unter 
den Europäern die meiften Nationen wieder durd ein eigen- 
thümliches, nicht zu verfennendes Gepräge unterfcheiden, 
und dann würde der ganze Nacenbegriff verloren gehen. 
Mit rihtigem Tacte bat Blumenbach vielmehr den Weg 
zu einer noch größern Vereinfachung feines Syſtems ge= 
zeigt, indem er die Faufafifhe Race ald die mittlere be- 
frachtet, ald ihre Ertreme einerfeits die mongolifche, andes 
rerſeits die äthiopiſche; fo Daß zur mongolifchen Die ameri- 
canifche, zur athiopifchen Die malayifche den Mebergang macht. 
Hiernady hat denn auch Cuvier nur drei Racen angenom⸗ 
men, die weiße oder Faufafifche, die gelbe oder mongolifche, 
und die ſchwarze oder äthiopiſche, und ihnen die beiden 
Uebergangsracen Blumenbachs untergeordnet. Wenn man 
indeß die Americaner aud) noch als eine Hauptrace ftehen 
laffen will; in jedem Kalle muß man aus der Zahl der- 
felben die Malayen, in dem Sinne wie Blumenbadh fie 
faßte, flreihen. Denn die Völker Auftraliend und der 
binterindifchen Infeln, welche er unter diefem Namen zu: 
fammenftellte, find nad) genauen Beobachtungen neuerer 
Reifenden, vorzüglich Leſſons, fehr verfchiedener Art ?). 


I) Raturgefchichte des Menſchengeſchlechts, deutf von R. Wagner 
Br. I. ©. 295. 

2) M. ſ. R Wagner, Naturgefchichte des Menfchen, Th. I. 
S. 199 fo. 
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Man findet dort folche, die fi den Kaukaſiern, Andere, 
die fi) den Mongolen, nody Andere, die fi) den Negern 
nähern, alfo den Typus jeder der drei Haupfracen auf 
eigenthümliche Art geftaltet. 

Unter allen VBerfchiedenheiten der Menfchengeftalt ift 
feine auffallender als die des Negerd, und deutfche Rei— 
fende, die in America Gelegenheit hatten, fehr verfchiedene 
Stämme neben einander zu fehen, haben die Bemerkung 
gemacht, daß der Neger in vielen Beziehungen von allen 
übrigen Racen mehr abweicht, als Diefe unter einander 
felbft, und daß die phyſiognomiſchen Eigenthümlichkeiten 
der leßtern durch fo vielerlei Abſtufungen in einander über: 
fpielen, daß man unwillfürlich verleitet werde, für fie alle 
im Gegenfage zur äthiopifchen Race einen gemeinfchaftlichen 
Grundtypus anzunehmen '). 

Es entfteht nun die wichtige und 'intereffante Frage: 
ftammen alle Racen von einem Paare ab, oder von ver: 
fchiedenen? Im erftern Falle würde die erbliche Verſchie— 
denheit eine fpätere Entwidelung unfers Gefchlechtes, eine 
entfchiedene Veränderung feines frühern Zuftandes feyn, 
wir würden darin eine wichtige Thatfache für die phyſiſche 
Geſchichte der menschlichen Gattung, wie es fonft Feine 
ähnliche giebt, befigen; im letztern würde die natürliche 
Verfchiedenheit der Menfchen auf ihren erften Urfprung, 
auf ihre Schöpfung zurüdzuführen feyn. Beide Annahnıen 
haben Vertheidiger gefunden. 


Die Alten unferfhhieden die in Die einzelnen Länder © 


der Erde als Einwanderer gefommenen Völker von den von 
allem Anfang dort vorhandenen Menfchen, welche fie Erd- 
geborne, Autochthonen, nannten. Ihnen fchließen fich die: 
jenigen Neueren an, welche viele Gefchlechter der Menfchen 
ald an verfchiedenen Orten der Erde, ja wol auch zu fehr 
verfihiedenen Zeiten, unabhängig von einander entftanden 


I) v. Spir und v. Martius, Reife in Brafilien Th. 1. ©. 155. 
; 7% 


ründe für 
d. Abkunft der 
Menſchen von 
verſchiedenen 
Stammpaa⸗ 


20 Gefhichte des Alterthums. Cap. I. 


annehmen. Sie berufen fi) auf die große Uebereinſtim— 
mung zwifchen der Natur des Landes und der Eingebornen. 
Die Natur, fagen fie, bat unter jedem Himmelsftriche 
Pflanzen und Thiere hervorgebracht, feiner Art und Be: 
fchaffenheit analog, und fo auch den Menfchen. So wie 
der Reichtum und die wunderbare Ueppigkeit der Gewächfe, 
die bunfe Pracht der Infecten und Vögel, das heiße Blut 
und die gewaltige Stärke der Raubthiere von der Gluth der 
tropifchen Sonne erzeugt find, fo der fehwarze und der 
braune Menſch. Wie follte er allein als ein Fremdling in 
Diefe Natur, von der er nur die Spige zu ſeyn fcheint, 
gekommen feyn? in fo genaues Verhältniß zwifchen dem 
Lande und feinen Bewohnern läßt fih am leichteften und 
fürzeften durch eine örtliche Entftehung der leßtern erklären. 
Wie will man fih, fragen fie ferner, jene mit der Natur 
der Menfchen auf das innigfte verwachfenen erblichen Ver: 
fchiedenheiten erflären, wenn man fte nicht als urfprüngliche 
betrachtet? wie die gänzliche Verfchiedenheit der Sprachfa— 
milien, wenn es ſchon einmal eine gemeinfchaftliche gegeben 
hatte? Wohin die Kühnheit der neueren Scefahrer auch 
gedrungen ift, fie haben die fernften Küften und Infeln 
faft ohne Ausnahme mit Menfchen befegt gefunden. Und 
diefe weiten Meere zu überfchreiten, fol der Menſch im 
roheſten Zuftande fhon Mittel gefannt haben? Was follte 
Diejenigen, die nicht die Nafur felbft an die eifige Zone 
gewiefen hatte, von einem glüdlichern Himmelsftrihe in 
unfruchtbare Wüſten gelodt haben? Und Fönnen die ge— 
fchichtlichen Culturvölker zu einer und derfelben Gattung 
gehören mit den an Seele und Körper gleich verwahrloften 
Wilden, die fein gebildeten Europäer mit den Bufchmän- 
nern im füdlichen Africa, die nadt, mit ftinfendem Fett 
befchmiert, entweder in den unterirdifchen Löchern, die ihnen 
ftatt der Wohnungen dienen, hingefauert fißen, oder durd) 
die Wälder irren, wilde Wurzeln fammeln, idechfen, 
Schlangen und die efelhafteften Infeeten verfchlingen, um 
ihr thierifches Dafein zu friften ? 
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Was hierauf andererfeitd erwiedert wird, oder erwiederf Gegengrünte. 


werden fann, ift Folgendes. Der Unterfchied zwifchen ein: 
gewanderfen Stämmen und den von ihnen bereits vorge: 
fundenen ift allerdings zuweilen fehr groß, und reicht bis 
in die älteften Zeiten hinauf; aber die Urfprünglichfeit der 
früheren Bewohner eines Landes Fann darum dennoch als 
eine nur relative betrachtet werden ; auch fie können Ein- 
gewanderte gewefen feyn zu einer Zeit, von der jedes An: 
denken erlofchen if. Um die Schwierigkeit zu löfen, wie 
diefe früheſten Wanderer in den Zeiten einer völlig unent: 
widelten Civilifation bis in die entfernteften Theile der 
Erde dringen Fonnten, fünnen wir uns nicht allein auf die 
Wilden berufen, welche fih auf den gebrechlichften Fahr: 
zeugen auf die Wellen wagen, und auf die Leichtigkeit 
von Aften nach America über die Beringöftraße zu fom- 
men. Das Menfchengefchlecht hat gewiß fchon vor der letz— 
ten Naturrevolution, welche den Continenten und Meeren 
ihre jeßigen Grenzen gab, auf Erden gelebt. Wie viel 
leichter Eönnen damals die Verbindungsmwege gewefen ſeyn! 
So haben ſich die Menfchen über die Erde verbreitet, find 
bier und dort heimifch geworden, haben fich Förperlich und 
geiftig verfchieden geftaltet, bis nach vielen Jahrhunderten 
eine Reihe fpäterer Wanderungen erfolgte, die wir, weil 
Sagen und Ueberlieferungen nicht über fie hinausreichen, 
irrig für die älteften halten. — Man beruft ſich auf dic 
große phnfifche Verfchiedenheit unter den Racen. Aber wie 
thierähnlich die Geftalt und das Dafeyn der elendeften unter 
den wilden Stämmen auch fcheinen mögen ; immer unter: 
fheiden fie fich, innerlich durch die wenigftens in Anlagen 
und Keimen vorhandene Vernunft, äußerlich durch die Gabe 
der Sprache, entfchieden von den Thieren, und gehören fo 
zu der einen menfchlichen Art (species). Die Racen für 
verfchiedene Arten zu halten, verbieten fehon die vielen, oft 
allmählichen und unmerffichen Uebergänge, die von einer zur 
andern leiten. Sie find alfo nur Unterabtheilungen, Spiel- 
arten, wiewol dauernder Art, wie fie ſich auch bei Zhieren 
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und Pflanzen finden. Die Natur hat jeder Gattung einen 
Urtypus gegeben mit hinlänglichem Spielraum für die Ent: 
ftehung neuer Varietäten. Bei der menfchlihen Gattung 
ift diefer Urtypus nicht nur in ihrer gemeinfchaftlichen phy— 
fifhen Natur vorhanden, fondern auch in gewiffen beftimm- 
ten Eigenthümlichfeiten der thierifchen Defonomie, die fie 
von allen Thiergattungen unterfcheiden und die allen Racen 
gemein find), während Thiere von Gefchlechtern, die ein: 
ander fehr ähnlich, aber doch als Gattungen verfchieden 
find, fi bier fehr beftimmt unterfcheiden. Es gehören 
dahin : die mittlere Lebensdauer, die fpecififche .Zemperatur 
des Körpers, die Häufigkeit des Pulfes, die das Zortpflan- 
zungsgefchäft betreffenden Zunctionen, ald das Alter der 
Mannbarkeit und der Monatsfluß des weiblichen Gefchlechts. 
Bei allen diefen Erfcheinungen ift der Grad der Verfchie: 
denheit unter den Racen nicht größer als der unter Indi⸗ 
viduen defjelben Volkes, und mit den phyſiſchen und geifti- 
gen Verfchiedenheiten verhält es ſich nicht anders, nur daß 
in beiden Fällen bei den Racen Das an die Erblichfeit ge: 
fnüpft ift, was mit den Einzelnen wieder ausftirbt. Die 
Natur, die mit fo großer Energie für die Erhaltung der 
Gattungen durch die Fortpflanzung forget, zeigt offenbar 
das Beftreben, die verfchiedenen Thiergattungen auseinander 
zu halten; fie befördert Feineswegs ihre Vermiſchung, die 
zulegt zu einem Zufammenfließen und VBerfchwinden aller 
ſcharf bezeichneten Eigenthümlichfeiten führen würde. Die 
Baftarderzeugung unter verfchiedenen Gattungen von Säuge— 
fhieren und Vögeln gefchieht zum allergrößten Theile unter 
dem Einfluffe des Menfchen, und diefe Baftarde find in der 
Regel unfruchtbar; Ausnahmen fommen vor, aber mit 
Beſtimmtheit läßt fih behaupten, daß die Fortpflanzungs- 


1) M. f. hierüber befonders Prihard a. a. O. ©. 146 fa. 
Veberhaupt findet man in diefem Werke die reichfte Materialienfamm: 
lung und die ausführlichften Unterfuchungen über die phyſiſche Ver: 
fchiedenheit der Menjchenftämme. 
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fraft der ZThierblendlinge eine fehr ſchwache und mangels 
bafte iſt. Die Blendlinge der Menfchenracen hingegen 
zeichnen fih Durch eine entfchiedene Tendenz, fich zu ver- 
mehren und auszubreiten aus; ein ftarfer Beweis für die 
Einheit der Menfchengattung. Aber wie ift aus Diefer 
Einheit die Vielheit, die Abartung der von Einem Stamm 
herrührenden Racen entftanden ?_ Diefe Frage läßt fi 
allerdings nicht mit Entfchiedenheit beantworten; aber wir 
können dagegen fragen : ift diefe Erfcheinung unbegreiflicher, 
ald Gleichheit der Menfchenftamme in den wefentlichften 
Punkten bei urfprünglicher Berfchiedenheit der Abftam- 
mung? „Die Fürforge der Natur, fagt Kant’), ihr Ge- 
ſchöpf durch verfteckte innere Vorkehrungen auf allerlei Fünf- 
tige Umſtände auszurüften, damit es fich erhalte, und der 
Verfchiedenheit des Klimas oder des Bodens angemeffen 
ſey, ift bewundernswurdig, und bringt bei der Wanderung 
und Verpflanzung der Thiere und Gewächſe dem Scheine 
nach neue Arten hervor, welche nichts Anderes als Ab: 
artungen und Racen von derfelben Gattung find, deren 
Keime und natürliche Anlagen fi) nur gelegentlich in lan- 
gen Zeitläufen auf verfchiedene Weife entwidelt haben.... 
Der Menſch war für alle Klimate und für jede Befchaffen 
heit des Bodens beftimmt; folglich mußten in ihm man: 
cherlei Keime und natürliche Anlagen bereit liegen, um 
gelegentlich entweder ausgewicelt oder zurüdgehalten zu 
werden, damit er feinem Plage in der Welt, angemeifen 
würde, und in dem Forfgange der Zeugungen demfelben 
gleichfam angeboren und dafür gemacht zu ſeyn ſchiene.“ 
Diefe Entwidelung fand nun Statt, ald der Menfch ſich 
"on dem Lande feines Urfprungs, dem gemäßigten Mittel- 
afien, über die Erde verbreitete. In die eifige Zone ver: 
fegt, artete er zu der Fleinen Körpergeftalt des Grönländers 
aus, unter der heißen Sonne des tropifchen Africa wurde 
er zum Neger. Menn diefes jet felbft nach einer langen 


1) Vermiſchte Schriften Bd. I. S. 617. 
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Reihe von Generationen nicht mehr, wenigftens nicht in 
dem Grade gefchieht, der Menfch vielmehr, in andere Him- 
melöftriche verfegt, die Körperform der dort feit undenflichen 
Zeiten lebenden Gefhlechter nicht annimmt: fo hat diefes 
feinen Grund darin, daß die Energie der bildenden Natur 
nicht mehr fo groß ift, wie in den früheren Perioden 
unfered® Planeten, "wo Stoffe und Geftalten gefügiger, 
gleichfam weicher, äußeren Einflüffen unterworfener waren, 
und daher leichter neue Formen annahmen. Damals wurde 
auch der Menfh in die Natur des Erdſtrichs und Landes 
fo bineingebildet, daß er wie die übrige ihn umgebende 
Schöpfung aus dem Boden entfproffen fheint. Die kau— 
Fafifche Race, welche man ald die Stanımrace, oder als die 
ihr am ähnlichſten gebliebene betrachten kann, ift dieſer 
Naturmacht am wenigften unterworfen worden, weil fie 
am meiften in der gemäßigten Zone, wo die Ertreme nicht 
wirfen, geblieben ift. Diejenigen, die fich in diefe Extreme 
begeben haben und von ihrer Gewalt unterjoht worden 
find, haben dadurch allerdings an Seele und Leib eine Er- 
niedrigung und eine Hemmung ihrer Freiheit und geiftigen 
Selbſtbeſtimmung erfahren. Warum follten aber die Fol- 
gen dieſer Unterjochung, die ſich bei Individuen fo oft 
finden, nicht auch in der Gefchichte ganzer Stämme ein: 
getreten feyn? Menn jeder Himmelsftrich feine eigenen 
Menfchen erzeugt hat, fo bleibt zu erklären, warum auf 
dem alten Continent eine ungleich größere Berfchiedenheit 
unfer ihnen vorhanden ift, als auf dem neuen, wo fie der 
flimatifchen Natur der Ränder weit weniger eingebildet 
erfcheinen, und vom Feuerlande bis zur Beringsftraße eine 
Achnlichkeit der Gefichtszüge haben, die Aler. v. Humboldt 
eine allgemeine und überrafchende nennt. Nimmt man da= 
gegen einen urfprünglich allgemeinen Typus an, und bei 
dem einen Stamm eine größere, bei dem andern eine ge: 
ringere Anlage, fih nac äußeren Einflüffen umzubilden, 
fo bat die Erklärung dieſer Erfcheinung Feine Schwic- 
rigfeit, 
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Man fieht, daß diefe Beweisführung zwei Behaup: et, 
tungen verfliht, die Abkunft aller Menfchen von Einem scjslests 
Stammpaare, und ihre Einheit ald Art. Gegen die leg: 
tere aber erklären fich Feineswegs Alle, welche die erftere 
läugnen, vielmehr geben jetzt Viele, wol die Meiften unter 
ihnen zu, daß die Racen nur verfchiedene Formen einer und 
derfelben Menfchenfpecies find. Wenn man aber hierüber 
eines Sinnes ift, hat man fi) in der That über den, 
wenn auch nicht für eine theologifch-religiöfe, doch für die 
gefchichkliche Betrachtung wichtigften Theil des Problems 
geeinigt. Denn der Gefchichte kann bei diefer Unterfuchung 
weit weniger daran liegen, zwifchen Hypotheſen zu ent- 
ſcheiden, welche den von ber Natur über die Urfprünge 
gebreiteten Schleier Tüften wollen, als falfche, aus der Mei- 
nung, daß die Racen getrennte Arten find, gezogene Fol- 
gerungen abzuwehren. Iſt die Einheit des Menfchenge- 
ſchlechts ald Art einmal feftgeftellt, fo fällt das Problem 
von der Einheit feiner Abftammung zufammen mit der 
allgemeinen Frage, ob jede Art höherer organifcher Wefen 
nur einmal gefchaffen war, und ſich vom Punkte feiner 
Entftehung aus nach allen Gegenden, wo es gefunden wird, 
verbreitet hat, oder ob es gleich vom Anfang an verfchie- 
denen Punkten in einer Mehrheit von Individuen erfchie: 
nen ift, eine Unterfuchung, welche ganz der Naturwiffen- 

Ihaft anheimfällt. Allerdings ift die Racenverfchiedenheit 
durch die letztere Annahme leichter zu begreifen; daß fie 
aber auch bei der erfteren nicht unerflärlich ift, behaupten 
ihre Vertheidiger mit Recht. Im jedem Falle gehört, wie 
wir fchon bemerften, das Intereffe an diefem Theile der 
Streitfrage der phyfifchen Gefchichte der Menfchheit an.) | 

Für die Gefchichte ihrer geiftigen Entwicelung bfeibt, Sinus ter 
ganz abgefehen von den Urfprüngen, in der fortdauernden — 
Racenverſchiedenheit die große Thatſache ſtehen, daß der se Vüding 

-faufafifhe Hauptſtamm den übrigen nicht nur an Schön: 
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heit und Ebenmaß der Körperform, fondern auch an Ver— 
ftand, Einſicht und jeder geiftigen Begabung und Fähigkeit 
vorangeht, beides, das fürperliche wie das geiftige Element, 
daher als eng verbunden erfcheint, wie auch in einzelnen 
Menfchen das, was wir Leib, und das, was wir Seele 
nennen, auf wunderbare Weiſe verfchmolzen ift, die leben- 
dige Regfamfeit des Geiftes und der Stumpfſinn fih in 
den Zügen unverfennbar abfpiegeln und ausprägen. Je 
tiefer die MWefen auf der großen Stufenleiter der Natur 
ſtehen, je einförmiger, ununterfcheidbarer zeigen fie ſich; 
je höher, je größer ift der Formenreichthum, die Mannig— 
faltigfeit der individuellen Geftalten. Auch diefer Vorzug 
ift der Faufafifchen Race in weit größerem Mafe ald den 
übrigen zu Theil geworden ; der phnfiognomifche Formen: 
reihthum des Europäer ift unermeßlich, und fpiegelt wie: 
derum die analoge geiftige Begabung ab. 

In der Faufafifchen Race find alle Völker enthalten, 
die fich einer höhern, alle Hauptrichtungen des Lebens durch: 
dringenden und befruchtenden Bildung rühmen fünnen; die 
einzige Ausnahme machen die Chinefen, deren Bildung 
aber auch als eine fo ganz abgefchloffene, feltfame dafteht, 
daß fie einer fremden Welt anzugehören ſcheint. Was wir 
fonft von Eulturerfcheinungen unter Racenvölfern (es fey 
erlaubt, diefen Namen für die nichtfaufafifchen zu gebrau: 
chen) willen, befchränft fi auf einige unvollfommene und 
fragmentarifche Erſcheinungen. Wenn aber einzelne Indi- 
viduen folher Völker die curopäifche Eultur Fennen lernen, 
und fi in den Kreifen derfelben zu bewegen wiffen, wenn 
fie fih fogar durch Scharffinn und Fähigkeiten auszuzeich- 
nen fcheinen, wenn in unfern Zagen fogar ein ganzer Ne: 
gerftaat fih die Ergebniffe der europäifchen Eivilifation 
zum Behuf feiner Einrichtungen angeeignet hat; fo Fann 
Died gegen jenen Sag nichts beweifen, wie oft man es 
auch für einen folhen Beweis ausgegeben hat und fort: 
während dafür ausgiebt. Denn wahre Eultur ift mehr als 
Gelchrigfeit und Gefchid der Anwendung. Der höheren 
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Eultur find nur diejenigen Völker theilhaftig, die auf 
ihrem Gebiete mit eigenen Kräften Eroberungen gemacht, 
die zu ihrem Fortfchreiten und ihrer Entwidelung felbft- 
thätig mitgewirft, dem geiftigen Leben neue Formen ge- 
geben, oder von andern Völkern angenommene eigenthüm- 
lich ausgebildet haben, und eben dadurch eine felbftändige 
Ausftrahlung des großen geiftigen Mittelpunftes der menfch- 
lihen Bildung darftelen. Wenn zu diefer Entwidelung 
freilich nicht alle Faufafifchen Völker gelangt find, fo find 
die der andern Racen vollends weit davon entfernt geblieben. 
Dies ift eine hiftorifche Thatfache, eben fo unläugbar, wie 
die Anwendung, die man von ihr gemacht hat, um die 
Beftimmung der weniger begabten Menfchen zur Sklaverei 
daraus abzuleiten, ald eine durch und durch gruydlofe und 
unmwürdige bezeichnet werden muß. Wer die gleiche Ent: 
widelungs: und Bildungsfähigfeit aller Racen auf ihrem 
dermaligen Standpunkte in einem philanthropifchen Intereffe 
vertheidigt, thut der Wahrheit ohne Noth Abbruch. Der 
Grad der politifchen Mündigkeit der Menfchen hängt mit 
ihrer Bildung zuſammen; ihr unveräußerlicher Anfpruh an 
perfönliche Freiheit bedarf derfelben nicht, er ift begründet 
in dem Menfchenthum, zu welhem Gott der Herr fie eben 
fo gut wie die geiftig befähigteren Stämme berufen bat. 
Hier ift ein Punkt, wo der Satz von der Einheit des 
Menfchengefchlechtd als Art praftifche Bedeutung gewinnt. 
Und wenn ntan geneigt ift, auch die Einheit der Abftam- 
mung zuzugeben, und von der Biegfamkeit zur Ab- und 
Entartung auf Bildfamfeit zur Veredlung ſchließt, darf 
man auch der Hoffnung Raum geben, daß den Racenvölfern 
eine Zukunft bevorfteht, in der die Schranfen, die fie von 
felbftändiger Geiftesentwidelung noch zurüdhalten, gefallen 
feyn werden. In diefem Kalle wird das von den Euro: 
päern immer mehr an fie gebrachte Chriftentbum, welches, 
geiftig gefaßt, den innern Menfchen ummwandelt, den Ein- 
tritt einer folhen Epoche am meiften befchleunigen. 
Indem wir fo von den Gebiete der Natur auf das 
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des Geiftes hinüberfreten, begegnet uns gleih auf ber 


, Grenze ein neues Problem, das von der Hineinbildung des 
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intellectuellen Xebens in das Naturleben des menfchlichen 
Gefhlehts, oder, was daſſelbe fagen will, von dem Ur— 
fprunge und dem erften Hervortreten der geiftigen Bega- 
bung des Menfchen und der fi) daran fnüpfenden Eultur. 
Diefe Frage, welche früher die Forfcher Iebhaft befchäftigte 
und gleichfalls zu entgegengefegten Anfichten führte, ift von 
der gegenwärtigen Behandlung der Philofophie der Ge- 
fhichte fehr in den Hintergrund gefchoben worden. Sie 
fcheint jedoch einer nähern Betrachtung fehr werth. Na— 
mentlich ift es unerlaßlih, NRechenfchaft zu geben von den 
guten oder ſchlechten Gründen einer Anfiht, Die, wenn 
auch von, der herrfchenden Philofophie nicht getheilt, Doch 
noch immer großen Einfluß übt, da fie in faufend viel- 
gelefenen Büchern verbreitet ift, durch Kinder und Er: 
ziehungsfchriften fich in den Jugendunterricht gedrängt hat, 
daher fortwährend von Unzähligen als eine gar nicht zu 
bezweifelnde Vorftellungsweife feftgehalten wird. 

Es ift dies die ſchon im Alterthume verbreitet gewefene 
Ueberzeugung, daß dem Zuftande der Humanität und Eultur 
MWildheit, ja thierifche Nohheit vorangegangen ſei. Nach 
diefer Vorftellung irrten anfangs die .Menfchen, den Thie— 
ven gleich, in Feldern und Wäldern umher, fuchten ihre 
Nahrung und befriedigten ihre Bedürfniffe wie die Thiere. 
Die Ehe war ihnen unbefannt, fo wie die Begriffe von Re: 
ligion, Recht und Pflicht; jede geiftige Thätigfeit ſchlum— 
merte. In den Sagen, welche folhe Schilderungen ent: 
halfen, treten dann wohlthätige Götter oder Götterfühne 
auf, ziehen die Menfchen aus diefem Zuftande, verfammeln 
fie zu einem gefelligen Leben, unterrichten fie im Aderbau 
und anderen nothwendigen Künften, flößen ihnen Scheu 
vor den Göttern ein und leiten fie zu ihrer Verehrung an, 
weden überhaupt den in ihnen fhlummernden Götterfunfen 
und erziehen fie zur Humanifät. Diefe Mythen bezeichnen 
das erfte Stadium jener Vorftellungsweife ; es lag ihnen 
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die Ueberzeugung zu Grunde, daß das große Werk nicht 
ohne Kräfte, die aus einer höhern Welt flammen, vollführt 
werden konnte, und wenn in fpäteren Sagen befonders 
infpirirfe Menfchen an die Stelle der Götter treten, fo ift 
der Grundgedanke derfelbe. In noch fpäteren Zeiten aber, 
auf dem Standpunfte der allein herrfchenden Verſtandes— 
reflerion, erleidet die Anflcht eine große Umwandlung, und 
befommt allmählich die Geftalt, in der fie in der neuern Zeit 
auftritt. Die urfprüngliche Zhierheit ift beibehalten, aber 
die Abhängigkeit der Entwidelung und Bildung von einer 
höhern Macht befeitigt. Vielmehr ift es der Menſch felbft, 
der ſich durch eigene Kraft, außerordentlich langfam fort- 
fhreitend aus dem Stande der Zhierheit, ja einem vermöge 
des geringern Inſtincts noch hülfloferen als diefer, empor: 
arbeitet. Anfangs fprachlos, erfindet er nach und nach die 
Sprache, indem das Bedürfniß, fich verftändlich zu machen, 
ihn dahin führt, für beftimmte Vorftellungen beftimmte 
Laute feitzufegen, wobei er von der Nachahmung der Thier- 
ftimmen und anderer Nafurlaufe ausgeht. Ueberhaupt find 
finnliche Bedürfniffe und Genußliebe, Noth und Furcht 
feine Führer, fie weden feine Fähigkeiten und leiten. ihn 
zu Erfindungen, locken ihn aber auch auf Irrwege. Er 
lebt anfangs von Früchten, welche die Natur ihm von 
felbft darbietet, und von den Thieren, weldhen er als Jäger 
und Fifcher nachſtellt. Dann lernt er die Thiere zähmen 
und Heerden bilden; den Weideplägen nachziehend wird er 
zum nomadifchen Hirten. Endlich, wenn der Nutzen und 
die Behandlungsart des Getreides entdeckt find, baut cr 
den Ader, und führt nun ein feßhaftes Leben, deffen Be: 
dürfniffe nach und nach die Givilifation erzeugen. Der Begriff 
des Eigenthums, den der Naturſtand nicht Eennt, ruft ein 
anderes Bedürfniß, fich gegen Raub und Gewaltthat zu 
fhüßen, hervor. Da der Einfame nicht ſtark genug. ift, 
fein Eigenthum zu behaupten, fo tritt auch hier die Noth 
ein, und macht den Menfchen gefellig. Es entftchen Schuß: 
vereine, die auf ein gegenfeitiges Verhältnig von Rechten 
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und Pflichten gegründet find, alfo einen zwifchen den Mit: 
gliedern derfelben gefchloffenen Vertrag, welchen man den 
Urvertrag genannt hat, vorausfegen. Mit diefem gefell- 
fchaftlihen Urvertrage entfteht der Staat, auf deffen Ge- 
ftaltung und Entwidelung indeß auch andere Verhältniffe 
einwirken. Einzelne mit befonderer Kraft und Klugheit 
Begabte erwerben fih um ihre Mitmenfchen große Ver: 
dienfte, und willen fie zur Begründung erft eines großen 
Einfluffes, dann eigentlicher Herrfchaft zu benugen, oder 
fie reißen diefe Herrfchaft mit Gewalt an fih. ALS ein 
Befig betrachtet, geht fie nach ihrem Tode auf ihre Söhne 
über, und fo wird das erbliche Fürftenthbum in die Welt 
eingeführt. Die Furcht hatte alfo an der Gründung der 
Staaten feinen geringen Antheil, und fie gab dem Men- 
fchen auch den erften Göfterdienft, denn die Vorftellungen 
von einer höhern, überirdifchen Macht entwidelten ſich aus 
den fchredlichen und verderblihen Naturerfcheinungen, 
Sturm, Gewitter, Erdbeben, deren Erregung man mäd)- 
tigern Wefen zufchrieb, weil man fie fich nicht anders zu 
erklären wußte. Um daher diefe fchadenftiftenden Dämonen 
zu verfühnen, wurden fie angebetet und ihnen Opfer ge 
bracht ; nachher kam auch die Vorftelung von wohlthäti 
gen Gottheiten hinzu, und ganze Syſteme von Vielgötterei 
wurden erdacht, aus denen fic) der Glaube an Einen Gott 
erſt ſpät bei fehr gereiften Verſtandeskräften entwidelte, 
während die Schlauheit der angeblichen Kenner und Aus- 
leger des Götterwillens den Aberglauben zu ihrem eignen 
Vortheil benugte, und dem Menfchen in der Priefter: 
herrfchaft eine zweite Art von Feſſeln anlegte. — Zu fol- 
cher Geftalt und Confequenz hatte fich diefe Meinung im 
achtzehnten Jahrhundert entwidelt. 

Im völig entgegengefeßten Sinne haben Andere be- 
hauptet, daß die Wildheit nicht Vorftufe der Eultur ge 
wefen fey, fondern vielmehr ein Verfall derfelben, und überall 
aus einer untergegangenen entftanden. Der Zuftand der 
Gultur fey als der erfte des Menfchengefchlechts zu betrach— 
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ten, welches nicht nur die Sprache, ſondern auch die erſte 
Grundlage der Staaten, der Religion, der Wiſſenſchaften 
und Künſte durch eine höhere Mittheilung unmittelbar 
empfangen habe. 

Dieſer Meinung iſt vorgeworfen worden, daß ſie weder 
Ueberlieferung noch Erfahrung für ſich habe, und auf einer 
Vorausſetzung beruhe, die unbegreiflich ſey und nichts er— 
kläre. Kann ſich denn aber jene erſtere Anſicht auf Erfah: 
rungen ftügen? Das ift freilich vielfältig behauptet worden. 
Die Zuverficht, mit der fie auftrat, und der große Beifall, 
den fie fand und findet, rühren gerade von dem Glauben 
her, daß fie Feine Hypothefe fey, fondern eine durch mehr: 
fache Erfahrungen befräftigte Thatfahe. Man habe ja, 
fagen ihre Vertheidiger, wilde Völker genug gefunden und 
ausführlich befchrieben, deren Befchaffenheit mit dem frühe: 
ren, durch hiftorifche Berichte befannten Zuftande von Völ— 
fern, die fpäter zu den cultivirteften gehörten und noch ge— 
hören, übereinftimmt, in jenen Wilden fonach ein Bild des 
Anfangs der gefammten Menſchheit. Die Vergleichung, 
auf die man fich hier beruft, war in den Zeiten, wo die 
Vermehrung und Verbreitung der Seefahrten und der Auf: 
enthalt der Miffionäre unter den africanifchen und ameri— 
canifchen Wilden zur genauen Beobachtung ihrer Sitten 
reiche Gelegenheit darboten, ein Lieblingsthema mancher 
Schriftfteller. Aber was man verglich und übereinftim- 
mend fand, waren einzelne Züge und Aeußerlichfeiten, ohne 
Rüdfiht auf das Ganze der Lebensweife, auf den fich in 
den Sitten und Inftitutionen ausfprechenden Geift, in wel- 
chem allein das Maß für Bildung und Rohheit zu finden 


ift. Erft dann würde der Zuftand der heutigen Wilden 


beweifen, daß er der urfprüngliche des ganzen Menfchen- 
gefchlechtd gewefen, wenn je vor den Augen der Europäer 
ein wildes Volf den Weg zu wahrer Bildung gefunden 
und auf demfelben einige Schritte zurüdgelegt hätte, näm- 
lich felbftthätig und von Innen heraus; die Aneignung 
einiger äußeren Früchte der Civilifation kann, wie wir ſchon 
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oben bei den Racen bemerften, bier nicht in Betracht kom— 
men. Man hat wol gefehen, daß Nomaden, die mit Ader: 
bauern in Berührung Famen, felbft zu diefer Lebensart über: 
gingen, auch andere Anregungen haben ſich wirffam erwie- 
fen; daß aber ein Wolf den großen Schritt von der Un- 
cultur zur Cultur felbft und in eigenthümlicher Entwide: 
fung gethan, ift noch nirgends beobachtet worden, und fo 
fange davon feine genügende Erfahrung gemacht ift, bleibt 
der Schluß von dem Zuftande der heufigen Wilden auf Die 
Urwelt ein eben fo willfürlicher als trügeriſcher.) Weit 
eher als felbftthätige Fortſchritte, laſſen fih Rückſchritte 
nachweifen. In America deutet Manches auf frühere befjere 
Zuftände, von denen Stämme, die jegt in arger Wildheit 
(eben, herabgefunfen find. Kein jegk lebender uramericani: 
fher Stamm würde im Stande feyn, etwas hervorzubrin- 
gen, was ſich mit den Reften der altmericanifchen Baus 
werke irgend vergleichen ließe. Die. Fähigfeiten dazu und 
der Sinn dafür fehlt diefen Stämmen, die ihr Leben in 
ftumpffinniger, düfterer Theilnahmloſigkeit hinbringen, auf 
gleiche Weife. Ja, es feheint die Givilifation oder auch nur 
ihre Nähe auf viele Wilde verderblich und zerflörend zu 
wirken. Nationen, die in ihren Wäldern muthig und ſtark 
waren, fehwinden, der Weiſe ihrer Väter entzogen, im be: 
bauten Lande traurig dahin, ohne daß Zrunf, epidemifche 
Krankheiten oder Krieg Verwüftungen unter ihnen ange: 
richtet haben.?) Und felbft wenn fid) Uebergänge zur Bil- 
dung, wie die vorausgefeßten, nachweifen ließen, immer 

1) Der Jeſuit Lafitau, welcher in feinem 1724 erfchienenen 
Werke Moeurs des Sauvages Ameriquains compardes aux moeurs 
des premiers temps diefe angebliche Uebereinftimmung befonders ver: 
fochten hat, Kann es doch felbft nicht anders als befremdend finden, 
daß die Americaner trog ihres fonftigen Geſchicks durch fo viele Jahr: 
hunderte Feine von den Künften erfunden haben, welche die Eivilifation 
ausmachen. M. f. T. I. p. 107. 

2) M. vgl. Pöppig in der allgem. Encyklopädıe von Erfd und 
Gruber Sect. II. Th. XVII. Art. Indier. 
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würde das erſte Glied in der Kette, von dem jene Anficht 
ausgeht, fehlen. Denn man hat noch fein wildes Volk 
gefunden, welches fo roh wäre, wie jene Anficht den Ur- 
menſchen fchildert, eö fei denn, daß man mit Roußeau in 
dem Drangslifang den noch nicht zur Eprache durchge: 
drungenen Menfchen erkennen will. So Ieben 5. B. auch 
die verwahrlofeften Wilden nit ohne den Gebrauch des 
Feuers; dem Lande der elenden Peſcherähs an der Süd— 
fpige von America, die zu den roheften aller Menfchen ge: 
hören, hat man den Namen von den vielen Feuern gege- 
ben, um welcde fie ſtets figen. Es ift zwar behauptet 
worden, daß es Völker gäbe, die den Gebrauch des Feuers 
nicht Fennen, aber ohne Grund. Linf, der dieſes nad)» 
weif't‘), fügt freffend hinzu, daß nichts defto weniger noch 
iegt mande Völfer gefunden werden, die das Feuer ſchwer— 
lic) erfinden Fönnten, und zieht daraus den richtigen Schluß, 
daß Die Wilden von einer, wenn auch nicht hohen, doch 
höhern Bildung herabgefunfen find. Derſelbe Forfcher 
nenne’) die Entftehung und Verbreitung der Kenntniffe der 
Zhierbändigung, des Aderbaued und der Metallbereitung 
faft eben fo wunderbar, als die Entftehung der verfchiede- 
‚nen Geſtalten von Pflanzen und Thieren und ihre Ver: 
breifung. Alle Sagen der Völker iiber diefe Erfindungen 
find einer fo mythiſchen Natur, dag fich Fein gefchichtlicher 
Inhalt herausfinden läßt; auch haben diefe Kenntniffe und 
Sertigkeiten in der gefchichtlichen Zeit verhältnigmäßig Feine 
große Fortſchritte gemacht. 

Hieraus geht unmiderfprechlich hervor, daß dieſe ma— Scans 
teriellen Träger aller Cultur innerhalb des Verlaufs der „8, Staats 
eigentlichen, d. i. der in die Erfahrung der Völker fallen: ER ch 
den Gefchichte nicht entflanden find, folglich die von ihnen ts 
abhängige Cultur felbft eben fo wenig. Und daffelbe läßt 


I) Die Urwelt und das Altertum, erläutert durch die Natur: 
kunde. 2te Ausg. Th. 15. 338 fo. 
2) Daf. S. 450. 
1. 3 
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fi) von dem Träger der Cultur nad) der geiftigen Seite 
bin, nämlich dem Staate, nachweifen. Denn der von al- 
ler Berührung mit andern Individuen feiner Art getrennte 
Menſch ift noch nie anders als im Zuftande völlig thierifcher 
Vermwilderung gefehben worden; wo wir ihn auch nur auf 
den unterften Graden von Bildung und Humanität er: 
blicken, da lebt er in geſelligen Verhältniffen, d. i. im 
Staate, wenn aud in fehr anfänglichen und unvollkomm— 
nen Formen deffelben ; daher auch die Entftehung des Staa- 
te8 außerhalb der Erfahrung fällt; und die Gefchichte hat 
noch Fein Volk auf dem Punkte überrafcht, wo es aus ei- 
nem völlig nichtpolitifchen Zuftande in den Staat übergegan- 
gen wäre. Vergeblich hat man fi nach Beifpielen um- 
.gefehen, welche diefen Sag umftoßen follen. Man hat fi 
deswegen unter Andern auf den Herodot berufen, welcher 
von den Medern erzählt"), daß fie nach ihrer Befreiung 
von den Aßyriern eine Zeit lang in Dörfern zerftreut und 
vereinzelt wohnten, unter zunehmender arger Gefeglofigkeit, 
bis fie zufammenfamen, um über die Mittel, wie cin bef: 
ferer Zuftand herbeigeführt werden möge, zu beratbfchlagen, 
und befchloffen, einen König zu wählen. Dabei bat man 
aber überfehen, daß der gefeßlofe Zuftand bei den Mebdern . 
nichts weniger als ein urfprünglicher war, vielmehr erft ein 
durch den Abfall von der aßyriſchen Herrfchaft entftande- 
ner, die Königewahl nur die Rückkehr in einen von Al- 
terd ber wohl bekannten. Auf diefelbe Weife verhält es 
fih mit ähnlichen Erzählungen, fie beziehen fi immer auf 
Wiederherftellungen oder Umformungen, nicht auf die erfte 
Stiftung politifcher Vereine. Und was die Völker betrifft, 
die noch gegenwärtig auf einer fo niedrigen Stufe gefelli- 
ger Verbindungen leben, daß fie des Staates ganz zu ent- 
behren fcheinen, fo gilt auch bier, daß ein Umfchlag von 
innen heraus vergeblich von ihnen erwartet mird. 
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oder in den Mythen anderer Völker Spuren einer ge: 
ſchichtlichen Erinnerung an anfängliche Thierheit verftcdt. 
Die Bibel Fennt nur den Mebergang von paradiefifcher 
Unfhuld zur Schuld, innerhalb deren fih neue Ver: 
bältniffe entwickeln; und was die Mythen von einer 
Entwilderung der Menfchen durch höhere Wefen oder 
hochbegabte Sterbliche enthalten, ift entweder blos aus 
der oben befchriebenen Worftelungsweife hervorgegan- 
gen, oder bezieht ſich auf einen höhern Culturgrad, von 
einem gebildetern Stamm gebraht an einen rohern, 
aber darum Feinesweges an der erflen Grenze der Menſch. 
heit befindlichen. 

Sonach bleibt die Meinung vom urſprünglich thieri⸗ 
ſchen Zuſtande der Menſchen nicht minder cine bloße Hy— 
pothefe, ald die ihr entgegenftehende, ja fie beruht auf ci- 
ner noch unhaltbareren Worausfegung, weil fie dad Uner— 
Flärliche erklären will. Denn dem Verſtande bleibt unbe: 
greiflich, wie das Geiftige in irgend einem beftimmten Zeit- 
punfte zur Erfcheinung kommen fann, wenn es nicht in 
fhon vorhandenen Ideen wurzelt, unbegreiflich, wie fich 
vermittelft eines Sprungs in das völlig Ungleichartige an 
den thierifchen Inſtinct das menfchliche Bewußtſeyn an- 
fegen fann, an das fraumähnliche Dafeyn der Thiere Ver: 
nunft, an die Nachahmung ihres Gefchreis das Abbild der 
Vernunft, die Sprahe? Alfo wird das erfte Hervortre— 
ten des Geiftes für den Verſtand immer den Charafter 
des MWunderbaren behalten, und dies Wunder wird nicht 
faßlicher, wenn man es nicht mit der Entftehung ded Ge- 
ſchlechts gleichzeitig, fondern in irgend eine fpätere Periode 
feiner Entwidelung ſetzt. Wenn man fi rühmt, bei die» 
fer Annahme übereinzuftimmen mit der Analogie der Na- 
tur, welche überall das Höhere aus’ dem Geringern ber: 
vorgehen läßt, fo beruht dies auf einer Täufchung. Die 
Natur entwicelt allerdings aus unfcheinbaren Keimen, 
aber aus gleichartigen. Das zur Reflerion geftaltete Be- 
wußtfeyn Bann organifche Kräfte ſich dienftbar machen, 
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aber nicht erzeugen; nie würde es die Sprache, in der ein 
organifcher Geift lebt, vermöge eines willfürlihen Acts, 
einer Berechnung hervorgebracht haben. „Die Sprade, 
fagt Wilhelm v. Humboldt‘), entfpringt aus einer Ziefe 
der Menfchheit, welche überall verbietet, fie ald ein eigent- 
liches Werk und eine Schöpfung der Völker zu betrachten. 
Sie befißt eine fih uns fichtbar offenbarende, wenn auch 
in ihrem Weſen unerflärliche, Selbftthätigfeit, und ift, von 
diefer Seite betrachtet, Fein Erzeugniß der Thätigkeit, fon- 
dern eine unwillfürliche Gmanation des Geiftes, nicht ein 
Merk der Nationen, fondern eine ihnen durch ihr inneres 
Geſchick zugefallene Gabe.‘ 
Ber Se Auch der Staat, obgleich in feiner Entwidelung weit 
—I mehr ein Werk der menſchlichen Selbſtthätigkeit, iſt doch 
gangen. in feinem Urſprung gleichfalls Fein Product der Berechnung 
und Wilffür. Er fol aus einem Vertrage hervorgegangen 
feyn. Aber wie follte dies haben gefchehen können, da 
fhon der Gedanfe an einen auf gegenfeitige Rechte und 
Pflichten gegründeten Vertrag Geiftesbildung vorausfegt, 
der geiftig begabte Menſch aber, wie wir gefehen haben, 
von und nur als ein fehon in gefeliger Verbindung leben- 
der gefaßt werden fann? Daher fagt Ariftoteles*), daR 
der Staat feiner Natur nad) früher da ift, ald die einzel: 
nen Menſchen; denn der geiftige Menfch ift ein Glied des 
Staats, und das Ganze nothwendig früher zu denken, als 
fein Theil. — Alſo werden die Menfchen, in fo fern wir 
fie nur als geiftige Wefen faffen, auch als zum Staate 
»vereinigt zu denken feyn ohne ihr bemußtes Zuthun. In 
dieſem Sinne nennt Dahlmann’) den Staat „eine ur- 
fprüngliche, übermächfige, übermenfchlihe Drdnung.” Auf 
die erften in die Erfahrung fallenden Formen des Staats- 
lebens fommen wir im nächften Abfchnitt, wo wir von den 
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allgemeinen Zuftänden des älteften Afiens zu fprechen 
haben. 


Und wie mit dem Staate verhält ed fih mit allen Brite % 


Erfcheinungen und Dffenbarungen des menfchlichen Geiftes, 


fi tte ls 
ficht ; die Cul⸗ 
tur eine uns 
willkürliche 


als Geiſtes der Gattung, und mit den Grundlagen aller 6 


Bildung. Die Cultur iſt nicht als ein von Anfang an 
fertig da geweſener Zuſtand zu faſſen, noch weniger als 
ein erſt nach mühſelig geſprengter Schale der Thierheit aus 


G 


Wahl und Ueberlegung hervorgegangener; fie ift im Gan-⸗ 


zen, was der oben angeführte £refflihe Schriftfteller von 
einem ihrer Theile, der Sprache fagt, eine unwillkürliche 
Ausftrahlung des Menfchengeiftes — eine Kraft, die ohne 
Verftandesberechnung, ohne Rückſicht auf ein zu befricdi- 
gendes praftifches LXebensbedürfnig, auf organifche Weife 
aus ihren Keimen fproßte, wuchs und fich entwidelte. Al— 
ferdings haben die Noth und die Bedürfniffe des Lebens 
zu Erfindungen getrieben, die der Cultur zu gufe Fanıen, 
allerdings haben in ihren weitern Gang Berechnung, Ge: 
danken und Erzeugniffe der Individuen bald fürdernd, bald 
hemmend eingegriffen, wie die ganze fpätere Entwidelung 
der Menfchheit, von der Zeit an, wo die Neflerion zu ei— 
ner großen Herrfchaft gelangt, fich in diefer Schwebe zwi— 
ſchen den aus der Tiefe des im Innern der Gefchichte Te: 
benden Geiftes unmittelbar Ffommenden Strömungen, und 
den Wirkungen der im Bewußtfeyn der Einzelnen ausge: 
bildeten Gedanfen bewegt. Die gefhichtlichen Kräfte je 
doch nur von Bedürfnig und Berechnung in Bewegung 
fegen Taffen, ift eine arge Täuſchung. Und nicht nur in 
jenem Bezug auf die Urfprünge; dad wäre von der praf: 
tifchen Seite angefehen von geringem Belang. Aber in 
dem ganzen der Erfahrung anheim fallenden Verlaufe der 
Geſchichte ficht eine folhe Vorausſetzung noch immer 
die Einwirkungen des Schlammed, aus dem die Menfch: 
heit ſich emporgearbeitet haben fol, und ftumpft den Blick 
ab für die edlen und hohen Antriebe, welche zu großen 
Thaten begeiftern, oft auch die Menge fortreißen. 
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Wie nun aber troß diefer geiftig fproffenden Kraft der 
Eultur Wildheit und Barbarei entftanden find: ob fie in 
der That überall, wie es in America der Fall zu feyn 
fcheint, aus einem Rüdfchritt zu erklären feien; ob verderb- 
liche Einflüffe die Culturfraft und die Naturanlage, fie zu 
entwideln, ſchon in den früheften Zeiten bei vielen Völkern 
fo gefnicft und gebrochen haben, daß fie auf den nicdrig- 
ften Stufen der Menfchheit feftgehalten werben, in der 
Art etwa, wie in der Urzeit das Klima auf die Abartung 
der Raffen gewirkt — dieſe Fragen zu beantworten, fehlt 
es uns an jeder Art, von Quellen. Wir befanden uns 
bei diefer ganzen Unterfuhung außerhalb des Bereichs der 
Erinnerung und Erfahrung, folglich der eigentlichen Ge: 
fap von ſchichte. Was diefe auf ihrem Gebiete, auf dem Gebiete 
hei nie die Der Erfahrung, hervorzuheben und feftzuftellen hat, ift 
urisringiige DIE Wichtige, der Wildheitshypotheſe allerdings unbequeme, 
Fe und daher in ihrer Allgemeinheit von ihr entweder abficht- 
lich ignorirte, oder fälfchlich geläugnete Thatfache, daß alle 
Völker, welche in der Entwidelung der Cultur eine große 
und eigenthümliche Rolle zu fpielen berufen waren, bei ih— 
rem erften Auftreten, d. b. da, wo die gewiffe, weder 
mythiſche noch hypothetiſche, Gefchichte fie antrifft, auch 
fhon im Befiße eines gewiffen Grades von Bildung, wel- 
cher die im Wachsthum begriffenen Keime weiterer Fort- 
fchritte in fich trug, angetroffen werden, im entfchiedenften 
Gegenfage zu den wilden Stämmen, welche fi von den 
— Stufen, auf der fie zuerſt erblickt wurden, noch nicht er- 
„uralten Bes hoben haben. Ja, das Bewußtfeyn diefer Verfchiedenheit 
halten.  ift uralt, fo alt, ald die Kunde von menſchlichen Vorftel- 
lungen überhaupt binaufreicht. Indem Homer den Ody— 
Beus von den Cyklopen erzählen läßt, werden fie geſchil— 

dert ald ungefegliche Frevler, welche 


Nirgends bauen mit Händen zu Pflanzungen, oder zu Feldfrucht; 


— Ei — — 


Dort iſt weder Geſetz, noch Rathsverſammlung des Volkes; 
Sondern all' umwohnen die Felſenhöhn der Gebirge, 
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Rings in gewölbeten Grotten; und jeglicher richtet nah Willkür 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet bes Andern. ') 


Deutliher und fchärfer kann der Zuftand von Wil: 
den, die ohne Staat und Aderbau lebten, ein Zuftand, 
welchem fich der homerifche Grieche in der innerften Seele 
fremd fühlte, dem gebildeten, in dem er lebte, nicht ge: 
genübergeftellt werden. Die Cyklopen find allerdings mpy- 
thifche MWefen, aber die Wahrheit und Anfchaulichkeit der 
Schilderung giebt den vollen Beweis, daß ihr das dem 
Dichter auf irgend eine Weife zugefommene Bild eines 
wirflihen Volkes zum Grunde liegt. 

Aber in den unmittelbaren Erzeugniffen der fchaffen: 
den Weltkraft giebt ed im Reiche des Geiftes, wie in dem 
der Natur, nirgends ganz ſcharf und beſtimmt fondernde 
Grenzlinien. ‚Wie in der Natur die entgegengefegten Er: 
treme durch allmähliche Uebergänge vermittelt werden, fo 
giebt ed auch Nationen, die man eben fo wenig zu den 
Wilden, wie zu den eigentlichen Eulturvölfern zählen Fann. 
Es find diejenigen, von welchen fich ſchwer fagen läßt, ob 
fie fih aus Mangel an innerer Kraft und Fähigkeit, 
oder durch die Ungunft der Umftände von der einmal er- 
reichten Bildungsftufe nicht weiter emporarbeiten. Es fin- 
den bier mehrfache VBerfchiedenheiten und Schatftirungen 
Statt. So giebt ed Nomadenvölfer, denen als foldhen die 
im Aderbau liegenden Bedingungen der Bildung aller: 
dings fehlen, und die doch an geiftiger Begabung und ih: 
rem Gebrauch weit höher ftehen als manche aderbauende ; 
eine Erfcheinung, die den Beweis liefert, daß die geiftige 
Cultur von der Lebensweife Feinesweges fo abhängig ift, 
‚wie ed gewöhnlich angefehen wird. 

Daher rührt ed denn auch, daß der Begriff der Bil- 
dung, in fo fern fie der Wildheit entgegengefegt wird, ein 
fehr weiter ift, und namentlich zwei Arten umfaßt, die fich 
zwar mannigfach berühren, aber ihren Wurzeln nach fehr 








1) Odyßee IX, 107 fg. 
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verfehieden find. Um ſich glei) mit einem Worte verftänd- 
lich zu machen, ift es zwedmäßig den Namen Gultur für 
die Art feftzuhalten, die wir bisher damit bezeichneten, Die 
andere Gattung Givilifation zu nennen, obfhen man fonft 
wol beide Ausdrüde als gleichbedeutend zu gebrauchen 
pflegt. Cultur ift uns alfo jene felbftthätig fproffende 
Kraft des Geiftes in deren Erzeugniffen das höhere We: 
fen der Menfchheit ausgeprägt erfcheint. Sie ift um ihrer 
felbft willen da, das Große in ihr muß begriffen und an- 
erfannt werden, ohne Beziehung auf die Erreichung irgend 
eines außer ihr liegenden Zwedes, und wäre er an ficd) ein 
noch fo vortreffliher. Nun kann aber die Energie, mit 
welcher fi das Edle der Menfchheit in dem Dafeyn eines 
Volkes ausfpricht, eine bedeutende feyn, ohne daß es in 
dem Wiffen, den Künften und Fertigfeiten, weldye die 
Früchte der Cultur zu feyn pflegen, fhon bedeutende 
FHortfchritte gemacht bat. Die Anwendung diefer Früchte 
auf die Geftaltung des äußern Lebens ift Civilifation; 
und ed leuchtet ein, daß beide Arten nicht immer in einem 
entfprechenden Grade nebeneinander vorhanden ſeyn werden. 
Die Griechen zur Zeit Solons ftanden in der Ausbildung 
vieler äußern Einrichtungen und Fertigkeiten noch ziemlich 
zurüd, die Kunft hatte noch keinesweges ihre Höhe erftic- 
gen, die Wilfenfchaft war nur in den erften Keimen vor: 
handen; nichts defto weniger waren fie ein durchaus cul- 
tivirtes Volk: in unfern Tagen fönnte ein Volk alle Früchte 
der durch Andere höchft ausgebildeten Technik fich angeeig: 
net haben, feine Heere Fönnten in den fortgefchrittenften 
Kriegsfünften geübt feyn, feine Fabriken und Manufacku: 
ren durch Anwendung finnreicher Erfindungen blühen; ja 
es Fönnte Akademien haben, deren Mitglieder fcharffinnige 
mathematische Abhandlungen fchrieben, phufifalifche Ent: 
deckungen machten, und Die Früchte botanifcher, mineralo= 
gifcher und antiquarifcher Reifen der Melt mittheilten: in 
diefen Thätigfeiten allein, wenn fie nicht mit einem innern 
fie tragenden Volfsgeifte in Verbindung ftänden, würde cs 
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doch nur Civiliſation, nicht Cultur beſitzen. Denn jene be— 
ſteht in Einzelheiten, dieſer liegt eine gewiſſe gleichmäßige 
Spannung der geiſtigen Kräfte, eine Uebereinſtimmung des 
geiſtigen und ſittlichen Strebens zum Grunde, die das 
ganze innere Volksleben harmoniſch durchdringt. 

Wilde Völker können keine Geſchichte haben, weil ih— 
ven Begebenheiten der lebendige Geiſt fehlt, der ihnen al: 
lein Intereffe giebt; blos ciwilifirte haben fie in einem be: 
fhränften Sinn, im vollen und böhern nur die wahren 
Gulturvöffer, die man daher mit Recht gefchichtliche Wölfer 
nennt. Die Cultur alfo, in fo fern fie ſich in den Zuftän- 
den und Begebenheiten der Völker ausſpricht, bildet den 
wahren Inhalt der Weltgefchichte, die aber darum nicht zu 
dem wird, was man im engern Sinne ulturgefchichte ge: 
nannt hat. Unter diefer verfteht man nämlich nur die Ge: 
fchichte der beftimmefen Erzeugniffe der Bildung in ihrer 
Getrenntheit ſowol von dem fie erzeugenden Volksgeiſte, 
ald von den mit diefem wieder in innigfter Verbindung 
ftehenden Thaten und Schieffalen der Völker, wodurd) dag, 
was in der Wirklichkeit ein lebendiges Ganze ift, zerftücelt 
und von einander geriffen wird. Eben dadurch unterfchei- 
det ſich auch eine Weltgefchichte vom Standpunfte der Eul- 
tur von den Gefchichten einzelner Zweige der Cultur, der 
Religion, der Wiffenfchaften und Künſte. Diefe ftellen 
den einzelnen Gulturzweig als. den Mittelpunft, die Mo— 
dificationen, die er durch dad Befondere des WVölferlebens 
erfährt, ald von demfelben ausgehende Strahlen dar; in 
der Weltgefchichte erfcheinen diefe beiden Glieder im umge: 
fehrten Verhältniß. Um das Volksdaſeyn ald ein Gan- 
zes zu faffen und zu fehildern, bringt fie das Staatsleben 
in den Mittelpunft ihres Gemäldes, und flicht in die Dar— 
ftellung feiner Schieffale die Umriffe der Entwidelung je: 
ner einzelnen Gulfurzweige ein. Dazu ift fie wohl berech— 
tigt, weil der Staat ja Träger und Bedingung aller Cul— 
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tur iſt. Nur durch eine ſtets rege lebendige Mittheilung, 


durch das Ineinandergreifen mannigfaltiger Kräfte und 
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fehr verfchiedener Richtungen ift .ein wahres Fortichreiten 
der Bildung möglich. 
Die Befonderheiten der Bildung der einzelnen Böl- 


3 fer find Producte mehrerer Factoren. Zuerft der Abftam: 


mung; jede. große Völferfamilie hat von ihrem Urfprung 
her einen eigenthümlichen natürlichen Charafter, jeder ein- 
zelne Zweig derfelben in der Regel wieder einen befondern, 
ihn von den übrigen Zweigen unterfcheidenden. Dazu tritt 
die natürliche Befchaffenheit des Wohnplages, auf welchem 
das Volk wählt und groß wird. Die ganze Formation 
des Landes, feine gebirgige oder ebene, hohe oder tiefe 
Lage, feine Berührung mit dem Meere oder feine Entfer: 
nung davon, feine Bewällerung und fein Klima, kurz alle 
Bedingungen, durch welche es unter den Ländern eine Ei- 
genthümlichkeit behauptet, ein Landindividuum wird, fo wie 
ferner die aus feiner Lage hervorgehende Keichtigfeit oder 
Schwierigkeit, mit andern in Verbindung zu treten (feine 
Weltftellung) find von dem größten Einfluffe auf die Be- 
wohner, auf ihre Beihäftigungen, Neigungen, Sinnesart, 
Sitten und Verfaflung. Je weniger einfeitig ein Land 
ausgebildet ift, je weniger die Ertreme von Hochland und 
Ziefebne, zu reicher oder zu Dürftiger Bewäflerung, zu 
heißem oder zu Faltem Clima in ihm bervortreten, je mehr 
diefe Gegenfäge vermittelt find, und je vielfachere und 
leichtere Berührungen feine Weltftellung gewährt, je mehr 
fördert ed die Gultur und die Givilifation feiner Bewoh— 
ner. Die Erdfunde, welche fo angefehen und erforfcht zur 
Gefhichte in eine weit höhere Beziehung tritt, ald die ei« 
ner bloßen Kunde vom Schauplage der Begebenheiten, hat 
diefe Richtung erft in unferen Zagen durch) den Schöpfer 
einer neuen Behandlungs: und Betrachtungsweife derfel- 
ben, durch Karl Ritter, erhalten. Nur darf man auf den 
Einfluß der Landesnatur nicht ein zu großes Gewicht legen, 
nicht glauben, daß, wenn auf den Schauplaß, der ung jeßt 
irgend eine beftimmte Entwidelung zeigt, ein Wolf ver: 
fihiedenen Urfprungs früh verpflanzt worden wäre, es die 
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felben Erfcheinungen darbieten würde. Vielmehr wird ſich 
jenes erſte Element der Abftammung immer als ein höchft 
bedeutendes erweifen. Und wenn Stamm: und Randeseigen: 
ſchaft die beiden natürlichen Factoren find; fo kommt ein 
dritfer anderer Art hinzu, die geiftige Macht nämlich, wel- 
che in der Geftalt, die fie den erften Entwidelungsftadien 
einmal gegeben hat, fortwächft, und das ganze Gefchic der 
Nation wefentlich mitbeftimmt. Und jedes Wolf wird durch 
feine Schickſale erzogen, durch fie gefördert oder gehemmt. _ 
Es Fönnte feheinen, ald ob der Inhalt der Weltge: igiare die 
fchichte nicht die Cultur der einzelnen Völker, fondern die rise 
der Menfchheit ſeyn müſſe. Aber der geiftige Menfch, un- 
behaftet mit dem befondern Charakter des Volks, zu dem 
er gehört, und die Menfchheit, in fo fern fie ohne diefe Be: 
fonderheiten gedacht wird, find nur in der Abftraction vor- 
handen. Es ift daher in jeder Erfcheinung geiftiger Eul: 
tur zwar eine dem allgemein Menfchlichen zugewandte Rich: 
fung, aber zugleich eine dem Wolfe, bei dem fie fich findet, 
befonders angehörige vorhanden, und diefe letztere eigen- 
thümliche Seite ift es, die ihr die Form giebt, durch wel- 
he fie alfo erft zur Erfcheinung gelangt. Zur Urfprüng- 
Iichfeit einer Volkscultur gehört alfo ihre Eigenthümlich— 
feit, vermöge deren allein fie eine aus dem Innerſten 
des Volksdaſeyns hervorvorgewachfene feyn kann, und das 
wahre Leben der Cultur befteht in der Mannigfaltigkeit 
ihrer Formen; je einförmiger die Bildung, je fehwächer 
und ärmer ift ihre Lebenskraft, je näher drohen Erftarrung 
und Zod. Eine Weltgefchichte, die nicht etwa bloße Ab: 
ftractionen enthalten fol, kann daher Feine allgemeine Ge: 
fhichte des Menfchengefchlechtd fen; fie muß von den 
Darftellungen des Lebens der einzelnen Völker ausgehen 
und fie zum Grunde legen, ohne darum zu einem Außerli- 
hen Aneinanderreihen der Gefchichten einzelner Völker zu 
werden, von denen fie fich vielmehr weſentlich unterfcheiden 
wird. Denn diefen ift es hauptfächli um das gefonderte 
Volksdaſeyn zu thun, die Beziehungen des Volks zu an— 
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dern gelten ihnen für Berührungen mit fremden Elemen— 
ten. Die Weltgefchichte hingegen rüdt diefe Beziehungen 
in den Mittelpunft, die Lebenserfcheinungen der einzelnen 
Völker faßt fie in ihrer Befonderheit auf, aber nur in fo 
fern fie ein allgemeinered Intereffe gewähren. Diefes In: 
tereffe hängt befonders von dem Grade der Einwirkung 
ab, den das Volk, vornehmlich durch fein geiftiges Hervor— 
ragen, auf den Zuftand und die Entwidelung anderer Böl- 
fer übt. Die Weltgefchichte hat demnach aus der Wölfer: 
gefchichte befonders die Zeiträume hervorzuheben, in wel— 
chen folhe Einwirkungen Statt fanden, oder fi für die 
Zufunft vorbereiteten, und die Perioden zu fhildern, wo 
die Nation an einem bedeutenden Zufammenwirfen verfchie: 
dener Völker Theil nahm. Das Uebrige wird fie nur des 
Zufammenhangs wegen in mehr oder weniger allgemeinen 
Umriffen aufnehmen und andeuten. 

Indeß kann für- das, was hier als allgemein wichtige 
Berührung und Beziehung anzuerkennen ift, fein beſtimm— 
ted Merkmal angegeben werden. Es läßt fih ein Stand- 
punft nehmen, auf welchem jede individucle Culturer— 
fcheinung, folglich auch die Gefchichte des Volks, welchen 
fie angehört, ald ein Beftandtheil der Weltgefchichte betrady: 
tet wird, wegen des Zufammenhangs unter allen Gultur: 
formen, den wir mehr oder weniger beftimmt nachzuweifen 
vermögen, oder in der Folge nachweifen zu können hoffen. 
Die Wiflenfchaft entdedt immer mehrere diefer Verbindun— 
gen, und namentlich find in der neueften Zeit durch das 
Studium orientalifher Sprachen ungeahnete Beziehungen 
an das Licht gefrefen. Diefer Anficht zufolge haben das 
griechifche und das deutſche Volk Fein größeres Recht auf 
einen Plag in der Weltgeſchichte, als das indifche. Ein 
anderer Standpunkt faßt dagegen den Zufammenhang der 
Gultur in Beziehung auf den Mittelpunkt auf, welchen fie 
feit Sahrtaufenden unter den verfchiedenen Völkern Euro- 
pa’s eingenommen hat. Er entfagt alfo zwar jener Viel: 
feitigfeit, deren Verdienft und wiffenfhaftliche Bedeutung 
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er zu verfennen weit entfernt ift, indem er fich aber dem 
Intereffe für Die europäifche Cultur, welche die wichtigften 
und Ichrreichften Epochen der Vergangenheit umfaßt, und 
an welche die Zufunft der ganzen Menfchheit auf das deut: 
fichfte gefnüpft ift, um fo entfchiedener hingiebt, wird er 
dadurch Feinesweges zu einem befondern, fondern bleibt cin 
allgemeiner. Ohne den Drient ganz zu vernachläfligen, 
zicht er feine engern und nähern Kreife um Bildungs: 
ftufen und Borftelungsweifen, die unter einander verfchie 
den, doch in dem beftimmteften, deutlich hervorfretenden 
Zufammenhang flehen, Kreife, in deren geiftigen Mitte der 
Schriftfteller und feine Leſer leben. Von den homerifchen 
Zeiten bis auf unfere Tage fpiegeln fich die Zuſtände der 
Griechen und Römer, der romanifhen und germanifchen 
Nationen in einer Reihe von Erzeugniffen ab, die und we: 
gen ihrer Verwandtfchaft mit unfern Gefinnungen und Ge: 
fühlen und unferer Anfchauungsweife ald unmittelbar ver: 
ftändlich entgegentreten; während der Orient uns immer 
ein fremdes Element bleibt. Diefer letztere Standpunft ift 
ed, auf welchen die gegenwärtige Bearbeitung der Welt: 
gefchichte fich zu ſtellen beabfichtigt. Doch wird fie dem 
älteften Drient eine Betrachtung widmen, wie fie für ihn 
in Anfpruch genommen werden kann, als für das ehrwür— 
dige Haupt und den Ausgangspunkt aller Bildung der 
Folgezeit, und ald für einen Zeitlauf, in welchem die Gul- 
turgeftaltung der ganzen Gattung durch Formen und Epo— 
hen gegangen ift, die nachher nicht wieder vorgefommen 
find, folglich als völlig abgefchloffen erfcheinen. 

Die gewöhnliche Eintheilung der Weltgeſchichte in die 
drei großen Hauptperioden der alten, mittlern und neucrn, 
it von dem Entwidelungsgange der einflußreichften ge: 
ſchichtlichen Völker hergenommen. In der alten Gefchichte, 
die mit dem Untergange des weftlichen Römerreiches und 
dem Anfange der deutfchen Herrfchaft in Südwefteuropa, 
im fünften Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, ſchließt, 
berrfcht die Bildung der Griechen und Nömer, die Welt 
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und Lebensanſicht, die wir die antife oder claffifche nen- 
nen; die moderne Gefchichte (wenn wir mit dieſem Aus— 
druck den ganzen feit dem Ende der antifen Welt einge: 
fretenen Zeitverlauf bezeichnen dürfen) ift durch die unter 
dem Einfluffe des Chriftenthbums ftehende deutfche und ro: 
manifche Bildung erfüllt. Die Grenzlinie innerhalb der: 
felben, welche die neuere Zeit von der mittlern fcheidet, ift 
nicht von irgend einer äußern Umwälzung oder großen 
Herrfchaftsveränderung bergenommen, fondern von einer 
Reihe von Ereigniffen, die gegen dad Ende des funfzehn- 
ten und im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts eine 
neue Epoche der Geiftesentwicelung herbeiführten. Der Idee 
der Weltgefhichte gemäß find diefe Grenzlinien alfo nad) 
Bildungscepochen gezogen, aber nur nach europäifchen, denn 
auf Aſien paffen fie nicht. Wollte man von einem univer: 
falen Standpunft aus einfheilen, fo müßte man nad) der 
Hauptverfchiedenheit der Cultur zwei große Hauptmaffen 
annehmen, die orientalifche und die oecidentalifche, die er: 
ftere durch die Stiftung der mohamedanifchen Religion in 
zwei große Perioden theilen, für die Ießtere dann jene 
Dreitheilung eintreten laſſen. Aber die herrfchende Me: 
thode zicht e8 mit Necht vor, ſich für Die ganze Weltge- 
ſchichte an die leßtere zu halten, und das Afiutifche, von den 
Zeiten der Blüthe des Perferreiches an, dem Europäifchen 
unterzuordnnen; theild weil fie, mehr unbewußt ald bewußt, 
jener Anficht von ’der überwiegenden Wichtigkeit der euro- 
päifhen Bildung folgt, theild weil die völlige Trennung 
des in der Zeit Nebeneinanderftehenden große Webelftände 
herbeiführen würde. 

Ungerißheit Für die alte Gefchichte können wir nur die Grenzli- 

Geſchihte. nie angeben, die fie beendet; daß eine ihren Anfang irgend 
beftimmende nicht gezogen werden kann, liegt in der Sache. 
Das Tageslicht der Gefchichte gleicht dem phyſiſchen. Es 
erhebt fi aus Nacht und Dunkel erft zu ſchwacher Däm— 
merung, bis ed allmählich immer heller wird, und endlich 
‚die Dinge in voller Beleuchtung und Klarheit erfiheinen 
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läßt. Die Gewißheit gefchichtlicher Kunde kann nicht eher 
beginnen, als bis die Begebenheiten von Mitlebenden nie- 
dergefchrieben, und fo der Nachwelt überliefert werden. Vor 
der Erfindung der Schreibefunft, oder vielmehr vor dem 
allgemeinen Gebrauche derfelben zu ganzen Schriften, war 
da8 Andenken der Begebenheiten der Aufbewahrung im 
Gedächtniß anvertraut. Aber obſchon in dem jugendlichen 
Alter der Menfchheit diefe Geifteskraft viel flärfer und 
treuer war, erfuhr die mündliche Tradition doch das Schick— 
fal jeder nicht in Schrift befeftigter Rede, fie veränderte 
fih, indem fie von Mund zu Mund ging, halb unwill- 
fürlich, Halb willfürlich, immer mehr; die Erinnerung er- 
blaßte; die Begebenheiten gewannen allmählidy eine ganz 
andere Geftalt; entftandene Lücken wurden von lebhaften 
Grzählern nad) eigener Erfindung ausgefüllt. In der Re- 
gel ift daher die Erzählung um fo zuverläffiger, je näher 
die Begebenheiten dem Zeitpunfte der beginnenden profai- 
fchen Gefchichtfchreibung liegen. 

Es giebt aber noch einen andern Grund, warum die 
Gefhichte vor dieſer Epoche einen ganz verfchiedenen 
Charakter trägt. Die gleichzeitige Gefchichtfchreibung be— 
ginnt nicht zufällig, fondern ihre Form entfpricht einer ver- 


änderten Richtung in der Auffaſſungs- und Denfweife der - 


Zeit. Das Bedürfniß, in der Gefchichte eine treue, der 
Wahrheit vollfommen gemäße Darftellung der Ereigniffe 
zu befigen, welches durch die Abfaffung hiftorifcher Werke 
befriedigt wird, ift vorher wenig oder gar nicht vorhanden 
gewefen. Wol lebte in den Jugendzeiten aller nur einiger: 
maßen cultivirten Völker das Verlangen nach einer Kunde 
von den frühern Menfchengefchlechtern, die fie als beglüd: 
tere und begabtere betrachteten, von den Thaten ihrer Vor: 
fahren, die fie ald Helden verehrten, um fih an ihr zu 
erfreuen und zu erheben; aber die Wahrheit, die fie bier 
erwarteten, war nicht die der vollfommenen Webereinftim- 
mung des Gegenftandes und der Darftelung. Eine Ge- 
fhichte nach unferer Art, welche die Wirklichkeit mit allen 
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ihren Verwickelungen und kleinen Zufälligkeiten, mit dem 
ganzen Gewirr ihrer unaufhörlic zerreißenden und ſich 
wieder verfnüpfenden Fäden wiedergiebt, wäre nicht nad) 
dem Gefchmade eines folchen Zeitalter gewefen, und hätte 
jenes Bedürfniß nicht befriedigt. Ihm genügte es, wenn 
ed gewifle ganz allgemeine Grundzüge der Gefchichte und 
der Charactere feiner Helden, wie fie fi in der Weberlie: 
ferung feftgeftelt hatten, wiederfand; die Wahrheit, Die 
es in der Ausführung fuchte, war die poetifche, Die Weber: 
einftimmung des Sinnes, der Gemüthsart, der Leidenfchaf: 
ten, welche den handelnden Perfonen beigelegt werden, mit 
ihren Yeußerungen und Thaten und mit der Befchaffenheit 
des menschlichen Herzens überhaupt. Die Art der älteften 
Gefchichte war demnach poetifch, fie erflang in Heldenlie— 
dern, in epifchen Gefangen. Zugleich aber war fie my- 
thiſch. Poetiſch nämlich kann auch die reine Wirklichkeit 
behandelt werden; durch die Beziehung der äußerlich er: 
fcheinenden Begebenheit auf ein gedachted Innere, Durch 
Form und Darftelung wird eine Erzählung poetifch, Die 
Handlung mag wahr oder erdichfet fein. Fabelhaft nen- 
nen wir das rein Erfundene, mythiſch aber diejenige Ab- 
weichung der biftorifchen Weberlieferung von der objectiven 
Wahrheit, die nicht aus der Willfür einer völlig frei dich— 
tenden Phantafie hervorgeht, fondern aus der Auffaffungs- 
weife der Zeit, Die vermöge einer gewiffen innern Noth- 
wendigfeit die Thatfache in eine aus dem Gedanken ftam- 
mende veränderte Darftelungsweife umfchmelzt, um fie an= 
fhaufih zu machen, ihre zerftreuten Strahlen, um ihnen 
die rechte Wirkung zu geben, in einen Brennpunkt ſam—⸗ 
melt. Der Richtung und Fähigkeit einer folchen Zeit ge— 
mäß verwandelt der Mythus das Verwidelte in das Ein- 
fache, das Ausgebreitete und Zerftreute in das Gedrängte, 
die allgemeinen Begriffe in Perfönlichkeiten. Sie ſetzt da— 
ber oft ſtatt langwieriger Unterhandlungen ein einziges 
Geſpräch, ftatt des allmählichen Zuſammenwirkens Vieler 
die raſche That eines einzigen Mannes, ſtatt eines ganzen 
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Stammes nur den Stammpvater, ftatt des Heeres nur den 
Helden, der es führt, flaft der durch viele Generationen 
bindurchgehenden gefeßgebenden Thätigfeit eines ganzen 
Volkes oder einer Stadt einen einzigen Gefeßgeber. Es 
leuchtet ein, daß ſich auch die Göttererfcheinungen in der 
Gefhichte auf dieſen Begriff des Mythus zurüdführen 
laffen; es ift der Gedanfe, daß höhere Mächte in die Be— 
gebenheiten eingreifen, welcher fie als perfönliche Geftalten 
auftreten läßt. Das Verfahren des Mythus läßt den Kern 
der Wahrheit, von dem er ausgeht, zuweilen zu einem fehr 
unfcheinbaren werden, ja es reducirt fi) das wahre Element 
zuweilen auf eine Vorftellungsweife, die in der Zeit herr: 
fehend ift; wie wenn die erfte Cultur ald Gabe eines plöß- 
lich hernortretenden großen Gründers und Stifters erfcheint. 
Mas übrigens vermöge jener concenfrirenden Thätigkeit 
des Mythus an Lebendigkeit und Fülle verloren gegangen 
ift, ſtrebt er zu erfeßen, indem er dad einfache Factum, 
welches er an die Stelle einer verwidelten Reihe gefeßt 
bat, auch wieder ausmalt, aber nicht willfürlich, vielmehr 
immer der Bedeutung und dem Charafter des hiſtoriſchen 
Kerned gemäß, und in dem Geifte einer Zeit, deren Be— 
dürfniß und Richtung nicht auf Zergliedern und Neflecti- 
ren, fondern auf das Anfchauen geht. Im der mythifchen 
Geſchichte ift alfo Beides vorhanden: Zufammenzichen und 
Erweitern des Wahren. Das Ießtere ift befonders das 
Gefchäft der Dichter, deren fehaffende Einbildungskraft den 
Mythus ſchmückt und ausbildet, aber immer an ihn an- 
fnüpft. Uebrigens ift der mythiſche Charakter, den die Be— 
gebenheiten in der Darftellung annehmen, fehr verfchieden, 
nicht nur nad) den Zeiten und deren Bildungsverhältniffen, 
fondern auch nach der Befonderheit der Völker. Die reiche 
Phantafie einiger laßt die Wahrheit unter der Fülle des 
umgebenden Schmucks fchwer oder gar nicht mehr erfennen; 
der einfache Sinn anderer läßt fie ungleich deuflicher durch— 
fhimmern. 
1. 4 
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Die mythiſch-poetiſche Geſchichte gebt bei größerer 
Reife der Völker, wenn die poctifche Auffaffung der Dinge 
überhaupt der reflectirenden Platz gemacht hat, in die pro: 
faifche über, welche die Wahrheit freu wiederzugeben ftrebt, 
ohne jedoch in ihrer Darftellungsart einem Fünftlerifchen 
Elemente ganz zu entfagen '), fo daß die Gefchichte immer 
in einer gewiffen Mitte zwifchen Wiffenfchaft und Kunft 
ftehen bleibt. Vorher aber, und zum Zheil fchon neben der 
mythiſch⸗poetiſchen hergehend, findet fi eine andere Vor: 
flufe der eigentlichen Gefchichte, Aufzeichnungen merfwür- 
diger Begebenheiten, ald von Regierungswechfeln, Kriegs- 
anfangen, entfcheidenden Siegen, Niederlagen, Friedens- 
fchlüffen, Seuchen und anderen großen Naturfchreden, ge: 
wöhnlich durch die Priefter und in den Zempeln aufbewahrt, 
oft wol fchon mit den erften Anfängen der Schreibefunft 
begonnen. Erweitert erfcheinen diefe tabellenartigen Notizen 
als Chronik, d. h. als trodene Jahrbücher, denen es nur 
um Aufbewahrung des Stoffes zu thun ift, ohne daß fie 
ihn mit Geift und Kunft durchdringen und beleben, wo- 
nach die ächte Gefchichte ftrebt. Doch erfegt zuweilen eine 
gewiffe natürliche Unbefangenheit und Naivetät der Auf: 
faffung das, was in der hiſtoriſchen Kunft aus bewußter 
Abſicht entfpringe. Die wiffenfchaftlich - Fünftlerifche Ge: 
fchichte ift in Europa erzeugt und gepflegt, Aſien ift bei 
der poetifchen und der chronifenartigen ftehen geblieben. 

Die Darftelung früherer Zeitabfchnifte ift zunächft 
aus den Werken der Zeitgenoffen zu fhöpfen, die wegen 
ihrer Unmittelbarkeit vor fpätern, aus ihnen erft abgeleite- 
ten Büchern entfchieden den Vorzug verdienen. Konnte 
das Bild der Begebenheit ſchon in dem Spiegel der Seele 
des erften Berichterftatterd nicht ungebrochen bleiben; fo ift 
dies in den folgenden noch in weit größerm Maße der 


I) Weiteres hierüber in meiner Abhandlung: Ueber die Epochen 
der Gefhichtfchreibung und ihr Verhältnif zur Pocfie, in v. Raumers 
biftorifhem Taſchenbuch, Neue Folge Jahrg. I. 
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Fall. Wo die urfprünglichen Berichte, wie es in dem 
größern Theile der alten Gefhichte der Fall ift, verloren 
gegangen find, müffen wir freilich die fpätern Schrift: 
fteller ald Quellen betrachten, aber den Unterfchied zwifchen 
diefen relativen und jenen abfoluten Quellen nie aus 
den Augen verlieren. Ergänzt werden die Erzählungen 
der eigentlichen Gefchichtfchreiber durch Nachrichten und 
Winke, welche wir theild als gelegentliche Erwähnungen in 
Litteraturwerken anderer Art, in den Schriften der Geogra— 
phen, Redner, Philofophen, Dichter u. ſ. w., theils in 
"Urfunden, Infhriften und auf den Münzen finden. Alle 
beftimmten Nachrichten von Ereigniffen, Gefegen, Be: 
ſchlüſſen, Einrichtungen, fie mögen ſich nun in fehriftftelleri- 
fchen Werfen, oder auf Steinen und Metall finden, find 
aus der bewußten Abficht, die Kunde davon auf die Nach: 
welt zu bringen, entfprungen. Aber die Vergangenheit 
fpricht auch auf andere Weife zu uns, indem fich das gei- 
flige Dafeyn der Völker unwillkürlich in ihrer Litteratur, 
in den Werken ihrer bildenden Kunft und in ihren Bauten 
abfpiegelt und ausprägt, ja auch in Geräthen, die von dem 
Grade ihrer technifchen Fertigkeit und von ihren häuslichen 
Zuftänden Zeugniß ablegen. Aus der Zufammenftellung 
und Würdigung diefer fümmetlichen Denkmäler Ergebniife 
zu ziehen und die Wahrheit zu ermitteln, ift das Gefchäft 
der hiftorifchen Forſchung und Kritif, welche-mit der phi— 
Iofophifchen Betrachtung der Gefchichte, d. i. der Betrac)- 
tung des fich in ihr abfpiegelnden Weltgeiftes, ihren wiffen- 
fchaftlichen Theil ausmadht. 

In den Anfängen der Völkergeſchichte hat es die hiſto— 
rifche Kritit mit der Unterfuchung über den Kern wahrer 
Begebenheiten, der in der Hülle der mythifchen Weberlicfe: 
rungen ftedt, zu thun. In früheren Zeiten machte man, 
aus Mangel an richtigen Begriffen von der Natur des 
Mythus, den Mißgriff, entfchieden mythiſche Erzählungen 
für wahre Begebenheiten zu nehmen, und aufgelöf’te Ge: 
dichte in die Gefchichte einzuführen, indem man glaubte, 
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wenn man in den Sagen und epifchen Gedichten nur das 
Uebernafürliche und Wunderbare ausfcheide, komme man 
fhon auf die volle Wahrheit. Es habe ſich, meinte man 
3. B., vor Troja Alles fo begeben, wie es Homer befingt; 
nur babe der Poet flatt natürlicher und menfchlicher Ur: 
fahen Einmifhung der Götter gedichte. Aber durch ein 
ſolches bewußtes Auftragen des Uebernatürlichen auf die 
hiftorifche Thatfache find wol in fpäten, gelehrten Zeiten 
epifche Gedichte entftanden, nicht in der poctifchen Jugend- 
zeit der Völker. In Diefen werden die nähern Umſtände 
nafürlicher und menfchlicher Art eben fo frei aus dem: 
Kerne der Ueberlieferung entfaltet, wie die wunderbaren. 
In unfern Tagen verloft die Neigung zu dem entgegen: 
gefegten Aeußerften, wodurd Thatſachen zu Mythen, bifto- 
rifche Perfonen zu Gedanfenwefen verflüchtigt werden. Die 
beftimmte Zurückführung der mythiſch überlieferten Ge- 
fchihte auf wahre Begebenheiten ift eine der fchwierigften 
und gewagteften Unternehmungen, und wenn man jene 
beiden Extreme vermeiden will, muß man fich oft mit der 
allgemeinen Ueberzeugung begnügen, daß man fich auf my— 
thifchem, alfo ungewiffem Boden befinde. Will man mei: 
ter gehen und genauer beftimmen, fo treten große Schwic- 
rigfeiten ein: nicht nur die Frage über die Grenze des 
MWahren und Erfundenen, fondern auch die nicht minder 
zweifelhafte und beftrittene über die Deutung der Mythen: 
ob und wann in ihnen Begebenheiten und Perfonen, oder 
Religionslehren, Philofopheme, perfonificirte göttliche Kräfte 
in der Natur und der geiftigen Welt zu fuchen find; end- 
ih Fann man von demfelben Syſtem über ihre Deutung 
ausgehend zu fehr verfchiedenen Ergebniffen gelangen. Da- 
ber fommt man auf dieſem Felde zuweilen allerdings bis 
an die Grenze der Gewißheit, oft nicht über mehr oder 
weniger wahrfcheinliche Vermuthungen hinaus, oft bleibt 
man völlig im Dunfeln. Aber eben weil durd) die Faum 
zu erfchöpfende Möglichkeit, die vorhandenen Nachrichten 
fo oder anders zu verfnüpfen, dem Scharflinn ein weites 
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Feld eröffnet ift, ift der Neiz groß, fih an diefen Stoffen 
immer wieder von neuem zu verfuchen, und erzeugt von 
Zeit zu Zeit immer wieder neue Vorftelungen und Spfteme. 

Zu den Ungewißheiten des frühern Theils der alten 
Geſchichte gehört befonders auch die Zeitrechnung. Daß 
die mythiſche Gefchichte Feine hat, Liegt in ihrer Natur; 
höchftens kann man aus den Angaben der Gefchlechtsfolgen 
nach einem mittlern Durchfchnitt (gewöhnlich rechnet man 
auf ein Jahrhundert drei Menfchenalter) zu einer ungefäh- 
ven Berechnung fommen; aber die daraus gezogenen 
Schlüſſe Fönnen fehr täufchend ſeyn, denn der frei ver: 
fnüpfende Mythus kann Helden zu Verwandten gemacht 
haben, die ed in der That nie waren, oder die wahren 
Verwandtſchaftsgrade in andere verwandelt haben. Daher 
denn auch die Berechnungen, welche Gelehrte des fpätern 
Alterthums auf diefer Grundlage angeftellt haben, fich der 
Wahrheit nur unbeſtimmt annähern, einander auch in der 
Regel widerfprechen; zumeilen zeigt die Angabe in runden 
Zahlen, daß die Ueberlieferung auch von diefer Seite Ge: 
nauigfeit nicht beabfichtigte; zuweilen wurden aftronomifche 
Cykeln, von Brieftern fternfundiger Völker berechnet, irrig 
für biftorifche Zeiträume angefehen, und ganz falfche Zahl: 
beftimmungen daran gefnüpft. Kommt man denn endlich 
in die Zeit, wo annaliftifche Anzeichnungen eine fichere 
Grundlage geben, fo find auch diefe wieder oft nur frag: 
mentarifch oder fehlerhaft auf uns gefommen. Auch die 
Verfchiedenheit der Form des Jahres, feines Anfangs und 
feiner Eintheilung bei verfchiedenen Völkern muß beachtet 
werden. Die Löfung aller diefer Schwierigkeiten bat den 


Fleiß der Gelehrten ungemein befchäftigt, aber die von ih 


nen aufgeftellten Hppothefen zur Feftitellung einer Zeit: 
rechnung, der die Grundlagen fehlen, und zur Bereinigung 
abweichender Angaben haben das berrfchende Dunkel oft 
nicht erhellt, fondern vermehrt. 

Die Weltgefhichte, welche von einem allgemeinen 
Standpunkte aus die Begebenheiten verfchiedener Völker 
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darzuftellen hat, bedarf dazu einer allgemeinen Were, d. i. 
beftimmten Reihenfolge der von irgend einer Epoche ge- 
zählten Jahre, und für die moderne Gefhichte hat ſich die 
Geburt Chrifti ald der angemeffenfte Ausgangspunft dar: 
geboten. Darauf, daß die Berechnung dieſes Epochenjahrs 
fehlerhaft ift, und Chriftus höchft wahrfiheinlich ſechs Jahre 
früher geboren ift, als feine Geburt angefegt wird'), kommt 
es bier gar nicht an; genug, daß wir in diefem angenom- 
menen Jahre eine unmandelbar fefte Epoche befißen. In 
der alten Gefchichte haben wir es fo gut nicht. Die frühe— 
ren Gelehrten haben für das Alterthum die Aere von der 
Erihaffung der Welt, oder genauer der erften Menfchen 
angenommen. Zu Diefer Aere ift man gelangt, indem man 
der biblifchen Chronologie folgend von Epoche zu Epodye 
zuructechnete bis zu den Patriarchen, und dann deren Le— 
bensjahre bis zu Adam hinauf an einander reihte. Aber 
anderer gewichtiger Zweifel, die fich gegen ein ſolches chro— 
nologifches Syftem erheben, zu gefhweigen, ift die Ab- 
weichung der verfchiedenen Bibelterte in den Zahlen fo groß, 
und fpätere Lücken und Widerſprüche fordern fo hypothetiſche 
Annahmen, daß nichts verfchiedener ift, als die Ergebniffe” 
diefer Berechnungen, und daher nichts ungewiffer als diefe 
Aere. Es find an zweihundert folcher verfchiedenen Rech: 
nungsrefultate vorhanden, von denen das größte 6984, das 
Fleinfte 3483 Jahre von Erfchaffung der Welt bis auf 
Chriſtus annimmt”). Man fieht Teicht, wie fehr dieſe 
Zählungsweifen verwirren müſſen; das Gedächtniß hat fich 
mit eben fo vielen abweichenden Beftimmungen zu beläfti- 
gen, ald man Werke eigenthümlicher Forfcher zu Nathe 
zieht. Diefe Aere ift daher aufgegeben, und aud für Die 
alte Gefchichte die Geburt Chrifti zu Grunde gelegt wor- 
den, wodurd man allerdings einen feften Punft und Ein- 


I) Ideler, Handbuch. der mathematifchen und technifchen Ehro 
nologie Bd. II. &. 410. 
2) Daſelbſt S. 445. 
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heit der Berechnungsart gewonnen, aber auch die große 
Unbequemlichfeit einer zurüczählenden Aere erhalten hat. 
In Ermangelung einer zwedmäßigern werden wir ung in- 
de auch an fie halten müffen, ihr aber in der griechifchen 
Geſchichte die Dlympiadenrechnung hinzufügen, und in der 
römifchen die Aere von der Gründung der Stadt. Beide 
gewähren den Vortheil vorwärtszählender Reihen und die 
Zahlenanfchauung, welche den Gelehrten diefer Völker felbft 
geläufig war. 


Zweites Capitel. 


Die Alteften Lebens- und Staatsformen Afiens im 
Allgemeinen. — China. 


Di: Gultur, die wir nach ihrem Inhalt und ihrer fort- 
fchreitenden Entwidelung als die höchfte erfennen, zu der 
fih das Menfchengefchleht bisher emporgefhmwungen, hat 
ihren Siß feit Jahrtaufenden in Europa. Aber der erfte 
MWohnplag einer fortgefchrittenen Bildung war Afien, der 
Welttheil, welcher, wenn Kraft und Begabung des Geiftes 
mit dem Reichtum der Naturgaben gleichen Schritt hiel- 
ten, auch in der Bildung den Vorzug vor Europa nie ver: 
Ioren haben würde. 

Das ehatifce Mitten durch Afien zieht ſich, mit vielen Abweche- 
lungen von Erhebungen und Senfungen, ein unermeßliches 
Hochland vom ſchwarzen Meere bis zur Foreanifchen Küften- 
fee, an Flächenraum faft die Hälfte des Erdtheils bededend'). 
Es befteht aus zwei heilen, einem größern öftlichen und 
einem kleinern weſtlichen Hochlande. Das erftere wurde 


I) Ritter, Erdkunde Th. I. &. 39 fo. Wer neben der über: 
aus reihen und mannigfachen Belehrung, welche diefes große Haupt: 
werk darbietet, fcharfe Umriffe der topifchen Geographie in gebrängter 
Kürze neben einander gejtelt fucht, ift befonders zu verweifen auf 
Meinicde's Lehrbuch der Geographie 1830. 
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den Griechen und Römern erft fehr ſpät befannt, fie nannten 
ed das außerhalb (im Dften) des Berges Imaus liegende 
Skythien. Diefes öftliche Hochland ift mehr durch feine 
gleichartige Natur zu einem Ganzen verbunden, als durd) 
den fortlaufenden Zufammenhang feiner Gebirgsländer, 
welche vielmehr häufig getrennt find. Umgeben ift es 
nach allen Seiten von hohen Bergketten, entweder fo, daß 
das mittlere Plateauland ſich erft in die Tiefe fenft, und 
aus dieſer das höhere Gebirge wie ein Wall emporfteigt, 
oder daß das NRandgebirge fich unmittelbar an das Plateau 
anlehnt. Das erftere ift im Norden der Fall, wo der Altai 
eine foldhe vom innern Lande getrennte Umwallung deffel- 
ben bildet; das Ießtere im Süden, wo das gewaltigfte 
und höchfte Gebirge der ganzen Erde, der Himalaya, mit 
feinem nördlichen Fuße auf einem hohen Tafellande fteht. 
Diefe riefenhaften Bergländer erfchienen den alten Morgen: 
ländern als der Mittelpunkt des Erdfreifes; die Kunde und 
Vorſtellung von ihnen fpielt ganz in das Mythiſche hin- 
ein. Bei den Indern beißt diefes Gebirge, welches als 
die Wurzel aller andern auf Erden gedacht wird, der Berg 
Meru, er ift der Wohnfig der Götter und der Seligen; 
bei den Iraniern wurde er Albordfch genannt, und gleich: 
falls als ein Ort der Seligkeit betrachtet, wo es nur Kicht, 
Herrlichkeit und Friede, weder Finſterniß noch Tod oder 
Zeinde gab‘). Diefem paradiefifchen Wunderberge follen 
die Haupfftröme der Erde entquellen und nach allen Welt: 
gegenden binfließen. Es verhält fih mit dem geographi- 
hen Mythus wie mit dem Hiftorifchen; es liegt ihm ein 
wahrer Gedanfe zu Grunde, bier der, daß das ungeheure 
Hochland gleihfam den Grundbau des ganzen Erdtheils 
(der dem Drientalen ziemlich mit der Erde überhaupt zu— 
fammenfällt) ausmacht, an den fich die übrigen Ränder 
defjelben wie an feinen Kern anfchließen. Zur Vorftellung 
aber von dem paradiefifchen und feligen Xeben, deffen 
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1) Geſenius, Commentar über den Jeſaia Th. II. S. 316 fg. 
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Wohnfig hier gefucht wurde, führte freilich nur die Ueber: 
tragung von dem Eindrud des großen und erhabenen Cha- 
rafters, den das in den Himmel ragende Gebirge trägt, 
nicht irgend ein aus der Anfchauung hergenommenes Bild; 
in der Wahrheit fonnte das Leben der Bewohner der Hoch: 
ebenen den Völkern der mit den üppigften Gaben der Natur 
prangenden Ziefländer wenig beneidenswerth erfcheinen. 
Denn Jene waren, der Befchaffenheit ihrer Wohnpläge 
nach, größtentheild wandernde Hirtenvölfer, die zuweilen 
mit Schwert und Bogen die Herrfchaft über fruchtbare 
Länder errangen, in der Heimath aber ein zwar nicht von 
aller Bildung entblößtes, aber an Genüffen, geiftigen wie 
finnlichen, fehr armes Leben führten. Nomaden, die mit 
ihren zahlreichen Heerden von einem Weideplage zum an- 
dern ziehen, die nicht in Städten und Häufern, fondern in 
Lägern unter Zelten leben, und fehr wenige, leicht zu be: 
friedigende Bedürfniffe haben, werden aus Mangel an den 
wefentlichften Weranlaffungen und Antrieben in der Eultur 
und Givilifation immer zurüdbleiben, wenn ed ihnen aud) 
nicht an Fähigkeiten fehlt, die fie in günftigern Lagen ent: 
wideln. 
Aliens Suls Indem das afiatifche Hochland ganz in der Mitte des 
“ Erdtheils liegt, ſenkt es fich nach allen Weltgegenden, zu 
den verfchiedenften Meeren, in den wechfelndften Geftaltun- 
gen herab. Gewaltige, weitziehende Ströme bilden mit 
ihren zahlreichen Nebenflüffen große Wafferfufteme, fie lei- 
ten von den Höhen durch die Uebergangsformen der Stu: 
fenländer in Ziefländer hinab. Auf den Verbindung: 
wegen dieſer Stromthäler erfolgten die großen Wanderun: 
gen der Völker. Die Stufen: und Ziefländer, fo wie die 
‚von dem Gentralhochlande getrennten Plateau: und Berg- 
länder Aftens find fehr mannigfach geftelt und gruppirt, 
und haben durch die Eigenthümlichfeit ihrer Natur den 
größten Einfluß auf die befondere Entwidelung ihrer Be: 
wohner geübt. Das nördliche Abfallsland von Central: 
afien, Sibirien, ift durch feine nördliche Lage und die Rich— 
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fung feiner großen Ströme nad) dem unzugänglichen Eis- 
meer für die Gefchichte todt geblieben; dagegen find die 
öftlichen und füdlichen Abfallsländer, das weftliche Hoch: 
land felbft, und Vorderafien der Schauplag für die Ent- 
faltung der afiatifchen Eultur geworden. In vielen dieſer 
Länder findet die Gefchichte, fo weit fie in beftimmten Er- 
innerungen binaufreicht, fhon entwidelte, zum Theil Fünft: 
lihe Staatsverhältniffe, und die Bedürfniffe des Lebens 
zu Bequemlichkeit und Pracht gefteigert. Reiche Städte 
mit großen Tempeln und Jaläften bilden den Mittelpunkt 
dieſer Givilifation und Verfeinerung; die Eultur fpricht fich 
in Kenntniffen, Künften und Fertigkeiten aus, die das 
Zeben fhmüden; ein weitverbreiteter Handelöverfehr ver: 
fnüpft die Länder und Völker. Aber faft eben fo früh 
fehen wir auch fihon den Wurm an dieſer Blüthe nagen. 
Die Ueppigkeit der Natur hat den Menfchen durch die 
große Leichtigkeit fich zu nähren und Durch die dargebote— 
nen Genüffe erfchlafft und in eine Unthätigkeit verfenkt, 
welche die weitere Entwidelung erftidt bat, und in der: 
felben Art haben die Familien» und Staatöverhältniffe Aſiens 
gewirkt, welche zum Theil felbft wieder als eine Folge der 
climatifchen und Natureinwirkungen erfcheinen. 

Die Ungleichheit unter den Menfchen in allen gefelli- 
gen Beziehungen tritt nirgends fo entfchieden und fchroff 
hervor wie dort. Ueberhaupt ift Die Ungleichheit uralt, 
auch fie gehört zu den Zuftänden, die und gleich an der 
Schwelle der Gefchichte, infofern fie auf Wirklichkeit, auf 
Thatfahen und Erinnerungen ruht, begegnen. Ihren 
Urfprung darf man nicht weit fuchen, er liegt in der Ana— 
logie der natürlichen Verhältniffe, die allen gefchichklichen 
und gefelligen zu Grunde liegt. Das Uebergewicht, 
welches der Starfe über den Schwachen, der Kluge über 
den Einfältigen, der Reiche über den Armen bat, ſchien 
groß genug, um die entfchiedenften Vortheife für die von 
Natur und Glück Begünftigten zu rechtfertigen. Ueber: 
macht und Glück wirften fo bedeutend und mächtig, daß 
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fie einen großen Theil der Menſchen um das Föftliche und 
unerfegliche Gut der perfönlichen und Förperlichen Freiheit 
brachten, indem fie fie zu Sklaven ihrer Mitmenfchen er: 
niedrigten, und Ddiefen Das Necht über ihr Xeben gaben. 
Als eine Hauptquelle der Sklaverei muß der Krieg be: 
trachtet werden; der Gefangene war dem Sieger mit Gut 
und 2eben verfallen, fchenfte dieſer ihm das letztere, fo ver: 
faufte er ihn, und der Fluch der Unfreiheit ging auf die 
Kinder und alle Nachfommen des Unglüdlichen über. So 
tief eingewurzelt war im Altertum der Glaube an das 
Recht diefes furchtbaren Unrechts, daß der große Ariftoteles 
behauptet‘), die Natur felbft habe einige Menfchen zur 
Freiheit und andere zur Knechtfchaft beftimmt, und diefen 
fei fie nüßlih. Erft das Evangelium hat der Verfennung 
des Urrechtd der Menfchen auf ihre Freiheit enfgegenge: 
wirft, und doc) find bis auf den heufigen Tag die Feſſeln 
der Sklaverei noch nicht in allen chriftlichen Ländern ge: 
brochen. 

Iſt es nun das phnfifche Uebergewicht, weldyes Die 
Herrfchaft verleiht, fo erfcheint auch das Verhältniß des 
weiblichen Gefchlecht3 zum männlichen als ein Dienftver- 
hältniß, und felbft die Ehe nur als eine befondere Art 
deffelben. Die Frau fteht zwar nicht in der Reihe der 
erfauften oder ererbten Sklavinnen des Haufes, fie gebietet . 
ihnen vielmehr; aber dem Manne gegenüber bleibt fie un- 
terwürfige Magd, wie e8 — indem diefe Ehe eine Gegen: 
feitigfeit von Rechten und Pflichten nicht Fennt — deren 
mehrere geben Fann, und wirklich giebt. Denn da die Viel: 
weiberei geftattet war, wurde fie im Drient wegen des 
heißen Blutes und der größern Heftigkeit der Begierden, 
die der Himmelsftrich erzeugt, auch gewöhnlih. Damit if 
aber nicht nur das fchöne MWechfelverhältnig von Mann 
und Weib unmöglich gemacht, fondern auch die Beziehun: 
gen der Eltern und Kinder, dad ganze Familienleben, blei— 
ben auf einer niedern Stufe der Entwidelung. 

I) Politik I, 5. 
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Die Dienftbarfeit, welde im Haufe und in der Fa— 
milie durch die Knechtfchaft und die Polygamie befteht, 
findet im Staate durch den Despotismus ftatt. Aber die 
fer erfcheint von Anfang an noch ungefunder und verderb- 
licher ald jene. Denn durch die nahen und beftändigen 
perfönlichen Berührungen unter Familien» und Hausge— 
‚ noffen erzeugt fich bei allen nicht von Natur fchlechten Ge: 
müthern ein Wohlwollen, das die ftrenge Unterwürfigkeit, 
auf welche von der einen, und die Furcht, auf welche von 
der andern Seite jene Einrichtungen gegründet find, mildert 
und mäßigt, und dem willigen Gehorfam fommt die Kiebe ent- 
gegen. Aber im Staate, befonders im ausgebildeten, den 
Familienverhältniffen entwachfenen, ift für dieſes perfön- 
liche Wohlwollen ungleich weniger Raum und Gelegenheit 
vorhanden; auch kann es — obfchon es fich auch auf die— 
fem Gebiete wirkffam und wohlthätig erweif’t — doch die 
perfünliche und bürgerliche Freiheit nicht erfegen, die zur 
Erreichung des Staatszwecks unumgänglich erforderlich ift. 

Der Despotismus ift in Afien allerdings uralt, aber 
nichts weniger ald der urfprüngliche Zuftand. Die Hypo— 
thefe, daß der Staat aus der Gewaltthat eines Einzelnen, 
der die Mitbewohner feines Bezirks Enechtete, hervorgegan- 
gen fei, widerfpricht der höhern Quelle, die wir der bür— 
gerlichen Drdnung geben müffen, und hat die Erfahrung 
eben fo wenig für fih, wie der Urvertrag. Dem Despo- 
tismus müffen freie Formen vorangegangen feyn. Wenn 
aber die Staatsrechtölehrer geſtritten haben, ob die Monarchie 
der frühere Zuſtand geweſen ſei, oder die Republik, ſo iſt 
die Frage ſchief geſtellt, denn dieſer Gegenſatz gehört einer 
ſpätern Entwickelungsperiode an, als nämlich die er— 
wachende Reflexion anfing, die Frage über das Regierungs— 
recht dem Factum gegenüber zu ſtellen. Im älteſten Staate 
müſſen die Keime beider Formen gelegen haben, aber un— 
entwickelt; was ſpäter als Verfaſſungsgeſetz erſcheint, war 
Eins mit dem Leben; es ging unmitttelbar aus der Rich— 
tung, der Weiſe, den Bedürfniſſen deſſelben hervor. 


Politiſche 
Unfreiheit. 
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Knbung, su zwar bei einigen Völkern fo früh, und in einer foldyen 
Art, dag wir ihre Wurzeln nicht anzugeben vermögen; bei 
vielen anderen Dagegen laſſen fich zwei frühere Formen, 
aus denen er fich entwidelt bat, mit Beflimmtheit nach: 
weifen, eine ältere, die wir den patriarchalifchen Nomaden- 
ſtaat nennen können, und eine jüngere, den Kaftenftaat. 
Die Befchaffenheit des erftern ift mit Familien- und Ge: 
fchlechterverhältniffen eng verbunden. Zwar fann man der 
Meinung, welche die Staatöverbindung, ald ein ſecundäres 
Element, aus der Familie, ald dem früher vorhandenen, 
hervorgehen läßt — dieſem dritten Verfuch, eine erft im Fort: 
gang der Entwidelung Statt gehabte Erzeugung des Staats 
irgendwo zu erlaufchen — eben fo wenig beipflichten, als 
den beiden andern. Denn wenn die Familie vorhanden 
war, als es neben ihr noch feine andere Verbindung unter 
den Menfchen gab, fo war fie zugleich der Staat, es wa— 
ren zwei Elemente, die fich fpäter trennten, in ihr ver: 
fhmolzen. Wol aber fann man annehmen, daß der ältefte 
Staat Feine andere Form hatte, ald die aus der Natur der 
fhon in Aeſten und Zweigen ausgebreiteten Familie von 
felbft hervorgehende. Diefe erweiterte Familie nennen wir 
Stamm; er hat politifche Bedeutung, fobald er fich als 
ein beſonderes Gemeinmwefen geftaltet und dann abfchließt. 
Alsdann herrſcht aber auch in ihm das Verwandtfchafts- 
prineip mehr in der Form als im Wefen, ed wird mehr 
in der Idee als in der Wirklichkeit feftgehalten. Offenbar 
find nämlich in dieſer Epoche der entftehenden politifchen 
Bedeutſamkeit des Stammes Viele darin aufgenommen 
worden, die Volfsgenoffen, nicht Werwandte waren, aber 
in das Verhältniß fraten, in dem die Blutsfreunde fan: 
den, und fortan als folche angefehen wurden. Denn wenn 
‚eine ganze Nation wirklich von den wenigen fpäter als 
Ahnherren der einzelnen Stämme gefeierten Männern ab- 
ſtammte, müßte die Trennung der Gefammtheit in folche 
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Theile zu einer Zeit erfolgt feyn, wo fie nur noch aus fehr 
wenigen Individuen beftand, was ganz undenkbar ift. Hat 
der Stamm aber Bedeutung erlangt und Ruhm erworben, 
haben feine Glieder gemeinfam geftrebt, gerungen und ge: 
litten, Sreude und Leid gemeinfam erfahren, dann werden 
fie eiferfüchtig auf den Vorzug, ihm anzugehören, und cr 
wird eben fo ftreng abgefchloffen, ald er bis dahin eröffnet 
war. 

Unter wandernden Hirtenvölfern erhält fih die Form elle . 
des Stammftaates fehr lange. Wie er fich felbft als ein Morenkaa. 
durch gemeinfame Abfunft entftandenes Ganze anfieht, 
theilt er fich wieder in Gefchlechter; er Fennt nicht Die reiche 
Gliederung fortgefchrittener Staaten, nicht die räumliche, 
denn er bat Feinen bleibenden Wohnplaß, nicht die nad) 
Belchäftigungen, denn fie find in ihm für Alle diefelben, 
der Krieg und Die Sorge für die Thiere, befonders für 
das Roß, welches die Gefahren des Kampfes theilt. Nur 
etwa Prieftergefchlechter fangen bier und da an, fich aus- 
zufondern; dann laſſen ſich ſchon die erſten Keime der 
Kaftengliederung entdeden. Aber im Mittelpunft des Gan- 
zen fteht der jedesmalige Stammfürft, cr wird ald das 
an die Stelle des Stammvaterd getretene Haupt be- 
trachtet; ed werden ihm daher alle Rechte eingeräumt, in 
deren Beſitz der Altvater, wie Jeder glaubt, ſich durch 
die Natur felbft befand. Der Stammfürft richtet und 
entfcheidet Streitigfeiten, er ift Anführer im Kriege, auf 
fein Geheiß gefchieht, was während des Friedens das Mich 
tigfte im einfachen Nomadenleben ift, der Stamm verläßt 
mit feinen Heerden die bisherigen Weidepläge und fucht 
andere auf. Diefe Wanderungen, die gemeinfamen Weide: 
pläße, die ftete Bereitfchaft zum Kampf, fei cd zur Ab- 
wehr oder zum Angriff, erhalten fortwährende perfünliche 
Berührungen und Beziehungen aller Stammglieder zu ein⸗ 
ander, fo daß dadurd das Herrenverhältniß des Stamm- 
fürften in derfelben Art gemildert wird, wie Das des Haus— 
vaters zu der Familie und den Sklaven. Werden nun — 
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was im Laufe der Zeit häufig gefchieht — mehrere Stäm— 
me vereinigt, fei es durch Gewalt und Sieg in Kriegen, 
oder weil Ruhm und Anfehn eines vorzüglich hervorragen- 
den Stammfürften zu freiwilligen Verbindungen führen, 
fo tritt die patriarchalifche Milde fchon gegen beginnenden 
Zwang und Drud zurüd; dehnen fid) aber die Eroberun- 
gen aus, ift befonders dem Nomadenheer die Unterjochung 
eines feßhaften, aderbauenden Volfes gelungen, fo verän- 
„Entfichung dern fich Die Verhältniffe raſch. Der fiegende Stammfürft 
mus.  Jäßt die Unterworfenen zwar im Beſitz ihrer Grundftüde 
und ihrer Knechte, fie ſelbſt aber betrachtet er als ziemlich 
unbedingter Dienftbarfeit verfallen, und ſich als ihren Herrn. 
Mitten unter ihnen thronend fteht er ihnen doch ungleich 
ferner, als feinen Stammgenoffen, mit denen er durch die 
Steppen 309; er zwingt fie feinen Zaunen, feiner Willfur, 
feiner Genußluft zu dienen. Allmählich, wenn die Krieger 
des fiegreichen Nomadenheeres feßhaft geworden find und 
den Unterworfenen ähnlih, Fommen ihre Nachfommen zu 
den Nachfolgern des fürftlichen Führers in daffelbe Ver: 
hältniß unbedingter Unterwürfigfeit. So ift aus der pa- 
triarchalifchen Negierungsform Despotismus geworden, 
welcher, in dem Maße wie Stolz und Lüfte die Gebieter 
verderben, einen immer fchlimmern Charakter annimmt. 
an Dem Hirtenftaate in feinen einfachen Verhältniffen 
gegenüber fteht der einfache Staat der Aderbauer. Aber 
dieſe elementarifche Form fommt im alten Afien fehr we- 
nig vor; wo wir den Aderbau finden, da find meiftens 
auch Städte, die Lebensbefchäftigungen haben ſich gefondert, 
und bei den bedeutendften Völkern des Drients treffen wir 
eine mehr oder weniger volftändige Kafteneinrichtung an. 
Dies find verwicelte Verhältniffe, welche aus einem Zu— 
ftande abzuleiten, der dem Jugendalter der Menfchheit ent: 
fpricht, nicht ohne Schwierigkeit if. Aber wie wenig 
nafurgemäß wir es auch finden mögen, daß in den Kaften 
nicht nur gefellfchaftliche und bürgerliche Worzüge vom 
Vater auf den Sohn forferben, fondern auch, als damit 
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in engfter Verbindung gedacht, Lebensart und Befchäfti- 
gung, welche doch, um zu gedeihen, Neigung und Fähig: 
feit vorausfegen; Dürfen wir dennoch Diefe feftgezogenen 
Grenzlinien nicht als ein Erzeugniß willfürlich trennender 
Reflerion betrachten, wir müſſen ihren Anfang in der Ein- 
fachheit natürlicher WVerhältniffe fuchen. In diefer Ent: 
wicelungsperiode ergreift der Menfch, nicht zerftreut und 
abgezogen durdy eine reiche Mannigfaltigkeit vielgefpaltener 
Richtungen neben ihm und um ihn ber, fein Gefchäft mit 
doppelter, den Blick unverwandt darauf gerichteter Energie; 
er läßt fein ganzes Leben fo Damit verwachſen, daß feine 
Söhne ihm als eben fo natürliche Fortſetzer feines Trei— 
bens und feines Berufs erfcheinen, wie fie fein Blut find 
und fein Eigentbum erben. Wie fih vom Anfang an 
nicht8 natürlicher fondert und gegen ein anderes, draußen 
ftehendes Element abfchließt, als der Stamm, fo verwächft 
er auch mit der einmal darin herrfchend gewordenen Xebens- 
weife und läßt nicht wieder davon ab. Manches von den, 
was fonft Neigung und innerer Beruf wirken, fünnen Er: 
ziehung und frühe Gewohnheit erfegen. Iſt ja doch ferbft 
im modernen Europa, wie fehr die forfgefchrittne und zur 
reichften Mannigfaltigfeit entwidelte Gultur bier auch die 
Verhältniffe durch einander gerüttelt und Alles gemifcht 
hat, Vieles von diefer frühen Beftimmung der Söhne für 
den Beruf der Väter übrig, und beim Landmanne Die 
Regel geblieben, während fie nur durch das zerftreute und 
mannigfach bewegte Xeben der Städte nach allen Seiten 
bin durchbrochen ift. 

Das Uebergewicht in der bürgerlichen Gefelfchaft wird 
entweder durch Einfichten und Kenntniffe, oder durch Waf— 
fen, oder durd) Reichthum, und durch das Anfehn, welches 
fie gewähren, gewonnen und behaupfet. In den Anfängen 
der Staaten find es befonders die beiden cerftern, die ſich 
geltend machen; in fo fern erbliche Stände ſich auf die an- 
gegebene Weife in den Befig ihrer Früchte zu feßen ge: 
wußt haben, erfcheinen fie ald Priefter- und ald Kricger- 
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kaſte. Denn in den älteften Zeiten wird die Weisheit als 
eine von den Göttern vorzugsweife ihren Dienern verliehene 
Gabe betrachtet, die Priefter ftelen das ganze höhere gei- 
ftige Dafeyn des Volkes dar, fie find feine Lehrer und 
Rathgeber, die vorhandenen Kenntniffe find ihr Beſitz, und 
werden zunächſt nur in ihrem Stande, der zugleich ihr 
Stamm ift, überliefert. Das wohlverdiente Anfehn, wel- 
ches ihnen diefer geiftige Beſitz gewährt, willen fie auf 
alle Weife zu benugen und zu verftärfen, und da ihnen 
der große Hebel der Furcht zu Gebote fteht, nicht nur vor 
ihrer zeitlichen Macht, fondern auch vor einer ſich über das 
gegenwärtige Leben hinaus erflredenden, vermöge des Ein- 
fluffes auf die göttlichen Gewalten, welchen man ihnen zu: 
fchreibt; fo ift ed natürlich, Daß fie den Vorrang vor der 
bloß materiell wirkenden Glaffe der Krieger behaupten. Die 
Gefchlechter diefer zweiten Kafte bilden — entweder fammt- 
lich, oder die angefehenften unter ihnen — einen Kriegs: 
adel, nicht unähnlich den Rittern des Mittelalters; vermöge 
der Erziehung und ſteten Uebung pflanzt ſich überwiegende 
Waffengerwandtheit unter ihnen fort. Die dritte Duelle 
des Anfehns, der Reihthum, tritt als abgefondertes Ele- 
menf noch nicht hervor, da er in jenen Zagen noch größ- 
tentheild® an den Grundbefig geknüpft, und dieſer nur 
in den Händen der beiden erften Kaften if. Da nun 
Diefe alle Duellen des Uebergewichts in fich vereinen, find 
fie die herrfchenden Stände im Kaftenftaate, und ihr Ver: 
hältniß das Nothwendige und Fefte in ihm, während die 
niedern VBolfsabtheilungen, welche nad) der deutfchen Aus: 
drudsmweife den Nährftand ausmachen (wie jene den Lehr: 
und Wehrftand) bald fo, bald anders zerfallen. An der 
Spige des Ganzen fteht ein König, der zwar gewöhnlich 
aus den Gefchlechtern des Kriegsadeld genommen, aber 
durch Gefeg und Vorfchrift der Priefter fo befchränft wird, 
daß Diefe, in den Zeiten der Blüthe des Kaftenmwefens, doch 
im höhern Sinne die Herrfcher bleiben. 

Dies find die natürlichen Grundlagen ſowol der Son- 
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derung der Kaften ald der Verfchiedenheit ihrer politifchen 
Bedeutung, aber mit der fackifchen Entftehung des Herr 
fherverhältniffed der beiden oberften Stände muß es noch 
eine andere Bewandtniß haben. Die Vorzüge, die fie ge 
währen, find zu groß, als daß ſich nicht eine unverhält: 
nigmäßig große Anzahl Freier hineingedrängt häfte, wenn 
das ganze Kaftenwefen nur fo entftanden wäre, daß Die 
Verfchiedenheit des Lebensberufs bei einem und demfelben, 
längft zufammenmwohnenden Volke allmählich in Erbftände 
überging. Man muß daher annehmen, daß die Herr: 
fchenden urfprünglich entweder einem andern Volke, oder 
doch einem verfchiedenen Zweige deffelben Volkes angehör- 
ten, aus einem fremden Lande, oder aus einer andern Ge- 
gend defjelben Landes famen. Sie fanden Stämme, die 
in Verhältniffen wenig entwidelter Bildung lebten, und 
unterwarfen fie fich entweder durch das Uebergewicht ihrer 
Bildung, oder durch Gewalt. Mit anderen Worten: fried- 
liche Einwanderungen oder Eroberungen haben jene fcharfen 
Scheidelinien gezogen, und den dauernden Gehorfam von 
Gefchlechtern gegen Gefchlechter gegründet. Die erfteren 
fanden Statt, wenn Priefter Famen, einen neuen Götter: 
dienft, höhere Bildung und Künfte brachten. Die Ein- 
wendung, Daß es ungereimt fei, fich ein Wolf von reinen 
Prieftern vorzuftellen, findet leicht Erledigung, wenn man 
fi, ganz der Art des Drients gemäß, die Einwanderer in 
Freie und in ungleich zahlreichere Knechte geheilt denft. 
Die erfteren find die priefterlichen Männer, die letzteren in 
der Heimath mit Aderbau und allen Handarbeiten befchäf- 
tigt gewefen. In dem neuen Lande nehmen Jene als 
Priefter die erfte Stelle ein; die Knechte, die mit ihnen 
gekommen find, bleiben es, oder werden den Eingebornen, 
welche nun die unteren Kaften bilden, beigemifcht. Das 
Verhältnig des zweiten herrfchenden Standes Fann auf 
dreierlei Art feinen Urfprung genommen haben: entweder 
adelige Kriegergefchlechter, fchon früher mit den Prieftern 
verbunden, kamen mit ihnen zugleich in das Land und 
5 * 
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fügten deren geiftigen Weberlegenheit das Gewicht des 
Schwertes bei; oder fie langten fpäter an, feßten fich feit, 
und ließen den Prieftern ihr Verhältniß; oder es trat end- 
lich der umgekehrte Fal ein: Priefter fanden die Herrfhaft 
eines Adels über unfriegerifche Stämme vor, und nahmen 
ihre Stelle neben ihm ein. Auf folhe Einwanderungen 
und Groberungen deuten viele gefchichtlihe Spuren und 
Thatfahen hin. Auch blieben zuweilen unzweideutige Refte 
früherer Zuftände, mitten in dem wohlgegliederten Givili- 
fationsftaate Nomadenftämme, die er fih nur fehr unvoll- 
fommen, oder gar nicht hatte einverleiben Fünnen. So ift 
es mit der Entftehung des Kaftenflaats zugegangen, wie 
mit allen großen gefchichtlichen Erfcheinungen. Er ift er: 
wachfen aus dem zwiefachen Elemente einer innern, in der 
Natur der Sache liegenden Nothwendigfeit und Entwide- 
lung, und aus einem äußern Anftoß, der, weil er in einer 
Kette von Begebenheiten wurzelt, welche diefer Nothwen- 
digkeit fern ftehen, den Schein des Zufälligen trägt. 

Der Kaftenftaat und feine Priefterherrfchaft entfprechen 
einer frühern Stufe der Völferentwicelung, wo die Kräfte 
der Einzelnen, um zum Ganzen und für das Ganze zu 
wirken, noch einer fteten und. fehr entfchiedenen Leitung 
und Beauffihtigung bedürfen; und auf diefer Stufe haben 
fie fich förderlich und heilfam, bildend und aufbauend er- 
wiefen. Iſt aber die Bildung bei der Grenze angefom- 
men, wo ihre Kortentwidelung die Mündigfeit der Einzel: 
nen fordert, die Erwedung individueller, aus dem eignen 
Geifte ftammender Kräfte, fo erweif’t fi das Kaftenwefen 
hemmend und lähmend, weil es Scheidewände zu erhalten 
und zu verewigen ftrebt, Die niedergeriffen werden follen. 
Kann oder will der Kaftenftaat fih dann nicht umgeftal- 
ten, fo geht er der fortfchreitenden Gultur gegenüber zu 
Grunde, indem er entweder gänzlich zerfchlagen wird, oder 
feine erftarrten Formen in eine Periode kläglichen Verfalls 
überträgt. Gewöhnlich ift er ſchon vorher, wenn er auch 
außerlih noch mit einem gewiffen Glanze dafteht, dem 
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Despofismus verfallen, wenn entweder die Priefterleitung 
zu einem harten Drude des Volkes geworden ift, oder der 
König eine Uebermacht erlangt hat, in deren Beſitz er fi) 
dur) Fein Geſetz mehr gebunden glaubt. Es entfteht alfo 
der Despofismus des Königthums immer inden beftehende 
Schranfen durchbrochen werden, im Hirtenftaate die in der 
alten patriarchalifchen Sitte, im Kaftenftaate die in den 
Gefegen und Regeln der Priefter Tiegenden. 

Dies find die Hauptftaatsformen der altafiatifihen 
Völker, die fi) über gänzliche Barbarei erhoben hatten. 
Einige abweichende Formen zeigen fich gegen das Mittel: 
meer hin, dort gehen die politifchen Einrichtungen hier und 
da fhon in den europäifchen Charakter über. Im Allge: 
meinen ift es die Faufafifche Raffe, welche im Staatsleben, 
wie in allen andern Gulturgebieten, auch in Afien das 
größte Intereffe darbietet. Die Gefchichte findet die Natio- 
nen diefer Raffe fo weit fie hinauffteigt, wie noch heut zu 
Zage, über den Südweften des Welttheils verbreitet, und — 
wo nicht alle, doch die meiften — in die beiden großen 
Sprach- und Völferfamilien der Indogermanen und der 
Semiten getheilt. Denn wenn Sprachen vermöge gewiifer 
Uebereinftimmungen in ihrem Grundbau auf einen Urftanım 
zurüdzuführen find; fo fchließt die gegenwärtige Wilfen- 
[haft mit Recht, daß Dies auch bei den Völkern, die fic 
reden, der Fall ift, mag diefe Verwandtfchaft eine noch fo 
entfernte feyn, fich noch fo fehr in die Urzeit verlieren. Man 
kann vermuthen, daß Glieder eines und deffelben Volks— 
ftammes fic) einft von einem gemeinfchaftlichen Wohnplaße 
aus immer weiter und weiter verbreitet, «und in ihren ge 
trennten Sigen immer verfchiedner und eigenthümlicher aus: 
gebildef haben, aber gewiffe allgemeine Hauptcharafterzüge — 
zu erfennen, wenn man fie in Maffe andern Völkermaſſen 
gegenüberftellt — find geblichen, und deuten nach Jahr— 
faufenden auf die uralte gemeinfane Wurzel bin, befon- 
ders jener Grundtpypus in der Sprache. Denn daß ein 
Volk die feine gänzlich gegen’ eine andere vertaufcht, ift ein 
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feltner Fall. Nah der Sprachverwandtfchaft zahlt man 
jegt zu den Semiten nicht nur Diejenigen Nationen, welche 
die mofaifche Völfertafel von Sem, dem älteften der Söhne 
Noahs, ableitet, wie die Hebräer und Araber, fondern auch 
alle diejenigen, welche eine den Sprachen diefer Volksſtämme 
verwandte redeten. In diefem ausgedehnten Sinne erftredte 
fi) das femitifche Sprachgebiet urfprünglich über den größten 
Theil Vorderafiens, von den armenifchen Gebirgen bis zur 
Südfpige Arabien, und von dem Tigris bis zum Mittel 
meer, und erfcheint alfo in merfwürdiger Weife wie einge: 
fprengt in das ungleich größere Gebiet der indogermani- 
fhen Sprachen, zu welchen in Afien die der alten Inder 
und Sranier, in Europa die der Griechen und Römer, 
der deutfchen, flavifhen und lettiſchen Völker gerechnet 
werden. Man fieht, daß die Semiten in einem viel engern 
Zufammenhang ftehen, die Indogermanen ungleich weiter 
verbreitet find; dieſe müſſen fich weit früher getrennt haben ; 
auch ift die Verwandtfchaft aller ihrer Sprachen bei wei- 
tem nicht fo groß, wie bei jenen, ed laſſen fich weitere und 
engere Kreife unterfcheiden. 

Im Beſitz diefer beiden großen VBölfergruppen war 
vom erften Dammern des hHiftorifchen Lichts an die Ent- 
widelung aller höhern Cultur auf Erden, feit einer Reihe 
von Jahrhunderten hat fie fi) mehr und mehr auf die eine 
derfelben concentrirt. Die Bildung hat bei beiden früh ei- 
nen fehr abweichenden Gang genommen, fie haben troß 
dem vielfältig von einander gelernt, und auf einander ge: 
wirft, aber auch in großen geiftigen und materiellen, einige: 
mal zum Ringer um die Weltherrfchaft gefteigerten Käm— 
pfen ihre Kräfte gegen einander verfucht. Daß unter ihnen 
eine bedeutfame VBerfchiedenheit angeborner Eigenfchaften 
Statt findet, kann einer aufmerkffamen Betrachtung des in 
ihrer Gefhichte und Eultur ſich ausprägenden Geiftes nicht 
entgehen. Der Blick des Semiten faßt die Dinge fchnell 
und mit großem Scharffinn auf, ein Fühner, raftlofer Un- 
ternehmungsgeift freibt ihn vorwärts, hartnäckig verfolgt 
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er fein Ziel, und im Beſitz des Errungenen fchließt er ſich 
ab, raſch wallt fein von großer Leidenfchaftlichfeit und hef— 


tiger Sinnlichkeit bewegtes Blut; daneben ift ihm aber . 


auch ein merfwürdiges religiöfes Streben zu Theil gewor- 
den, eine eigenthümfliche Kraft und Gabe, um das Ver— 
ftändniß des göftlichen Willens zu ringen. Von den Se— 
miten find alle monotheiftifchen Religionen ausgegangen. 
Schwieriger ift e8, die Indogermanen fo im Allgemeinen 
zu charafterifiren, da die Nationen diefes großen Völker— 
aftes auf fehr verfchiedenen Stufen der Bildung und der 
Bildungsfähigkeit ftehen. Doch läßt fich von ihren Haupt- 
eulturvölfern fagen, daß fie mit mehr Klarheit, Ruhe und 
Befonnenheit ausgerüftet find, als die Semiten. Ihr Geift 
vermag die Dinge beftimmter zu ordnen und feftzuftellen ; 
fie befigen eine weit größere Fähigfeit für die Ausbildung 
und Entwidelung der mannigfachen Verhältniffe und Ge- 
flaltungen auf allen Eulturgebieten, befonders auf dem der 
Kunft, wo den Semiten ihre unruhige Beweglichkeit fehr 
binderlich ift. Mit großer Biegfamfeit des Geiftes haben 
fie ſich fpäter auch den religiöfen Sinn der letztern ange: 
eignet, und, nachdem fie darin ihre Lehrer fogar übertrof: 
fen, alles Höhere der Menfchheit fo in fich vereinigt, daß 
fie Ienen gänzlich den Rang abgelaufen haben. — Auf 
die Nationen diefer beiden Familien, mit welchen fich Die 
Geſchichte faſt ausfchließlich zu befchäftigen hat, gehen wir 
gleich über, wenn wir vorher das einzige Volk entfchieden 
nichtfaufafifcher Race, welches in der Gefchichte der Ei- 
vilifation eine Rolle gefpielt hat, die Chinefen, mit Weni- 
gem gefchildert haben. 

Wenn man fi) von jenem großen Hochlande Inner- 
afiens nach Dften wendet, fommt man nad) China, welches 
aus einem höhern Uebergangs- oder Stufenlande und einem 
von großen Flüffen und unzähligen Ganälen durdhfchnitt- 
nen außerordentlich fruchtbaren Zieflande befteht. Unter 
allen Eulturvölfern der alten Melt ftehen feine Bewohner 
der europäifchen Menſchheit nicht nur räumlich, fondern 
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auch durch die Befchaffenheit der Bildung am ferniten. 
Zwar hat diefe Eultur Givilifationsfrüchte getragen, mans 
cher europäifchen äußerlich nicht unähnlich, aber fie find 
die Erzeugniffe nicht nur eines fremden Bodens, fondern 
auch einer durchaus fremden Pflanze, deren innere Beſchaf— 
fenheit mit den europäifchen und weftaftatifchen wenig ge- 
mein bat, und deren lebendiges Wachsthum fchon in uralten 
Zeiten unterbrochen und gehemmt fcheint, die daher in 
unfere Tage in einem völlig verdorrten Zuftande hinein- 
ragt. 
arigeeifäe Es hat eine Zeit gegeben, wo China's Zuftand in 
gen Shine Guropa ald mufterhaft und beneidenswerth gefchildert 
höhe und wurde, wo die Miffionäre, die ihn ausführlich befchrieben, 
niicht nur feinen erftaunlichen Anbau, den Fleiß, die Thä— 
figfeit, das Gefhid, die Kunftfertigkeiten, den Ordnungs— 
finn feiner Bewohner priefen, fondern auch feine auf die 
reinfte Sittenlehre gegründete Gefeßgebung, feine Verfaf: 
fung, die feinen Adel oder Würde anerkennt, als die des 
Verdienftes, feine Regierung, die auf Wäterlichfeit gebaut 
ift, den Geift der Ehrerbietung gegen Höhere, welcher alle 
Stände mit dem Gefühle ihrer Pflichten erfüllt. Nach 
diefen Befchreibungen mußte das ganze Reich wie eine 
durch Fleiß, Tugend und ſtrenge Pflichterfüllung glückliche 
Familie erfcheinen. Aber näher betrachtet ift alles diefes 
täufchender Schein, ein ganz einfeitiges und nur die äußerfte 
Oberfläche abfpiegelndes Bild, ohne Rückſicht auf inneres 
Leben, ein Bild, aus welchem nur zu deuflich hervorgeht, 
was jene Miffionäre — es waren Sefuiten — für den 
wünfchenwertheften Zuftand der Menfchheit hielten, und 
welches Ideal fie auch in Europa gern verwirklicht hätten. 
China ift ein warnendes Beifpiel, wie wenig erreicht wird 
mit einer nach gewiffen allgemeinen Tugendidealen entworf: 
nen Gefeßgebung, ja mit einer gewiffen äufßerlichen Be: 
folgung derfelben, ohne den innern Kern der Gefinnung, 
durch welche die Gefeße erft ihren Werth erhalten, weil 
nur durch rechte Gefinnung die Beobachtung des Gefekes 
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zur freien That des Einzelnen wird. Die Chinefen find 
ohne alle Männlichkeit und Thatkraft, fie find feige, krie— 
chend und frügerifch, ihre Drdnung ift ein Abfinden mit 
dem Gefeße, Fein ächtes Befolgen deffelben, ihre Sittenlehre 
gleißender Wortprunf und leeres Geremonienwefen, die 
Väterlichfeit, von der die Regierung durchdrungen feyn 
fol, Shüßt das Volk eben fo wenig ver dem launenhaften 
Despotismus des Kaiferd als vor der Willfür und den 
 Erpreffungen der Beamten. Es giebt hier feine Kaften, 
aber nicht weil hemmende Scheidewände gefallen find, fon: 
dern weil man nie dazu gefommen ift, die Stellungen der 
Menfchen nach ihrer innern Bedeutung zu unterfcheiden, 
vielmehr im Volfe nur eine gleichartige Maffe, in der fich 
nichts auszeichnet und bervorragt, gefehen, nur die Einer- 
leiheit willenlofer Unterwerfung gefucht und erftrebt hat. 
Gleichheit herrfcht allerdings in China, aber es ift die 
Gleichheit der Dienftbarfeit oder Sklaverei Aller dem 
Einen gegenüber, dem Kaifer. 

China’s Cultur ift feit vielen Menfchengefchlechtern, 
ja feit Jahrtaufenden faft diefelbe geblieben, felbft fremde 
Eroberungen, deren es durch hochafiatifche Wölfer mehrere 
erfahren, haben nichts umgeftaltet oder in Bewegung ge- 
fegt, denn Die Heberwinder, die auf einer niedrigern Stufe 
der geiftigen Ausbildung fanden, haben binnen furzer Zeit 
chinefifche Sitten, Gefege und meift felbft die Sprache an- 
genommen. So ift regelmäßige Unveränderlichkeit zu Chi: 
na's Mefen geworden. Stilftand und Stodung werden 
als wefentlihe Bedingungen der bürgerlichen Ordnung an 
gefehen; was die früheren Buchgelehrten als Regel auf: 
geftellt haben, das muß Negel bleiben; Abrichtung nach 
auswendig gelernten Sägen bildet die Erziehung für Leben 
und Staat, vom Kaifer durch die ganze feftftehende Rang- 
ordnung vieler Stufen bis zum Allergeringften herab. Daß 
Niemand thue, was nicht ſchon vor ihm auf derfelben 
Stufe ein Anderer gethan, ſcheint höchfte Weisheit. Die 
Chinefen haben den Compaß und das Schießpulver, ja 
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eine Art von Bücherdrud früher gefannt ald die Europäer, 
aber was bei uns zu den größten und wirfungsreichften 
Umgeftaltungen geführt bat, ift Dort bei Anfängen und 
ungeſchickten Anwendungen ftehen geblieben, weil der Geift 
fehlte, der fich diefer großen Erfindungen zu bemädhtigen, 
und fie auf den rechten Punkt zu führen gewußt hätte. Nicht 
was er hat, fördert den Menfchen, fondern was er zu ge 
brauchen verfteht; an dem Trägen und Stumpfen ver: 
fhwendet das Schidfal feine beften Gaben vergebens. 
China hat daher Feine andere Zukunft, ald die Fortdauer 
feiner Erftarrung, oder einen Umfturz, der von außen fommt. 
„Es ift, wie Herder treffend fagt, eine balfamirte Mumie, 
mit Hieroglyphen bemalt und mit Seide umwunden; ihr 
innerer ‘Kreislauf ift wie dad Leben der fchlafenden Win- 
terthiere. Wie die Chinefen das Goldpapier und den Fir: 
niß, die fauber gemalten Züge ihrer Eraufen Charaktere 
und das Geklingel fchöner Sentenzen unmäßig lieben: fo 
ift auch die Bildung ihres Geiftes diefem Goldpapier und 
diefem Firniß, den Charakteren und dem Schellenflange 
ihrer Sylben durchaus ähnlich.” Das Letzte bezieht fich 
auf die Sprache der Chinefen, deren Befchaffenheit aller: 
dings der Eigenthümlichkfeit ihres Weſens entfpriht. Ihr 
ganzer Sprachſchatz befteht aus vierhundert und funfzig 
einfolbigen Wörtern, Die vermittelft vier verfchiedener Be— 
tonungen, mit welchen fie ausgefprochen werden, die aber 
nicht alle bei allen gebräuchlich find, auf 1203 Wortlaute 
gebracht werden‘). Bei diefer erftaunlich geringen Anzahl 
fann es nicht anders feyn, als daß dafjelbe Wort, genau 
auf diefelbe Weife ausgefprochen, fehr verfchiedene Bedeu: 
tungen bat; bei den allergebräuchlichften ſteigt die Zahl 
der damit ausgedrüdten Begriffe auf dreißig bis vierzig. 
Es ift dabei unmöglich, im Geſpräche Mißverftändniffe und 
Zweideutigfeiten zu vermeiden, die man dann, um nähere 
Erläuterung befragt, dadurch heben muß, daß man ein 


I) Abel-R&musat, Klemens de la grammaire Chinoise p. 39. 


China. 75 


Wort durch feine Beziehungen, oder Durch fein Gegentheil 
erklärt, oder auch durch Niederfchreiben des entfprechenden 
Zeichens. Diefe feltfame Sprache hat im Grunde gar Feine 
Grammatif, denn Declinationen und Gonjugationen, die 
ganze Mannigfaltigfeit Des Lautwandeld und der Lautan⸗ 
fäße, wodurd) andere Sprachen einen fo großen Reichthum 
von Beziehungen auszudrüden vermögen, find ihr fremd; 
das gegenfeitige Verhältniß der Wörter kann nur durch 
ihre Stellung beftimmt werden. Die Schrift der Ehinefen 
ift Feine alphabetifche, fondern befteht aus zufammengefeg- 
ten, feltfam geformten Charafteren oder fünftlichen Chif- 
fern, welche den Wörtern entfprechen. Und zwar berrfcht 
bier ein Reichthum, der eben fo groß ift, ald die Armuth 
der Lautfprache. Die Wörterbücher erklären dreißig bis 
vierzig Zaufend folcher Zeichen, gewöhnlich nimmt man 
fogar an, daß ihre Zahl bis auf achtzig Zaufend fteigt, 
doch find die meiften nicht in gewöhnlichen Gebrauch. Ur: 
fprünglich war diefe Schrift eine Bilderfohrift, fie beftand 
aus rohen Zeichnungen Förperlicher Gegenftände.. Was 
ſich nicht fo einfach wiedergeben Tieß, wurde durch Zuſam— 
menftellungen, z. B. Gefang durch einen Mund und einen 
Vogel, abftracte Vorftellungen wurden finnbildlicy bezeich— 
net, 3. B. Verftand durch ein Herz. Allmählich veränder- 
ten fich im Gebrauche die urfprünglichen Figuren bis zur 
Unfenntlichfeit, und wurden zu einer conventionellen Zeichen: 
fchrift. Es giebt allerdings eine gewiſſe Anzahl von Cha: 
rafteren, welche Sylben bezeichnen’), alle übrigen aber 
ftehen mit der chinefifchen Sprache in gar Feiner nothwen- 
digen Verbindung, es find Zeichen für Begriffe, nicht für 
Raute. 

Diefe innerlihe und abfolute Trennung der Schrift 
von dem, deffen Vorftellung fie in der Seele hervorrufen 
fol, dem Wortlaute, der in feiner Eigenthümlichfeit den 
Geift des Volkes repräfentirt, und jene Unbehülflichkeit, 
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die das Wort in der ftarren Unbiegfamfeit des Wurzel: 
lautes fefthält, müffen auf fortwährende Feſſelung und 
Feftbannung des Geiftes eben fo zurüdwirfen, wie fie wie 
derum Erzeugniffe eines unentwidelten Geiftes find. So 
find auch die Begriffe der alten, den Chinefen eigenthüm: 
lichen Religion (von einer fpäter aus der rende einge: 
drungenen wird weiter unten die Rede feyn) fehr befchränft, 
und im eigentlichen Sinne des Worts geiftlos zu nennen, 
denn fie haben nicht einmal ein eigenes Wort oder Zeichen 
für die Vorftellung von einem unförperlichen Wefen gött- 
liher Art’). Die hinefifhen Philofophen aus der Schule 
ihres berühmten Weltweifen Confucius (eigentlih Kong-fu— 
tſe) gingen auf die Vorftellung von einem höhern unficht: 
baren geiftigen Urprincip gar nicht ein. Gonfucius, in 
deffen Zeiten, im fechiten Jahrhundert vor unferer Zeit: 
rechnung, alle Verhältniffe durch einen großen Verfall der 
bürgerlihen und fittlichen Ordnung zerrüftet waren, unter: 
nahm es, durch die Predigt einer firengen und reinen Mo— 
ral die verloren gegangene Glüdfeligkeit der alten Zeiten 
Eittenlehre wieder herzuftellen. Diefem großen Zwede widmete er alle 
cius feine Kräfte; er felbft, wird erzählt, erlebte zwar die Wirfun- 
gen feiner edeln Thätigkeit nicht, Doch nach feinem Zode fingen 
die Früchte der von ihm ausgeftreuten Saaten zu *eifen an, 
ihnen fchreiben die Chinefen die MWiederherftellung ihres 
Vaterlandes zu; die NWorfchriften des Confucius, rühmen 
fie, wurden die Seele des politifchen und häuslichen Xebens. 
Und in der That ftimmen fie damit ganz überein. Denn 
diefes Moralſyſtem läßt ſich auf den Grundfaß einer maß- 
lofen Unterwürfigfeit der Kinder gegen ihre Eltern, der 
Weiber gegen ihre Männer, der Unterthanen gegen ihre 
Fürften zurückführen. Won der menfchlichen Freiheit weiß 
fie nichts. Der fittlihe Standpunkt, in fo fern er auf 


1) Stuhr, Gefchichte der Religionsformen der heidnifchen Völ— 
fer IH. 1. ©. 17. 
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beruht, ift alfo durch diefe Lehre keineswegs gefördert, viel— 
mehr, wie Hegel jagt‘), durch die feften WVorfchriften, die 
fi) über alle Verhältniffe erftreden, gründlich getilgt. 
Wenn wir die hinefifhe Bildung eine durch Mangel 
an Freiheit und Schwung des Geiftes gelähmte und ge- 
fnicte nennen müffen; fo finden wir doch ihre Gebiete in- 
nerhalb diefer Befchränfung mannigfach angebaut. Die 
Litteratur ift reich, man muß dem Fleiße der chinefifchen 
Gelehrten alle Anerkennung widerfahren laffen, nur bat 
er freilich nicht fehr weit geführt. Es giebt, oder gab 
mehrere philofophifhe Schulen, aber ein philofophifcher, 
Entwidelung erzeugender und befruchtender Geift ift nicht 
lebendig geworden, und die realen Wiffenfchaften find ziem- 
lich in der Kindheit geblieben. Einer Nation, die in die 
Feſſeln eines erfödtenden Regel: und Formelweſens gebannt 
ift, follte man Poefie am wenigften zufrauen, aber das 
Bedürfnig, fih aus den Befchwerden und der täglichen 
Noth des Lebens in die Empfindungen und die heitern 
Spiele der Dichtfunft zu retten, ift fo groß und der menſch— 
lichen Ratur fo tief eingepflanzt, daß es feine Befriedigung 
auch bei Völkern gefucht und gefunden hat, welche in der 
Gultur weit unter den Chinefen ftehen. Diefe haben Werfe 
aus mehr als Einer Gattung, die wir zur ſchönen Lifte 
rafur zählen, aufzuweifen; fie haben Romane, denen eine ge: 
wiſſe Feinheit in der Darftellung nicht abzufprechen ift, die 
aber doch auch wieder nur ein Spiegelbild ihres fich in ſtreng 
vorgefchriebenen Kormen bewegenden Xebens find. Ungleich 
freier und natürlicher find die Iprifchen Zöne in einem 
Buche uralter Lieder, deren Sammlung dem Confucius zu- 
gefchrieben wird. Won diefem wird nämlich erzählt, er 
babe Alles, was ihm von Denkmalen eines frühern Alter: 
thums für feinen Zwed, die Drdnung und Sitten der Vor: 
fahren wieder herzuftellen, paffend gefchienen, gefammelt 


1) Phitofophie der Gefhichte 2te Aufl. S. 156. 
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und in ſechs Büchern zufammengeftellt. Won diefen ift ei— 
nes verloren gegangen, die anderen fünf werden bis auf 
den heutigen Zag von den Chinefen ald die Fanonifchen 
und heiligen Bücher ihrer Litteratur angefehen. Unter 
diefen enthält der Yfing eine Art philofophifcher Sym— 
bolif, der Chusfing und der Tcheustfieou beziehen ſich auf 
Gefhichte und Staatsverhältniffe, der Li-king auf Gebräuche 
und Geremonien, endlich der den Sittenfchilderungen be: 
ftimmte Chi-fing ift eben jene Liederfammlung, aus 311 
Stüden beftehend, welche Confucius aus 3000, die er vor: 
fand, gewählt haben fol. Nach den Zeiten ded berühmten 
Weiſen wurden die chinefifchen Bücherfchäge, bei einer 
weiterhin zu erwähnenden Veranlaffung, wenigftens zum 
allergrößten Theile, durch Feuer vernichtet, was billig an 
der Aechtheit der übrigen Fanonifchen Bücher zweifeln 
läßt, aber nicht leicht an der des Chi-fing, da diefe Ge: 
fange von der Art find, wie fie im Gedächtniffe der Men: 
fhen leben. Es fprechen ſich bier manderlei Empfindun- 
gen und Gedanken meiftens einfach, ungezwungen und in 
glüdlichen Wendungen aus, Leid und Klage, ohne leiden: 
fchaftlich zu feyn, fommen aus dem Herzen. Nur darf der 
Zefer der deutſchen Nachbildung ') freilich nicht vergeflen, 
daß oft die poetifche Färbung, immer der Zauber des Rhyth— 
mus unferm deutfchen Dichter, nicht den Chinefen ange: 
hört. Man glaubt im Chi-fing die Zeit vor jich zu haben, 
wo das natürliche Gefühl ſich noch gegen die Feſſeln fträubte, 
in welche ed immer mehr gefhlagen wurde, gewahrt aber 
doch das Mühfame, Peinliche, Steife der Lebensverhält- 
niffe. Es fommt fo viel von öffentlihen und häuslichen 
Einrichtungen, von Sitten und Denfart des Volkes in 


- 


I) Schi:King, chineſ. Liederbudy gef. von Confucius, dem Deut» 
fchen angeeignet von Friede. Rüdert. Wer fih von der Richtigkeit 
der obigen Bemerkung überzeugen will, darf nur NRüderts Behand: 
lung mit ber wortgetreuen lateinıfchen Ueberjegung des Pater Lacharme 
vergleichen, die Zul, Mohl 1830 Herausgegeben hat. 
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diefen Gedichten vor, daß man fie mit Recht als eine 
wichtige und reine Duelle für Die Kenntniß des chineſi iſchen 
Alterthums betrachtet '). 

Im eigentlichen Sinne bei der äußerften Oberfläche 
der Dinge beharrend zeigt fich die bildende Kunft bei die: 
fem Volke. Die Oberflächen leicht wiederzugebender Na— 
furgegenftände find in Zeichnung und Malerei mit erftaun- 
licher Sorgfalt und Treue nachgeahmt, in Allem, was dar: 
über hinausgeht, ift die Darftellung unbeholfen und geift- 
108, oft verzerrt und lächerlich. Ganz diefem entfprechend 
haben manche technifche Fertigkeiten, zu deren Ausbildung 
nur Fleiß, Ausdauer und Pünktlichkeit, Fein Geift gehören, 
einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht. 

Da die Chinefen das einzige Culturvolk mongolifcher 
Rafle find, fo kann man fich des Gedankens nicht ermeh- 
ren, daß ihre eigenthümliche Art und Bildung mit Diefer 
ihrer Abftammung in Verbindung fteht, und daß die Grenze 
der Entwidelung, über die fie nicht hinausgefonnt, in der 
natürlichen Beſchränktheit ihrer NRaffe liegt. Natur und 
Gefhichte haben an ihnen das äußerſte zeigen wollen, was 
aus mongolifcher Civilifation werden fann. Ein anderer 
Grund ihrer merfwürdigen Befonderheit ift in der eigenen 
geographifchen Lage ihres Landes zu fuchen. China ift 
auf der einen Seite durch die Meeresfluthen, auf der an- 
dern durch faft unüberfteigbare Feldgebirge und kalte Schnee= 
höhen von der übrigen Welt abgefondert, und hat dieſe 
nafürliche Abgefchloffenheit noch verftärft durch die berühmte 
große Mauer, welche einige Jahrhunderte vor Chr. an der 
nördlichen Gränge gegen die Einfälle der Eriegerifchen Nach: 
barvölfer erbaut wurde, und, 300 geographifche Meilen 
lang, von gewaltiger Höhe und Dide, mit einer Menge 
von Zhürmen verfehen, dur Naturhinderniffe fo wenig 
aufgehalten, daß fie über Berggipfel bis zu 5000 Fuß hoch 

1) M. f. Ed. Biot, Recherches sur les moeurs des anciens 
Chinois, d’apres le Chi-king, im Journal Asiatique Ser. IV. T. II. 
p- 307 sqq-, 430 qq. 
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hinweggeführt iſt, das Erſtaunen der Reiſenden erregt hat. 
In dieſer Unzugänglichkeit und faſt gänzlichen Unbefannt- 
ſchaft mit andern Ländern und Nationen, ſchätzt und achtet 
das hinefifche Volk nur fi, und diefe Selbftbewunderung 
bat zu der trägen Ruhe, in der es fchlummert, nicht wer. 
nig beigetragen. Wenn, wie wir fchon bemerften, im 
Drient überhaupt die Individualität des einzelnen Menfchen 
gegen die der Völker fehr zurüdgetreten ift, fo ift es in 
China ganz befonders der Kal. Diefer Einförmigfeit der 
Menfcengeftalten entſpricht die Einförmigkeit der Land— 
fchaftsphyfiognomien, der Thier- und Pflanzenwelt und 
des Climas, fo wie die der Erzeugniffe der Menfchenhand, 
der Ader- und Garfencultur, der Induftriezweige und 
Fabricate, der Sitten und Manieren. Und die Einſylbig— 
feit der Sprache, das Abgemeifene, eng Begränzte und Be- 
fchränfte der Künfte, der Wiffenfchaften und der Litteratur 
paßt vollfommen zu dieſem übereinflimmenden Charafter 
des Landes und des Volkes '). 

Die Stammväter ded chinefifhen Volkes follen von 
nordweftlichen Gebirgen ber gefommen und das Land von 
barbarifchen Stämmen eingenommen gefunden haben, die 
fie allmählich ausrotteten oder unterjochten. Die Befiegten 
nahmen Sprache und Sitten der Eroberer an, und ver- 
ſchmolzen mit ihnen zu einem VBolfe?). Die Ueberliefe— 
rungen über die älteften Zeiten find ganz fabelhafter Natur, 
ed fragt fih, wann die gewiſſe Gefchichte beginnt. Nach 
alten Annalen hat man den Anfang der Herrfhher-Dynaftie 
Hia, der erften, welche man auf die entfchieden fabelhaften 
Zeiten folgen läßt, auf das Iahr 2207 vor Chr. berechnet. 
Nun ift die Schreibefunft bei den Chinefen allerdings fehr 
alt, und es wäre nicht fchlechthin unmöglich, daß Aufzeich— 
nungen bis in fo frühe Zeiten hinaufgereicht hätten. Aber 
die alten Jahrbücher haben ſich nicht weniger als voll 


1) Ritter, Erdkunde Th. IV. S. 726. 
2) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie p. 29 
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ftändig und zufammenhängend erhalten, da im dritten 
Sahrhundert vor Chr. die ältere chinefifche Litteratur eine 
Verfolgung und Zerflörung eigener Art erfuhr. Es hat: 
ten fich nämlich unter der Herrfcherfamilie der Dfeheu, der 
dritten in der Reihe, die Großen in den einzelnen Reiche: 
theilen faft unabhängig gemacht. Sie erkannten die kaiſer— 
liche Hoheit nur dem Namen nad) an, und ftürzten China 
in große Noth und Verwirrung, indem fie fih unaufhör- 
lich unter einander befehdeten. Diefer Zerrüttung machten 
die Fürften aus dem Haufe Zin, welche eines Diefer Reiche 
beherrſchten, ein Ende, indem fie fich die übrigen unter: 
warfen, und dann felbft den Kaiferthron beftiegen. Aus 
diefen vierten Herrfihergefchlechte war der Kaifer Schi— 
hoang-ti der Eräftigfte. Um den Großen, welche ihre 
Herrfchaft wiederherzuftelen trachteten, und fich dabei 
auf die frühern Zuftände beriefen, Ddiefe in dem Anſehen 
des Alterthums liegende Stüße ihrer Anfprüche zu ent: 
ziehen, befahl er, alle fchriftlichen Denkmäler aus den Zei- 
ten der drei erſten Dynaftien zu verbrennen. Aber eben 
fo fchnell wie dad Haus Zin emporgefticgen war, ging es 
nad) dem Tode Schishoangsti’d wieder zu Grunde (200 
Sahre vor Chr. Geb.), und an feine Stelle trat die nicht 
minder mächtige Dynaftie Han, weldye von der Kenntniß 
der frühern Zeiten Feine Verſuche, deren Regierungsweife 
wiederherzuftelen, fürchtefe, und daher die Wiederauf: 
fuhung der alten Bücher, die den Zin fo gefährlich ge- 
fehienen hatten, verordnete. Den genauen Nachforſchungen, 
die man anftellte, gelang es, wenigftens Fragmente jener 
Werke aufzufinden. Auch lebte noch ein Greis, der die 
alten Reichdannalen auswendig zu willen behaupfete, und 
aus deffen Munde man fie wieder niederfchrieb. Es liegt 
in der Natur einer folchen Wiederherftelung, daß fie Feine 
volftändige feyn konnte, und es wird fehon daraus voll- 
fommen begreiflich, daß die fpätern Gefchichtfchreiber die 
ältern Zeiten voll von Lücken und Widerfprüchen fanden, 
felbft wenn man annehmen wollte, daß es vor dem Bücher: 
1. 6 
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brande eine zufammenhängende und vollftändige Gefchichte 
Chinas bis zum drei und zwanzigiten Jahrhundert vor 
Chr. zurüd gegeben hat. Die Kenner der chinefifchen Lit— 
teratur fegen den Anfang der gewiffen Begebenheiten ins 
achte Iahrhundert'), eine Epoche, welche von der, die man 
ald den Eintritt des hiftorifchen Lichts für Weſtaſien und 
Europa nad) einem mitflern Durchfchnitt annehmen kann, 
nicht fehr weit entfernt ift. Aber auch nach jener Epoche 
fönnen uns die chinefifchen Jahrbücher nicht für das gelten, 
was wir auf einem höhern Standpunkte als ächte Gefchichte 
zu betrachten haben. Es ift eine Reihe ganz Außerlicher 
Begebenheiten, hauptfählih in Empörungen, Thronraub 
und Dpnaftienwechfel beftehend, in denen fich Feine innere 
Volfsentwidelung abfpiegelt, und wol auch nicht abfpiegeln 
fann, weil China eine folhe gar nicht gehabt hat. Wer 
der Meltgefchichte Zeit und Nachdenken widmet, um die 
Geiſtes- und Gulturfortfchritte der Menfchheit Fennen zu 
lernen, Fann mit fo manchen andern Jahrbüchern auch die 
hinefifhen und die daraus gemachten Auszüge unbeachtet 
und ungelefen laffen, und das unerquidliche Geſchäft fie 
durchzugehen dem zuweisen, der ſich mit eigenen Augen von 
jener Art ihres Inhalts zu überzeugen hat. _ 








I) Derfelbe, Asia polyglotta p. 12. 
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Saipiich von dem großen Hochlande Mittelaſiens, zunächſt 3 
der gewaltigen Bergkette des Himalaya, breitet ſich Vor- Pit 
derindien aus, faft mehr ein Erdfheil ald ein Land zu 
nennen, denn es bededt mehr als ein Driftel des Flächen: 
raums von ganz Europa, und von feinem äußerſten Nord- 
ende bis zu feiner Südfpige ift eine Entfernung wie Die 
von Archangel bis Neapel. Es zerfällt in zwei, an Größe 
einander ziemlich gleiche Theile, der Geftalt nach zwei Drei- 
een ähnlich, die mit aneinander gefchobenen Grundflächen 
ihre Spitzen nad) entgegengefeßten Himmelögegenden, nad 
Norden und Süden, ausftreden. Das nördliche diefer 
Dreiede ift das eigentliche, das continentale Hindoftan, 
das füdliche, Dekan genannt, bildet die mittlere der drei 
großen Halbinfeln, in welche das Feftland von Aften nad) 
Mittag hin ausläuft. Die Schenkel des nördlichen Drei- 
eds find von hohen Bergketten und wilden Gebirgslande 
durchzogen, die Mitte deffelben ift von weiten, tiefliegenden 
Niederungen und Ebnen erfüllt, reichlich bewäflert durch) 
die beiden großen hochberühmten Ströme Indus und Gan- 
ges mit ihren Nebenflüffen; umgekehrt beftehen die Schen- 
fel der Halbinfel aus flachen Küftenftrichen, die mittlern 
Theile aus weiten Hochebnen und Bergfetten, Die ein zus 
6* 
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ſammenhängendes Tafelland bilden. Dadurch entſtehen 
große Abſtufungen, ja ein völliger Gegenſatz des Klimas; 
die tiefliegenden Theile ſtehen unter dem vollen Einfluſſe 
des heißen Tropenhimmels, während die Gebirgsſtriche, 
wenn auch nicht für den ganzen Kreislauf des Jahres, doc) 
für den größten Theil deffelben diefer Hige entzogen find, 
auf den untern Stufen Frühlingswärme haben, auf den 
höhern felbft Winterfälte, ja auf den höchften in die Er— 
feheinungen der Polarwelt hineinragen. Im Allgemeinen 
befigt Indien in feiner Erftrefung von den Riefenfpigen 
des Himalaya bis zu feinen füdlichften Küftenfäumen, in 
flimatifchen Erfcheinungen wie in Gebirgen, Landfchafts- 
formen, Geftaden, Gewäflern eine Mannigfaltigfeit geogra= 
phifcher Geftaltungen, wie feine andere Erdgegend'), und 
dem gemäß einen überfchwenglichen Reichtum der eigen- 
thümlichften Gaben, der edelften Erzeugniffe aller Natur: 
reiche. 

In faft nicht minderer Mannigfaltigfeit erfcheinen die 
Bewohner Vorderindiend. Das Hauptvolf, welches den 
Norden eingenommen bat, das eigentliche Hindoftan und 
das nördliche Dekan, wird von und Hindu oder Inder ges 
nannt, aber fo nennt es felbft fich nicht, die Perfer haben 
ihm diefen Namen gegeben, von diefen haben die Griechen 
ihn angenommen. Das alte einheimifche Wort ift Arja, 
d. h. die ehrwürdigen Männer, die Leute aus gutem Ge: 
fhlecht, ein Name, den fi) die drei obern Kaften als Be- 
obachter des heiligen Gefeßes beilegen, im Gegenfaß zu den 
Miekha, den Barbaren, als Verächtern deffelben. Sie find, 
obfhon durch das heiße Klima dunfler gefärbt ald die 
nördlichen Völker, Kaufafier, fie bilden das äußerſte öftliche 
Glied in der Kette der indogermanifchen Völkerfamilie; 
ihre nächften Nachbarn, die Iranier, find ihnen, wie die 
neueften Forfchungen erwiefen haben, auch in der Sprache 


1) Ritter, Landeskunde von Indien, im Berl. Kalender f. 1820, 
5.87 fg. 
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am meiften verwandt, ja bei diefen lautet der alteinheimifche 
ehrwürdige Name, wie bei den Indern, Arja)). Wenn 
man nun fehon Gründe bat anzunehmen, daß die Vor— 
fahren aller Indogermanen, meift einer und derfelben Na- 
tion angehörend, daffelbe Land bewohnten, fo kann es bei 
den Stammovätern der Inder und Sranier vollends nicht 
bezweifelt werden; diefe müffen fi) am fpäteften getrennt 
haben. Sollte nun Hindoftan der erfte gemeinfame Wohn- 
plaß gewefen ſeyn, wo Die Inder zurücblieben, während 
die übrigen auswanderten? Dies ift nicht glaublich, denn 
da andere Zweige des großen Völkergeſchlechts fih nad) 
andern Himmelögegenden wandten, fo muß der gemein- 
ſchaftliche Urfig ein Land gewefen feyn, deſſen Lage die 
Verbreitung nach verfchiedenen Richtungen begünftigt. Ein 
folches, wohin auch, wie wir weiter unten fehen werden, 
die Sagen der SIranier deufen, finden wir in den hoben 
Gebirgsftrihen im Norden von Hindoftan und im Dften 
von Iran. Bon da müffen die Inder auf dem einzigen 
zugänglichen Wege, nämlich) Durch das Penjab, d. i. Fünf: 
ftromland, wie e8 nach den großen Zuflüffen des Indus, 
die ed bewäflern, heißt, gekommen feyn, und fi dann 
weiter verbreitet haben’). Ohne Zweifel haben fie die 
übrigen Völker, Die noch heut zu Zage in Dekan leben, 
dort ſchon vorgefunden, theild Stämme mit Faufafifchen 
Phyfiognomien, aber der Farbe nach Dunkler und mit grund- 
verfchiedner Sprache, theils folche, die ganz außerhalb der 
kaukaſiſchen Raffe ftehen, negerartig und roh in Sitten und 
Zebensweife. 

Diefe arifchen Inder find es, welche mit großen An: 
lagen und einer feinen geiftigen Drganifation ausgerüftet, 
eine fehr merkwürdige, ganz aus dem eignen Boden ent: 


1) Laffen, Indifche Alterthumskunde S. 2 fg. 400. 

2) U.W.v.Schlegel, De l’origine des Hindous in ben Trans- 
actions of the royal society of literature Vol. II. P. II. p. 405 
sıq. Raffen a. a. O. ©. 512 fo. 
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ſproſſene Cultur ausbildeten, die, ehe Griechenland ſeine 
geiſtige Höhe erſtieg, an Vielſeitigkeit, Umfang und Fein— 
heit jeder andern den Rang ſtreitig machen konnte. Auch 
blieben dieſe Culturformen nicht auf das Land ihrer Er- 
zeugung befchränft. Indien ift für Oſtaſien der Mittel: 
punft des geiftigen Lebens geworden, felbft das gegen das 
Ausland fonft fo ftreng abgefchloffene China hat die Reli- 
gion der Mehrzahl feiner Bewohner von dort empfangen. 
Dbfchon die Inder außerhalb der Grenzen ihres großen 
Landes nie ald Eroberer aufgetreten find, und Auswande- 
rungen im Großen nicht unternommen zu haben fcheinen, 
da fhon der Drang dazu, wie er bei andern Völkern haufig 
vorfommt, gar nicht in ihrer Natur liegt; fo fehlt es doc 
nicht an Spuren indifcher Eolonien in oftaftatifchen Rändern, 
welche die Bildung des Mutterlandes verbreiteten. Indi— 
fche Anfiedfer, die über das Meer Famen, brachten den Be- 
wohnern der Infel Iava ihre Religion, Geſetze, Sitten, 
Künfte, Schrift, Poeſie und Wiffenfchaft '). Weit weniger 
haben die in entgegengefegter Bewegung erfolgten Züge 
nach Indien auf die dorfige Geiftesbildung Einfluß geübt; 
aber in außerlicher Beziehung nehmen fie in der Gefchichte 
der Völferverbindungen einen fehr wichtigen Platz ein, in 
der Gefchichte des Handels den erften. Die Inder haben 
zwar zuweilen felbft Handelsreifen unternommen, in der 
Regel aber es den Fremden überlaffen, zu ihnen zu kom— 
men und fih ihren Bedarf zu holen. Und dies gefchah 
in einem Maße wie fonft nirgendwo. Die Gaben der 
Natur und die nicht minder reichen Erzeugniffe des Kunft- 
fleißes, welche die Givilifation hervorrief, haben Indien 
flet8 zu einem ganz vorzüglichen Anziehungspunft für 
Herrfher und Völker gemacht; und abgefehen von Heeres— 
zügen, Krieg und Groberungen, ift eö von den früheften 
Erinnerungen an bis auf den heutigen Tag durch allen 
Wandel der Zeiten der Sitz eines großen friedlichen Welt 


) A. W. v. Schlegel, Indiſche Bibliothek Br. 1. S. 401. 
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verkehrs geblieben. Im jedem Zeitalter haben die Wölfer, 
welche diefen Handel ausfchließend oder vornehmlich trieben, 
dadurch große Reihthümer gewonnen; ein ftarker Beweis, 
wie früh und wie weit verbreitet die Begierde nach Indiens 
Erzeugniffen gewefen feyn muß, denn nicht eigener Ver: 
brauch, nur MWiederverfauf und weiterer Vertrieb der ein- 
gehandelten Waaren konnten folche Vortheile gewähren. 
Und dod waren ed immer weit mehr Gegenftände der 
Pracht, des Luxus und des feinern Lebensgenuffes, als 
des eigentlichen Bedürfniffes, welche die weftlichen Wölfer 
aus Indien holten: Perlen, Edelfteine, Elfenbein, baum- 
wollene und feidene Webereien, Gewürze und Räucherwerf '). 
Was die feidenen Zeuge betrifft, fo follen fie der gewöhn— 
lichen Annahme nach in Indien bloß gewebt, der Stoff 
aber aus China gekommen feyn, wo der Seidenbau uralt 
war; es ſcheint aber, daß das Gefpinnft der Seidenraupe 
fhon in einem fehr entfernten Alterthum in Indien ſelbſt 
gewonnen wurde’). Da die ausdrüdlichen Nachrichten 
über das hohe Alter des Handels mit Indien fpärlich und 
Dunkel find, fo werden die Beweife dafür durch die Kennt: 
niß der altindifchen Sprache verftärft. Mit einer fremden 
Waare pflegt der Name zugleich eingeführt zu werden, 
und die Namen des Pfeffers, des Dpald und des Sma— 
ragds in allen europäifchen Sprachen, fo wie der griechifche 
für Zinn, find aus dem Altindifchen abzuleiten ’). Gegen 
die bedeutende Ausfuhr war die Einfuhr nur gering, da 
der Reichtum Indiens an Erzeugniffen der Natur und 
des Kunftfleißes fehr wenig Bedürfniffe übrig ließ, welche 


I) Heeren, been über die Politif u. f. w. der Völker der 
alten Welt, 4te Aufl. Th. I. Abtheil. 3. &.323 fg. giebt das Nähere. 

2) A. W. v. Schlegel, Ueber die Zunahme und den gegen: 
wärtigen Stand unferer Kenntniffe von Indien, im Berl. Kal. f. 1829, 
S. 9. Eine im Jahre 1831 fortgefegte Ichrreiche und anziehende Ub- 
handlung, welche ſich auch über andere Gegenftände des indifchen Alter: 
thums verbreitet. 
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vom Auslande aus zu befriedigen waren '), daher man ſich 
in der Weftwelt ſchon damals die Koftbarkfeiten des Dftens 
fehr wenig durch Zaufchhandel, meiftens nur durch Gold 
und Silber verfchaffen Fonnte. 

Die Griechen haben Indien und feine Bewohner zu— 
erft durch die Eroberungszüge Aleranderd des Großen näher 
fennen gelernt, wir finden in ihren Schriftftellern anziehende 
und nicht unwichtige Nachrichten über dad merkwürdige 
Volk, aber diefe Kunde ift höchſt dürftig im Vergleich mit 
derjenigen, welche das feit noch nicht zwei Menfchenaltern 
angeregte Studium der einheimifchen Schriften gewährt, 
und immer mehr zu gewähren verheißt. Denn erft feitdem 
die Engländer in den legten Jahrzehnden des verfloffenen 
Sahrhunderts die Uferlande des Ganges ihrer Herrichaft 
unterworfen haben, find die litterarifchen Schäge Indiens 
den europäifchen Gelehrten eröffnet und Gegenftand für 
ihren Fleiß und Scharffinn geworden. Die mit dem alten 
Indien befchäftigte Philologie ift ein eigener, reicher Zweig 
der Sprach: und Alterthumskunde geworden; die indifche 
Doefie und Philofophie erfcheinen jegt in einem Reichthum, 
einer Ausbildung, von denen man früher Feine Ahnung 
hatte. Diefen in ein fehr hohes Alterthum hinaufreichen- 
den Quellen fchließen ſich, wie bei allen cultivirten Völkern 
früherer Zeiten, Die Zempel und Bildwerfe, Ruinen von 
Städten, Infhriften, Münzen u. f.w. an. Endlich kommt 
die Durch eigene Anfchauung und Beobachtung gewonnene 
Kenntniß des heutigen Indiens Hinzu, die auf feine alten 
Einrichtungen, Sitten und Bildung zurüdfchließen läßt, 
denn aus Allem, was wir über das alte und über das 
neue Indien wiffen, gebt hervor, daß Alerander es fchon 
fo vorfand, wie die Europäer es achtzehn Jahrhunderte 
nachher Fennen lernten ). Indien, wie weit cd auch China 


I) Robertfon, Disquisition concerning ancient India p. 334. 
Ed. Francof. 
2) A. W. v. Schlegel, im Berl. Kal. f. 1829, ©. 23. 
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an Feinheit, Mannigfaltigkeit und Tiefe der Bildung über: 
ragt, ift doch, nachdem es einmal bis auf eine gewiffe 
Stufe gelangt war, im Ganzen und Großen ſtehen ge— 
blieben wie dieſes; die Verwandlungsfähigfeit des Eu: 
ropäers ift dem Inder nicht zu Theil geworden. 

Indeß lernen wir aus jenen Quellen von gefchicht: 
lichen Ereigniffen fehr wenig kennen. Denn Gefchichte im 
europäifchen Sinn, oder wie fie ſich auch bei andern afiati- 
fchen Völkern findet, haben die Inder von ihrer ältern 


Zeit fo gut wie gar nicht. In den Sagen, welche ihrer 


epifhen Poefte zum Grunde liegen, liegt allerdings ein 
biftorifcher Kern, aber verſteckter und verfchleierter als bei 
den meiften andern Nationen, weil die poetifche Ausbil- 
dung eine höchſt phantaftifche if. Auch befigen wir Die 
alten Sagen nicht mehr in ihrer urfprünglichen Form, 
fondern fo, wie fie fih im Fortgange der Entwidelung 
des Volkes umgeftaltet hatten‘). Es ift aber gar nicht 
die mythiſche Zeit allein, die in Dunkel gehüllt ift, auch 
von der fpätern Völker- und Staatengefchichte des unab- 
hängigen Indiens wiffen wir fehr wenig, da fich bier die 
poetifhe Sage gar nicht zu einer gewillen, von Zeitge: 
noffen gefchriebenen Gefchichte entwidelt hat. Denn eine 
Ueberlieferung der Begebenheiten in ihrer objectiven Wahr- 
beit hatte fäir den Inder weder Werth noch Bedeutung. 
Dadurch verliert auch die mythiſche Gefchichte an Anhalts- 
punften, welche fonft durch Beziehungen auf fie, die in 
den fpätern Begebenheiten liegen, gewonnen werden kön— 
nen. Einige vorhandene Königsgencalogien geben ald nadte 
und dürre, überdies unfichere Namenliften geringe Aus: 
beute. Da fie bis ins vierzehnte Jahrhundert vor Chr. 
binaufreichen, fo Fann man vermufhen, daß da die hiſtori— 
fhe Zeit des alten Indiens beginnt. Auch ift dies die 
Epoche der feften Einrichtung des Kalenders’). Wichtig 
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ift die Berührung mit Alerander dem Großen und feinen 
Nachfolgern, denn dadurch freten einige indifche Herrfcher: 
namen hervor, und fünnen chronologiſch beftimmt werden. 
Einer fpätern Zeit gehört die Regierung des Königs Vi: 
cramaditya, eined befonderd mächtigen und glangreichen 
Herrfihers, an, deffen Sieg über die Safer, auf das Jahr 
56 vor Chr. berechnet, den Indern ald Aere dient. Mit 
diefen Daten wird aber weder auf den innern Zufammen- 
bang der indifchen Verhältniffe ein erhebliches Licht gewor- 
fen, noch führen fie den Faden der Gefchichte durch die 
folgenden Jahrhunderte weiter. Dagegen Fann die Epoche 
einer großen, tief eingreifenden Religionsumwälzung glüd: 
licher Weiſe chronologifch beftimmt werden, worauf wir 
fpäter noch zurückkommen. 

Auf diefe Weife bleibt für die hiſtoriſche Kenntniß 
Indiens wenig mehr als die Betrachtung feiner Zuftände 
übrig. Aber auch bier ift der Mangel an gefchichtlichen 
Daten äußerft empfindlich, indem mit ihnen die wichtigften 
Fingerzeige über die allmähliche Geftaltung der Cultur— 
elemente, über die Stufen und Wandlungen, die fie er: 
fuhren, fehlen. Was wir behaupten können, ift, daß die 
indifhe Eultur in Alexanders Zeit in voller und hoher 
Blüthe fand, dag fie wol fchon ein Sahrtaufend vorher 
eine bedeutende Entwidelung begonnen haben muß, daß fie 
nod ein Jahrtauſend nachher fchöne Früchte trug, und 
dann immer merklicher fanf. 

Dauernd war Indien in den Zeiten, wo es von frem- 
den Eroberern noch nicht unterjocht war, fo viel wir wiffen, 
nicht zu einem Reiche, oder fonft zufammenhängenden poli- 
tifchen Ganzen vereinigt. inzelne Reiche und Staaten 
in feinem Innern waren in vielfachen Kämpfen begriffen, 
und machten einander den Vorrang flreitig. Die Grund- 
lage des Staatöwefend war, und ift auf gewille Weife 
noch, die Kafteneintheilung, denn die erblichen Stände haben 
ſich hier mit unverwüftlicher Zähigfeit erhalten, und ihren 
Charafter durch Jahrtauſende bewahrt, fo weit fociale Ver: 
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hältniſſe fortbeſtehen können, nachdem die Wurzeln, die ſie 
in der politifchen Unabhängigkeit und Bedeutung der Nation 
hatten, längft verdorrt find. Nirgends war das Kaften: 
wesen fchärfer ausgebildet, nirgends ift e8 mehr in das 
ganze geiflige Bewußtfeyn des Volkes eingedrungen, ‚als 
bei den Indern. Sie felbft betrachten die Kafteneintheilung 
ald den Hauptpunft, der die Miefha von ihnen trennt. 
Nach der Bemerfung neuerer Beobachter zeichnen fich durch 
ganz Hindoftan die Glieder der obern Kaften durch hellere 
Farbe und fchönere Gefichtsbildung vor dem übrigen Volke 
aus‘). ES find died eben die von Norden hergefommenen 
arifchen Inder. Die Entftehung des Verhältniffes der obern 
Kaften zu den untern dur Einwandrung ift folglich hier 
außer allen Zweifel geftellt; nur daß man geneigt fenn 
möchte, die in der Benennung der Arier mitbegriffene dritte 
Kafte, die, wie wir fehen werden, auch in religiöfer Be— 
ziehung den beiden oberften nahe ftcht, bier zu den Ein- 
wandrern zu zählen. Es find aber die vier indifchen Haupt: 
faften, die der Priefter und Weifen, welche Brahmanen, 
die der Krieger, welche Kfhatriyas, Die der Gewerbtreiben- 
den, welche Vaifyas, die der Dienenden, weldye Sudras 
beißen. Der indifche Mythus laßt die erſten aus Brah— 
ma’d Munde, die zweiten aus feinen Armen, die dritten 
aus feinen Lenden, die vierten aus feinen Füßen entftehen, 
und führt alfo diefe Unterfchiede ſchon auf die Schöpfung 
zuruͤck. 

Die Brahmanen ſind unbedingt der erſte und einfluß— 
reichſte Stamm, ſie haben die geiſtige Bildung und Ei— 
genthümlichkeit der Inder nicht nur gegründet, ſondern 
die Intelligenz fortwährend in ſich concentrirt, und ſind 
dadurch der Angelpunkt des nationalen Daſeyns geblieben. 
Was ſich gegen ſie und ihre Inſtitutionen geiſtig oder ma— 
teriell auflehnte, iſt entweder ausgeſtoßen worden, oder hat, 
wenn es ſich zu behaupten gewußt, dadurch zum Verfall 
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und zur Auflöſung des Nationalverbandes beigetragen. 
Das Geſetz verlangt von den Brahmanen, daß ihr Wandel 
tadellos ſei, ſie ſollen oft faſten und beten, nichts Lebendes 
tödten und vom Thiere Kommendes genießen, höchſtens 
geweihtes Opferfleiſch, ſich dem Dienſt der Götter eifrig 
widmen, die Opferceremonien verrichten, die heiligen Schrif: 
ten fleißig ftudiren und fie den beiden nächften Kaften er: 
flären. Ihr ganzes tägliched Leben ift an ein ftrenges, 
läftiges, höchft zeitraubendes Ritual gebunden. Dafür ift 
ihnen aber auch eine Reihe der entfchiedenften Vorzüge 
eingeräumt, alle andern Kaften find zur höchften Ehrer— 
biefung, ja Unterwürftgfeit gegen fie angewiefen. Ihre 
Perfonen werden ald heilig und unverleglich betrachtet. 
Einen Brahmanen, jagt Dad Gefeg '), und wäre er aller 
nur möglichen Verbrechen überführt, fol der König nicht 
binrichten laffen, nur aus feinem Reiche darf er ihn ver: 
bannen, aber mit Sicherung alles feines Eigenthums; denn 
ed giebt auf Erden fein größeres Verbrechen, ald das der 
Tödtung eines Priefters. Ihre Ländereien waren in den 
Zeiten der nationalen Unabhängigkeit allein fteuerfrei. Die 
den Göttern ungleich nähere Stellung, welche ihnen das 
Priefteramt in den Augen des Volkes gab, würde allein 
bingereicht haben, ihnen den größten Einfluß zu fichern, 
aber ihre Wirkfamkfeit und der Kreis ihrer Thätigfeit er: 
ftreeften fi noch viel weiter. Wermöge der im Bewußt- 
feyn jener Zeiten liegenden Zurüdführung aller Weisheit 
und Wiffenfchaft auf religiöfe Quellen find die Brahma- 
nen nicht bloß Priefter und Gottesgelehrte, fondern in je- 
dem Betracht Weife, fie überliefern die wiffenfchaftlichen 
Kenntniffe, und find die Lehrer der Nation, Yerzte, Ge- 
feßfundige und Räthe des Königs. 

Rönigthum Die Könige wurden, wie noch heut zu Tage die ein- 

 Geimifchen Fürften, aus den Kfhatriyas genommen, und 
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ftanden daher, wie fehr fie auch ald Häupter des Ganzen 
betrachtet wurden, doch an Rang hinter den Brahmanen 
zurück, die es ald eine Herabwürdigung und Verunreini: 
gung angefehen haben würden, ihnen ihre Züchter zu Frauen 
zu geben, oder felbft mit ihnen zu effen. Das von ihnen 
verfaßte Gefeß fchreibt den Königen ihre Pflichten und die 
Regierungsweife vor, die vornchmften und oberften Be: 
amten follen aus ihnen genommen werden, gelehrte Brah— 
manen die Näthe des Königs ſeyn. Dem Ausgezeichnet: 
ften unter diefen, beißt es in dem Gefeßbuche '), foll der 
König alle Gefchäfte anvertrauen, nur in Gemeinfchaft 
mit ihm die Ausführung aller befchloffenen Maßregeln be- 
ginnen. Hieraus geht die gegenfeitige Stellung des Kö- 
nigd und der Brahmanen im Sinne der L2egtern deutlich 
genug hervor. Sie wollen nicht nur zu Rathe gezogen 
feyn, fondern auch an der That Theil haben, und wenn 
wir Spuren finden, daß der König fich freier, ja über die 
Brahmanen ftellt und deren Dpfer anordnet ?), fo beweif't 
dies nichts gegen das der Anordnung des Staatöwefens 
zu Grunde liegende und darin wirkffame Princip, Wol 
aber ift anzunehmen, daß die theofratifche Dberleitung fich 
nicht immer und überall geltend machen konnte, und daß, 
wenn die Perfönlichkeit des Königs eine bedeutende war, 
wenn er und der Kriegerftand fich fühlten, Reactionen ein: 
traten, die das priefterliche Geſetz durchbrachen. Daß dies 
aber nur mehr oder minder ftarfe Störungen der beftehen- 
den Drdnung, nicht dauernde Zuftände feyn Fonnten, geht 
enifchieden daraus hervor, daß die indifche Nationalität 
Sahrtaufende auf der Grundlage des Brahmanenthums 
fortdauerfe und noch immer forfdauer. Dabei bileben 
Macht und Bedeutung der Könige doch fehr groß, wie 
fih auch darin zeigt, daß fie ald die wahren Eigenthümer 
aller Fruchtfelder angefehen wurden. Die Kandbauern hat: 
I) Dafelbft, Ch, VII. $. 58. 50. 
2) v. Bohlen, Das alte Indien Th. II. ©. 52. 
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ten fie nur zur Benugung inne, gegen eine nach den Um— 
ftänden wechfelnde Abgabe vom Erfrage. Uebrigens griff 
die Gentralverwaltung in die befondern Verhältniffe wenig 
ein. Man forderte von jeder Ortsgemeinde einige allge: 
meine Zeiftungen, und überließ alles Weitere ihren Beam: 
ten, fo daß jede indifche Stadt, jedes Dorf ein abgefchloffe- 
ned Ganze bildete, und noch heut zu Tage bildet. 

Wenn zwifchen den beiden obern Kaften als herr: 
fehenden und den beiden untern eine große Kluft befeftigt 
ift; fo find doch wieder Die drei erften als zufammenge:- 
hörig von der vierten flreng gefchieden. Sie heißen ihr 
gegenüber die Wiedergebornen, eine Benennung, die im 
engern Sinne fonft nur den Brahmanen zufommt, und 
vermöge diefer geiftigen Ausfcheidung der Sudras ift es 
ihnen auch verboten, die heiligen NReligionsbücher zu leſen, 

Unterabthei oder den Vorträgen derfelben beizumohnen. Uebrigens find 

Katten. Diefe vier Haupffaften wieder in fich felbft durch Unter: 

abtheilungen zu einer endlofen Mannigfaltigkeit gefpalten. 

Auch herrſchte in ihnen felbft in Bezug auf das Anfehn 

feinesweges völlige Gleichheit. ES giebt Brahmanenge: 

fchlechter, die vermöge ihrer Abſtammung eine höhere Ehre 
genießen ald die übrigen Mitglieder ihrer Kafte. 

Nur durch die Ehe mit einer Frau aus der gleichen 
Kafte erbte fi) der Stand des Waters auf die Kinder 
fort, die Frauen theilten alfo die erblichen Vorzüge ihrer 
Männer, was allerdings dazu beitrug, Die nachtheiligen 
Wirkungen der auch in Indien berrfchenden Polyganie, 
in fo fern fie in der Herabwürdigung der Frauen liegen, 
zu mildern; auf der andern Seite wurde aber der fireng 
feftgehaltene Unterfchied zwifchen ebenbürtigen und gemifch- 
fen Ehen die Duelle großer Vervielfältigung der ſchon in 
den vier Haupffaften liegenden Trennung. Verboten waren 
zwar nicht alle gemifchten Ehen, immer aber wurde ange: 
nommen, daß die Sprößlinge derfelben abarten, und gegen 
den Stand des Vaters eine Herabfegung erleiden müffen. 
Nach der Verfchiedenheit der Stände, die fich unter ein- 
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ander verheirathen, und nach dem VBerhältnig des Mannes 
zur Frau, ob er einer höhern oder niedern Glaffe als 
fie angehört, entftehen die Mifchkaften, deren Zahl in eini- 
gen indifhen Quellen auf fechd und dreißig, in andern 
noch höher angegeben wird, und deren jeder ein befonderes 
Gewerbe angewiefen ift’). Diejenigen, weldhe von Vätern 
aus untern und Müttern aus obern Kaften entfprungen 
find, gelten für unrein; für die niedrigiten und verworfen: 
ften die Chandalas, deren Gefchäft es ift, das Aas fort- 
zuſchaffen und Verbrecher hHinzurichten. Die Chandalas 
find Die unter dem Namen Pariad heut zu Tage allgemein 
befannten Menfchen, die in unbegrenzter Verachtung leben. 
Sie dürfen nie in Städten, Fleden oder Dörfern, noch in 
deren Nähe wohnen; was fie berühren, gilt für unrein, 
felbft Waſſer, das nur durch ihren Schatten gelaufen ift; 
und für verumreinigt hält fich Jeder, der fie nur erblidt. 
Raffen fie fih auf Heerftraßen fehen, wenn Brahmanen 
vorüberziehen, oder auch nur deren Gefolge, fo werden fie 
verfolgt, zerftreuf, getödtet, wie wilde Thiere, damit man 
nicht Diefelbe Luft mit ihnen athme. Selbſt die untern, 
ja andere unreine Kaften meiden die Berührung mit ihnen; 
bat Iemand aus den Puleahs (gleichfalls eine verworfene 
Kafte) fih von einem Paria berühren laſſen, fo muß er 
fi) vielen Wafhungen und Geremonien unterziehen, che er 
davon gereinigt ift ’). Neuere NReifende fchildern die Pa: 
rias als wilde, räuberifche, thierifch ſchmutzige Menfchen’) ; 
fie fcheinen mehr ein Volksſtamm ald eine Kafte zu ſeyn, 
wie überhaupt mehrere Namen gemifchter Kaften zugleich 
die von befonderen indifchen Völkern find, von denen nicht 
angenommen werden fann, daß fie urfprünglich aus der 
verbotenen Verbindung unter den gefeglichen Kaften ber- 


I) Colebrooke, Enumeration of Indian Classes, in deſſen 
Miscellaneous Essays V. II. p. 177 sygq. 
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vorgegangen feyen '). Auch bier alfo fcheint urfprünglich 
verfchiedene Volfsabftammung als eine vom Geſetz aus: 
gehende Kaftenfonderung aufgefaßt worden zu feyn. 
So hat fi) der Inder dur Erziehung und Gewohn: 
beit in eing Anficht hineingelebt, nad welcher Scheide: 
wände unter den Menfchen, die unfer ganzes Gefühl für 
Recht und Sittlichfeit empören, ihm als natürliche und 
unüberfteigliche, ja ald in der göttlichen Weltordnung ge: 
gründete erfcheinen. Ein verderblicher Dünfel ift daraus 
hervorgegangen; mit unausfprechlichem Hochmuth und grau: 
famer Lieblofigfeit bliden befonders die Brahmanen auf 
ihre Mitmenfehen herab, aber auch die übrigen haben ihren 
Theil davon, da fie, bis auf die letzte und unglüdfeligfte 
von allen, immer auf eine niedere herunter fehen können, 
die ihrer Verachtung preisgegeben if. Die ganze Sit: 
tenlehre ift von der Rüdficht auf diefe Sonderungen durch— 
drungen; man fühlt fich verfucht, in den Ausfpruch Hegels?) 
einzuftimmen, daß Menfchlicgfeit überhaupt, menfchliche 
Pflicht und menfchliches Gefühl bei den Indern nicht vor: 
handen feyen, daß es nur Pflichten der befonderen Kaften 
gebe. Glücklicher Weife bricht aber doch im Leben das 
beffere Gefühl durch die flarre Rinde des Herfommens und 
abftracten Gefeßes; wir Dürfen, um uns davon zu über: 
zeugen, nur die indifche Poeſie betrachten, wo uns rein 
menfchliche Empfindungen in fchöner Geftalt entgegentreten, 
und das Gefeß felbft ift nicht völlig fo ſtarr, wie es fcheint, 
wenn man nur auf die allgemeine Charafteriftif der Claſſen 
fieht. Wenn ein Brahmane durch die Erfüllung der Pflich- 
ten feined Standes Feinen Unterhalt findet, kann er als 
Soldat dienen, fich auf Aderbau und Viehzucht legen, und 
mit gewiffen Ausnahmen auch Handel treiben. Daffelbe 


I) Laffen, Beiträge zur Kunde des indifchen Alterthums aus 
dem Mahabharata, in der Zeitfchr. f. d. Kunde des Morgenl. Bd. IT. 
S. 195. 

2) Philofophie der Gefchichte. te Aufl. S. 108. 
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ift dem Kfhatriya vergönnt, und in Zeiten großer Noth 
fönnen beide Claffen auch noch tiefer, bis zu häuslichen 
Hülfsleiftungen, herabfteigen. Kann ein Vaiſya von feinem 
Gewerbe nicht leben, darf er dienen, wie ein Sudra, und 
diefer, wenn er feinen Dienft findet, ein Handwerk ergrei- 
fen’). In Nothfällen find alfo die Schranfen zum größ— 
ten Theile niedergeriffen. Freilich nur für die Befchäfti- 
gung, nicht für Ehre, Achtung und Einfluß. Hier aber 
dürfte jene entfeßliche Herabwürdigung ganzer Glaffen, die 
uns am meiften verlegt, nicht im urfprünglichen Sinne der 
Einrichtungen gelegen haben, fondern Folge einer durch 
Stolz, Herrfchfucht, Eigennug und Aberglauben herbeigeführ: 
ten Verfchlimmerung und Entartung feyn. 

Daß es in der That eine Zeit gegeben hat, wo alle 
dDiefe mit der Sinnesart des indifchen Volkes feft verwachfe: 
nen Inſtitutionen die Entwidelung des Geiftes nicht Tähm- 
ten, fondern hoben, wird am augenfcheinlichften und un- 
zweideutigften durch Die Litteratur, die Wiſſenſchaft und 
die Ausbildung der Sprache bezeugt. Das Sanskrit, die 
heilige, jeßt ausgeftorbene Mundart, in welcher die älteften 
und frefflichften Werke gefchrieben find, gehört nad) dem 
Urtheile der Kenner zu den reichiten, wohllautendften ge— 
bildetften Sprachen der Erde. Sie verbindet einen höchft 
funftreihen Bau und außerordentliche Fülle der Entwide: 
lung mit einfacher Kürze und ftrenger Beftimmtheit. 

Je älter die Zeit ift, in welche die Entfaltung der 
Cultur eines Volkes fallt, je mehr bezieht fie fi) auf die 
Vorftelungen deffelben von der Gottheit und den gött- 
lichen Dingen, je mehr findet fie in ihnen ihren Ausgangs: 
punft. Als diefe Grundlage der Bildung müffen wir auch 
in Indien die Religion erkennen, von der mehrere Ent- 
widelungsftufen zu unterfcheiden find, jede einflußreich auf 
den Gang der Eultur. In der älteften Geftalt ift die 
Religion in den heiligen Schriften, Vedas genannt, und 

I) Colebrooke, a. a. D. p. 186, 
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im Gefeßbuch des Manu enthalten. In diefen Quellen 
erfcheint ein Urweſen, durch fich felbft beftehend, ewig, 
allumfaffend, als die große Weltfeele gedacht. Durch das: 
felbe, felbft unerfennbar und unenthüllt, ift Alles enthüllt 
worden; nach feinem Entfchluß find durch Emanation, d. i. 
Ausflug aus feiner MWefenheit, ale Dinge in ihrer Man- 
nigfaltigfeit entftanden. Die Welt ift alfo Entfaltung 
der göttlihen Wefensfülle, und fpiegelt im Ganzen wie 
im Einzelnen dad Wefen der Gottheit in fich ab. 

Db e8 eine Zeit gegeben, wo der Inder den Gedanken 
von der Einheit Gottes in feiner Reinheit feftzuhalten ver- 
mochte, muß ‚man dahin geftellt fein laffen; daß die Mytho— 
logie im Verlaufe der Zeit immer mannigfaltiger, phanta- 
ftifcher, finnlicher wurde, beweiſ't es noch nicht; die indifche 
Religion Fann dennoch von Vielgöfterei, wiewol von einer 
noch fehr einfachen, ausgegangen feyn. Gewiß ift wenig- 
ftens, daß der Polytheismus ſchon in jenen älteften Quellen 
vorhanden ift. Die Geftirne und Elemente erfcheinen als 
Gegenftände göttliher Verehrung, aber auch jede einzelne 
erzeugende und erhaltende Kraft in der Natur wird ver- 
göttert, und als eine befondere gedacht, dem Urweſen durch 
die Emanation cben fo entfloffen wie alles Dafeyn über: 
haupt. So ift denn gleich bei der Weltfhöpfung eine 
Mehrheit von Göttern thätig, zunächft Brahma, durch 
den nicht erfcheinenden göftlihen Urgrund der Dinge ge: 
fhaffen und felbft wieder Weltfchöpfer, und ihm zur 
Seite ftehend die Pradfchapatis (Herren der Greaturen), 
welche unmittelbar das einzelne, mannigfaltige Dafeyn ins 
Zeben rufen’). Der Natur aber, in fo fern ihre Erfchaffung 
vollbracht ift, find ald Hüter und Vorfteher der einzelnen Ge- 
biete acht Geifter oder Götter zweiten Ranges, Lofapälas 
(MWelthüter) genannt, vorgefegt, wohin Indra, der Beherrfcher 
des Luftfreifes, Surya, die Sonne, VBaruna, das Meer, Pa: 
vana, der Beherrfcher der Winde, Yama, der Fürſt der Gerech— 

1) Stuhr, NReligionsformen der heidnifchen Völker Th. I. 
©. 69 fo. 
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tigkeit und Gott des Todes, gehören. Ihnen wieder unter: 
geordnet find Schaaren unzähliger Geifter geringerer Art 
durch Die ganze Natur ald belchende Kräfte verbreitet. Won 
Brahma aus fteigt in zufammenhängender Verkettung die 
Stufenleiter der Wefen hinab bis zu den Thieren und 
Pflanzen. Es ift dieſes in der indifchen Vorftelungsweife 
ein trauriges Herabfinfen von der vollfommnen Seligfeit 
des göttlichen Wefens in diefe unfelige Welt der Verderbniß 
und des Böfen, aus welchem Zuftande die Gefchöpfe über: 
haupt und die Menfchen insbefondere in mancherlei Wan: 
derungen der Seele durch verfchiedene Geftalten entweder 
immer tiefer herabfinfen, oder durch innere Reinigung ih: 
red ganzen Wefens zu ihrem göftlichen Urfprung wicder 
zurückkehren können. Diefes Zuftandes find fi) die Wefen 
wohl bewußt, wie ed im Manu heißt: 

Bon vielgeftaltigem Dunkel umkleidet, ihrer Thaten Lohn, 

Zieles bewußt jind diefe all, mit Freud’ und Reidgefühl begabt. 

Diefem Ziel nad) nun wandeln fie, aus Gott kommend bis zur Pflanz’ 

erab, 
In des Seyns fchredlicher Welt hier, 2 ftet8 hin zum Berderben 
finft i. 

In Indien ift wol der Urfiß diefer berühmten Lehre 
von der Seelenwanderung zu fuchen, die fi) in andern 
Ländern erft fpäter zeigt; in Aegypten, wo fie auch fehr 
früh gewefen ift, war’ fie wenigftend weder fo ausgebildet, 
noch fo tief in den Volksglauben gedrungen. Nach der 
indifhen Vorftelung müffen Vergehungen durch Fünftige 
Verftogung der Seele in Thierleiber, wodurch fie auf eine 
tiefere Staffel der großen Wefenleiter finfen, gebüßt wer: 
den. Wenn ein Brahmanenlehrling, heißt es im Gefeße, 
wenn auch mit Recht, feinen Lehrer tadelt, wird er als 
Efel wiedergeboren, wenn er ihn fälfchlih verläumbdet, als 
Hund, wenn er fich feines Gutes ohne Erlaubniß bedient, 
ald Feiner Wurm, wenn er ihm fein Verdienft beneidet, 


I) Fr. Schlegel: Ueber die Sprache und Weisheit der Indier, 
S. 279. Deffen Gefchichte der Litterafur, Werke Bd. I. ©. 181. 
7* 
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ald ein größeres Inſect). Der Einfluß diefes feltfamen 
Glaubens auf das moralifche Gefühl ift Fein heilfamer, es 
wird dadurch nicht geläutert und veredelt, fondern irre ge— 
leitet. Man bemitleidet im Thiere den ehemaligen Mit: 
menſchen, hütet fich ängftlich, auch Fleine Thiere zu tödten 
oder zu verlegen, und glaubt fich gegen den Paria zu Allem 
berechtigt, weil man feine Geburt in der unreinen Kafte 
ald Strafe fehwerer, in einem frühern Leben begangener 
Sünden anfieht. 

Edler und heilfamer ift der Antrieb, der in dem Ge: 
danken an das Wiederemporkflimmen auf jener großen Leiter 
liegt, da man glaubt, daß der Menſch durch Mühe und 
Streben viel dazu beitragen könne, der Rückkehr zur Gott- 
beit würdig zu werden. Selbftverläugnung, Selbftbeherr: 
fhung, Kenntniß des Inhalts der heiligen Schriften, ge: 
hörige Vollbringung der durch diefe vorgefchriebenen Ge: 
feße und heiligen Handlungen find die Mittel, durch welche 
dDiefer große Zwed erreicht werden fann. Den Gefege zu: 
folge ?) foll der Wiedergeborne (hier find vorzüglich Brah— 
manen zu verftehen), wenn ihm ein Enfel geboren ift, fein 
Haus verlaffen, der gewöhnlichen Nahrung und der ganzen 
Meife des gefelligen Lebens entfagen, fich in die Einfam: 
feit des Waldes zurüdzichen, fich ganz in Betrachtungen 
über das höchfte Wefen vertiefen, und ohne irgend cin 
finnliches Begehren, ohne einen andern Gefährten, als feine 
eigne Seele, in diefer Welt nur leben, um die Seligfeit 
der nächften zu fuchen. Ja, er Fann durch ftrenge Be: 
obachtung aller für ein folches Leben vorgefchricbenen Pflich: 
ten hier ſchon Seligfeit genießen. Es tritt aber bei allen 
diefen Entfagungen und frommen Uebungen zugleich eine 
ftarfe Werkheiligfeit hervor, der verderblihe Glaube, 
dag durch Außerliche Handlungen erfegt werden Fann, was 
an Reinheit des Herzens, an einer die Seele erfüllenden, 





I) Mänava-Dherma-Sastra, ch. II. $. 201. 
2) Dafelbft ch. VI. $. 1 fg. 
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acht fittlichen Gefinnung mangelt. Durch allerlei Reinigun- 
gen und Dpfer, befonderd von Pferden, durch Almofen- 
ſpenden, vorzugsweife an die Brahmanen, durch Faften, 
Büßungen und Wallfahrten werden die Götter verfühnt; 
ja, die Inder glauben fogar, daß gehörig vollzogene Opfer, 
wobei denn aber auch nicht die geringfle Kleinigkeit ver- 
fehen fein darf, eine Wirfung und Macht üben, welcher 
die Göfter nicht zu widerftehen vermögen. Viele gehen 
von der Einfamkeit und den Entfagungen zu fortgehenden 
förperlichen Peinigungen und furchtbaren felbftaufgelegten 
Qualen über, und wähnen darin das untrüglichfte Mittel 
für die Entfündigung und Reinigung der Seele und für 
ihr Emporfteigen zu höheren Stufen zu befigen, wodurd 
die an fich richtige Vorſtellung von der zur Erhebung des 
Gemüths mitwirkenden Kraft eines ftillen Betrachtungen 
gewidmeten und von den Sinnengenüffen abgefehrten Lebens 
abergläubifch mißdeutet, und gegen die Natur mißbraucht 
wird. 

Als aus der Götterlehre der Vedas flammend, aber 
auf einer andern Stufe der Entwidelung und Richtung, 
erfcheint die Mythologie, wie die epifchen Gedichte fie auf: 
faffen und Ddarftellen. Die Göfterwelt ift bier auf. die 
Erde berabgeftiegen, und nimmt an den Begebenheiten und 
Schickſalen der Menfchen den Iebhafteften Antheil. Die 
Götter find jetzt eigentlich erft perfonificirt und haben be- 
ftimmte Geftalten gewonnen, unter denen fie in Abbildern 
zur Verehrung aufgeftelt werden. Diefe Geftalten, die 
Vorftellungen von den Wohnungen und Umgebungen der 
Götter, find der indifchen Art und Natur entnommen, wie 
die Göfterwelt eines jeden Volkes eine Abfpiegelung feiner 
Zandesnafur und feiner Weltbetrachtung ift. Es findet fich 
in diefer Ausbildung der Mythologie wieder die reine Idee 
der Gottheit, ohne alle Beimifhung von Perfonification 
oder Verfinnlihung Durch Menfchengeftalt, unter dem Na: 
men Brahma (ald grammatifches Neutrum). Zur Offen: 
barung und Erfcheinung kommt diefe in heiligem Dunfel 


Entwidelung 
der Mytholo⸗ 
gie in den epi⸗ 
ſchen Gedich⸗ 
ten und den 
Puranas. 


102 Geſchichte des Alterthums, Cap. IM. 


ruhende Gottheit, nach einer fchon in den Vedas angedeute: 
ten, bier ausgeführten Idee, ald gefpalten in eine Dreiheit 
(Zrimurti) göttlicher Thätigfeiten. Diefe find Brahmä 
(ald Masculinum), der Weltfchöpfer, der Herr der Grea- 
turen, der Allvater '), Vifhnu, der erhaltende, und Siva, 
der zerftörende Gott. Dem Vifhnu wird eine Reihe von 
Incarnationen, Berwandlungen in mancherlei Geftalten, zuge: 
fohrieben, in welchen er auf die Welt herabfam, um fie von 
dem Einfluffe der böfen Gewalten zu retten, das Lafter zu 
beftrafen, Drdnung und Gerechtigkeit aufrecht zu erhalten. 
Diefe Incarnationen geben einer Göttergefchichte vol felt- 
fanter, phantaftifcher Abenteuer reichen Stoff. Viſhnu er: 
fhien als Fiſch, ald Schildfröte, ald Eber, ald Brahmane 
Rama, ald Königsfohn Rama, und ald Krifhna, ein 
gleichfald wieder von einem Könige geborner Gott. In 
diefer legten Geftalt wird er als Kriegsheld gedacht, und 
auch wieder, unter dem Namen Govinda, ald anmuthiger, 
friedlicher Hirtengott, von ſchönen Schäferinnen umgeben, 
im Genuß der Xiebe fchrwelgend. Rama und Krifhna fchei- 
nen urfprünglich Heroen oder Gottheiten gewefen zu feyn, 
die dad Volk unabhängig von der Brahmanenlehre befon- 
ders verehrte, und die von den Prieftern zu Incarnationen 
Viſhnus gemacht wurden, um fie in ihr vollftändig ge— 
gliedertes Götterſyſtem zu ziehen. Siva, unwiderftehlic im 
Streit, vernichtet das irdifch Vergängliche. Wie aber aus 
dem Zode wieder neues Leben entftcht, aus der Zerftörung 
neue Schöpfung, wird auch Siva verehrt ald der Gott 
der lebendigen Zeugung. In ihm iſt die unerfchöpfliche 
Fülle der Natur in Erfchaffung und Vernichtung der fterb- 
lichen Gefchlechter, die kaum aufgetaucht wieder hinabge- 
riſſen werden in den Abgrund der Vergänglichkeit. 

Auch die Götter zweiten Ranges, welche in den ver: 
einzelten äußern Kreifen der fichtbaren Welt walten, und 
die untergeordneten Geifter, von welchen die guten den Him- 


— — 


1) A. W. v. Schlegel, Indiſche Bibliothek Bd. II. S. 421. 
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mel Indra’s bewohnen, erfcheinen jcht reicher und mit be- 
ſtimmterer finnlicher Geftaltung ausgebildet. Die Erde 
bat gleichfalls ihre Schaaren von Geiftern, welche in den 
Gebirgen, Flüffen, Duellen, Bächen und Hainen leben. In 
verschiedenen Zhieren und Pflanzen werden Sinnbilder gött- 
licher Kräfte und Eigenfchaften gefehen und verehrt: im 
Stier und in der Kuh die göftliche Zeugungskraft des 
Siva und feiner mit und neben ihm verehrten Gemahlinn, 
der Göttin Parvati, im Elephanten die Weltflugheit, in 
der Zotosblume, welche durch ihre ausnehmende Schönheit 
und Größe die Aufmerkffamkeit auf fih 309g, in deren Sa- 
menforn deutlicher als fonft irgendwo die Form der fünf: 
figen Pflanze erblidt wird, ein Bild der Entfaltung der 
Welt‘). Es giebt in der indifchen Litteratur eine befondere 
Gattung von Werk, Puranas genannt, die zwifchen dem 
Epos und dem Lehrgedichte in der Mitte ftchen, und in 
einer Zeit fleißiger Gelehrfamfeit aus frühern Gedichten 
zufammengefragen zu feyn fcheinen. Diefe bilden eine reiche 
Duelle für die bunte Götterfabel, wie fie fih in fpäterer 
GSeftaltung als Volksreligion ausgebildet hat. Sie gehört 
der Zeit der Sectenfpaltung an, in welcher die Götter der 
Trimurti nicht mehr ald der einen großen Urgoftheit, die 
auch Para-Brahma genannt wird, untergeordnet, und neben 
einander daftehen, fondern einer diefer Göfter felbft als 
das höchfte Wefen angefehen wird. | 

Diefe Spaltungen entftanden als ſich die der einen 
oder der andern der drei Haupfgottheiten vorzugsweife 
gezollten Verehrungen immer mehr ausbildeten, die Priefter 
derfelben als eiferfüchtige Nebenbuhler auftraten, und mit 
ihren Anhängern zu befonderen Secten wurden, die einander 
mit feindfeliger Wuth befämpften. Der Gang der Ent: 
widelung fheint der gewefin zu feyn, daß zuvörderft die 
Verehrung hauptfächlih dem Weltfchöpfer Brahma zuge- 
wendet war. Dbfchon diefer allerdings Häufig abgebildet 


I) Stuhr a. a. O. S. M fo. 
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erfcheint, waren ihm doch Feine Tempel errichtet, feine Bild» 
fäulen von ihm als eigentlicher Gegenftand der Verehrung 
aufgeftellt, denn es war die Zeit, wo überhaupt noch Feine 
Tempel und Gößenbilder errichtet waren. Zunächſt fcheint 
die Epoche des Vifhnu, dann die des Siva und der Par- 
vafi gefolgt zu feyn. Da in der Idee des Siva Graufen 
und Wolluft gepaart, ja untrennbar verfhmolzen find, fo 
mußte fein Dienft im Fortgange der Zeiten immer orgiafti- 
fher werden‘). Zulegt behielten die Anhänger des Viſhnu 
und die des Siva die Oberhand, und der reine Brahmais- 
mus wurde ganz verdrängt. Es ift das Princip Diefer 
Sectentrennung jedoch nicht fo zu verftehen, ald ob man 
in Viſhnu und Siva nur die Thätigfeiten verehre, die ih: 
nen ald Göttern der Zrimurti zugefchrieben werden, fondern 
jeder von ihnen wird von feinen Anhängern als ein die Fülle 
aller höhern Kräfte in fich vereinender Gott angebetet. 
Eine der gefammten Brahmalehre in ihren bisher an- 
geführten Entwidelungen entgegengefegte in Indien ent- 
ftandene Religion ift der Buddhismus. Meber die Zeit, 
in welcher der Stifter deffelben, gewöhnlich Buddha ge: 
nannt, lebte, und ald Reformator des Brahmaismus auf: 
trat, hat man viel gezweifelt, da die Angaben verfchiedener 
Völker, die fich zu feiner Xehre befennen, fehr von einander ab- 
weichen. Bei näherer Betrachtung zeigt fich indeß, daß nur 
zwei unter ihnen Berüdfichtigung verdienen, die der Eingale: 
fen und der hinterindifchen Völker, welche Buddha's Zod ins 
fechfte Jahrhundert, und die der Chinefen, welche ihn ins 
Jahr 950 vor unferer Zeitrechnung fegen’). Daß die erftere 
die größere Wahrfcheinlichkeit für fich hat’), kann als aner- 
kannt betrachtet werden; von den gründlichften Forfchern 








1) Schlegel, Ind. Bibl. BorTl. ©. 449 fo. 

2) Die cingalefifche Berechnung giebt 525, oder, wenn man ans 
dern Quellen folgt, 543 v. Chr. Burnouf und Laſſen, Essai sur 
le Pali p. 48 sqgq. 

3) Laffen in der Zeitfchrift f. d. Kunde d. Morgenl. Bd. I. 
S. 237. Bol. Jahrbücher f. wiffenfch. Kritit 1841. No. M. 
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des indifchen Alterthums wird fie jeßt als die entfchieden 
richtige angefehen. Damit ift zugleich eine frühere Hypo— 
fhefe, daß der Buddhismus fogar Alter ſey, ald die Brahma- 
lehre, gegen welche ohnehin die ganze innere Befchaffenheit 
beider Syſteme und viele andere Umftände fprechen, vollends 
widerlegt. Mitten in dem vom Brahmanenthum erfüllten In: 
dien erfchien er. Wermöge der Umwälzung, die er bewirkte, 
und der Kämpfe, die er herporrief, ift die Epoche feines 
Hervortretend eine der wichtigften in der gefammten indi- 
fchen Gefchichte. 

Indeß ift die Kenntnig fowohl der Entftehung als 
der erften Fortentwidelung diefer Religion großen Schwie— 
rigfeiten unterworfen, da das Leben des Begründers von 
feinen Schülern als Legende überliefert wurde, und viele 
Dogmen und Satzungen ihm zugefchrieben werden, die 
fpätern Zeiten angehören müffen. Dazu kommt, daß man 
bisher in Europa den Buddhismus faft nur aus den Schrif: 
ten nichtindifcher Völker, die fih dazu befennen, der Zi: 
betaner, Mongolen, Chinefen kannte. Die indifchen im 
Sanffrit gefchriebenen Quellen, die ald die unmittelbaren 
natürlich die bei weitem wichtigern find, find erſt Fürzlich 
zugänglich geworden und erforfcht, und von einer ſyſtema— 
fifchen Darftelung der dadurch gewonnenen Refultate ift 
nur eben erft der Anfang befannt.gemadht'). Es beftchen 
diefe Ducllen aus einer bedeutenden Anzahl von Werfen, 
die in drei Glaffen zerfallen. Die erſte enthält die Reden 
und Unterredungen des Urheberd, und fol von ihm felbit 
verfaßt feyn, die zweite begreift die Difeiplinarifchen Vor— 
fhriften, und die driffe die metaphyſiſchen Lehren. 


1) Durch Burnouf in feiner Introduction à l’histeire du 
Buddishme Indien T. I. Par. 1844. Diefer Band enthält zwar ci» 
gentlih nur die erjte Hälfte einer Eritifchen Litterargefchichte der 
Quellen, bei diefer Gelegenheit aber auch jo wichtige Erläuterungen 
über den Gegenftand felbft, daß frühere Meinungen hier in den we: 
fentlichften Punkten berichtigt werden. 
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Jenen legendenartigen Traditionen zufolge hieß der 
merkwürdige Neligionsftifter urfprünglihd Sakyamuni oder 
Gautama. Er wurde ald Sohn eines mächtigen Königs 
geboren, Geifter umgaben ihn bei feiner Geburt und pfleg: 
ten ihn, er war der Schönfte aller Menfchen. Aber das 
vierfache Elend der Sterblihen, die Schmerzen namlich 
der Geburt, der Krankheit, des Alters und des Todes, 
ging ihm fo zu Herzen und regte ihn zu fo ernten Be— 
trachtungen auf, daß er befhloß aller Pracht und Herr: 
lichkeit und allen Lebensgenüffen zu entfagen und ein büßen: 
des Einfiedlerleben zu führen. Nah Verlauf von ſechs 
Jahren Eehrte er unter die Menfchen zurüd, und fing an 
die Nothwendigkeit der Verachtung der Welt zu predigen, 
und mie unerlaßlich es ſey, ihren Lüften und Reizen zu 
entfagen, jede Regung der Selbftfucht zu bändigen und zu 
bezwingen. Er felbft, heißt es, habe diefe Vorfchriften in 
einem fo hohen Grade ausgeübt, und ſich fo ſchweren 
Bußübungen unterzogen, daß er zum Buddha, welches 
Wort einen Erwedten bedeutet, erhoben worden fey '). Als 
folcher beherrfcht er nach feinem Zode die Welt, bis nad 
fünftaufend Jahren ein neuer Buddha erfcheinen wird, wie 
ihm bereitö vier oder fechd andere Buddhas vorangegangen 
feyn ſollen. Es hat aber ohne Zweifel vor Safyamuni 
nie Menfchen gegeben, die für Buddhas gehalten worden 
find. Die Heiligen, die durch ihr Verdienft diefem höch-⸗ 
ften Rang am nächſten ftehen, und dazu beftimmt find, ihn 
fünftig einzunchmen, heißen Bodhifattuas. Es ift alfo Die 
höchſte Gewalt im Reiche der Natur wie der Geifter nach 
der Buddhalehre in die Hände vergötterter Menfchen ge: 
legt; einen ewigen, einigen, göttlichen Weltfchöpfer aber 
erkennen ihre meiften Anhänger (denn auch der Buddhis— 
mus bat ſich in der Folge in mehrere Secten gefpalten) 
nicht an, fondern laffen alle Dinge nach einer unbegreif: 
lichen Nothwendigfeit in ſtets fi) wiederholenden Umwand— 


I) Stuhr, a. a. O. S. 147 fg. 
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lungen entftehen und vergehen. Nur von einer diefer fpa- 
tern Secten in Nepal wird ein höchftes göttliches Urwefen 
unter dem Namen Adi-Buddha verehrt. Sakyamuni felbft 
hatte die Lehre von der Nichteriftenz eines folchen von ci- 
ner ſchon vor ihm vorhandenen atheiftifchen Schule indi- 
feher Philofophen angenommen '). Das Dafeyn Brahma’s 
und des ganzen übrigen indifchen Götterhimmels beftritt 
er nicht, aber er Iehrte, daß die Macht des Buddha größer 
fey, als die ihre’). In anderer Beziehung ftand er ganz 
auf dem Boden brahmanifcher Vorftelungen. Er glaubte 
an die Seelenwanderung, glaubte, daß die Stelle, die der 
Menſch auf der großen Stufenleiter der Welt einnchme, 
von dem Verdienſte der Handlungen, die er hienieden voll: 
bracht, abhange, und daß der Zugendhafte nach Diefem 
Leben wiedergeboren werde mit dem Körper eined Gottes, 
wie der Zafterhafte mit dem eines Verdammten. Aber die 
Belohnung dauere fo wenig ewig wie die Strafe; das Ge- 
feß fteter Veränderung, ein Verhängniß, dem der zum Gott 
Gewordene eben fo unterworfen fey, wie der Verdammte, 
führe Beide wieder auf die Erde zurüd, um fie von neuem 
auf die Probe zu ftelen, und in einem neuen Kreife von 
Verwandlungen untherzuführen. Diefem ewigen Wechfel 
von Geburt und Zerftörung entgehen zu Fönnen, fah Sa— 
fyamuni ald die höchfte Seligfeit an; daher die Hoffnung, 
die er den Gläubigen und Zugendhaften eröffnete, in der 
Lehre beftand, daß der Zuftand der Volllommnen am Ende 
in eine, Nirwäna genannte, an Auflöfung in Nichteriftenz 
grenzende, Verflüchtigung ded Dafeyns übergehe, alö leg: 
ted Heil und endlihe Befreiung der Menfchen ’). Nach 
der verfchiedenen Auffaffung des ganzen Syſtems haben 


I) Burnouf, Introduct. T. I. p. 520. 

2) Dafelbft p. 131. Nach einer dort angeführten Legende trat 
Sakyamuni einft, noch jung und ehe er fi von der Welt zurüdige: 
zogen hatte, in einen Zempel. Da erhoben fi die Götterftatuen 
von ihren Sigen, und neigten fi vor ihm. 
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die buddhiftifchen Secten auch verfchiedene Vorſtellungen 
von diefem lebten Zuftande. Ueber die allmähliche Stei- 
gerung bis zu demfelben, über das ganze Dafeyn und Die 
Verhältniffe einer höhern Geifterwelt werden von ihnen 
Lehren vorgetragen, die nichts ald Ausgeburten einer ganz 
willfürlichen, ausfchweifenden und feltfamen Phantafie find. 

Doh diefe Ausbildung der Geifterlehre gehört viel 
fpätern Zeiten an; die Nichtung des Stifterd war weit 
weniger metaphufifch als praftifh. Seine Lebensvorfchrif: 
ten waren zwar mit feiner Metaphyſik eng verbunden, in: 
dem er Ichrte, daß ſechs Vollfommenheiten — des Almo- 
fens, der Sittlichkeit, der Wiffenfchaft, der Thatkraft, der 
Geduld und der Nächftenliebe — den Menfchen für das 
Nirwana beftimmen '). Aber das Grundprincip ift doch 
ein wefentlich- moralifches. Der unſträfliche Wandel ift 
das allein reale, das auf ſich felbft ruhende, in ſich felbft 
beftchende Element der Lehre, da fein innrer Zufammen- 
bang mit dem Nirwäna, die Nothwendigkeit, daß diefem 
Zuftande ein fittliched Leben vorangegangen fey, nirgends 
nachgewiejen if. Der Gedanke dieſer höchſten Seligfeit 
fann urfprünglich in der Seele Sakyamunis nichts anders 
gewefen ſeyn, als ein Wunſch, eine Sehnſucht, die ſich 
leicht erklärt aus dem ganz in der Natur des Inders lie- 
genden Hange zu völliger Unthätigfeit und Ruhe. Ja, «8 
ift fehr wahrfcheinlih, daß auch der dogmatifche Haupt: 
inhalt der Lehre anfangs in dem einfachen Glauben be- 
ftand, der Buddha fey ein zu einem foldhen Grade von 
Tugend und Weisheit fortgefchrittner Menfch, daß er Jedem 
ald das große Mufter, dem nachzuringen fey, vorleuchten 
müffe. Dabei Fonnten die verderblichen Folgen, welche der 
Atheismus fonft hat, nicht hervortreten, da er fih nur auf 
das letzte und höchfte Princip der Dinge bezog, eine oberfte 
Weltregierung keinesweges geläugnet wurde. Und in jedem 
Falle fielen die moralifchen Zwecke des neuen Lehrbegriffs 


— 
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fo in die Augen, daß fie ihm zu einer Zeit, wo fie bei den 
Hrieftern des alten nur zu fehr vermißt wurden, ein reiches 
Feld für feine Wirkfamkfeit ficherten. 

Denn als Sakyamuni auftrat, war der Brahmaismus 
zwar auf die Höhe feiner intellectuellen Entwickelung ge- 
langt, aber im fittlicher Beziehung fehr gefunfen. Die Re: 
ligion war unter den Händen der Brahmanen zu einer 
mechanifchen Ausübung todter Gebräuche geworden; Diefen 
wollte Safyamuni ein wirklich frommes Xeben entgegen: 
ftellen, und dem ausfchließenden Hochmuth, der chrgeizigen 
Herrfchfucht jener Priefter ein Ende machen. Daher be- 
ftritt er die unbedingte Autorität der Vedas, als ihre Stüße 
in der Ueberlieferung, und die Lehre von ihrem für alle 
Zufunft gültigen geiftigen Vorzuge. Doch erweif’t fich die 
gewöhnliche Meinung, daß Safyamuni die ganze Kaften: 
eintheilung verworfen habe, nach den beſſern jeßt vorliegen: 
den Quellen, als irrig. Es heißt fogar einmal in einem 
der älteften heiligen Bücher: die Buddhas würden nur 
als Brahmanen oder ald Kfhatriyas geboren‘), Es er: 
Märt fi) Died auch Hinreichend durch den Glauben, daß 
die Geburt in einer niedern Kafte Folge der in einem 
frühern 2eben begangenen Sünden ſey. Aber mit der 
Predigt vom frommen Leben ald alleiniger Bedingung 
der Seligfeit war der Weg, zu ihr zu gelangen, allen 
Menfchen eröffnet, und der geiftige Unterfchied der Kaften 
mußte fallen. Als verfchiedene Berufsclaffen, ja als poli— 
tifh gefonderte Stände blieben fie jedoch ſtehen). Nur 
eine Brahmanenfafte Eonnten die Buddhiften nicht. aner- 
fennen, nachdem fie fich ihnen als hartnädige und unver: 
ſöhnliche Feindinn entgegengeftellt hatte. 

Diefer entfhiedene Bruch erfolgte nicht gleich anfangs. Grohe 0: 
Safyamuni beabfichfigte nicht einen zerftörenden Kampf Burdhimus, 
gegen die a Einrichtungen, fondern eine friedliche 


1) Dafelbft p. 144. 
2) Dafelbft p. 138 sqq. 244 qq. 
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Reform innerhalb derfelben. Es war nicht ungewöhnlich, 
Afceten auch aus dem Stande der Kfhatriyas zu fehen, als 
ein folcher trat er auf, nur bedacht, dem Wolfe die Noth— 
wendigfeit eines frommen Wandeld einzufchärfen. Der 
Eindrud feiner Perfönlichfeit und Reden muß groß gewefen 
ſeyn, aber auch die Strenge feines Lebens und feiner Buß: 
übungen famen ihm nicht wenig zu Staften, da der indi- 
fche Volksglaube einer großen Heiligkeit übernatürliche 
Kräfte beilegt. So verfammelte er Schüler aus allen 
Ständen um ſich, anfangs waren unter denen, die ihn 
verehrten und ihm auf feinen Wanderungen folgten, auch 
viele Brahmanen '). Erft fpäter fing diefe Kafte an, Die 
buddhiftifchen Afceten zu verfolgen. Zunächſt aus Eifer: 
fucht und Neid, dann in fleigendem Maße, als die Ber 
forgniß entfland, die neue Secte werde das ganze bisherige 
politifhe Syſtem über den Haufen werfen. Und diefe 
Furcht wuchs mehr und mehr, denn froß alles Widerftan- 
des nahm die Zahl ihrer Anhänger außerordentlich zu. Ein 
großer Theil Diefes Erfolges lag grade in dem, was das 
alte Weſen aufrecht erhalten follte, in der Schärfe der 
Sonderung; mit Begierde ergriffen Viele die Gelegenheit, 
dieſer Unnatur zu entgehen. Die an alles Volk ohne Aus- 
nahme gerichtete Heildpredigt, etwas bis dahin in Indien 
völlig Unerhörtes, mußte eine erftaunliche Wirkung bervor- 
bringen. Jetzt fahen fi) die Sudras zur Theilnahme an 
der Lehre berufen, und in die heilige Gemeinde aufgenom- 
men; der völlige Bruch mit den Brahmanen Iodte aud) 
viele Kfhatriyas hinein, da fie ſich hier von der drüdenden 
Vorherrſchaft derfelben befreit fahen. Und da im Ber: 
laufe der Zeit die Bauddhas (d. h. Anhänger Buddha’s) 
immer mehr Boden gewannen, fraten auch Könige zu ih: 
nen, und brachten dem neuen Glauben dad ganze Gewicht 
ihres Anfehens, während dennoch viele Inder auch dem 
alten und den Brahmanen treu blieben. Es ift fehr zu 
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bedauern, daß wir über das Verhältniß beider Religions- 
parteien, in der Zeit, wo fie in Vorderindien neben ein- 
ander beftanden, bis jet nur wenige und dürftige Nach: 
richten haben. Won der weitern Mittheilung des Inhalts 
jener Sanffritquellen über den Buddhismus dürfen wir 
wol auch über diefen Punkt noch mehr Belehrung erwar- 
ten, auch fällt durch einige neuerlich entdeckte Infchriften 
einiges Licht darauf’). Keine brahmanifche Infchrift reicht 
an das Alter derfelben hinauf, wie überhaupt die Budd⸗ 
- hiften weit mehr Sinn für die Aufbewahrung gefchichtlicher 
Zhatfachen haften, als ihre Gegner. Es tritt Darin befonders 
ein auch in buddhiftifchen Religionsbüchern erwähnter König 
Acofa hervor. Er war ein Enkel des und auch aus griechifchen 
Duellen befannten Königs Chandragupta?), lebte um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts vor Chr., und beherrfchte faft 
ganz Indien. Der Buddhalehre war er, ohne Anderöge: 
finnte zu verfolgen, mit ganzer Seele ergeben; er errichtete 
ihr nicht nur eine große Menge von Zempeln, fondern 
firebte auch die Vorfchriften des Wohlwollens und der 
Menfchenliebe, welche fie einfchärfte, zu erfüllen; er bob 
in feinem weiten Reiche die Zodesftrafe auf, ließ überall 
Heilanftalten für Menfchen und Zhiere anlegen, Wege bah—⸗ 
nen, fie mit Bäumen bepflanzen und mit Brunnen aus: 
ftatten. Durch ihn wurde der Buddhismus nicht nur in 
Vorderindien felbft weit mehr ausgebreitet und befeftigt, 
fondern auf feine Anordnung auch in andern Ländern ver: 
fündet. Aber nad) einigen Jahrhunderten trat eine gewal: 
tige Reaction ein, ed gelang den erbitterten Brahmanen, 


I) Benfey in der Encykl. von Erſch und Gruber, Sect. II. 
2b. XVII. ©. 70 fo. Laffen in der angeführten Zeitfehr. Bd. IH. 
S. 173. 

2) Die eingalefifhen Quellen kennen außer dieſem Könige Acoka 
no einen ältern beffelben Namens, der nur 100 Sabre nach dem 
Zode Sakyamuni's lebte. Burnouf, Introd. T. I, p. 133 N. 2 
und p. 436. 
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ihre Anhänger zu einem heftigen und blutigen Kampfe gegen 
die Buddhiften zu entflammen. Mit welcher außerordent- 
fihen Wuth dieſe verfolgt wurden, bezeugen Verſe, in 
welchen es von einem Könige heißt: 
„Bon der Brüd’ an die Schneeberg’ hin, wer die Bauddhas, jo 
Greis wie Kind, 
Richt erwürgt, foll erwürgt werden!” rief der Fürft feinen Die: 
nern zu. 


Der bier bezeichnete Raum umfaßt dad ganze Dieffei: 
tige Indien; die Brüde ift die Meerenge zwifchen der 
Halbinfel und Ceylon, mit den Schneebergen ift der Hi: 
malajah gemeint‘). Das Ende diefer Kämpfe, welche 
nach einer wahrfcheinfichen Vermuthung in die Zeit vom 
dritten bis zum fiebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
fallen, war, daß der Buddhismus unterlag und Vorder: 
indien faft ganz räumen mußte. inigermaßen lebten die 
Buddhiften fort in der nach ihrer Vertreibung auffommen- 
den Secte der Jainas, welche wie fie das Anfehen der 
Vedas verwerfen, und vergöfterfe Heilige anbeten ?). In 
der Zahl der Anhänger und der Bedeutung find fie ihnen 
nie gleich gefommen. 

Indeß war die Buddhalehre längſt über die Grenzen 
Vorderindiend hinausgeſchritten, und hatte mit erftaunlichem 
Erfolge Afiaten der verfchiedenften Art gewonnen. Im 
dritten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung fam fie nach 
Geylon, von wo aus fie fich über faft alle oftindifche In— 
feln ausbreitete, fo wie allmählih auf dem feften Lande 
über den größten Theil Hinterindiens, über Zibet, Die 
Mongolei, ja über das fonft fo ftarre und an feinen alten 
Sitten und Gebräuchen fo fefthaltende China, wo fie 
fhon im erften Jahrhundert nach Chr. Wurzel faßte als 
Religion ded Fo oder Fos. So nämlich wurde hier Buddha 


I) Schlegel, Ind. Bibl. Bd. I. ©. 419. 
2) Colebrooke, Observations on the sect of Jains, a. 
a. O. Vol. I. p. 192, 
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genannt, daher der Name Foẽ nicht zu verwechſeln iſt mit 
dem des Fo-hi, eines mythifchen Heros und Kaifers der 
Chinefen, den ihre fabelhafte Chronologie 3000 Jahre vor 
Chr. frgt. Der Buddhismus fand in China befonders 
unter den niedern Volksclaſſen fo viele Anhänger, daß 
ihre Zahl im Reiche die größte wurde und geblieben ift 
bis auf den heutigen Zag. Ueberhaupt ift diefe Religion 
eine der verbreiteteften auf der Erde; von den Quellen des 
Indus bis nah Japan erflredt fich ihre Herrfchaft; die 
Zahl ihrer Bekenner wird nad) der mäßigften Berechnung 
auf 192, nad Andern fogar auf 295 Millionen gefchäßt. 

Diefe erftaunlihen Siege einer fo eigenthümlichen 
Glaubenslehre bilden ohne Zweifel eine der wichtigften Er- 
fcheinungen, welche die Eulturgefchichte Aſiens darbietet. 
Shre Formen erfuhren im Laufe der Jahrhunderte und 
unter Völkern jo mannigfacher Bildungsftufen große Ver— 
änderungen, aber die wefentlichften Taffen ſich auf den indi- 
ſchen Urfprung zurüdführen. Sie hatte bei ihrer Begrün- 
dung das Prieftertfum der Brahmanen ald ein abgefon- 
dertes und ausfchließliches verworfen, aber einen feften 
Unterfchied zwifchen Geiftlichen und Laien konnte fie, wenn 
fie Bolfsreligion werden wollte, auch nicht entbehren. Will: 
fürlich wurde diefer Unterfchied nicht gemacht, er ging aus 
der Natur der Lehre hervor. Wenn bei den Brahmanen 
die Ascetik zwar eine bedeutende Rolle fpielte, aber doch) 
binter der Bedeutung des überlieferten Dogmas und der 
Erblichkeit des geiftigen Vorzugs zurüdftand; fo war fie 
dagegen bei den Buddhiften die Hauptſache. Schon Sa— 
kyamuni feßte diejenigen feiner Schüler, die fich ganz dem 
afcetifchen Leben widmeten, durch eine fürmliche Weihe zu 
Cramanas ein, wie fie genannt wurden’); wir könnten fie 
Bettelmönche nennen, da fie außer dem Gelübde der Keufche 
heit auch das, ihr Xeben nur durch Almofen zu friften, 
ablegen mußten. So lange er Ichte, machten die Grama- 
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nas ſein Gefolge aus, ſelbſt die, welche ſich in Einſiedeleien 
zurückgezogen hatten, verließen ſie von Zeit zu Zeit, um 
den Buddha zu hören. Während der vier Monate der 
Regenzeit, welche das Wandern verbietet, zerſtreuten ſich 
die Cramanas, ſuchten Schuß in den Häufern der Günſti— 
gen, und predigten dort Die Lehre. Der nächte Schritt 
weiterer Organifation war, daß ihre Wiederverfammlung 
in beftimmten Gebäuden, Viharas genannt, gefhah; nad) 
Ablauf der guten Jahreszeit gingen fie-wieder auseinander. 
Aber im Fortgange der Zeit trat an die Stelle diefes as— 
cefifchen Nomadenlebens ein feßhaftes; die Viharas erwuch— 
fen zu reichen Klöftern, welche den ganzen geiftlichen Stand, 
der fich darin zufammenfand, eng aneinander fchloß, und 
zu einer ungleich fefter eingerichteten Körperfchaft verband, 
ald die zerftreut lebenden brahmanifchen Asceten fie je 
hatten bilden können. Die buddhiftifchen Kloftergeift: 
lichen zerfielen in mehrere Claffen, e8 waren ihnen fehr 
genaue difeiplinarifche WVorfchriften gegeben über Kleidung, 
Nahrung, Zeit für die immer gemeinfchaftlich zu haltenden 
Mahlzeiten, Sorge für die Erhaltung des Gebäudes, Art 
der Aufnahme und Zulaffung neuer Glieder. Nie follte 
einem einfprehenden Gafte die Hülfe, deren er bedurfte, 
verfagt werden. — So hatte ſich ein Priefterftand gebil- 
det, durch Cölibat und ftrenges Klofterleben von dem brah— 
manifchen wefentlichft verfchieden. 

Die Theorie des alten Syſtems von der Kraft der 
Peinigung zur Abbüßung von Sünden mußte der Budd— 
hismus verwerfen, für ihn lag die Sühne im reumüthigen 
Geſtaͤndniß. Schon zu Safyamunis Zeiten fanden an be: 
ſtimmten Zagen öffentliche Beichten Statt; das mit dem 
Gefühl Achter Neue abgelegte Bekenntniß galt für volle 
Buße der Sünde, mochte fie in Gedanken, Worten oder 
Werken beftehen?). Aber dabei blieb es nicht. Allmählich 

I) Dafelbft p. 285 qq. 

2) Dafelbft p. 299 sqgq. 
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entwickelte fich eine wahre Gafuiftil, indem man die Sün— 
ben in viele befondere Arten und Unterabtheilungen ſchied, 
und für verfehiedene Grade befondere Züchtigungen feftftellte, 
oder Androhungen für das künftige Leben ausſprach. 

Der Cultus diefer Religion war anfangs ein fehr 
einfacher. Blutige Opfer fonnte fie nicht haben, da es zu 
ihren Saßungen gehörte, nichts Lebendes zu tödten, ja 
überhaupt Feine Opfer, da fie feinen Gott Fannte, dem fie 
hätten gebracht werden fünnen. Nur auf die Perfon des 
Buddha Fonnte die Verehrung gehen, und diefe wurde zwei 
Gegenftänden gezollt, feiner Geftalt in Bildern und Sta- 
fuen, und feinem Körper in deffen Leberreften. Die Ber: 
ehrung der Geftalt hat zu der Weberlieferung von feiner 
hohen Schönheit, von der die Legenden und alle buddhiſti— 
Ihen Schriften vol find, Anlaß gegeben. Die Ueberbleibfel 
Sakyamunis find nach der Tradition auf dem Scheiter- 
haufen, wo fein Zeichnahm verbrannt war, gefammelt, und 
in acht metallne Büchfen gethan in eben fo vielen heiligen Ge: 
bäuden beigefegt worden. Nach einigen Jahrhunderten ſollen 
dieſe Gebäude eröffnet, und aus den darin gefundenen Reli- 
quien weitere VBertheilungen gemacht worden feyn'). Später 
wurden ähnliche Denkmale für Die Heberrefte der erften Schü- 
ler Buddha's und der Könige, welche die Lehre begünftigt 
hatten, erbaut. Etwas ganz Neues haben die Bubddhiften 
auch hier nicht aufgebracht; die Brahmanen hatten gleichfalls 
die Sitte, eine Art von gemauerten Grabhügeln für die Auf: 
bewahrung menfchlicher Ueberbleibfel zu errichten; aber von 
einer Verehrung derfelben waren fie nach ihren religiöfen 
Srundfägen weit entfernt. Von jenen Maufoleen der Bubd- 
biften finden fi? in Ländern, wo ihre Religion herrfcht, oder 
einft geherrfcht hat, viele, namentlich in Geylon, wo fie Da- 
9098, d.i. Körperbewahrer heißen; und eine beträchtliche Zahl 
fehr merfwürdiger ift in unfern Zagen entdedt worden 
im Nordweften des Indus im heutigen Afghaniftan. Beim 


I) Daſelbſt p. 318. — 


Der Gultus. 


Die Etupas, 


Gntartun 


bes Bubbh 
mus, 


g 
iör 


116 Geſchichte des Alterthbums, Gay. III. 


Volke heißen fie dort Zope, ein Name, abzuleiten von 
Sanffritworte Stupa, weldhes Hügel, Anhäufung bedeutet. 
Sie find ſämmtlich auf gleihe Weife in Kuppelform cr: 
richtet, haben im Innern zwar Fleine Kammern, find aber 
fonft nicht hohle Gewölbe, fondern ausgefüllte Maffen. 
Die Kuppel ift nach Einigen als Symbol zu faffen, als 
Darftelung nämlich der Wafferblafe, welche den Buddhiften 
ein fehr geläufiges Bild der Vergänglichfeit des menfch- 
lichen 2ebens war. Aber diefer Gedanfe hat die Kuppel: 
geftalt fchwerlich erzeugt, obgleich es nicht unwahrfcheinlich 
ift, daß die Priefter der fchon vorhandenen Bauform diefe 
Bedeutung gegeben haben. Viele Zopes find geöffnet 
worden, und man bat darin eine Menge foftbarer Gegen 
ftände, von frommen Pilgern chedem ald Dpfer darge: 
bracht, gefunden, ald Ringe, Edelfteine, und befonders eine 
große Zahl von Münzen, deren Infchriften nicht unwich— 
tige Beiträge zur Gefchichte jener Länder liefern '). 

So hatte die Buddhalchre Einrichtungen und Formen 
für die verfchiedenen Bedürfniffe ihrer Wirkfamfeit ge- 
funden, aber auf diefen Stufen ift fie nicht ſtehen geblie- 
ben, fondern allmählih nad allen Seiten bin entartet. 
Die Dogmatif ift zu einer wild abenteuerlichen Myftif 
geworden, der Cultus zu einem prunkvollen aber gehaltlofen 
Geremonien: und Formelwefen, das ascetifche Priefterthum 
zur berrfchfüchtigften Hierardhie. In allen buddhiftifchen 
Ländern ift der Unterfchied zwifchen Geiftlichen und Laien 
auf das fchroffite ausgebildet. Die erfteren, welche noch 
immer in Klöftern, die zugleich ald Schulen für die Ju— 
gend dienen, leben, genießen eine außerordentliche Verehrung, 
follen aber — außer der Beobachtung der fünf Gebote, 
die auch den Laien vorgefchrieben find: Fein beliebtes Weſen 
zu tödten, nicht zu ftehlen, nicht der Wolluft zu fröhnen, 


I) Ritter, Erdkunde Th. VII. S. 98 fg. 286 fa. Derfelbe, 
Die Stupas (Zopes) oder die architecton. Denkmale an der indo:baftri- 
ſchen Königsftraße, Berl. 1838. 
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nicht zu lügen, Feine beraufchende Getränke zu trinken — 
aller Gemeinfchaft mit Weibern und dem Befiß welt 
licher Güter entfagen, auch dem Vorſteher ihres Kloſters. 
und der ganzen höhern Geiftlichfeit des Landes, den ftrengften 
Gehorfam leiſten. Nirgends ift diefe Hierarchie fo vol- 
ftändig gegliedert und fo mächtig als in Tibet; faft die Hälfte 
der Einwohner befteht dort aus Prieftern, welche mit dem 
ganzen übrigen Wolfe als ihr Haupt den Dalai Lama er- 
Fennen. Diefer wird als die dauernde Einförperung eines 
Bodhifattva verehrt, deffen Seele beim Tode des Indivi- 
duums, in welchem fie Ichte, immer wieder in ein anderes 
zieht. Viele hier und in anderen diefem Glauben zuge: 
thanen Rändern eingeführte religiöfe Einrichtungen und Ge- 
bräuche: das Klofterleben und die Ehelofigfeit der Geift: 
lichen, ihre Zonfur, die Beichte, die Reliquienverchrung, 
Baften, Proceffionen, Gebetfügelchen, zeigen eine fo auf: 
fallende Achnlichkeit mit Gebräuchen der römifch-Fatholifchen 
Kirche, dag frühere chriftliche Miffionäre, deren Bekehrungs- 
eifer die feften Wurzeln des Buddhismus einen fchwer 
auszurottenden Widerftand entgegenfegten, fie ald ein Blend— 
werf des Teufels, um der wahren Lehre Abbruch zu hun, 
befeufzten, und bei fpäteren Schriftftellern die Meinung 
entftanden ift, daß die Verbreitung des Chriftenthums in 
Afien nicht ohne Einfluß auf die Geftaltung der buddhiſti— 
fen Eultusformen geblieben ſey. Aber dicfe find älter, 
als die entfprechenden Gebräuche im Chriftentyum, wie wir 
das Cölibat, das Klofterleben und die Berichte auf den 
Stifter der Religion oder die Zeiten unmittelbar nach ihm 
zurücdführen Fonnten. Dies berechtiget jedoch Feineswegs 
zu dem umgefehrten Schluß. Vielmehr muß man anneh- 
men, daß beide Religionen diefe Formen auf felbftändige 
Weiſe entwicelt haben, da in der morgenländifchen chrift- 
lichen Kirche Manches aus Anfıhauungen und einer Denk— 
weife hervorgegangen ift, die dem ganzen Drient angehören. 

Die Lebenskraft ift Tängft aus dem Buddhismus ge- 
wichen, er befißt Feinen Geift und feine innere Macht, fich 


118 Geſchichte des Alterthums, Cap. III. 


zu erfrifchen und umzugeftalten; und wenn er fortwährend 
bei fo vielen Völkern berrfchend bleibt, fo hat er eö der 
geiftigen Starrheit, der fie verfallen find, zu danken. Das 
Gepränge feined Eultus und fein feflgeregeltes Geremonien- 
wefen hält fie fortwährend gefangen; fie fünnen fi) von 
dem Wahne einer höhern Begabung feiner befchräntten, 
oder verderbten und heuchlerifchen Priefter nicht losreißen. 
In China haben fich diefe höchft ehrgeizig und herrſchſüch— 
fig erwiefen; die meiften Empörungen, die dad Neich zer- 
riffen, find durch ihre Ränke angeregt worden '). Es ift 
nicht zu Fäugnen, daß der Buddhismus vermöge der mo- 
ralifchen Kraft, mit der er auftrat, für die uncivilifirten 
Nomaden Mittelafiend eine große und entfchiedene Wohl: 
that war, denn er nahm ihnen nichts, was fie ſchon hat— 
ten. In dem Lande dagegen, wo er entitand, wirkte er 
zwar für Reinigung und Veredelung der Sitten, aber die 
geiftige Eultur förderte er fo wenig, daß er fie vielmehr 
unterdrüdte und hemmte, da er die Menfchen in eine vom 
Leben und feinen mannigfachen Erfcheinungen völlig ab- 
gewandte Richtung frieb. Darum, und weil die reine Ge: 
finnung, die ihn anfangs befeelte, auch wieder verloren 
ging, ift es für Indien in Feiner Hinficht zu beklagen, daß 
er vertrieben ward. Die geiftige Bildung Indiens mußte 
daher auch fortwährend an das Brahmanenthum geknüpft 
bleiben. Wir fehen dies deutlich an der Entwidelung der 
Litteratur; eine buddhiftifche entftand, aber fie hatte feinen 
andern Zweck, als die Ueberlieferung ihrer Lehre: fucht man 
eine höhere, welche alle Beziehungen und Richtungen des 
Lebens verknüpft und ausfpricht, fo ift fie fortwährend 
nur auf dem Boden zu finden, auf dem fie entftanden 
war, auf dem brahmanifchen. 

Aumeife — Die älteften Denkmale diefer Litteratur find die Vedas, 

Die Bedas. welche die Sage den Menfchen von Brahma felbft mitge— 
theilt, und dann weiter mündlich überliefert werden läßt 


I} Klaproth, Tableaux hist. de l’Asie p. 63, 
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bis auf die Zeiten eines Weifen, der fie in die jegige Ord— 
nung gebracht und in vier Haupttheile getheilt haben foll. 
Er erhielt davon den Beinamen Vyaſa, der Sammler. 
Jede diefer vier Vedas befteht aus zwei Abfchnikten, einem, 
welcher Gebete, Hymnen, Anrufungen, und einem zweiten, 
welcher Vorfchriften über religiöfe Pflichten und theologifch- 
pbilofophifche Lehren enthalt. Die ächten Stüde der 
Vedas (denn einige Beflandtheile find offenbar jüngern 
Urfprungs) Fönnen nicht fpäter gefegt werden als in das 
zehnte Jahrhundert vor Chr. Denn da fie zu den Zeiten 
Safyamunis, der ſich gegen fie erhob, in einem durch hohes 
Alter geheiligten Anfehn geftanden, fo müffen fie Damals 
mindeftens fchon mehrere Jahrhunderte befannt gewefen ſeyn. 
Wahrſcheinlich fleigen fie aber noch viel weiter hinauf. 
Ihre Sprache trägt einen fehr alterthümlichen Charakter, 
und aus aftronomifhen Beflimmungen, welde in einem 
ihnen beigefügten Feftcalender ſich finden, hat man ben 
Schluß gezogen, daß die älteften Theile um das Jahr 1400 
verfaßt feyn müffen. Einige Schriftfteller haben ſich zwar 
bemüht, die ganze indifche Literatur als eine erft durch 
die Befanntfchaft der Brahmanen mit griechifchen Geiftes- 
werfen lange nach den Eroberungen Aleranders des Großen 
entftandene darzuftellen, ja in die Zeit nad) Chriſti Geburt 
hinabzurüden, aber feine irgend haltbaren Gründe dafür 
vorzubringen vermocht. Es ift eine Hypotheſe, Durch welche 
der ganze Zufammenhang der indifchen Cultur an Begreif— 
lichkeit nicht gewinnt, fondern verliert. Daß diefe Eultur 
zur Zeit Aleranderd des Großen in hoher Blüthe ftand, 
ift Durchaus nicht zu bezweifeln. Wenn nun die alfer- 
thümlichften Sanffritwerke jünger feyn follten, müßten fie 
ein fpäter Nachklang diefer Epoche feyn, was anzunehmen 
ganz ungereimt if. Eben fo wenig fünnen wir und, nad) 
der Natur und Eigenthümlichfeit des Drientalen, Aufftei- 
gen, Gipfelpunft und Verfall der brahmanifchen Bildung 
in einen furzen Zeitraum zufammengedrängt denken; es iſt 
nothwendig, für diefe Entwicelung eine lange Reihe von 


Manu’s Ges 
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Jahrhunderten anzunehmen. Damit wird nicht geläugnet, 
daß die indifchen Gelehrten von den Griehen, ald deren 
Gultur fich bis zu ihnen hin verbreitete, Einzelnes gelernt 
und angenommen haben. 

Nicht minder als die Vedas wird das Gefegbud) 
Manu’s, welches wir mehrere mal anführten, auf eine un— 
mittelbare Offenbarung der Gottheit zurüdgeführt. Brahma 
hat es feinem Enfel Manu, dem erften Sterblien, mit: 
getheilt, und diefer es der Urwelt überliefert. Es ift ein 
Gefegbuch, welches, den Forderungen und Bedürfniffen 
jener Zeiten zufolge, dem ganzen Leben, nad) feiner reli- 
giöfen wie nad) feiner politifhen und focialen Richtung, 


- zur Grundlage und Regel dienen fol. Es beginnt mit 


der Weltfhöpfung, geht zu der Erziehung, der Ehe, den 
häuslichen und religiöfen Pflichten über, handelt dann von 
der Regierung, dem bürgerlichen und peinlichen Rechte und 
den unteren Kaften, hierauf von der Buße und Gühnung, 
und fchliegt mit der Seelenwanderung und der Seligfeit 
im fünftigen Xeben. Obſchon es, fagt der englifche For— 
fher, welcher es der europäifchen Welt zuerft befannt 
machte’), ein Syſtem enthält, in welchem fih Despofismus 
und Priefterherrfchfucht die Hände reichen, obſchon es mit 
leerem Aberglauben, Eleinlichen und findifchen Förmlichkei— 
ten, und einem meift abfurden, oft Tächerlichen Geremonien- 
wefen erfüllt ift; fo ift doch das Ganze von dem Geifte 
erhabner Frömmigkeit, des MWohlwollend gegen Menfchen 
und theilnehmenden Gefühls für alle empfindende Wefen 
durchzogen, und der Stil hat eine ftrenge Majeftät, welche 
uns eine chrfurchtövolle Scheu abnöthigt. Diefed Letztere 
führt auf ein hohes, wenn aud den Vedas Feinesweges 
gleiches, Alterthum, wofür auch jene mythiſche Ueberliefe— 
rung fpricht, die nichts bedeutet ald eine fi) in das Dunkel 
der Vorzeit verlierende Entftehung. Sehen wir auf den 


1) William Jones, in der Vorrede zu feiner Ueberfeguny 
p- XX. 
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in diefen Gefegen berrfchenden Geift, fo können wir nicht 
zweifeln, daß fie aus einer. Zeit ſtammen, wo Religion 
und Sitte nach der Brahmalehre durch das Herfommen 
gegründet und geheiligt waren, aber auch die Nothwendigfeit 
einleuchtere, fie durch die Schrift gegen Aenderungen und 
die Angriffe widerftrebender Richfungen zu befeftigen. Doc) 
kann die jegige Geftalt einer fpätern Redaction, welche bier 
und da überarbeitete, angehören. 

Miederum finden wir jenen mythiſchen Ausdrud für 
ein unergründliched Altertum, göttlichen Urfprung näm— 
ih, auf die großen, als claffifch hochverehrten, als der 
Homer der Inder zu befrachtenden Werke der epifchen Poefie, 


= 
Dee 


den Ramayana und das Mahabharata, angewandt. Nächſt 


heiligen Ueberlieferungen, Vorfchriften, Gebeten, Hymnen, 
die rhythmiſch abgefaßt von Gefchlecht zu Gefchlecht über: 
geben, ift es epifche Poefie, mit welcher bei Völkern, deren 
Eultur einem natürlichen Entwidelungsgange von innen 
heraus folgt, die Litteratur zu beginnen pflegt. Die epifche 
Poeſie der Inder ift beftimmt, die Herven zu feiern, die 
mitten unter den zur Erde berabgeftiegenen, an ihren 
Schickſalen Theil nehmenden und fie Teitenden Göttern 
lebten und bandelten, ihr Inhalt alfo Verfnüpfung des 
Göftlichen und Menfchlichen, nicht als abftract gefaßte Lehre, 
fondern in biftorifcher Weife, d. h. ald Darftellung von 
Begebenheiten. Den Inhalt des Ramayana bilden die Tha- 
ten des Rama, als fiebente Incarnation des Vifhnu ge 
dacht. Dad Gedicht führt den Rama als einen Helden in 
aller Fülle der Jugendkraft, der Schönheit und Liebe vor, 
der mit vielen Gefahren und Leiden zu Fampfen hat, bis 
er fie endlich überwindet. Als biftorifchen Kern der Sagen, 
welche die Grundlage des Gedichts bilden, können wir den 
erften Verſuch der Arier, fich erobernd nach dem Süden 
zu verbreiten, betrachten; als noch früher gefchehen fegt 
das Epos die friedliche Verbreitung brahmanifcher Miffio: 
nen über das Südland, die erſte Verpflanzung ciniger 
Cultur in die Wälder und Wildniffe, die cd bis dahin be— 
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deckten. Der Haupfgegenftand des Mahabharata ift der 
Kampf der Pandava und Kaurava, zweier Königs: und 
Heldengefchlechter aus dem Stamme der Mondskinder ; 
Götter, Herven und Rieſen erfcheinen hier gegen einander 
bewaffnet, alle Glieder der beiden Fürftenhäufer finden ei- 
nen fchredlichen Untergang, die Pandava binterlaffen einen 
einzigen wunderbar wiederbelebten Nachfümmling. Die 
biftorifhe Grundlage diefes Epos feheint ein großer Krieg, 
deffen durch den Fall hervorragender Gefchlechter verhäng- 
nißvolles Ende tief eingriff in die Gefchicke des Volkes. Es 
ſteht an der Grenze zwifchen der ältern Zeit des völlig 
mythiſchen Heroenthums und der fpäteren Periode beftimm- 
terer Erinnerungen’). Mehr ald im Ramayana find bier 
Nachrichten über die alten geographifchen und politifchen 
VBerhältniffe Indiens, über die Gebräuche und Sitten der 
Bewohner, zu finden. Da beide Gedichte die Hauptquelle 
einer zweiten Entfaltung der indifchen Religion und My: 
thologie find, fo müffen fie jünger feyn, als die Vedas. 
Gewiß find fie aber — wenigftend ihrer erften Geftalt 
und Abfaffung nach — um die Zeit der Entftehung des Budd- 
bismus fchon vorhanden gewefen. Etwas Genaueres über die 
Periode, in die fie zu fegen find, ift bis jetzt nicht ermittelt. 
befonbere fü Jene neue Entwickelung der indiſchen Religion, welche 
kafte des fie ſchildern, iſt zugleich ein Hinausgehen derſelben über 
mm den priefterlichen Kreis; es ift die Neligion der übrigen 
Kaften, die Geftalt, unter der fie für dieſe lebendig war. 
Es tritt daher auch die Kitteratur mit diefer ihrer zweiten 
Epoche in ein weiteres Gebiet, ein Verbot des Lefens der 
epifchen Gedichte ift für Feine Kafte vorhanden, das Na: 
mayana felbft rühmt, daß auch ein Sudra, der es anhört, 
dadurch veredelt werde. Zunächſt aber find fie für Die 
Kfhatriyas beftimmt; deren Vorfahren find es hauptſäch— 
lich, die darin gepriefen werden. Nichts deſto weniger 
I) Laffen, Indifche Alterthumskunde Ih. I. S. 535. 
2) Daſelbſt S. 506, 
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waren die Dichter Brahmanen, welche alfo nicht nur Be: 
wahrer ihrer priefterlichen Litteratur blieben, fondern auch 
Urheber der für die übrigen Kaften beftimmten wurden. 
Daher ift denn auch diefer Poefie der priefterliche Stempel 
aufgedrüdt; was die heiligen Gebräuche, was den Vor— 
rang des Priefterftandes betrifft, wird mit großer Umftänd- 
lichfeit behandelt. Es wurden diefe Gedichte in den Brah— 
manenfhulen anfangs mündlich überliefert, und bald in 
den Einfiedeleien vor den Büßern, bald vor den Königen 
in ihren Paläften, bald bei großen Dpferfeften vor dem 
verfammelten Volke vorgetragen. Die Aufzeichnung erfolgte 
erft fpäter, wahrſcheinlich von denen, welche fie zuerft in 
die gegenwärtige Form brachten. Denn diefe Form ift 
nicht die urfprüngliche, dad Mahabharata ift ald eine Samm- 
Iung alter epifcher Gedichte zu betrachten, die an die Haupt: 
fabel von dem Kampfe der beiden Heldengefchlechter in der 
Abſicht angereiht wurden, das Meifte oder Wichtigfte von 
dem, was von alter epifcher Erzählung vorhanden war, zu 
einem Ganzen zu vereinigen. Indem wir aber die Brah— 
manen fo mit der Bildung einer poetifchen Litteratur für 
die Kſhatriyas befchäftigt fehen, erkennen wir zugleich, wie 
fie von ihnen als ein wichtiges Mittel und Werkzeug betrachtet 
wurde, ihre geiftige Herrfchaft zu erhalten und zu befeftigen, 
und die Gemüther zu lenken. An Sagen, wie fie für den Geift 
und die Bedürfniffe des Kriegsadels paßten, und längft bei 
ihm in großer Gunft fanden, wurden Kehren und Vor— 
fhriften, die aus dem Prieftergeifte ftammten, geknüpft '). 

Einer viel fpätern Epoche der Litteratur und der ganzen 
Bildung gehört — wie bei allen Völkern, deren Entwide- 
fung aus ihrem eigenen Geifte ſtammt — auch bei den 
Indern die Blüthe der dramatifchen Poefie an. Wir ken— 
nen ald den berühmteften Dichter diefer Gattung den Ka- 
fidafa, welcher am Hofe des Königs Viframaditya, unter 


I) Laſſen, in der Zeitfchr. f. d. Kunde d. Morgenl. Bd. J. 
S. 66. 70. 84. 86. 
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andern vorzüglichen Geiſtern, die dieſer König als großer 
Beſchützer und Freund der Dichtkunſt um ſich verſammelte, 
geglänzt haben fol. Dieſe Blüthenepoche der indiſchen 
Poeſie fallt alfo ziemlich nahe mit der Epoche der römifchen 
Litteratur, welche die Regierung des Auguftus ſchmückte, 
zufammen. Ein Schaufpiel des Kalidafa, die Safontala, 
gegen das Ende ded vorigen Jahrhunderts ind Englifche 
und Deutfche überfegt, war das erfte Werk altindifcher 
Poeſie, welches in Europa befannt wurde. E86 erregte be— 
geifterte Theilnahme. Man fah bier eine neue Welt auf: 
gefchloffen, den poetifchen Abglanz der indifchen Natur, ein 
Gemälde, wie ed in diefer Art unter feinem andern Him— 
melöftriche, in Feinem andern Lande entitehen konnte; em- 
pfängliche Gemüther wurden zu einer Bewunderung bin- 
geriffen, die wol, wie es bei neu auftauchenden Erfcei: 
nungen zu gefehehen pflegt, zu weit ging, aber keineswegs 
grundlos war. Denn Bewunderung verdienen wie Diefes 
Scaufpiel, fo die vorzüglichen Werke der indifchen Poefie 
überhaupt. Wir finden in ihnen auf der einen Seite eine 
wahrhaft erhabene Weltanſicht und Gefinnung, auf der an- 
dern eine ungemeine Zieblichfeit und Weichheit des Gefühle. 
Die Beziehungen des Menfchen zur Natur können nicht 
zarter und inniger aufgefaßt feyn, wir glauben und in die 
Pflanzenwelt der beißen Zone mit ihrer ftrahlenden Farben: 
pracht und ihren füßen Wohlgerüchen verfegt. Aber voll: 
fommene Befriedigung der Forderungen, die wir ald Eu- 
ropäer an die Poefte machen, dürfen wir bier nicht erwarten. 
Um diefen zu genügen, müßte die Phantafie bier nicht fo 
maßlos und willfürlich fpielen, und dagegen das individucle 
Leben in fchärfern und beftimmtern Geftalten bervortreten. 
Aber die Richtung und Fähigkeit, aus welchen ſolche Er- 
zeugniffe hervorgehen, find dem Inder überhaupt nicht ge— 
geben, es fehlt ihm der Sinn für die Realität der Dinge 
und für die einfache Schönheit, die in ihren reinen Formen 
liegt; daher er feine Geftalten mit einem phantaftifchen 
Nebel und Schleier umgiebt, in dem fie verfchwimmen, 
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Hierin Liegt auch ein Haupfgrund, warum Diefes Volk 
nie zur Gefchichtfchreibung gelangte, zu welcher vor Allem 
eine unbefangene und möglichft fcharfe Auffaffung der Wirk: 
lichfeit gehört. 

Zu einer Gefchichte der indifchen Poefie, welche durch ge- 
naue Beachtung ihrer verfchiedenen Entwidelungsftufen 
auf das ganze Verhältniß der fteigenden und finfenden Eultur 
des Volkes ein großes Licht werfen würde, find noch lange 
nicht genug Materialien an das Licht gefördert, wie über: 
haupt von den reichen Schäßen diefer Litteratur erft der 
bei weitem kleinere Zheil von europäifchen Gelehrten ge: 
Iefen und unterfucht if. Wir wollen bier nur noch eines 
fpätern Eleinen Werkes, Gita Govinda, d.h. Govinda im 
Liede, erwähnen, von einem Dichter Iayadeva, der wahr: 
fiheinlih im zwölften Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
lebte’). Es befingt, in Halb Iyrifcher Halb dramatifcher 
Form, die Liebe des Krifhna ald Govinda und der Radha, 
nicht frei von einer fpielenden, gefuchten Manier und einer 
Ueberfpannung, in der fich die finfende Kunft zeigt; aber 
das fehnfüchtige Liebesverlangen ift darin mit einer Stärfe 
und Gluth der Farbengebung gefchildert, die ſchwerlich von 
einem Werke in einer andern Sprache übertroffen find. 

Daß die fpeculative Philofophie unter allen Nationen 
am früheften bei den Indern vorhanden war, läßt fi 
fchwerlich bezweifeln. Wie die epifche Poeſie alle Eultur- 
elemente der Ration umfaßte, fo nghm fie auch die Philo: 
fophie in fi) auf; wir finden diefe im äußerlichen und inner: 
lichen Verftande in der Mitte der Poeſie. Ein fehr merk: 
würdiger Abfchnitt des Mahabharata, Bhagavad Gita 
genannt, ift eine ganz philofophifche Epifode. Ardſhuna, 
einer der Helden des Epos, wird, da er den Streit gegen 





I) Laſſen in den Prolegomenen zu feiner Ausgabe ded Gedichte 
p. VI. Eine Ueberfegung, die wir von Rüdert in der Zeitichrift 
f. d. Kunde d. Morgenl. 8. I. ©. 129 fg. haben, athmet die ganze 
üppige Fülle und die Gluth des Südens. 
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feine Verwandten beginnen fol, von zaghaftem Kleinmuth 
befallen; da ermumntert ihn der Gott Krifhna, der ihm als 
Wagenlenker zur Seite fteht, aus fpeculativen Gründen 
zum Kampf, und es entfpinnt fich zwifchen ihnen im An- 
geficht beider Heere ein Gefpräch, welches ein vollftändiges 
philofophifches Syftem enthalt. Körper und Seele find 
nad) demfelben auf das beftimmtefte von einander gefchieden, 
jener ift zufammengefegt und vergänglich, diefe einfach, un: 
vergänglih, ewig; denn ein Uebergang vom Seyn zum 
Nichtſeyn ift unmöglid. Die Seele verbindet fich mit 
neuen Körpern, wie der Menfch neue Kleider aunimmt. 
Gott ift allwiffend, Alled durchdringend, unendlich, der 
Herr aller Dinge, er ift das, was jedem Dinge den ihm 
eigenthbümlichen Vorzug giebt, daher der Glanz der Ge— 
ftirne, das Leuchten der Flamme, das Leben der Lebendigen, 
die Stärfe der Starken, der Verftand der Verftändigen, 
die Erfenntniß der Erfennenden, die Heiligkeit der Heili- 
gen’). — Es zeigte fich übrigens ſchon bei den Indern 
diefelbe Erfheinung, die wir nachher überall, wo die fpe- 
culative Philofophie zu einem eigenthümlichen Leben gedich, 
finden. Verſchiedene Spfteme, Die von abweichenden Prin- 
cipien ausgingen, entftanden und bildeten fic) aus, Schulen 
beftritten fih. Einige Lehrgebäude galten ald orthodore, 
weil fie mit den in den Vedas enthaltenen Syftemen der 
Religion und Metaphyſik übereinftimmten, andere ald ketze— 
riſch, weil fie mit diefer heilig geachteten Grundlehre un- 
verfräglich waren, und in der That den Gottedglauben 
aufhoben. Religion und Philofophie fanden alfo in der 
engften Beziehung, daher Sakyamuni auch in der leßtern 


1) W. v. Humboldt, Ueber die Bhagavad-Gita in den Hifter. 
philol. Abhandl. d. Berl. Akad. f. 1825. Daß in diefer £refflichen 
Darftellung, welche den Inhalt des Gedichts mit großer Schärfe unt 
Klarheit auseinanderfegt, ihm doch ein zu urfprünglicher Charakter 
gegeben ift, indem der darin vorgefragenen Philofophie ein Synkretis— 
mus gläubiger und ungläubiger Lehren zu Grunde liegt, ift eine 
Bemerkung, die ich Hrn. Prof. Laſſen verbanke. 
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die orthodoxe Lehre verwarf, und ſich an ein atheiſtiſches 
Syſtem anſchloß, wie oben bemerkt iſt. 

In den realen Wiſſenſchaften ſind die Inder ſo weit 
nicht vorgedrungen, wie in der ſpeculativen Philoſophie, 
doch keineswegs ganz zurückgeblieben. Eine der wichtigſten 
Erfindungen für die Mathematik wie für das Leben, welche 
Griechen und Römer entbehrten, die der Decimalziffern, iſt 
auf die Inder zurückzuführen. Von ihnen haben ſie die 
Araber, die ſie nach Europa brachten, und deren Namen 
ſie bei uns tragen, entlehnt. 

Wie Poeſie und Philoſophie hat ſich auch die bildende 
Kunſt in früheren Zeiten, ja wir können faſt ſagen in ihren 
größeſten Zeiten überhaupt, eng an die Religion ange— 
ſchloſſen, und ihr eifrigſtes Streben auf die Verherrlichung 
derſelben gerichtet. Ganz beſonders haben ſich Bedeutung 
und Wirkung der Baukunſt an den Tempeln, und zwar 
ſehr verſchiedener Religionen, am großartigſten bewährt. 
Aus dem indiſchen Alterthum ſind höchſt merkwürdige 
Tempelbauten übrig, in denen wir die Kunſt im eigent— 
lichften Sinne des Worts aus der Natur entftcehen und fie 
vollenden fehen, denn es find Felfengrotten, von Menfchen- 
bänden zu gewaltigen Zempeln erweitert. Als Grotten- 
anlagen find fie zunächft mehr auf eine Architectur des 
Innern als des Aeußern berechnet; zuweilen aber verbindet 
fi) mit ihnen ein fehr ausgebildeter Freibau, doch gleich- 
falls nur aus dem Felfen gemeißelt. Es giebt diefer rie- 
fenmäßigen Anlagen in Indien eine große Menge; die von 
europäifchen Reiſenden zuerft gefehenen und bewunderten 
find die auf den Infeln Salfette und Elephanta in der 
Nähe von Bombay, aber das Staunen wuchs, ald man 
die in der Nähe von Deoghir, welches ziemlich in der 
Mitte von Vorderindien liegt, Fennen lernte. Ihren neuern 
Namen führen fie von dem dabei befindlichen Dorfe Elora. 
GSrotten, Tempel und Wohnungen find eingehauen in ei- 
nen felfigen Bergkranz, der fi in Halbmondgeftalt über 
eine Stunde weit ausbreitet, und enthalten mit den Ver: 
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zierungen und Sculpfuren, die fie überdeden, eine fo end- 
loſe Fülle Fünftlicher und fehwieriger Arbeit, daß fie nur 
in einer unüberfehbaren Zeit von vielen taufend Händen 
mit einem alle unfere Vorftellungen überfteigenden Maße 
von Ausdauer’ und Geduld haben vollendet werden Fünnen. 
Eine folhe Anwendung und Aufopferung von Kräften 
fcheint nur durch die Kafteneinrichtung möglich, da bier 
wie fonft nirgends zahllofe Menfchen ihre Beftimmung darin 
erkennen, fich der Zeitung und dem Gebote Höherer willig 
zu fügen. Die Werfe von Elora überragen an Kunftfinn, 
Vollendung der Zeichnung und Ausarbeitung alle andern 
Denfmale diefer Art weit‘). In einigen diefer Anlagen 
finden fich dicht neben brahmanifchen Tempeln für den 
buddhiftifhen Cultus beftimmte, woraus jedoch nur folgt, 
daß fi die Buddhiften bier Eingang zu verfchaffen ge: 
wußt, nicht, daß die Tempel in der Zeit der Ausbreitung 
diefer Secten in VBorderindien entftanden find. Diefe Ent: 
ftehungszeit meldet Feine Leberlieferung ; da aber nicht wohl 
zu bezweifeln fteht, daß die rohe und harte Arbeit in dem 
natürlichen Felfen der eigentlichen Baufunft vorangegangen 
ift, fo darf man mit größter Wahrfcheinlichfeit annehmen, 
daß diefe riefenhaften Werke aus einem fehr hohen Alter: 
thum ftammen. Die Formen ihrer Architectur find fchwer, 
ſchwülſtig, überladen, und dabei ganz unbeftimmt; es herrfcht 
weder die gradlinige, noch die runde, weder die Fuppel- 
fürmige, noch die rechtwinkfelige Form vor, fondern faft 
überall ift ein bunter Wechfel anzutreffen. Im diefem Man- 
gel an beftimmten Formen und der in ihnen liegenden Be- 
deufung zeigt fich deutlih, daß die Kunft noch nicht zur 
Freiheit und Selbftändigfeit durchgedrungen ift ?). 

Die Dagops und Stupad der Buddhiften find die 
Mebergangöformen zu den aus Werfftüden oder Ziegeln 


I) Ritter, im Berl. Kalender f. 1830, ©. 165 fg. Erdkunde 
zb. V. ©. 678 fo. 
2) Schnaafe, Gefchichte d. bildenden Künfte Bd. J. S. 143 fg. 
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erbauten, fpäter als die Felfendenfmale entftandenen Tem: 
peln. Von den Europäern werden diefe gewöhnlich Pagoden 
(verdorben aus Bhagavati, d. i. heiliged Haus) genannt. 
Mehrere unter ihnen erregen durch außerordentliche Größe 
und Höhe nicht minder Erftaunen ald die Groftenanlagen. 
Mannigfache Nebentempel, Capellen, Säulenhallen und 
Herbergen für die Wallfahrer, Tfchultris genannt, fchließen 
fih den Haupttempeln an. Die Form Ddiefer Pagoden— 
bauten ift die Pyramide, aber nicht die einfache, fondern 
in Abfägen mit verticalen Seitenflähen emporfteigende. 
Dben find fie mit einer ‘Kuppel gekrönt, und überdies mit 
fo vielen fonftigen Verzierungen und Schnörfeln im bunte- 
ften Wechfel überladen, daß das Ganze den Eindrudf wüfter 
Berworrenheit macht). Die Fünftlerifche Form hat bier 
alfo, gegen die Felfentempel gehalten, feinen Fortfchritt ge: 
macht. Wie bei Diefen fehlt das Einfahe, Klare, Be- 
ffimmte, Gefegmäßige. 

Bildwerke, befonderd Haufreliefd von Stein, find in 
den Groftentempeln wie in den Pagoden im reichiten Maße 
angebracht. Es herrfcht in diefen Darftellungen, wie in 
der ganzen bildenden Kunft der Inder, eine große Weich: 
heit, die fich in fchmellender Fülle der Körperformen ge: 
fallt. Diefe weichliche Behandlung der fleifchigen Theile 
‚ohne Deutliche Bezeichnung des Knochenbaued und der 
Muskeln macht, befonders im Verhältniß zu der gewaltigen 
Größe der Körper, den Eindrud von Schlaffheit und macht: 
lofer Sinnlichkeit. In dem Coloffalen der Geftalten zeigt 
fih das Streben, über die Natur hinauszugehen, aber da- 
bei bleibt e8 nicht ftehen; ed gefällt ſich in abenteuerlichen 
Zufammenfegungen, indem die menſchlichen Xeiber der Göt- 
ter und Dämonen häufig fhierifche Köpfe tragen, oder aud) 
mehrere menfchliche, und die höheren Wefen faft immer mit 
mehr ald zwei Armen ausgeftattet find. Das legtere foll 
übermenfchliche Kraft, die mehreren Köpfe follen göftliche 





1) Kugler, Handbuch der Kunftgefchichte Bd. I. S. 110 fg. 
I. 9 
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Weisheit bedeuten. Aber die höchſt häßliche und wider— 
wärtige Vervielfältigung der menſchlichen Gliedmaßen und 
ihre Vertauſchung mit thieriſchen ſind durchaus ungenügende 
Mittel, das Göttliche, Gewaltige und Erhabene zur An— 
ſchauung zu bringen; ſie beweiſen nur, daß die Kunſt auf 
dieſer Stufe die Möglichkeit noch nicht kennt, den Aus— 
druck einer höhern Macht und Begabung in menſchliche 
Geſtalt und Züge zu legen, in Formen, die den Verhält— 
niffen und dem Ebenmaße der Natur freu bleiben. In 
der Luſt, dieſe Formen und Geftalten der Wirklichkeit zu 
verlaffen, und fi) dem maßlos Phantaftifchen hinzugeben, 
dann in dem Wohlgefallen am Weichen zeigen fi) die: 
felben Eigenfchaften, die wir als eigenthümliche der indi- 
fhen Poefie bezeichneten, in der bildenden Kunſt alfo und 
in der redenden dieſelben Grundcharaftere. 

Vergleichen wir nun die Cultur des indifchen Volkes 
in ihrer Gefammtheit mit der Bildung anderer Nationen, 
fo müffen wir fagen, daß fie in fich felbft und in beſtimm— 
ter Abgefchloffenheit weit großartiger und bedeutender ift, 
als in ihrer Stellung in der Weltcultur. Mit diefer hängt 
fie auf Doppelte Weife zufammen: durch das in den Sprach: 
elementen ausgedrüdte Geiftesleben, welches fie mit dem 
ganzen indogermanifchen Stamme theilt, dann durch ein: 
zelne Ergebniffe der Bildung, weldhe auf die weftlichen 
Zänder übergegangen find. Jenes aber verliert fich fo fehr 
in die Urzeit, daß es nur noch als eine Thatfache gefchicht: 
licher Nothwendigfeit, nicht der freien Gulturthätigfeit, 
die zu ihrer Urquelle zurüdkehren und aus ihr fhöpfen 
fann, daſteht; und von dem Webergange einzelner Gedanken 
und Erfindungen auf das Abendland ift das Bewußtfeyn 
erlofchen, die Fäden find fo dünn und unfcheinbar gewor: 
den, daß fienur von der gelehrten Forſchung entdeckt werden 
fönnen, alfo feinen wahren gefchichtlichen Zufammenhang 
bilden. Und eben fo wenig ald Indien auf die weitere 
Entwickelung der Bildung in der MWeftwelt einen großen 
und bedeutſamen Einfluß bat gewinnen fünnen, fo wenig 
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ift feine eigene eine lebendige fih aus fich ſelbſt ftets neu 
erzeugende geblieben. Die Seelenwanderung, oder Be: 
Fleidung des unfterblicdyen Kerns mit immer neuen feiner 
jedesmaligen Entwidelung entfprechenden Formen, welde 
das Brahmanenthum von din Individuen lehrt, hat cs 
für fein Dafeyn, als eine Ganzheit, Feinesweges zu erlan- 
gen und feine 2ehre dadurch zu bewahren vermocht. Be: 
wegungen und Veränderungen haben im geiftigen L2eben 
der Inder allerdings auch in fpäteren Zeiten noch Statt 
gefunden und bis auf Die Teßten Jahrhunderte herab, 
aber ohne höhern Werth und Bedeutung; es find Feine 
wahren Fortfchritte, eben fo wenig Regeneration und Er: 
neuerung des Gulturlebens, als Erfrifhung und Ermuthi— 
gung des Volkes, die verlorene Unabhängigkeit wieder zu 
erringen und männlich zu behaupten. 
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Sndem wir und nunmehr dem Weſten nähern, verläßt 
und die Hülfe, die wir bisher in den gegenwärtigen Zu: 
fländen der Völker zur Erforfchung ihrer uralten fanden. 
Denn die Aehnlichfeit der alten und der neuen Verhält- 


niſſe geht aus dem Stillſtand, dem die bisher betrachteten 


Länder anheim gefallen find, hervor, der aber auf dem 
Schauplage, den ſich die höhere Entwidelung unfres Ge: 
fchlechts feit Iahrtaufenden erwählt hat, nicht mehr vor- 
fommt, und fchon das zu diefem Schauplage zunächſt hin- 
führende Land, Iran nämlich, oder Perfien im weiteften 
Sinne ded Wortes, hat Ummwälzungen erfahren, durch 
welche das alte Xeben feiner Bewohner aus dem Grunde 
zerftört worden ift. 

Iran ift das weftliche Hochland Afiens, ungleich) Flei- 
ner ald das öftliche, mit welchem es durch das Gebirge zu: 
fammenhängt, welches die Begleiter Aleranders des Großen 
den indifchen Kaufafus nannten; heut zu Tage heißt es 
Hindu-Khu oder Hindu-Khuſch. Das Innere Irans be: 
fteht. aus einem ausgedehnten Plateau, welches größtentheils 
die Natur der Wüfte, Mangel an Waſſer und Bäumen 
und eine fühle Temperatur hat. Umgeben ift diefes Pla: 
teau, wie das große oftafiatifche, von Nandgebirgen, durch 
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welde Iran faft nach allen Richtungen hin zu einer nafür- 
lichen Feſtung wird, da nur wenige Engpäffe, an gefähr: 
lichen Abgründen vorbei, oder dur fo ſchmale Schluchten, 
daß fie durch Thore zu verfchließen find, hineinführen. In 
der Nähe diefer Päffe find faft ale bedeutende Städte 
Stand angelegt. Die bald mehr, bald weniger fteilen Ab- 
fälle der Randgebirge bilden Stufenländer, deren mehrere, 
im Gegenfaß zu den mittleren Steppen, durch ein heißes 
Klima und üppige Vegefation ausgezeichnet find. Für ei- 
nen ergiebigen Anbau aber können auch Diefe fruchtbaren 
Striche Fünftlicher Bewäflerung großentheild nicht ent: 
behren, da auch fie arm an Flüffen find und ein ſehr trock⸗ 
nes Klima haben. 

Das Volk, welches dieſes große Land einſt bewohnte, 
war, wie ſchon früher erwähnt iſt, indogermaniſchen Stam- 
mes, den arifchen Indern unter allen Zweigen diefes großen 
Völkeraſtes am nächften verwandt‘), und gab fich ſelbſt, 
wie Diefe, die ehrenvolle Benennung Arier. Aber Diefer 
Name kommt im fpätern Alterthum nicht mehr vor, über: 
haupt ift in hiſtoriſch befannten Zeiten Fein allgemeiner, 
alle Iranier umfaffender Name mehr üblich, weil die Ge: 
ſammtheit des Volkes gegen feine einzelnen Zweige, die Bakt— 

"rer, Meder, Perfer, die nach einander als herrſchende 
Stämme in feiner Mitte erfcheinen, zurüdtritt. Gin neuerer 
deutſcher Schriftfteller ?) hat die alten Iranier von ihrer 
heiligen Sprache, dem Zend, das Zendvolf genannt, um 
auf ihre, in diefer Sprachgemeinfchaft Tiegende Gleichartig: 
Feit binzumweifen. Das Zend ift nun zwar, wie fpätere 
Unterfuchungen gezeigt haben, nicht die altperfifche Sprache 


1) Ueber die urfprüngliche Einheit beider Voölker j. m. außer dem 
oben (©. 85) eitirten Laffen au Burnouf, Commentaire sur le» 
Yacna p. 460. 567. 

2) 3. G. Rhode, Die heilige Sage und das geſammte Reli: 
gionsfyftem der alten Baktrer, Meder und Perfer oder des Zendvolks, 
IS20. 
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ſelbſt, während dieſe im weſtlichen Iran geſprochen wurde, 
war jenes wahrſcheinlich im öſtlichen zu Haufe’); beide 
gehören aber doch einem und demſelben Zweige des indo— 
germaniſchen Sprachſtammes an, und verhalten ſich wie 
verwandte Dialekte. Die in der Zendſprache abgefaßten 
heiligen Schriften, Zend-Avefta genannt, waren in Europa 
unbefannt, bis fie aufzufuchen im vorigen Jahrhundert 
um die Zeit des fiebenjährigen Krieges ein Franzoſe, An: 
quetil du Perron, nach Indien ging, fie wirflich fand, nach Eu- 
ropa brachte und eine Ueberfegung derfelben befannt machte. 
Sie erregten hohes Intereffe, weil man darin eines der 
merfwürdigften religiöfen Syfteme, von dem man bisher 
nur fehr unvollfommene Nachrichten aus der dritten Hand 
gehabt, aus dem Munde des Volkes felbft Fennen lernte; 
andrerfeitd aber wurde ihre Aechtheit angegriffen, man 
wollte fogar die Driginalität der Sprache läugnen. Weber 
diefe Ichtere ift jegt, nachdem die Urfchrift theilweife be: 
kannt gemacht worden, und von Sprachgelehrten, befonders 
mit Hülfe des feit Anquetild Zeiten befannt gewordenen 
Sanffrit, entziffert worden ift, jeder Zweifel verſchwunden; 
was die Bücher betrifft, fo find fie fihb an Werth und 
Alterthum Feinedweges gleich, die Zeit ihrer Abfaffung ift , 
an unfrüglidhen Zeichen überhaupt nicht zu erfennen, aber 
die älteren unter ihnen müffen aus einer Periode ftammen, 
welche die älteften Sagen und religiöfen Lehren des Volkes, 
wenn auch nicht in ihrer völligen Friſche und Vollftändig- 
feit, doch in einer durch eingedrungene fremde Darftellungen 
noch nicht getrübten und veränderten Geftalt fannte, mit 
andern Worten: ihre Abfaffung muß vor Alcranderd Er- 
oberungen fallen, durch welche Iran dem in die Tiefe des 
Lebens dringenden griechiſchen Einfluſſe eröffnet ward. 
‚Nähere Aufklarungen fo wie Berichtigungen des aus der 
"mangelhaften Ueberfragung gezogenen Syſtems der alten 





N) Raffen, Die altperfifchen Keil:Infchriften von Perſepolis S. 12. 
18H u. ind. Eneykl. v. Erſch u. Gruber Sect. III. Ih. XVII. S. 482. 
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iranifchen Religion find von fortgefegten Forſchungen im 
Urtert des Zend-Aveſta zu erwarten '). 

Es hat fich in den Zendbüchern eine merfwürdige Sage 
über die Einwanderung der Aricr in Iran erhalten. Als, 
fo lautet fie, in Airjanem-Vaegö, dem Urfige des Volks, 
der Winter fo heftig eingebrochen war, daß er auf zehn 
Monate im Jahre flieg, und dem Sommer nur zwei blie- 
ben, zog König Dſchemſchid mit dem Wolfe nah Süden 
in wärmere Gegenden nach den verfchiedenen Segensorten, 
welche Drmuzd erfchaffen. Dſchemſchid hatte von Ormuzd 
einen goldenen Dolch erhalten. Mit diefem fpaltete er, 
wohin er fam, das Erdreich, Segen verbreitete fih, und 
die Länder wurden erfüllt mit zahmem und wilden Bich, 
Geflügel, Menfchen und rotbglänzenden Feuern, die man 
vorher dort nicht gefehen hatte. — Kir haben bier alfo 
den Auszug der Arier aus ihrem Stammlande, welches an 
der Außerften Nordoftgrenze des iranifchen Hochlandes, um 
die Duellen des Drus und des Jaxartes, an dem Falten 
Weftabhange des Belurtag und des Mustag, zu fuchen 
iſt ), in der Richtung von Nordoft nah Sübweft, nad) 
Iran, und mit ihrer Cinwanderung verbreitet fich der 
Aderbau und die von diefem ausgehende Civiliſation — 
eine Sage, welche mit den religiöfen Vorſtellungen der 
Sranier eng zufammenbhängt. 

Diefen Vorftelungen fo wie der ganzen Weltbetrach— 
tung des Volkes liegt die Anficht von einer urfprünglichen 
Spaltung aller Dinge in gute und böfe, fowol in phyfifcher 
als in moralifcher Hinfiht zu Grunde. Jeder diefer beiden 
Grundfeiten alles Dafeyns ftcht ein Urmwefen vor, Drmuzd °) 


I) Ueber die Fehler, welche Anquetil, durch feine perfifchen Leh— 
rer verleitet, bei der Ueberfegung begangen, fehe man die Vorrede 
Burnoufs zu feinem angeführten Commentaire sur le Yagna, ci 
nem ber erhaltenen Zendbücdher. 

2) Zaffen, Imdifche Alterthumskunde Eh. I. &. 526. 

3) Im Zend: Ahuramazda, — Auramazdad.i. die 
lebendige große Weisheit. 
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der guten, Ahriman der böfen. Beide find zwar bervor- 
gebracht von einem höhern Wefen, Zervane Aferene, der 
ungefchaffnen Zeit, aber dieſes höchſte Princip tritt fodann 
gänzlich zurüd, die Erfchaffung und Leitung der Welt und 
der fie erfüllenden Dinge ift jenen beiden großen göfflichen 
Weſen überlaffen, fo daß die Zendreligion, in Bezug auf 
die Entftehung der einzelnen Dinge und ihre Fortdauer, 
troß jener oberften Einheit doch wefentlich ald ein Syſtem 
des Dualismus betrachtet werden muß. 

Ormuzd befand fi) vom Anfang an in einem Reiche von 
Richt, welches zugleich dad Gute, Ahriman in der Finfter- 
niß, welche zugleich das Böſe bedeutet, beide find Daher 
die entfchiedeniten Widerfacher. Drmuzd begann die Schö— 
pfung und vollendete fie, ed war eine Schöpfung des Lichts. 
Ahriman, eigentlich als der Zerftörer dem Erhalter Or— 
muzd gegenüber gedacht, war doch aber auch Schöpfer, 
nämlich eines auf Zerftörung berechneten Reiches, eines 
Reiches der Finfternig und des Böfen, welches er, der 
große Schadenftifter, dem Lichtreiche fo ind Einzelne hinein 
entgegenfeßte, daß er jedem Weſen des Drmuzd ein von 
ihm gefchaffenes gegenüberftellte, mit ähnlichen, aber ins 
Schlimme verkehrten Eigenfchaften. So ſchuf er 3.3. dem 
Hunde, diefem nüglichen Gefchöpfe gegenüber den böfen, 
fhädlihen Wolf. Ueberhaupt find alle reißende Thiere, 
alle Thiere, welche das Licht feheuen, welche auf der Erde 
fchleihen und riechen, alle befehwerliche und fchädliche 
Inſecten Gefchöpfe Ahrimans. 

So ift die gefammte phufifche Melt zwifchen Licht 
und Dunfel, und dem aus beiden Duellendent, wie Die 
moralifche zwifchen dem Guten und dem Böfen getheilt. 
Beide Schöpfungen und Reiche werden aber nicht nur als 
gegenüberftchend, fondern auch als in einem fteten Kampfe 
begriffen gedacht; das Böfe will das Gute zerftören, und 
dad Gute muß dagegen auf Zerftörung des Feindes be: 
dacht feyn. Am Ende der irdifchen Tage wird das Gute 
fiegen; ob auch Ahriman und fein Reich alddann werden 
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geläutert und unter die Seligen aufgenommen, oder völlig 
vernichtet werden — Darüber berrfcht in den Ausfprüchen 
der heiligen Bücher Feine Mebereinftimmung. 

In beiden Reichen ftehen zwifchen dem oberften Herr: 
fcher und den irdifch erfcheinenden Gefchöpfen Mittelwefen, 
abgeftuft nad) ihrer Bedeutung und Macht, Geifter hoher 
und niedrer Art. Den Thron des Drmuzd umftehen fechs 
Geifterfürften, Amfhaspands genannt; zu ihnen gehört 
als fiebenter Ormuzd felbft, aber als ihr Herr und Fürft. 
Dann folgen die Geifter zweiten Ranges, die Izeds, welche 
den Amfchaspands, wie diefe dem Ormuzd, dienen. Unzähl- 
bar find die Schaaren der übrigen Geifter, Ferverd genannt, 
dieſe find das eigentliche Lebensprincip in der Natur, jedes 
gefhaffene Wefen hat feinen Ferver, der ihm als fein fei- 
neres geiftiges Vor- und Urbild inwohnt und es bewegt, 
in fo fern es Bewegung bat. Getrennt von den erfchei- 
nenden Gefchöpfen, ihnen gegenüber ftehend, werden die 
Servers ald Schußgeifter gedacht; fie verleihen Teibliches 
und geiftiges Heil dem, der im frommen Gebet fih an 
fie wendet. Im Reiche des Ahriman hingegen haufen Die 
Devs, von denen jedes Unglüd und jedes Lafter ftammt; 
den Amfchaspands entfprechen ſechs Erzdevs, welche ihren 
Fürften Ahriman umgeben. So viel Sinnliches in dieſer 
ganzen Weberlieferung von einer übernienfchlihen Welt 
auch liegt, fo bleibt doch gewiß, daß die Glaubenslehre des 
Zendvolfs ungleich geiftiger ift, ald alle polytheiftifchen Re: 
ligionen Afiens. 

Ueber den Stufengang in den Religionen giebt es 
zwei entgegengefegte Anfichten. Die eine läßt die reinere 
Erkenntniß vorangehen, den Polytheismus und feine Ent: 
arfung als allmähliche Verdunflung und Verderbniß der- 
felben entftehen; nach der andern entwidelt fih umgekehrt 
aus unvollfommnen und irrigen Vorftellungen allmählich 
die reine Erfenntnig. Keine von beiden Anfichten ift aus- 
Schließlich wahr; vielmehr leitet die Beobachtung der That: 
fachen dahin anzunehmen, daß beide Bewegungen in ver- 
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ſchiedenen Zeiten Statt gefunden haben, daß unter manchen 
Volkern die Erkenntniß geſunken, geſtiegen und wieder ge: 
ſunken iſt. Die Ormuzdlehre ſcheint, als ſie ſich unter dem 
Zendvolke ausbreitete, den zweiten jener Wege gegangen 
zu ſeyn; ſie ſcheint zunächſt zu ſtammen von dem über einen 
großen Theil von Aſien verbreitet geweſenen Dienſt der Ge— 
ſtirne, der Himmelslichter, der großen wie der kleinen, von 
welchen das Licht auf die Erde fließt. Wenn das Licht 
ſich der einfachſten Betrachtungsweiſe ſchon überall der 
Finſterniß gegenüber als das heilſame, belebende, beruhigende, 
erfreuende Lebenselement darſtellt, ſo war es doppelt der 
Fall in Iran, wo der wolkenloſe Himmel in wunderbarer 
Klarheit und Bläue prangt und die ganze Natur in einem 
eigenthümlichen Lichtglanz erſcheinen läßt. So ſehen wir 
denn hier wieder die eigenthümliche Beſchaffenheit des Lan— 
des auf die Entwickelung der Volksvorſtellungen bedeutend 
einwirken, wir ſehen aus dem unmittelbaren Naturgefühl 
Verehrung des Lichts hervorgehen und ſeiner Quellen, vor 
allem der Sonne, des großen Lichtbringers für die ganze 
irdiſche Welt, ohne welche kein Geſchöpf würde dauern 
können, ohne deren Aufgang die im Dunkeln hauſenden 
Devs die Oberhand behalten und die ganze Erde zerrütten 
würden. Verehrung genoß daher auch das Feuer, als das 
irdiſche, Licht in ſich tragende und ausſtrömende Natur- 
element; nach beſtimmten Vorſchriften gereinigt und ge— 
weiht, wurde es an beſonderen Orten als heiliges Feuer 
ſtets unterhalten. Bei dieſer materiellen Ausbildung des 
Lichtdienſtes blieb es aber nicht. Zur Ormuzdlehre geſtaltet, 
bekam es erſt ſeinen geiſtigen Charakter. Das Licht war 
nun nicht mehr bloß das phyſiſch Gute, es bedeutete ſinn— 
bildlich auch das höhere, das moraliſch Gute, und Licht 
und Feuer wurden nicht bloß als ſinnliche Naturkräfte, 
ſondern auch als Sinnbilder höherer geiſtiger Mächte ver— 
ehrt. Dieſe Verehrung ſinnlicher Weſen hielt ſich lange 
Zeit ganz an die erſcheinende Natur, und ging nicht über 
ſie hinaus. Die Einbildungskraft that nichts hinzu, ſie 
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gab den göttlichen Weſen weder Geftalten noch eine mythi— 
Ihe Gefhichte, nur in einigen phantaftifch zufammengefep- 
ten Zhiergeftalten ſprach ſich eine gewiffe halb religiöfe 
Symbolif aus. Unmittelbare Berührung mit der freien 
Natur fchien für den Gottesdienft fo unerlaßlich, daß man 
auf Anhöhen opferte, nicht in Zempeln. Herodot bezeugt, 
daß die Perfer feiner Zeit weder Bildfaulen noch Tempel 
noch Altäre haften. Doc blieb die Religion nicht auf 
diefer Stufe, wir werden weiter unten fehen, daß noch 
während der Dauer des altperfifchen Reiches eine Verehrung 
göftlicher Weſen in Abbildern eingeführt wurde. Später 
verſchwand diefe wieder, Dagegen vergröberte fich der Licht: 
dienft zu einer ganz materiellen Anbetung des Feuers, und 
in dieſer Geftalt des Verfalld hat fich die Ormuzdlehre er- 
halten bis auf den heutigen Zag. Es find nämlich die 
wenigen noch vorhandenen Abfümmlinge der alten Iranier 
frog der wüthenden Verfolgungen der Mohammedaner uner: 
fchütterlih treue Anhänger ihres urväterlihen Glaubens 
geblieben, und als folche hier und da im Oſten ihres alten 
Vaterlandes, befonders in Surate in Worderindien, zu 
finden. Sie find es, bei deren Prieftern Anquetil du 
Perron die von ihren Vätern mit großer Sorgfalt, ja unter 
Gefahren aufbewahrten Abfchriften der alten heiligen Bücher 
fand. Aber die Aufbewahrung der Bücher hat dem darin 
enthaltenen geiftigen Elemente der religiöfen Vorftellungen 
fein Gewicht nicht zu erhalten vermocht, der Eultus ift zu 
einem ganz mechanifchen, abergläubifchen Beuerdienft ge- 
worden. Den Mohammedanern erfcheinen diefe Parfen, wie 
fie von ihren Vätern den Perfern heißen, nur als götzen— 
dienerifihe Feueranbeter, fie belegen fie mit dem Schimpf: 
namen Guebern oder Gauern, d. h. Ungläubige. 

In dem alten, ächten Religionöfofteme fteht der Menſch — 
wie im Chriftentbum durch die Sünde feiner erften Eltern 
fterbfich geworden — zwifchen den Welten des Drmuzd 
und des Ahriman in der Mitte. Frei in der Wahl feiner 
Handlungen, aber ſchwach, würde er den Verführungen 
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Ahrimans und feiner Genoffen, die ihn Tag und Nadıt 
umlauern und zum Reiche der Finfterniß berüberzichen 
wollen, erliegen, wenn Drmuzd ihm nicht fein Lichtgefeg 
enthüllt hätte. Durch die Beobachtung der Vorfchriften 
dieſes Gefeßes ift der Menfh im Stande, allen Nachſtel— 
lungen der Devs zu entgehen. Drmuzd, der BVBerfünder 
der ganzen heiligen Sagung, will dadurch fein Reich erwei— 
tern, verherrlichen und zum endlichen Siege leiten, zugleich 
aber, was von felbft daraus folgt, den Menfchen zum 
Heile führen. Auch bier gehen wieder das moralifch und 
das phufifch Gute, das Heil der Seele und das des Keibes 
in einander über, der Menſch fürdert das Eine mit dem 
Andern. Er foll, dies ift die Summe des Geſetzes, rein 
denken, rein reden und rein handeln. Was von Drmuzd, 
dem Urquell aller Reinheit kommt, ift rein, was von Ahri- 
man, dem Urquell aller Unreinheit, unrein. Der reine 
Menſch muß ale Berührung mit dem leßtern fliehen; bat 
er fie nichf vermeiden können, fo muß er fich wieder reini- 
gen, zu welchem Behufe viele und umftändliche Gebräuche 
vorgefchrieben find, welche, nächft dem Dienfte des heiligen 
Feuers, den damit verbundenen Opfern, Gebeten und Vor: 
lefungen aus den heiligen Büchern, einen Haupfpunft des 
Gottesdienftes bilden. Befonders verunreinigt die Berüh— 
rung der Leichname von Thieren und Menfchen, denn die 
Fäulniß ift das eigentlich verunreinigende Princip. Daher 
fonnfe auch das Zendvolf feine Todten weder verbrennen 
noch vergraben, weil dadurch entweder das Feuer oder Die 
Erde, beide reine und heilige Elemente, verunreinigt wor- 
den wären. Es blieb nichts übrig als fie frei, ohne daß 
fie die Erde berühren konnten, auszufegen, bis die fleifch: 
freffenden Vögel fie verzehrt haften bis auf die Knochen, 
die dann gefammelt und bewahrt wurden. 

Aber mit der phyſiſchen Reinheit muß die moralifche 
Hand in Hand gehen, damit der Menſch wohlgefälig werde 
in Ormuzds Augen. Er foll ja rein feyn in Gedanfen, in 
Worten und in Thaten, und dies ift er, wenn er ftete 
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den Zwed feithält, um welches willen Ormuzd im An: 
fang alle Dinge gefchaffen hat, nämlich zur Ueberwindung 
des Böfen und Unreinen und zur Verherrlichung des Guten '). 
Eine in den heiligen Schriften enthaltene Haustafel fügt 
der allgemeinen Vorfchrift, das Gefeg ded Ormuzd zu er 
füllen, noch ald Mittel fich die Erde günftig zu machen 
hinzu: daß der Menfch Derter anlege, wo ſich Priefter, Heer: 
. den, Frauen und Kinder in reinen Verfammlungen auf 
halten; daß er unangebauftes Land anbaue und unbewäſſer⸗ 
tes bewäſſere; daß er die zum Aderbau nöthige Viehzucht 
treibe und für die Begattung und Vermehrung der Haus: 
thiere forge. — Hier fehen wir alfo das Beftreben, Die 
Givififation zu fördern und zu erhalten, an den Ormuzd— 
cultus auf das deuflichfte gefnüpft. Der Dienft des Gottes, 
der die heilbringende Natur hervorgerufen hat, welche der Gi- 
vilifation den Stoff darbietet, aber auch gepflegt, und gegen 
die Welt des Schadens und Unheils gefchügt feyn will, legt 
feinen Dienern und Verehrern beides als eine natürliche Pflicht 
auf. In Ormuzd ift alfo auch das Princip der phnfifchen 
und der daran gefnüpften geiftigen Eultur, in dem neidifch 
darauf blidenden und fehadenftiftenden Ahriman das der 
Wildheit und NRohheit. Diefen Gegenfaß faßt das Zend- 
volf auch räumlich auf. Seinem Lande Iran, dem Wohn: %gon und 
plage des Segens unter Ormuzds Obhut, fleht entgegen 
der im Nordoften jenfeits des Drus gelegene Erdſtrich 
Zuran, wo feine ungläubigen Erbfeinde ald Nomaden unter 
dem Einfluffe des Ahriman umberziehen. Aber nur auf 
diefe Zuranier, in fo fern fie allem Anbau feindlich find, 
bezieht fich der Abfcheu, nicht auf wandernde Hirtenftämme 
überhaupt, deren ed vielmehr unter den Iraniern felbft neben 
Aderbauern und Städtebewohnern immer gegeben haben 
muß nach der Befchaffenheit des Bodens, indem die Eb— 
nen und das anbaufähige Land fo oft von Bergzügen durch— 
brochen werden, deren Schluchten und Hochflächen nur für 
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die Viehzucht geeignet find '). Auch erwähnt Herodot unter 
den Stämmen der Perfer, die er aufzählt, ausdrüdlich Hirten. 
Indem das Drmuzdgefeg feinen Befenner zum Kampfe 
gegen die Ungunft der Natur, zur wachfamften Hut und 
zum abwehrenden Streit gegen die ganze Welt des Böfen 
aufruft, weckt es ihn überhaupt zu einem Leben vol rüftiger 
Thätigfeit. Eine folche religiöfe Grundanfchauung konnte 
nicht ohne den wefentlichiten Einfluß auf das Staatölchen 
und auf die Stellung des Volks nach Außen bin bleiben ; 
doch find wir von beiden für die älteren Zeiten, auf die es 
bier bauptfählih ankommt, fehr wenig unterrichtet. Es 
anverts ift in den Zendbüchern von vier Ständen des Volks, Prie- 
ftern oder Magiern, Kriegern, Aderbauern und Gewerbs— 
leuten die Rede; zur erflen Elaffe wurden auch der König 
und die Richter, zur vierfen aud) die Kaufleute gerechnet ?). 
Unter den Kriegern find bier ohne Zweifel angefehene, ade: 
lige Gefchlechter zu verſtehen; überhaupt muß diefe ganze 
Eintheilung auf Abftammung gegründet gewefen feyn, wenn 
es auch nicht ausdrüdlich gefagt ift, obfehon die Erblichkeit 
wahrfcheinlich nicht fo freng durchgeführt war, wie in In— 
dien und Aegypten, das ganze Kaftenwefen Fein fo mäch: 
figes, Das ganze Volk durchdringendes Princip. Es Fann 
fih jene vierfache Eintheilung nur auf die Städtebewohner 
und die aderbauende Bevölkerung beziehen; die wandern- 
den Hirten müflen außerhalb derfelben geftanden haben, 
da fie ald abgefonderte Stämme nicht zu den Aderöleuten 
gerechnet werden fonnten. Wir müſſen alfo den iranifchen 
Kaftenftaat als einen unvollendet gebliebenen betrachten. 
Gagenhafte Mas fi an Andeutungen über die ältefte Gefchichte 
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duſi ſeinem Schahname, einem großen epiſchen Gedicht von 
den Thaten ſeines Volkes, die vorhandenen Ueberlieferungen 
ein; ſie hatten ſich aber ſchon ſo durchaus ſagenhaft und 
nach morgenländiſcher Art ausgeſchmückt gebildet, daß ſie 
nichts weniger als eine ſichere Grundlage für die wahre 
Geſchichte abgeben können. Sie laſſen ſich nur ſehr ge— 
zwungen mit den Nachrichten der alten Griechen in Ueber— 
einſtimmung bringen; und wenn in den Namen und Tha— 
ten einiger Könige entſprechende bei den Griechen vorkom— 
mende zu erkennen ſind, ſo gewinnen wir dadurch nichts, 
denn es iſt eben nur ein unſcheinbarer in ungewiſſem, mat— 
tem Licht ſchimmernder Kern, in dem die Uebereinſtimmung 
liegt; alles der orientaliſchen Erzählung Eigenthümliche 
gehört der umgeſtaltenden Sage an, welche die Wahrheit, 
die ihr zu Grunde liegt, ſo verhüllt, daß ſie zum hiſtoriſchen 
Gebrauch nicht ausgeſchieden werden kann. Die Nachrichten 
der griechiſchen Schriftſteller alſo ſind es, welche für die irani— 
ſche oder perſiſche Geſchichte zu Grunde gelegt werden müſſen, 
nach dem allgemeinen kritiſchen Grundſatze, daß die Auf— 
zeichnungen gleichzeitiger oder dem Zeitpunkt der Begeben— 
heiten naheſtehender Ausländer vor den Nachrichten fpäter, 
nur aus mündlichen Weberlieferungen oder poetifchen Dar: 
ftelungen frhöpfender Volksgenoſſen den Vorzug verdienen. 

Aber auch die gewiffen griechifchen Nachrichten fangen 
fpät an, und laffen uns über. die ältefte iranifche Gefchichte 
gänzlich in Ungewißheit. Diefem Mangel an Nachrichten 
ift e8 denn auch zuzufchreiben, daß das Zeitalter des reli- 
giöfen Gefeßgebers des Volks, des berühmten Zerdufcht, 
von den Griechen Zoroafter genannt, völlig im Dunfeln 
liegt. Bei den griechifchen Schriftftellern find die Angaben 
hierüber außerordentlich abweichend ; wir wiflen, daß Einige 
berichteten, er habe 5000 Jahre vor dem trojanifchen Kriege, 
d. h. in einer unvordenflichen, völlig fabelhaften Zeit ge— 
febt, wonach man ihn für ein rein mythiſches Wefen halten 
müßte. Im Schahname heißt es von ihm, daß er in den 
Tagen des Königs Gufchtasb aufgetreten fei, daß diefer 
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ſich zu der von ihm vorgetragenen neuen Lehre bekannt, 
überall die Verehrung des Feuers angeordnet, in alle Län— 
der den Zend-Aveſta geſandt, fie bekehrt und zur Anerfen- 
nung feiner Töniglichen SHerrfchaft gebracht habe. Nur 
Ardſchasb, König von Turan, babe fich ihm wiederfegt, und 
es fei darüber ein Krieg zwifchen ihnen ausgebrochen. Weil 
Einige nun in Gufchtasb den von den Griechen Darius 
den Sohn des Hyſtaspes genannten König erfennen, glaus 
ben fie fih auch berechtigt, anzunehmen, daß Zorvafters 
Leben in deffen Zeiten, d. i. ins fechfte Jahrhundert vor 
Chr. falle. Aber auch wenn man jenen griechifchen Spu— 
ven nicht folgen, Zoroafter nicht für eine ganz mythiſche, 
fondern für eine hiftorifche Perfon halten will, wozu man 
allerdings dadurch berechtigt fcheint, daß er in den Zend- 
büchern nicht ald der erfte Verkünder des Feuerdienftcs, 
fondern ald der Prophet, welcher der Xehre ihre höhere 
Entfaltung und Vollendung gegeben, dargeftellt wird; fo 
darf man ihn doc in eine verhältnigmäßig fo fpäte Zeit 
wie die des Darius nicht feßen. Sonft würde man an- 
nehmen müffen, daß die Ormuzdlehre zu gar Feiner Blüthe 
gelangt fei, und gar Feine heilfame, Fräftigende Wirkſamkeit 
geübt habe, da gleich nad) Darius das medifch-perfifche 
Volk zu erfchlaffen und fchnel zu finfen beginnt. Wollen 
wir einer ſolchen geiftigen Kräftigung und Anregung der 
Iranier durch die Lehre des Zoroaſter auch nur eine Periode 
von einigen Jahrhunderten anweifen, fo werden wir den 
Gefeßgeber mindeſtens um cben fo viel älter annehmen 
müffen ald den Darius '). Aber immer füllt diefe Blüthe 
in eine uns ſehr wenig befannte Zeit, denn auch die griechi- 
chen Nachrichten werden erft ganz Furz vor dem Darius 
ausführlicher und ficherer. 

Das ältefte iranifche Reich, von welchem fich in Den 
griehifhen Sefhichtsfihreibern eine Kunde findet, war das 
von Baftrien, der Landfihaft, in welcher das heutige Balfh 
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liegt, im öſtlichen Nordrande des Iran: Plateaus an deffen 
äußerfter Grenze gegen Zuran '). Es befchränfen fich aber 
jene biftorifchen Nachrichten über Baktrien auf die Erwäh— 
nung fremder Eroberungs: und Unterwerfungszüge dahin, 
befonders eines aſſyriſchen. 

Mehr ift von der Gefhichte Mediend überliefert. Die: 
fes in Weft- Iran gelegene Land galt bei den Alten für eines 
der wichfigften und bedeutendften Aſiens, wegen feiner 
Größe, feiner natürlich vortheilhaften Lage, der Menge 
der Friegerifchen Bewohner, der frefflichen Pferdezucht, und 
der in den niedrigen, warmen Gtrichen gefegneten Frucht: 
barkeit und großen Ergiebigkeit ?), wie fie in unfern Tagen 
bei der ungemein gefunfenen Bevölferung und Civilifation, 
wo denn aud) die dort nöthige Fünftliche Bewäflerung fehlt, 
freilich nicht mehr vorhanden find. 

Wir kennen die Verhältniffe nicht, im welchen die 
Meder vor dem Ddreizehnten Jahrhundert vor Chr. lebten. 
Um diefe Zeit wurden fte den Affyriern unterthan, und ftan: 
den efwa fünfhundert Jahre unter deren Botmäßigkeit. 
Da brachen fie diefes Joch als tapfre Männer, wie Hero: 
dot fagt, und erfämpften ihre Unabhängigkeit. Es ift oben 
(S. 34) fhon der Erzählung diefes Schriftftellers ge: 
dacht, wie einige Zeit nachher das Königthum unter ihnen 
entftand. Da fie fürchteten, daß die Fortdauer des unter 
ihnen eingeriffenen, alle Drdnung und Sicherheit vernich- 
tenden Zuftandes fie am Ende nöthigen würde, ihr Land 
zu verlaffen, befchloffen fie, fih einen König zu feßen, und 
wählten dazu aus ihrer Mitte den Deiofes, welcher als 
Richter in feiner Ortſchaft durch gerechte Sprüche einen 
guten Namen gewonnen hatte und dabei ſchon die Abficht 
gehegt, ſich durch dieſen Ruhm den Weg zur Herrfchaft zu 
bahnen. Er hielt fi) eine Wache von Lanzenträgern und 
baute die Hauptftadt Efbatana mit fiebenfachen Ringmauern, 
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deren eine immer innerhalb der andern errichtet ward, im 
Umfreife der innerften die Königsburg mit dem Schaße '). 
Nach feinem Tode folgten ihm aus feinem Gefchlechte nad 
einander die Könige Phraortes, Kyarares und Aftyages. 
Phraortes fing an, andere Völker zu unterwerfen, zuerit 
die Perfer. Unter Kyaxares wurden die Fortfchritte diefer 
Eroberungen gehemmt, und die Meder felbft eine Zeit lang 
unterworfen, durch die Schthen. So heißt bei Herodot 
ein Wolf, defjen Hauptwohnfige im heutigen europäifchen 
Südrußland waren, zwifchen den Flüffen Ifter (Donau) und 
Tanais (Don). Aber au in Aften faßen Scythen, und 
fpäter dehnten Griehen und Römer diefen Namen über 
alle NRomadenftamme von der Donau bis weit in das mitt- 
Iere Afien hinein aus. Im ihrer Lebensweife, in ihrem 
ganzen Zuftande waren fie den heutigen Reiter: und Hir: 
tenvölfern Hochaſiens ganz ähnlich; von dorther waren fie 
auch in Europa eingewandert; nad) der Schilderung, welche 
Herodot und Hippokrates von ihnen entwerfen, gehör: 
ten fie höchſt wahrfcheinlih der mongolifhen Raſſe an’). 
In den Zagen ded Kyaxares brachen fie vom Kaufafus 
ber in Afien ein, befiegten die Meder in einer Schlacht, 
durchftreiften, verheerten und vermüfteten die Länder bis 
zur Grenze Aegyptens, beſchatzten und beraubten die Völfer 
acht und zwanzig Jahre lang. Nach Verlauf diefer Zeit 
mußten fie Aften wieder räumen. Herodots Bericht über 
die Art, wie die Vertreibung gelang, Elingt fagenhaft: bei 
einem Gaftmahle feien Viele von Kyarares und den Medern 
trunfen gemacht und erfchlagen worden, die übrigen feien 
heimgekehrt. Gebrochen kann die Kraft der Meder durch 


I) S. Bemerk. u. Erläuter. IV. 

2) Niebuhr, Unterfuchungen über die Geſchichte der Skythen 
u. f. w. in den Kleinen hiftorifhen Schriften Samml. I. S. 361 fg. 
Zeuß, Die Deutihen und die Nachbarftämme S. 235 fg. hält die 
Scythen für einen medifch:perfifhen Stamm. Dagegen nimmt mit 
neuen und guten Gründen die Niebuhrfche Anfiht in Schug A. Han- 
fen, Oft:Europa nad Herodot, Dorpat 1814, ©. 144 fi. 
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diefe ſcythiſche Herrfchaft nicht gewefen feyn, denn bald 
nach ihrem Ende nahm Kyarares die Unternehmung wieder 
auf, in welcher er Durch den Einfall der wilden Schaaren 
geftört worden war. Es war ein Krieg gegen die Affprier, 
an denen er feinen Vater, der in einer Schlacht gegen fie 
fein Ende gefunden, rächen wollte. Es gelang ihm auch 
in Gemeinfhaft mit den Babyloniern die affyrifche Haupt: 
ftadt, Ninive, einzunehmen, und fi das Land zu unter: 
werfen. Als er nach einer vierzigjährigen Regierung ftarb, 
folgte ihm fein Sohn Aftyages, von deſſen Schicfalen 
weiter unten die Rede feyn wird. 


594 
v. Ehr. 


Zunächft führen uns des Kyaxares Eroberungen auf lebergen 


das affyrifhe Reih. Damit gehen wir von Hinterafien 
zu Vorderafien über, in welchem und weder in geographi: 
fcher noch in ethnographifch = hiftorifcher Hinficht fo Dichte, 
zufammenhängende Maffen entgegentreten, wie in Oſtaſien 
und in Iran. Das Leben wird bier, wo wir uns Europa 
zu nähern beginnen, reger und mannigfaltiger, aber wie 
die räumlichen Randgeftalten ftehen auch die Völker verein: 
zelter da. Einige fpielen in der Eulturentwidelung eine 
große, andere eine unbedeutende, kaum merfbar gewordene 
Rolle, fo daß fie in der MWeltgefchichte nur nebenher, in 
ihrer Verknüpfung mit andern auftreten Fönnen. 

Affprien im engern Sinne lag auf der Dftfeite des 
Zigris, und gehörte alfo der iranifchen Welt an; im wei: 
tern wurden öfters auch Babylonien und Mefopotamien 
dazu gerechnet. Diefe bilden das mittlere und untere Stu- 
fenland der allbefannten Zwillingsftröme, des Euphrat und 
Tigris, welche das iranifche Landerſyſtem von dem ſyriſch⸗ 
arabiſchen trennen, daher ihre Ufer in ſehr verſchiedenen 
Zeiten Fürſten, welche nach beiden Seiten hin eroberten 
und geboten, zur Anlage von Herrſcherſitzen einluden. Das 
mittlere Stufenland, Mefopotamien genannt, ift Wüſte oder 
graßreiche Steppe; das untere, die Tiefebene von Babylo- 
nien, ein zum Behufe der fünftlihen Bemwäfferung von 
unzähligen Canälen durfchnittenes Gebiet von außerordent- 

10* 


Vorderafien 
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licher Fruchtbarfeit, an Ergiebigkeit des Getreidebaucs von 
Herodot über alle andern ihm befannten Zander gepriefen. 
Gegenwärtig liegt dies herrliche Land unter der rohen, zer: 
ftörenden Zürfenherrfchaft faft unbenugt da, „der alte 
Gottesgarten ift zu einem weiten Naubfelde geworden ;‘‘ 
aber alte Trümmer von MWeltjtädten und Grenzwällen, der 
Ganalbau und die Bemwällerungsanftalten bezeugen, welche 
Blüthe dereinft bier zu finden war '). 

Eugen über Das affyrifche Neich ift berühmt, weil es ehemals als 


bie Grüns . 
dung und die dag erfte aller erobernden betrachtet wurde, doch haben wir 


elniden von feiner Gefchichte, eben fo wie von der babplonifchen, nur 
Fragmente in griechifchen Schriftftellern wie im alten Zefta: 
mente, die noch überdies fchwer oder gar nicht in Uebereinſtim— 
mung zu bringen find. Nach den mofaifchen Nachrichten war 
Babel (Babylon), der Anfang des Reiches des gewaltigen 
Nimrod, früher da; Affur ging von da aus und baute Ninive, 
das heißt: Ninive, die Hauptftadt Affyriens, war eine Co- 
lonie Babylons ; umgekehrt ift es in den Nachrichten griechi⸗ 
fcher Gefchichtfchreiber. Bei diefen finden wir aber über 
den Urfprung der aflyrifchen Herrfchaft nur fabelhafte Sa- 
gen, die auch den Werth alter einheimifcher Ueberlieferungen 
nicht haben, da fie ſchwerlich die Vorftellungen, die das 
Volk von feiner eigenen Vorzeit gehabt, enthalten; doc) 
find fie zu großer Berühmtheit gelangt. Diefen Berichten 
zinus und zufolge war König Ninus der Gründer des affprifchen 
Reiches. Er verrichtete große Thaten, baute die Stadt 
Ninive oder Ninus, und bezwang einen großen Theil von 
Alien. Mit feiner Gefchichte ift Die der ganz‘ mythifchen 
Semiramis verflochten. Diefe Zochter der fyrifchen Fifch- 
göttinn Derfeto, als neugebornes Kind ausgefegt, von Tau 
ben wunderbar ernährt, von außerordentliher Schönheit 
und großen Gaben, befand fich beim affyrifchen Heere, als 
Ninus gegen Baktrien kriegte, und die Hauptftadt Baftra 
allen feinen Anftrengungen trogte. Durch ihre Klugheit 


—— — 


I) Ritter, Erdkunde, Ite Ausg. Th. II. S. 138. 
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und Zapferfeit wurde fie erobert, und der König entbraunte 
fo in Liebe zu der Heldinn, daß er ihren Gemahl nöthigte, 
fie ihm abzutreten, worüber Ddiefer fich felbft entleibte. Nach 
dem Zode des Ninus beherrfchte Semiramis das Neid), 
baute unter anderen Städten auch Babylon mit über- 
fchwenglicher Pracht und Herrlichkeit, und unternahm ge- 
waltige Eroberungszüge. Sie bezwang Aegypten und ei- 
nen großen Theil von Aethiopien, aber ein Krieg gegen 
Indien, den fie an der Spiße eines Heeres von mehr als drei 
Millionen Menfchen begann, Tief unglüclich ab. Zulegt trat 
fie ihrem Sohne Ninyas die Regierung ab, und verfhwand 
von der Erde indem fie zu den Göttern ging. Im voll- 
ften Gegenfage zu feinen friegerifchen und kühnen Eltern 
verließ Ninyas die Hauptftadt nie, und brachte fein ganzes 
Leben mitten unter feinen Kebsweibern und Verfchnittnen 
unter fteten Ergöglichkeiten zu. 

So erzählt der Grieche Diodor mit vielen Nebenum: 
ftanden, welche das Fabelhafte diefer Ueberlieferung nur 
um fo deutlicher machen. Es ift vergeblich nach einem ge- 
fchichtlichen Kern Dderfelben zu fuchen; wir haben es bier 
nicht mit hiftorifchen Perfonen, deren Thaten die übertrei- 
bende Sage ausgefhmüdt, zu thun. Semiramis ift eines 
jener Wefen, mit welchen die Phantafie völlig frei ſchaltete. 
Bald fommt fie ald mächtige Herrfcherinn und Zauberinn 
vor, bald als verführerifche Buhlerinn, die ihre Liebhaber 
tödtet; urfprünglich ift fie eine ſyriſche Göttinn, wahrfchein- 
fich diefelbe, welche zu Askalon als Aftarte oder himmlifche 
Venus verehrt wurde, der die Zaube heilig war ').. Hier 
haben wir, wie es in der Darftelung der älteften Ge: 
fhichte nicht felten vorfommt, eine Gottheit, die befonders 
bei der Stiftung der Reiche und Städte als thätig gedacht 
und fpäter in einen Menfchen umgedeutet wird, ein fichrer 
Beweis, daß wir uns nicht auf hiftorifchem Boden befin- 


1) Movers, Unterfuhungen über die Religion der Phönicier 
S. 631 fg. Vergl. Blum, Herodot und Kteſias S. 240 fo. 
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den. Diodor, welcher um die Zeit des Auguftus feine 
Weltgefchichte fehr unfritifh zufammenfegte, folgt in der 
Darftellung der affyrifchen Begebenheiten dem Kteſias, ei⸗ 
nem griechifchen Arzte, der am Hofe des Artarerres Mne— 
mon lebte, und bier allerdings Gelegenheit genug hatte, 
Stoff für ein großes Werk über die perfifhe Gefchichte, 
welches er fchrieb, zu fammeln, aber Die bunten orientali- 
fhen Sagen und Fabeln für Gefchichte hielt, und als folche 
überlieferte. Und fo fabelhaft wie den Anfang des aflyri- 
fchen Reiches hatte er auch den weitern Verlauf feiner 
Schickſale dargeftelt. Dreifig Menfchenalter hindurch follen 
die übrigen Könige, immer der Sohn dem Vater folgend, 
genau fo wie Ninyas in Weichlichfeit, Woluft und Un- 
thätigfeit verfunfen geweſen feyn, bis herab auf den lebten, 
den Sardanapalus, der ald Weib gekleidet und unter 
MWeiberbefhäftigungen fein Zeben in der größten Unwürdig— 
feit hingebracht habe, bis eine Empörung der unterworfnen 
Völker ausbrach, an deren Spike der Statthalter von 
Medien ftand. Sardanapal ſchlug zwar die Empörer in 
mehreren Schlachten, zulegt aber wurde er befiegt, und da 
Ninive nicht länger zu vertheidigen war, ließ er einen 
großen Scheiterhaufen errichten, auf dem er fih mit allen 
feinen Schägen, Weibern und Verſchnittnen verbrannte. 
Ninive fiel nun den Feinden in die Hände, und die Herr: 
fhaft Fam an die Meder, nachdem fie die Affyrer 1360 
Iahre behauptet hatten. Sardanapal ift nach der Chrono: 
logie des Ktefiad in die erfte Hälfte des neunten Jahr— 
bunderts, folglich Ninus in das Drei und zwanzigfte zu 
fegen. 

Dreifig Könige, die in unmittelbarer Aufeinander- 
folge weibifche Schwelger find, erweifen ſich auf den erften 
Blick als fabelhaft, und wenn man die runde Zahl beach- 
tet, fo fieht man leicht, daß dieſe Angabe ein auf orienta: 
lifche Weife gefaßter fombolifcher Ausdruck ift für den Ver: 
fall des Reiches durch unthätige Herrfcher, im Gegenfab zu 
den Friegerifchen, die e8 gegründet. Und diefes — der glor- 
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reihe Anfang und das ruhmlche Ende — möchte wol 
überhaupt das einzige eigentlich hiftorifche Ergebniß aus 
diefer ganzen affprifhen Sagengefchichte ſeyn, alles andere 
fallt der Fabel anheim, und die Gefchichte Sardanapals, 
der feltfamer Weife erft grenzenlos üppig, dann plöglich 
friegerifch gewefen feyn fol, fcheint daher entftanden, daß 
man ihn mit einem Gotte, deffen Namen er führte, der als 
ein halb heidenmäßiges, halb weibifches Weſen verchrt wurde 
zufammenfchmolz. Wenigftens find für diefe Meinung 
fharffinnige Gründe beigebracht worden '). Anfang und 
Ende diefer Königsgefchichte find dann von gleicher Be— 
ſchaffenheit. Auc die dem Reiche gegebene Dauer von 
mehr als dreizehn Jahrhunderten ift ſchon an fich höchſt 
unwahrfcheinfih, da fie aller Analogie widerfpricht, und 
überdies der ausdrüdlichen Angabe des ungleich glaubwür- 
dDigern Herodot, nach welchem die Affyrier 920 Jahre über 
das obere Afien geherrſcht hatten, als die Meder von ihnen 
abfielen. Diefe Beftimmung empfiehlt fih ſchon als eine 
der Natur der Verhältniffe entfprechendere, und bat außer: 
dem durch eine litterarifche Entdeckung des neunzehnten 
Jahrhunderts’) eine unerwartete Beftätigung gefunden. 
Durch Diefe „wiffen wir namlih, daß aflprifche Könige 
526 Sahre über Babylon regierten. Herodot fagt, daß Die 
anderen Völker dem Beifpiele der Meder folgend das aſſy— 
rifche Zoch gleichfalls abfchüttelten. Dazu gehörten denn 
auch die Babylonier. Es ift aus der faft gänzlichen Ueber: 
einftimmung beider Angaben offenbar, daß beide Völker in 
einer gleich Tangen Dienftbarfeit waren, bis fie fid) erhoben, 
welches im achten Jahrhundert vor Chr. gefchah. Die 
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1) Dtfr. Müller, Sandon und Sardanapal, im Rheinifchen 


Mufeum f. Philologie u. ſ. w. Jahrg. IM. S. 22 fo. 

2) Die armenifche Ueberfegung der im griehifchen Original ver: 
lorenen, bisher nur in einer fehr unvollftändigen lateinischen Bear: 
beitung vorhanden gewefenen Chronit des Eufebius. Ueber ben 
biftorifhen Gewinn aus diefem Funde fehe m. Niebuhr, Kleine hiftor. 
und philol. Schriften Samml. I. S. 179 fg. 
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Epoche der Stiftung des aflyrifchen Reiches fallt alfo ing 
dreizehnte, fein gänzliches Ende erfolgte, wie wir ebenfalls 
aus Herodot ſchon berichteten, erft Durch den Meder Kyara- 
red am Ende des fechsten Jahrhunderts, faſt dreihundert 
Jahre fpäter, ald Ktefias fie anfegt. 

Nicht minder widerfprecdhen den Erzählungen Diefes 
Schriftftellers von weibifhen Königen und der Zeit, die er 
er ihnen anweift, Nachrichten im alten Zeftament, die ei: 
nen völlig hiftorifchen Charafter haben. Hier erfcheinen 
im achten Jahrhundert affyrifche Könige, die ihr Reich aus— 
breiten, andere Zander, Babylonien, Syrien, Ifrael und 
Phönicien bedrängen und unterwerfen. Zuerft wird Phul 
genannt; deffen zweiter Nachfolger Salmanaffar tritt als 
mächtiger und glüdlicher Eroberer auf; unter dem dann 
folgenden Sanherib fängt das Neih ſchon wieder an zu 
finfen. Um nun die Nachrichten des Ktefiad mit den 
hebräifchen in Webereinftimmung zu bringen, haben fpätere 
Schriftfteler angenommen, daß es zwei affprifche Reiche 
gegeben habe; nach den Zeiten des Sardanapal habe fi) 
eine neue Herrfchaft zu Ninive gebildet, dann aber fei fie 
von neuem aufgelöft und Ninive zum zweitenmal zerftört 
worden. Es ift diefes aber eine alles hiſtoriſchen Grundes 
ermangelnde Hypotheſe; ed hat nur ein aſſyriſches Neich 
gegeben, und Ninive ift nur ein Mal zerftört worden '). 
Als fih im achten Jahrhundert die Wölfer im Süden und 
Dften losmachten, wurde Affyriends Macht feinesweges zer: 
ftört, fie blieb vielmehr groß genug, um die eben genann= 
ten Könige feit Phul eine neue Richtung der Eroberungen 
nah Welten hin beginnen zu laffen. Aber diefe Herrfchaft 
dauerte eine viel Fürzere Zeit als die frühere, die Meder 
wurden des finfenden Staates gefährlichfte Feinde, und 
Kyarares machte ihm mit Hülfe der Babylonier durch die 
Einnahme und Zerftörung Ninive's ein völliged Ende?). 


1 
1) ©. Bemerf. u. Erläuter. V. 


2) &. Bemerk. u. Erläuter. VI. 
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Die Alten ſprechen von einer erftaunlichen Größe die: 
fer berühmten Hauptitadt. Nach Diodor hatte fie einen 
Umfang, in welchem das heufige London mit feinen Vor: 
ftädten zwei Mal Plag hätte, und fo augenfcheinlich dies 
Uebertreibung oder Mißverftändniß ift, mag fie doch in 
ihrer Zeit die größte Stade Vorderaſiens gewefen feyn. 
Die Einwohner müffen einen ausgebreiteten Handel getric- 
ben und einen großen Reichthum befeffen haben. „Raubet 
Silber, raubet Gold — ruft der hebräifche Prophet Na— 
bum, der den Untergang Ninive’s weiſſagte — unendlich 
find die Schäge, Fülle von allerlei föftlichen Gefäßen. Du 
haft mehr Kaufleute, ald Sterne am Himmel find.‘ Die 
Zerftörung ift höchſt wahrscheinlich gleich bei der Einnahme 
durch die Meder eine vernichtende gewefen, von einem 
Verſuche fpäterer MWiederherftelung lefen wir nichts. Die 
Zrümmer find im Norden der Zigrisbrüde bei dem heuti- 
gen Moful entdeckt worden, aber fie ragen fo wenig über 
den Boden hervor, daß felbft europäifche, nach Alterthü- 
mern forfchende Reifende hindurchgezogen find, ohne zu 
ahnen, welche Stätte fie betreten hatten’). Erft in der 
allerneueften Zeit find hier Nachgrabungen veranftaltet 
worden ?), die zu Entdedungen fehr merfwürdiger Art ge: 
führt haben. Man hat Mauern gefunden zu einem Palaft 
von großer Ausdehnung - gehörig; die äußeren Wände fo- 
wol als die der Säle im Innern find mit Basreliefs be- 
det, die größtentheild nur Bruchſtücke find, aber doch hin» 


— — 


I) Ritter, Erdkunde Th. XI. ©. 221 fo. 

2) Durch den franzöfiihen Eonful in Moful, Botta, von wel: 
chem fünf, von Abbildungen begleitete Briefe darüber mitgetheilt find 
im Journal Asiatique von 1843 und 44. Den Inhalt der drei erften 
Briefe findet man bei Ritter a.a.D. S. 240 fg. Ueber die fpäter 
nad Paris gekommenen Zeichnungen f. m. die Augsb. Allgem. Zei: 
tung 1845 Nr. 96 Beilage und die ausführlichere Schilderung des 
Architekten Eugen Flandin aus ber Revue des deux mondes im 
Magaz. f. d. Kitt. d. Aust. 1845. Nr. 93 fg. mitgetheilt. 
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reichend, um danach ein Urtheil über die darin berrfchende 
Kunft zu bilden. Es find Darftellungen fehr verfchiedener 
Art, Feftaufzüge, wo die Könige, ihre Hofdiener, Eunuchen, 
Priefter, Krieger erfcheinen, und befonders Friegerifche Sce- 
nen, Schlachten mit Streitwagen, Belagerungen und Aehn- 
liches. Sieger und Beſiegte unterfcheiden fi in Gefichts- 
zügen und Kleidung; in den leßtern glaubt man Semiten 
zu erkennen. Menfchen und Pferde, nicht ohne einzelne 
Sehler in der Zeichnung, find im Ganzen fehr gut aufge 
faßt, die Bewegungen lebendig und ausdrudsvoll. Eine 
Kenntniß und ein Gefchmad geben fi) hier Fund, welche 
uns die bildende Kunft der Affyrier in einer Zeit, die wir 
nicht fpäter, als in das fiebente Jahrhundert vor Chr. feßen 
fünnen, auf einer überrafchenden Stufe des Fortfchritts 
zeigen. Sie läßt Alles, was wir fonft von eigenthüm- 
lich altafiatifher Kunft Eennen, weit hinter ſich zurüd. 
Die Annahme, daß fremde Künftler hier thätig gewefen, 
würde zu nicht3 führen; man wüßte nicht, an weldhe Na- 
tion man denken folte, der Stil diefer Werke ftimmt mit 
feinem befannten überein. Um fo fehmerzlicher ift es, daß 
wir die affyrifche Eultur fonft gar nicht kennen, daß Die 
Wurzeln, welche diefe Kunft im Geifte des Volkes und in 
feiner Entwidelung gehabt hat, was ihr fonft darin ent- 
fprochen haben mag, uns verborgen find. Man kann von 
den Affyriern nicht einmal beftimmt angeben, zu welcher 
der Haupfvölferfamilien fie gehörten, da man die Sprache, 
die fie redeten, nicht kennt. Es find in den Ruinen von 
Ninive Infchriften gefunden worden in einem Alphabet, 
welches man wegen der Form der Buchftaben Keilfchrift 
nennt, fie find aber noch nicht enträthfelt. Semiten waren 
die Affyrier fehwerlich, dem Zendvolfe dürften fie der Ab— 
ftammung und Sprache nach eher verwandf gewefen feyn, 
aber zur Religion deſſelben befannten fie fich nicht, fie 
hatten einen Gößendienft, welcher dem bald zu erwähnen: 
den babylonifchen ähnlich war. 
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Babyinns Gefchichte ift mit der affyrifchen eng ver: 
knüpft, ed wird, wie wir gefehen haben, mit der Gründung 
des letztern Reiches in Verbindung gebracht. Aber feine 
Berühmtheit, fein Glanz in Weftafien find ohne Zweifel 
weit älter; dies geht ſchon aus der in der Genefis über- 
lieferten befannten Sage vom Thurmbau hervor, den dic 
unmwillige Gottheit gehemmt, und die Sprache der Menfchen 
verwirrt und gefchieden habe. Die Erbauung Babylons 
wird hier in die Zeit vor der Zerftreuung der Menfchen, 
wo fie noch eine und diefelbe Sprache redeten, gefegt. Die 
Meinung von dem hohen Alter der Stadt, welche man bier: 
nach faffen muß, wird unterftüßt durch eine völlig glaub- 
würdige Nachricht, nach welcher die aftronomifchen Beob— 
achtungen der babylonifchen Priefter bis zu 1903 Jahren 
vor Alerander dem Großen zurüd reichten‘). Aus alten 
Sahrbüchern fehöpfte auch Berofus, ein einheimifcher Prie— 
fter, welcher nicht lange nad) Alerander lebte, die von ihm 
in griechifcher Sprache gefchriebene Gefchichte feines Volkes, 
aus der wir einige Auszüge, leider fehr dürftige, befißen. 
Zwar begann die Gefchichte des Beroſus auf ganz mythifche 
Weiſe; fchon vor der großen Fluth wird dem Reiche eine 
völlig fabelhafte Dauer beigelegt; aber die fpäteren An: 
gaben verdienen Vertrauen. Wir fehen aus der Reihe der 
aufgeführten Rönigsgefchlechter, daß ſchon vor den Aſſyriern 
andere Fremde über Babylon herrfchten, wodurd jene 
griechifche Nachricht, daß die Stadt erft mit dem Beginn 
des affyrifchen Reichs gegründet fei, vollftändig widerlegt 
ift. Babylon ift ohne Zweifel eine der älteften in groß- 
arfiger Weife angelegten Städte auf der Erde gewefen. 

Bon der affprifchen Herrfchaft machte fih Babylon, 
nachdem es ihr, wie wir gefehen haben, ein halbes Jahr: 
taufend unterworfen gewefen, etwa um die Mitte des achten 
Jahrhunderts v. Chr. frei. Etwas fpäter wurde cd zwar 
den Königen von Ninive wieder dienftbar, aber nur auf 


1) Ideler, Handbuh der Chronologie Br. I, &. 217. 
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kurze Zeit, und der babyloniſche König Nabopolaſſar war 
es, der dem Kyaxares jene Hauptſtadt erobern und das 
aſſyriſche Reich gänzlich zerſtören half. 

Nabopolaſſars Sohn und Nachfolger war der aus 
dem alten Teſtamente allbekannte Nebukadnezar, auch Na— 
bokolaſar und Nabuchodonoſor genannt, ein Eroberer, der 
das jüdifche Reich zerftörte, fi) Phönicien unterwarf, die 
Aegypter fhlug und fiegreih bis in ihr Land eindrang. 
Fabelhafte Uebertreibungen haben feine Kriegszüge noch 
viel weiter ausgedehnt. Gleich nah ihm fiel fein Reich, 
und fehnel. Es fam nicht mehr darauf an, Eroberungen 
zu machen, fondern Babylonien gegen das mächtig empor: 
ftrebende medifch-perfifche Neich zu vertheidigen. Aber ver: _ 
gebens machte die Fuge und thätige Königinn Nitofris, 
die Mutter des lebten Königs Nabonnedus oder Zabynetus 
Anftalten, die Landfchaft und die Stadt, beſonders durd) 
fünftlihe Gräben uneinnehmbar zu machen. Schon drei 
und zwanzig Jahre nad) dem Tode Nebufadnezard wurde 
Babylon von den Perfern eingenommen und ihnen unter: 
than. Bei diefer kurzen Dauer der babylonifchen Herrfchaft 
würde fie fehwerlich fo berühmt und weltbefannt feyn ohne 
ihre Verbindung mit der biblifhen Geſchichte und ohne 
den Glanz der Hauptitadt. 

Diefer Glanz knüpfte fi) befonderd an die großen 
Bauwerke, deren einige zu den fogenannten fieben Welt: 
wundern gerechnet wurden. Herodot nennt Babylon die 
prächtigfte aller Städte, von denen man wiffe. Uralt ift, 
wie wir gefehen haben, ihr Ruhm, aber die Pracht, von 
welcher der Gefchichkfchreiber redet, erhielt es erft in den 
Zeiten feiner legten Unabhängigkeit, ald es unter Nabopo⸗ 
laffar als Hauptftadt in dem Gebiete der großen Zwil- 
lingsftröme an des zerftörten Ninive Stelle getreten war. 
Der durchftrömende Euphrat ſchied die Stadt in zwei 
Theile; umgeben war fie mit Mauern von gebrannten Zie- 
gelfteinen, welche nad) Herodot 200 Ellen hoch und 50 Ellen 
did waren. Die Föniglihe Burg lag an beiden Ufern 
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des Fluffes, deffen Hauptbrüde ihre durch ihn getrennten 
Theile verband. Nahe dabei befanden fich fleinerne Ter—⸗ 
raffen von anfehnlicher Höhe und großem Umfang, welche 
mit dem Reize der mannigfaltigften Gewächſe prangten ; 
die Erde war in folder Tiefe aufgetragen, daß die ftärfften 
Bäume darin wurzeln Fonnten. Das Waſſer wurde aus 
dem Euphrat bis auf die oberfte Höhe auf Fünftliche Weife 
geleitet. Diefe fogenannten fehwebenden Gärten führen 
zwar den Namen der fabelhaften Semiramis, waren aber 
cine Anlage des Nebufadnezar, der fie wegen feiner Ge- 
mahlinn Amuhia, einer Zochter des Kyarares, aufführen 
ließ, um fie mit einem lebendigen Bilde ihres medifchen 
Vaterlandes zu erfreuen‘). Noch größer war der Ruhm 
des Belustempeld, der in Geftalt eines vieredigen Thur- 
mes von mindeftens 300 Fuß Höhe aufgeführt war. Er 
beftand aus acht Stodwerfen oder Abfägen, deren abneh- 
mende Durchmeffer ihm ein pyramidenähnliched Anfehen 
gaben. Die Götterbilder und manche fie umgebende Ge« 
räthe waren von Gold und der Sage nad) von unermef- 
lihem Werth. Bon der erften unvollendet gebliebenen An- 
lage dieſes riefenhaften Bauwerks mag in der mofaifchen 
Erzählung vom Thurmbau zu Babel die Rede feyn. Mehr 
duch allmälige Abnahme feiner Blüthe und Bevölkerung, 
nachdem es die eigenen Könige verloren hatte und fremden 
Herrfchern dienen mußte, ald durch feindliche Einnahme 
verfiel Babylon, und fank die Herrlichkeit feiner Prachtge: 
baude in Schutt und Trümmer. Schon im vierten Jahr- 
hundert unfrer Zeitrechnung hauf’ten, wie der heil. Hiero- 
nymus berichtet”), wilde Thiere innerhalb der Ningmauern, 
‚ ald Erfüllung der Vorherfagung des Propheten: „Es 
werden fi) daſelbſt NRaubthiere Tagern und Uhus ihre 
Häufer füllen... Schafale werden in ihren Paläften 
heulen, und Goldfüchfe in ihren Zuftgebäuden.” Und auch 

I) Berofus beim Iofephus Antiqu. Iud. X, 11. p. 349. Nie: 
buhr Kt. hiftor. Schriften Samml. I. S. 208. 

2) Commentarz. Jefaia E. 13. Oper. Ed, Martian. 'T.1II.p. 111. 
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heut zu Tage fcheucht der Fußtritt des Menfchen der unter 
diefen Ruinen wandelt, wilde Thiere auf. Die Maffen 
von Trümmern und Schutthaufen, die fich hier dem Blick 
zeigen, find entfleidet von den Spuren hoher Pracht, wie 
fie viele andere Reſte vorweltlicher Denkmale noch an fich 
fragen, aber riefenhaft genug, dem forfchenden Reifenden 
feinen Zweifel zu laffen, daß er ſich an dem Drte befinder, 
wo einft das weltberühmte Babylon fand. Die Streden 
zwifchen den einzelnen Ruinengruppen und rund um fie 
ber find mit Ziegeln, Baditeinen, Scherben wie überfäet. 
Zwei Sahrtaufende hindurch find fie durch die Regenftröme 
von den zerfallenden Mauern berabgefpült und weit um: 
ber geführt worden, und fortwährend werden diefe Haufen 
und Dauermaffen von den in der Nähe haufenden Arabern 
wie Steinbrüche benußt, ganze Schifföladungen von Ziegeln 
auf dem Euphrat fortgeführt. So wird auf den Stätten 
untergegangener Cultur die zerfallene Pracht der Vorwelt 
für die fümmerliche Nothdurft der Gegenwart verwandt. 
Die wichtigfte und größte Ruine liegt an der Weftfeite 
des Stroms; von den Arabern wird fie der Thurm des 
Nimrod, von den Juden Nebufadnezard Gefängniß genannt. 
Da die Grundfläche derfelben mehr ald 2000 Fuß im Um— 
fang hat, und die pyramidalifche Form fo wie mehrere 
Adfäge ſich darin noch deutlich erkennen laffen, fo haben 
die neueften Reifenden mit Recht geglaubt, in ihr den 
alten Belustempel wiedergefunden zu haben‘). Alle diefe 
Ruinen find gänzlich zerfallen; es laffen fi daher aus 
ihnen feine Schlüffe auf die Art und den Stil der Archi— 
teftur der Babplonier ziehen. Da aber dad Material aus 
gebrannten, durch einen Erdharzmörtel fehr feft verbunde: 
nen Steinen beftand, fo haben fie den Säulenbau wol 
nicht angewandt. Doc läßt fih dies nicht mit Beftimmt- 


1) Heeren, Ideen Th. J. Abth. 2. S. 170. 179. Vollſtaͤndige 
Nachrichten und Unterfuchungen über die Ruinen Babylons findet man 
bei Ritter, Erdkunde Ih. XI. ©. 865 fo. 
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beit behaupten, da fpätere Völfer aud aus Ziegelfteinen 
Säulen zu bilden verftanden. 

Ninive lag völlig zerftärt, ald Babylon noch Jahr: 
hunderte blühte, von Reifenden vielfach befucht, bewundert 
und befchrieben ward. Dies ift wol der Haupfgrund, 


warum und von den Affyriern faft nichts überliefert iſt, 


von der Eigenthümlichfeit und den Sitten der Babylonier 
Manches. Sie waren nach Abkunft und Rede Semiten. 
Man theilt die Sprachen diefer Völkerfamilie in drei Haupt: 
zweige, den hebräifch-phönicifchen, den arabifchen und den 
aramäifchen; zu dem letztern gehört die Mundart der 
Babylonier, gewöhnlich die chaldäifche genannt. Chaldäer 


(autet bei den Griechen auch der Volksname, wie im alten un 
Teſtament Kasdim, zwei auf dieſelbe Wurzel zurüdzu- 


führende Wörter. Doc ift bei den griechifchen Schrift- 
ftellern die Benennung Chaldäer weniger für das babylo- 
nifche Geſammtvolk gebräuchlich, als für einen Theil defjelben, 
der in der Landfchaft Chaldäa im engern Sinne, am perfi- 
fhen Mecrbufen wohnte. Neuere Gelehrte haben ange: 
nommen, die Chaldäer feien urfprünglicy ein nomabdifches 
Bergvolk gewefen, welches in Babylonien erft im achten 
‚ Sahrhundert erfchienen fei, fich durch Friegerifche Tapferkeit 
das Land unterworfen, und ihm in feinen Fürſten erobernde 
Könige gegeben habe. Hiernach wird vielfach von einem 
chaldäifch-babylonifchen Reiche, als von einer befonderen 
biftorifchen Erfcheinung gefprochen. Aber diefe Annahme 
ift durch Feine Thatfache, durch Feine Duellennadhricht zu 
erweifen; die Chaldäer waren entweder ein in Babylonien 
von den älteften Zeiten her einheimifches, oder, wenn ein 
aus der Fremde eingewandertes, ein lange vor der .aflyri: 
fhen Eroberung gefommenes Voll. Sie waren fein roher 
Stamm, fcheinen vielmehr der urfprünglich cultivirte ges 
wefen zu ſeyn, wie denn die dortige Priefterfafte vorzugs⸗ 
weife diefen Namen führte‘). 


1) ©. Bemerf. u. Erläuter. VII. 


Despotismus 

in Babplen. 
Ueppigkeit 

und Sitten⸗ 
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Das Dafeyn dieſes Priefterftanmes leitet darauf, daß 
früher auch andere Kaften beftanden, aber in den legten 
Menfcyenaltern vor der perfifchen Eroberung, wo ein etwas 
helleres Licht auf Babylon fällt, feheinen die alten Ver— 
hältniffe ſchon aufgelöf’t gewefen zu feyn. Was uns vom 
Staatswefen entgegentritt, ift die Unumfchränftheit des 
aftatifchen Despotismus. Im Propheten Daniel fehen wir 
den König Nebufadnezar die Priefter mit der größten Will- 
für und Härte behandeln. So waren die Babylonier 
Knechte, wie die Afiaten fat immer in den Zeiten hoch 
geftiegener Givilifation und äußrer Blüthe; aber fie ver- 
gafen die Knechtſchaft in der Fülle eines Wohllebens, ei- 
ner Schwelgerei, Pracht und Ueppigfeit, die uns griechifche 
und römifhe Schriftfteller wie die jüdifchen Propheten mit 
ftarfen Farben fhildern. Keine Stadt war wegen der Ent: 
artung der Sitten, der Ausgelaffenheit der Weiber, die ſich 
ohne Scham den. Fremden preis gaben, verrufner. Zur 
Zeit Aleranders pflegten bei den Gaflmälern nicht etwa 
Öffentliche Dirnen, fondern alle Frauen, die dort erfihienen, 
die Begierden der Gäfte zu reizen, indem fie allmählich 
die Kleider bis auf die legten Hüllen ablegten'). 

Genährt und gefördert wurde diefe Ueppigfeit dur . 
den Reihthum des Landes, der fo groß war, Daß es als 
perfifche Provinz den dritten Theil der Einkünfte des Rei— 
ches lieferte ). Die Duellen diefes Reichthums waren die 
außerordentliche Ergiebigkeit des Bodens und der Handel, 
zu welchem die Lage Babylons am Euphrat vorzüglich ge: 
fhiet war, da diefe große MWafferftraße füdwärts in den 
perfifhen Meerbufen führte, nordwärts mehrere Wege 
vom fhwarzen Meere wie vom mittelländifchen dahin leite- 
ten. Handel war ein fo wefentliches und befanntes Merf- 
mal des Landes, daß der Prophet Ezechiel von der Weg- 
führung der gefangenen Juden nah Babylon in einer 


I) Eurtius V, 1, 38. 
2) Herodot I, 19. 
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Gleichnißrede fagt: „ein Adler brach den MWipfel der Geder 
vom Libanon ab, brachte ihn in ein Kaufmannsland, und 
fegte ihn in eine Handelsſtadt“). Babylon war ein 
Hauptftapelplag für die Foftbaren Waaren Indiens, die 
befonderd auf dem Wege des Seehandeld über den perfi- 
fhen Meerbufen hinkamen“). Andere Gegenftände der 
Ausfuhr bot der Kunftfleiß dar, der neben diefen ausge: 
breiteten Handel dort blühte. Der Prachtliebe und dem 
berrfchenden Luxus der Bewohner gemäß beftanden die Er: 
zeugniffe deffelben, deren die alten Schriftfteller erwähnen, 
aus feinen baummwollnen und feidnen Zeugen, fo wie aus 
foftbaren Teppichen und Fußdeden, in welche die Geftalten 
phantaftifcher Wunderthiere eingewirft zu ſeyn pflegten. 
Bis zu den Römern Hin erftredte fi) der Ruf und die 
Beliebtheit der babylonifchen MWebereien. 

Nicht minder ausgebreitet war im Altertum ein Ruhm 
Babploniend ganz anderer Art, der nämlich der Wahrfage: 
funft der Chaldäer, als Priefter gedacht. Befonders aus 
den Sternen glaubten diefe die Fünftigen Gefchice der 
Menfchen verkünden zu fünnen, und grade das Fefte und 
Unabänderliche ihrer Zradifionen, was in der Kaftenein: 


- richtung lag, war ed, was ihren Ausfprücen ein außer: 


ordentliches Anfehen verfchaffte‘). Sie brachten dieſe ver: 
meinte Kunft in ein fürmliches Syftem, von Griechen und 
Römern chaldäifche Wiffenfchaft genannt, wie Sterndeuter 
überhaupt bei diefen Völkern Chaldäer heißen. Der Glaube 
an die Möglichkeit‘ folcher Vorherſagungen hing bei den 
Chaldäern mit dem an die göttliche Kraft der Geftirne zu: 
fammen, den wir fehon in die Religion der Iranier haben 
bineinfpielen fehen, und der auch bei vielen andern Aftaten 


1) €. 17, 3. 4. 

2) Heeren, Ideen Th. I. Abth. 2. ©. 227 fg. Heerens Unter: 
fuchungen über den alten afiatifchen Handel bleiben höchft verdienft: 
ih, obſchon feine Eitate von der Fülle der Thatſachen, die er in fie 
bineinlegt, oft nicht mehr enthalten als eine geringe Andeutung. 

3) Diodor I, 29. 
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herrfiehend war. Es Lodt den Menfchen zur göftlichen 
Verehrung der Geftirne Ddreierlei: ihre herrliche Pracht 
und ihr Glanz, ihre lichtbringende Kraft, und die ftreng 
unwandelbare und unfehlbare Gefeßmäßigkeit ihres Laufes. 
So erfchienen die Geftirne als die höchſten Raturmächte 
und eben darum als die höchften Götter, denn den polptheifti- 
fchen Völkern find die verborgnen, den Naturerfcheinungen 
zum Grunde liegenden Kräfte felbft Götter. Und da der 
Menſch auf diefer Entwidelungsitufe das Bedürfniß bat, 
fih feine Götter ald menfchenähnliche Individuen zu den— 
fen, fo werden diefe an die Geftirne geknüpft und mit 
ihnen identificirt. Die Sonne und der Mond waren als 
die Hauptgeftirne die vornehmften Gottheiten der Babylo- 
nier, nächft ihnen die übrigen fünf Planeten; in fo fern 
die Planeten den zwölf Zeichen des Thierfreifes vorftchen, 
werden fie auch als zwölf obere Götter gedacht. Als Per: 
fon ift der oberſte Gott Belus oder Bel, daher ihn die 
Griechen Zeus nennen, er ift eben darum der Gott des 
höchſten Geftirns, der Sonnengott, in einer andern Be- 


‚ziehung aber auch wieder Saturn, denn in jeder Natur: 


religion find die Beziehungen und Bedeutungen der per- 
fonificirten Gottheiten erften Ranges mannigfaltig, weil 
fie zuweilen ald Fülle und Einheit der gefammten Natur: 
fräfte gedacht werden, die fi) bald in diefer, bald in 
jener einzelnen, alfo auch in verfchiedenen Geftalten äußert. 
Bel ift ferner der Gründer des Staates und der Stadt, 
wie die oberften Gottheiten gewöhnlich auch die älteften 
Könige und mythiſche Stammväter der Königsgefchlechter 
find. 

Mie Bel das oberfte männliche Princip in der Natur 
ift, fo ift die Göttinn Mylitta das oberfte weibliche, als 
ſolches Mondgöttinn, aber ald Symbol der gebärenden 
Natur auch Aphrodite’). Zu ihrem Dienfte gehörte ein 


I) Ueber die babylonifchen Gottheiten f. m. befonderd Movers, 
Unterfuchungen über die Religion und die Gottheiten der Phönicier, 
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Gebrauch, von welchem Herodot erzählt, und den er die 
fchändlichite Sitte der Babylonier nennt. Jedes Weib des 
Landes mußte fich ein Mal in ihrem Leben bei dem Zempel 
der Mpylitta niederfegen, und einem Fremden, der fie aus: 
wählte und ihr mit den Worten: im Namen der Göttinn 
Mplitta, Geld in den Schoß warf, zu Willen feyn. Die 
Schönen, fügt Herodot hinzu, Fonnten dieſes Gefeg bald 
erfüllen, die Häßlichen mußten lange harren, oft wol drei 
bis vier Jahre. Es ift dies nicht das einzige in Afien 
vorkommende Beifpiel folcher mit dem Göfterculte verbunde: 
nen Unzucht, die unfer fittliches Gefühl eben fo empört, 
als fie jeder Einwirfung, die wir von der Religion auf 
den Menfchen erwarten, Hohn zu fprechen ſcheint. Nur fo 
fcheint fich diefe Unfitte mit einer religiöfen Vorftellung in 
Verbindung bringen zu laffen, daß man fie von der Idee 
des Opfers ableitet, vermöge deren das Liebfte und Theuerfte 
der Gottheit dargebracht wird, alfo auch die Keufchheit, 
und zwar der Liebesgäftinn, welche der fruchtbringenden 
Verbindung der Gefchlechter vorfteht. In diefem Sinne 
ift es auch wol zu verftchen, daß die Priefter der Göttinn 
Cybele, Gallen genannt, die fi) in Anfällen eines heiligen 
Taumeld felbft verfchnitten, eine der Göttinn wohlgefällige 
Handlung zu verrichten meinten, indem fie ihr nämlich ihre 
Mannheit opferten. Bei dem Mylittendienft und ähnlichen 
in Zempeln vorkommenden Ausfchweifungen tritt nun auch 
die finnliche Begierde und Luſt zu der gewähnten Heilig: 
feit, und fo fehen wir jenen wollüftigen Hang, dem die 
Babylonier fo Ihamlos fröhnten, mit der Entartung ihres 
Götterdienſtes verflochten. 


welche fi) auch über die Mythologie der übrigen Semiten verbreiten. 
Diefem eben fo gelehrten als fcharffinnigen Werfe bleibt ein großes 
Verdienft, wenn man auch dem Verfaſſer nicht in allen feinen gewag— 
ten Behauptungen folgen Bann. Daß Bel und Mylitta als oberfte 
Gottheiten nicht Jupiter und Venus ſeyn können, führt gegen Gefenius 
ſchon aus Münter, Religion der Babylonier S. 16 fg. 

11 * 
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— Der Wahn, die künftigen Geſchicke der Menſchen im 

ne Ge Laufe und der gegenfeitigen Stellung der Geftirne Iefen 

Mape vonih« zu fünnen, bezog fich befonders auf die fünf Planeten. 

nen au andern ® Ä . . 

Vältern ger Won diefen galten den Chaldäern, wie nad ihnen der 
ganzen fpätern Aftrologie, Jupiter und Venus ald wohl- 
thätige, Mars und Saturn als verderbenbringende Mächte, 
Mercur, je nach feiner Stellung, bald als heilbringend, 
bald als verderblih. Indem nun die Priefter zum Behuf 
jener Wahrfagungen die Bewegungen der Sterne, ihre 
Stelle am Himmel und die Zeiten ihres Umlaufs zu er- 
forfchen ftrebten, erlangten fie, von der ebenen Rage des 
Landes und dem faft immer beitern Himmelsftriche unge: 
mein begünftigt, aftronomifche Kenntniffe, die fie in den 
Stand feßten, Berechnungen der Mondfinfterniffe anzu— 
ftelen, deren Genauigkeit die heutige Wiffenfchaft bewun- 
dernd anerfennt '). Die Beobachtungen, welche dazu er: 
forderlih waren, festen Zeitmeffung voraus; wir willen, 
daß die Babylonier die Eintheilung ded Tages in zwölf 
Stunden Fannten und gebrauchten. Zur Beftimmung der: 
felben bedienten fie fi) einer Art von Waſſeruhr, welche 
fpäter auch von griechifchen Aftronomen angewandt wurde’). 
Aber nicht bloß das Zeitmag war diefen Prieftern noth- 
wendig wegen ihrer fternfundigen Berechnungen, fondern 
aud) ein genaues räumliched wegen der großartigen Baus 
werfe, die fie unternahmen; damit fteht die Beftimmung 
der Schwere der Körper durch das Abwägen in Verbin: 
dung. Die Babylonier find die erften gewefen, welche ein 
feftes Syftem der Maß: und Gewichtseintheilung, wenigftens 
in der weftafiatifchen Welt, gehabt haben; von ihnen haben 
es die forifchen Küftenvölfer angenommen, und von diefen 
ift ed zu den Griechen gefommen ’). 


1) Ideler, a. a. O. 8.1 ©. 207. 

2) Dafelbft ©. 225. 

3) Böckh, Metrologifche Unterfuchungen über Gewichte, Münz» 
füße und Maße des Alterth. &. 32 fo. 
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Fünftes Capitel, 


Die Phönicier und die Karthager. 


©, anfehnlich der Handel der Babylonier auch war, fo 
wurde er doh an Ausdehnung und Bedeutung noch bei 
weitem übertroffen Durch den eines andern Volkes, wenn 
nicht femitifcher Abkunft, doch der femitifchen Sprache und 
Cultur angehörig, der Phönicier. Die Kanaander nämlich, 
zu welchen das alte Zeftament die Phönicier rechnet und 
fie auch fo nennt, erfcheinen in der mofaifchen Völkertafel 
nicht ald Söhne Sems, fondern Hams, von welchem Sohne 
Noahs, nach der diefer Tafel zu Grunde liegenden ethno— 
graphifchen Anficht, die füdlichen Nationen, die Aegypter 
und andere flammen. Db man nun wegen der großen 
Sprachverwandtfchaft mit den Hebräern einen Irrthum 
in jener Angabe, oder annehmen fol, daß die Phönicier 
als fpäter eingewandert die in Kanaan ſchon herrfchende 
Sprache der eigentlichen Semiten angenommen haben, ift 
fhwer zu fagen. Daß fie aus andern Wohnfigen nad) 
Syrien gefommen find, berichten die Griechen; nad) Hero: 
dot find fie vom rothen Meere hergefommen, eine Angabe, 
welche über ihr urfprüngliches Waterland wenig Aufflä- 
rung giebt, denn mit dem Namen des rothen (erpthräifchen) 
Meeres belegten die älteren Griechen die ganz Südafien 


Ungemiffe 
Abfunft der 
Phönicier, 
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“ befpülende See; nad) Strabo war es der perfifche Meer: 
bufen, von deffen Anwohnern Einige die Phönicier ber- 
leiteten. An der Thatfache der Einwanderung läßt fich ge— 
wiß nicht zweifeln‘), obſchon damit noch Feinesweges ent: 
fehieden ift, ob die Phönicier ald ein ſtammverwandtes oder 
als ein fremdes Volk in das femitifche Küftenland Famen. 
Mögen fie nun übrigens urſprünglich Semiten gewefen 
feyn, oder nicht, gewiß können wir fie im weitern Sinne 
zu den Völkern diefer Sprachfamilie rechnen, womit wir 
einen hohen Grad innerer Verwandtfchaft bezeichnen, da 
die Sprache ja nicht3 Aeußeres ift, fondern auf Sinnesart 
und Lebensanfichten der Völker den größten Einfluß übt. 

Lund ihrer Wenn bei den meiften civilifirten Völkern der Handel 
nie einer der Haupfzweige ihrer Thätigkeit, eine der Haupt: 
quellen ihres Wohlftandes ift; fo gab es für die Phönicier 

nur diefen einen Weg, zu Bedeutung zu gelangen, und 

fie ergriffen ihn mit einer Energie, der fie, ein Fleines 

Volk an Zahl, zum erften Handelsvolf der Erde machte, 

zu einer Zeit, wo die griechifche Eivilifation noch auf den 

erften Stufen ihrer Entwidelung ftand. Das Land, welches 

fie fih zur Anfiedelung ausgefucht, der mittlere Strich des 

forifchen Küftenfaumes, hat bei einer Ränge von etwa acht 

und zwanzig geographifchen Meilen höchftens eine Breite 

von drei bis zum Libanon, dem wegen feiner Gedern be: 
rühmten Gebirge, welches diefes Schmale Gebiet nach Dften 

bin begrenzt. Sie waren alfo für den Erwerb ganz auf 
das Meer bingewiefen, und erbauten am Geftade eine ge: 
drängte Reihe von Städten und dazwifchenliegenden Elei- 

neren DOrtfchaften, die faft ununterbrochen zufammenhingen, 


I) M.f.die Stellen der Alten angeführt und erläutert bei Ber: 
theau, Zur Gefchichte den Seraeliten S. 163 fg. Der Verf. fucht 
zu erweifen, daß aus der Sprachverwandtſchaft nichts gegen die mo— 
faifche Völkertafel gefolgert werden Fönne, da diefe auf einem andern 
Prineip ald bem der Sprache beruhe. Alle Kanaander, alfo aud) die 
Phönicier, betrachtet als in ferner Urzeit eingewanderte Semiten 
Ewald, Gefhichte des Volkes Israel Bd. I. ©. 278 fo. 
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und mit den in den Häfen liegenden Handelsflotten, den 
abfegelnden und anfommenden Schiffen, einen wunderbaren 
Anblick gewährt haben müffen ). Won diefer Herrlichkeit 
find heut zu Zage nur noch geringe Spuren vorhanden. 
Nicht nur die Städte und ihre Prachtgebäude find in Trüm— 
mer gefunfen, fondern ein großer Theil diefer Trümmer, 
unzählige Granit-, Porphyr-, Marmor⸗, Glasfäulen von 
den vielbefuchten Küften Jahrhunderte hindurch fortge: 
fchleppt, oder zu andern Gebäuden angewandt worden. a, 
die Natur hat zur Zerftörung diefes großen alten Handels: 
ſchauplatzes mitgewirft durch eine maflenbafte RES 
der einft fo gefeierten Häfen ?). 

Unter jenen Städten war Sidon, in einer Zeit — 
legt, in die keine geſchichtliche Erinnerung reicht, die älteſte, 
oft ward das ganze Volk nach ihr genannt. Sie wurde 
die Mutter der meiſten andern phöniciſchen Städte und 
blieb lange die angeſehenſte und mächtigſte aller, bis eine 
ihrer Tochterſtädte, Tyrus, ihr den Rang ablief. Wann 
Tyrus angelegt wurde, iſt, bei den ſehr verſchieden lauten⸗ 
den Angaben, zweifelhaft; fpäter als im zwölften Jahr— 
hundert vor Chr. ift e8 auf feinen Fall gefchehen. Die 
Tyrier hielten das Altertum ihrer Stadt für ein fo hohes, 
dafi fie ed fogar über das von Sidon feßten’), und wenn 
fie fich auch diefen Ruhm nach den glaubwürdigeren Nach— 
richten mit Unrecht anmaßten, fo ift doch gewiß, daß fie 
fpäter zur erften Rolle unter ihrem Wolfe emporftiegen, 
während Sidon anfing, mehr in den Hintergrund zu treten. 
In diefer Stellung behauptete fih Tyrus, bis des ganzen 
Landes Wohlfahrt, Anfehen und Ruhm durch die verlorene 
Unabhängigkeit und die veränderten Weltverhältnifie zu 
finfen begannen. 

Der Handel, das Mittel, durch welches Phönicien 
feine Höhe erſtiegen, und feine große Bedeutung erlangt 

I) Heeren, Ideen Th. I. Abth. 2. ©. 9. 


2) Ritter, Erdkunde Ite Ausg. Th. I. ©. 460 fg. 
3) Hamaker, Miscellan. Phoenic. p. 148. 
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hatte, war fehon im hohen Alterthum Fein fih nur auf 
die nahe liegenden Länder erſtreckender, oder die bloße 
Nothdurft des Lebens befriedigender. Vielmehr war er 
fo ausgedehnt und umfaffend, daß er wol ein Welthandel 
genannt zu werden verdient, und indem er foftbare, dem 
Zurus und dem verfeinerten Zebensgenuffe dienende Waaren 
aus den entlegenften Ländern, in welche die Kunde der 
Alten nur je drang, berbeiführte, giebt er durch feine Aus: 
breitung und feine Gegenftände das redendfte Zeugniß von 
einer Givilifationsftufe, wie man fie jenen frühern Jahr: 
hunderten einzuräumen oft nicht geneigt if. Eine beffere 
geegraphifche Rage für den Welthandel ald die der Phöni- 
cier Fonnte nicht gefunden werden. Das trefflichfte Schiff: 
bauholz lieferten ihnen die Wälder des Libanon. Mit den 
reichern Rändern des Dftend und Südens, deren Eoftbare, 
weit und breit gefuchte Erzeugniffe fie gegen andere Waa— 
ren einfaufchten, ftanden fie theild auf Landwegen in Ber: 
bindung, theild auf den Waflerftraßen des Euphrats und 
des rothen Meeres. Weber Schifffahrten, die fie vom letztern 
aus in Gemeinſchaft mit den Juden unternahmen, finden 
Bohzten nad fih Nachrichten im alten Teftament. Das Ziel diefer Fahr: 
ten, von welchen die Schiffe mancherlei Producte und Sel— 
tenheiten, befonderd ein vorzüglich feines und geläutertes 
Gold, zurüdbrachten, wird dort Dphir genannt. Es ift 
viel geftritten worden, welches Land darunter zu verftehen 
fey, man bat es bald da, bald dorthin verlegt, da die ganz 
furze Nachricht auf Feine ganz unzweifelhafte beftimmte 
Spur leitet. Doc) fann bei genauer Erwägung aller Um: 
fände die Wahl nur zwifchen dem füdlichen Arabien und 
Indien ſchwanken, und das Iegtere hat die größere Wahr- 
fcheintichfeit für fih'). Daß die Phönicier den Muth be- 


1) M. f. die Gründe, die für das eine oder das andere jener 
Länder fprechen, überfichtlih zufammengeftellt von Gefeniuß, in der 
Encyklop. v. Erf und Gruber Sect. II. Th. IV. &. 201. und 
von Winer, Bibl. Realwörterb. Bd. II. 8.215. Laffen, Indifche 
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faßen, eine jo ferne Reife zu unternehmen, bat gar nichts 
Befremdendes. Kein Volk der alten Welt hat auf unbe: 
Fannten Meeren fo Fühn neue Wege gefucht, wie fie, wo— 
von wir den überzeugendften Beweis in einer fehr merf- 
würdigen Nachricht haben, die und Herodot aufbewahrt 
hat. „Der ägyptiſche König Nekos, erzählt er’), ift der 
erfte, der erwiefen bat, daß Libyen, feinen Zufammenhang 
mit Afien ausgenommen, vom Meere umfloffen if. Er 
fandte namlich phönicifhe Männer auf Schiffen ab, und 
wies fie an, den Rückweg durch die Säulen des Hercules 
in das Nordmeer (das mittelländifche) zu nehmen, und fo 
wieder nach Aegypten zu fommen. Die Phönicier fchifften 
demnach; aus dem rothen Meere in das füdlihe. Wenn 
der Herbft Fam, fliegen fie immer an der Stelle Libyens, 
wo fie fih gerade befanden, ans Land, befäeten das Feld, 
warteten die Ernte ab, mäheten das Korn, und fchifften 
fih dann wieder ein. So kamen fie im dritten Jahre durch 
die Säulen des Hercules nad Aegypten zurüd. Sie cr: 
zählten, was mir aber unglaublich ift, wie fie um Libyen 


Umfäiffung 
von Africa, 


berumfchifften, hätten fie die Sonne zur Rechten gehabt.” 


Hier hätten wir alfo eine förmliche Umfchiffung Africa’s 
mehr ald zweitaufend Jahre vor der erften von den Por: 
tugiefen nach vichjährigen Vorbereitungen, Verſuchen und 
Zweifeln unternommenen, die in ihrer Zeit, weil man fie für 
unmöglich gehalten hatte, wie ein hohes Wunder ange: 
ftaunt ward. Wie fol nun, hat man gefragt, in fo fpä- 
ter Zeit für unmöglich erachtet worden feyn, was in fo 
früher bereit3 gefunden war? Iſt es glaublih, daß eine 
folche Reife und die durch fie erlangte Kunde nicht weiter 
benußt worden, und im Andenken der Menfchen wie er: 
lofchen gewefen wäre? Died Bedenken und der Zweifel 
an der Möglichkeit der Durchführung eines ſolchen Unter: 


Alterthumsk. Ih. I. ©. 538, hält es für hinreichend feftgeftellt, daß 
Ophir ein indifches Rand ift. 
I) IV, 42. 
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nchmens in den Zagen der Kindheet des Seewefend haben 


Mehrere veranlaßt, die ganze Erzählung für ein dem Hero: 
dot aufgeheftetes Mähren zu erflären. Aber gewiß mit 
Unreht. Denn es ift Died Feinesweges das einzige Wei: 
fpiel einer ſchon einmal gemachten, dann in den Hinter: 
grund getretenen, und nad) Jahrhunderten wieder von 
neuem gemachten Entdedung. Vielmehr liegt ed ganz in 
dem Weſen der Eultur und in den Gefegen ihres Fort: 
fchritts, daß, wenn eine Zeit über ihr Maß und ihre Ent- 
wicdelungsftufe in einzelnen Fällen binausgreift, das fo 
Gefundene Feine Wurzeln fchlägt und wieder untergeht, 
bis ed in einer fpätern Gulturepoche, deren Beſchaffenheit 
und ganzen Richtung es entfpricht, wieder auftaucht und 
dann ein für immer Gewonnenes bleibt. Gerade der von 
Herodot bezweifelte Umftand drüdt feiner Erzählung das 
Siegel der Gewißheit auf. Denn fobald die Schiffer durch) 
den Aequator gefegelt waren, mußten fie die Sonne im 
Norden haben, was Herodot, der Feine aftronomifche Kennt: . 
niffe bafte, unglaublih fand. Daß eine durch fo viele 
Meere führende Fahrt in Zeiten, welche fo viele Vortheile 
fpäterer Erfindungen und Verbeſſerungen entbehrte, außer: 
ordentlihe Schwierigkeiten hatte, fann man fich nicht ver- 
bergen; aber die Phönicier befaßen ein außerordentliches 
Geſchick und Talent für die Schifffahrt, und waren auf 
dem Meere in einem vorzüglichen Grade heimifh. Man 
hat noch andere Einwendungen gegen die Richtigkeit der 
Erzählung gemacht, die fich aber nicht minder leicht heben 
laffen als jene’). 

Ihre nach Often und Süden gerichteten Seefahrten 
fonnten die Phönicier nur von den Häfen anderer Völker 
aus unternehmen, namentlich wurde die nach Ophir von 


I) Die volftändigfte Widerlegung der Gegengründe findet man 
in der Abhandlung von P. 3. Junker, Die Umſchiffung Libyens 
durch die Phönicier, im Archiv f. Philol. und Pädagog. Bd. VII. 
S. 357 fy- 


Die Phönicier. 171 


idumaiſchen Häfen am rothen Meere, welche durch König 
David zum jüdifchen Reiche gekommen waren, gemacht. 
Dagegen lag vor ihren eignen Städten das mittelländifche 
Meer offen da, mit feinen vielfachen, mannigfach geglieder- 
ten Küften recht dazu gemacht, die drei Theile der alten 
Welt mit einander zu verbinden, die Civiliſation zu ent- 
wideln und die Völker in die Iebendigfte Berührung zu 
bringen. Daher auch die Bildung des Alterthums auf 
ihrer höchſten Stufe an den Umkreis diefes großen Bin- 
nenmeeres geknüpft war. Lange vor der Ausbreitung der 
großen griechiſchen Colonifation, welche eine Hauptgrund: 
lage jener Cultur wurde, durchfchifften die Phönicier diefes 
Meer mit der regften Thätigkeit, und bis nad) feinem 
Weſtende bin befeßten fie feine Küften und Infeln mit 
zahlreichen Pflanzorten, welche ihrem Verkehr trefflich dien- 
fen. Der Zaufhhandel mit den dortigen Eingebornen 
war um fo gewinnreicher, weil diefe, wie rohere Völker 
pflegen, auf das Spielwerk und allerlei glänzenden Zand, 
welche die Phönicier mit fi führten, einen hohen Werth 
legten. Mit dem Seehandel ift in früheren Zeiten See: 
raub eng verbunden. Auch die phönicifchen Schiffer ver: 
ſchmähten es nicht, dem Gewinn aus dem Verkehr den 
rohen und gewaltthätigen des Raubes hinzuzufügen, ſowol 
auf dem Meere felbft, ald, wenn fie gelandet waren, an 
den Küften, wo fie die Gelegenheit erfahen, fchöne Weiber 
und Knaben, befonderd aus vornehmen Gefchlechtern, ge: 
fangen mit fich fortzuführen und dann ald Sklaven zu 
verkaufen. Wir haben von einem folchen Vorfall eine höchft 
anfchauliche Schilderung in der Odyſſee), wo der Sau- 
birt Eumäus erzählt, wie er, der Sohn eines auf der Infel 
Syria herrfchenden Königs, als Kind von phönicifchen 
Handelsleuten, nachdem fie feine Erzieherinn, eine Sklavinn 
aus Sidon, zu befhören gewußt haften, geraubt, nad) 
Ithaka gebracht und dort verfauft worden fey. Auch fonft 


1. 
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trieben die Phönicier den leider im Alterthum überhaupt 
fehr auögebreiteten Sklavenhandel. Der hebräifche Prophet 
Joel) droht den Städten Tyrus und Sidon Strafen Je— 
hovas, weil fie „die Söhne Juda's und Jeruſalems den 
Griechen verkauft, um fie fern weg zu führen von ihren 
Grenzen.” 

Wie die Phönicier fih im Süden auf unbekannte 
Meere wagten, fo ftand auch ihr Unternehmungsgeift am 
äußerften Weftende des Mittelmeeres nicht ſtill. Schon 
hatten fie jenfeitd der Straße von Gibraltar eine wichtige 
Colonie, Gadeira oder Gades (das heutige Cadir) gegrün- 
det, und von da aus drangen fie in den großen Ocean bis 
zu den kaſſiteriſchen Infeln (den heutigen forlingifchen oder 
Scilly-Eilanden) an der Südmweftfüfte Großbritanniens. 
Der alte Name diefer Infeln fommt vom Zinn, welches 
noch heut zu Zage dort gewonnen wird, und dieſes Me- 
talld wegen machten die Phönicier die weite Fahrt. Ver— 
mufhlih brachten fie von denfelben Reifen auch den im 
Alterthum bochgefhägten und zu mancherlei Schmud be— 
gierig gekauften Bernftein mit zurüd, den fie aber wol 
durch Zwifhenhandel erhielten, fehwerlih aus dem Vater: 
ande defjelben, dem preußifchen Uferlande, unmittelbar 
holten ?), obfchon diefe Küfte den Alten keinesweges unbe- 
fannt war. Uebrigens waren die Phönicier weder die ein- 
zigen, welche den Bernftein zu den füdlichen Völkern brach: 
ten, noch gelangte er nur auf einem Handelswege zu 
diefen. Wir lefen, daß zu den Zeiten des Kaifers Nero 
ein römifcher Ritter von Pannonien aus zu Zande bi zu 
jenem fernen Ufer vordrang, und den beliebten Schmud 
in außerordentlicher Menge zurückbrachte. Sonft hatten 
die Phönicier, um den gewinnreichen Handel mit Eoftbaren 
Erzeugniffen entlegener Länder nicht mit andern Völkern 
fheilen zu dürfen, die Wege dahin in Dunkel gehüllt, und 


i) €. 3, 11. 
2) &, Bemerf. u. Erläuter. VII. 
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Maährchen über die Naturfchreden, die dort den Reifenden 
drohen follten, verbreitet. Ja es ließ einft ein phönicifcher 
Schiffer im atlantifchen Meere, als er ein römifches Fahr: 
zeug, welches den Weg kennen lernen wollte, hinter ſich 
ber fegeln ſah, fein Schiff abfichtlich auf den Strand lau: 
fen, um den Nachfolger in gleiches Werderben zu loden. 
Er felbft rettete fich, der Werth feiner Waaren ward ihm 
daheim auf öffentliche Koften vergütet. 

Völker, bei welchen der Handel zu den Hauptelemen- 
ten des Lebens gehört, pflegen fi) auch im Kunftfleiß her- 
eorzufhun. Schon im Homer erfcheinen die Sidonier als 
Verfertiger vorzüglich Fünftlicher Arbeiten '), und im fpa- 
tern Alterthbum blieben verfihiedene Gattungen der phöni- 
cifchen Gewerbthätigfeit in hohem Flore, namentlich die 
Mebereien und Färbereien, deren Erzeugniffe außerordent- 
lich gefchäßt und gefucht wurden. Die Phönicier galten als 
die Erfinder der Purpurfärberei, die indeß fpäter auch in 
andern Rändern betrieben wurde. Sie nahm ihren Stoff 
von dem Safte zweier Arten von Schalthieren, der Trom: 
peten- und der eigentlichen Purpurfchnede. Beide waren 
in großer Menge vorhanden im ganzen Mittelmeer und 
auch im aflantifchen Ocean. Es war jedoch ein großer 
Unterfchied in der Güte der Thiere, unter den aftatifchen 
Purpurfchneden wurden die von Tyrus für Die beften ge- 
halten. Schon der natürliche Saft war von verfchiedener 
Farbe, befonders roth und ſchwarz, man verftand aber die 
Kunft, durch Zubereitung und Mifhung mit andern Stof: 
fen noch weit mehrere hervorzubringen; wir finden bei den 
Alten dreizehn Purpurfarben aufgezählt, roth in verfchiede- 
nen Abftufungen, blauroth, wiolet, fchwarz u. f. w. Daß 
es, wie behauptet worden ift, auch weißen Purpur gegeben 
bat, beruht auf einem Irrthum. Die befferen Arten wur: 
den fehr hoch bezahlt, der berühmtefte, gefuchtefte, theuerfte 
war der tyriſche dDoppeltgefärbte Purpur, von der Barbe 


1) S. Bemerf. u. Erläuter. IX. 
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des geronnenen Bluts. In der Fläche angeſehen hatten 
die damit gefärbten Zeuge einen ſchwärzlichen Schein, von 
der Seite zeigten ſie das glänzendſte Farbenſpiel. Ueber— 
haupt war dieſer ſchillernde Glanz eine Haupturſache, wa» 
rum der Purpur fo fehr gefhägt wurde, eine andere Die 
faft unverwüftliche Dauer; die ächten Purpurfleider hatten 
nach mehreren Jahrhunderten noch ihren vollen Glanz. Die 
ganz purpurnen Gewänder, welche oft mit Goldborten und 
Soldfticereien verfehen wurden, waren etwas fehr Seltnes 
und der höchſte Grad des Kleiderlurus. Gewöhnlich dien- 
ten die Purpurzeuge nur flreifenweife oder in Bandform 
zum Befag. Aber auch zu Deden, Zeppichen, Kiffen und 
Achnlihem wurden fie verwandt’). 

Die Sage läßt die Phönicier durch einen Schäferhund, 
der fi) das Maul durch eine zerbiffene Purpurfchnede roth 
gefärbt, auf die Erfindung diefes höchſt einträglichen Ge: 
werbzweiges fommen, und in ähnlicher Weife durch das 
zufällige Zufammenfchmelzen von Kiefelerde und Salpeter 
auf die Erfindung des Glaſes. Die Verfertigung deffelben 
war lange Zeit ein Geheimniß. Es wurde bei den Alten 
meiftens zu Schmudfachen und Gefäßen, die in hohem 
Werth ftanden, auch wol zu Säulen und ähnlichen Dingen 
gebraucht, und war ein einfräglicher Handelsartifel. Die 
Glasfabriken von Tyrus waren fehr berühmt, und er: 
hielten fich über die Zeiten des Alterthums hinaus; noch 
im zwölften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung wird ihrer 
erwähnt. Ein folcher Kunftfleiß und ein folcher Handel 
machen den außerordentlichen Reichthum begreiflich, der in 
den phönicifchen Städten und befonderd in Tyrus fich 
bäufte. Die bebräifchen Propheten enthalten die ftärfften 
Schilderungen deffelben, aber auch von dem Stolz und 





1) M. ſ. W. A Schmidt, Die Purpurfärberei und der Pur: 
purbandel im Altertum, in deffen Forſchungen auf dem Gebiete dee 
Alterthums Th. I. S. 96 fg. durch welche gelehrte und forgfältige 
Arbeit der ſchwierige Gegenftand erft das rechte Richt erhalten hat. 
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dem Uebermuth, zu dem er verführte. „Ein Gott bin ich, 
auf einem Göfterfige fig’ ich inmitten des Meeres” läßt 
Ezechiel ') den Fürften von Tyrus fprechen. 

Unter den Erfindungen der Phönicier führen mehrere 
alte Schriftiteller eine ungleich wichtigere, als die des Pur: 
purs und des Glaſes auf, die der Buchftabenfchrift name 
ih. Es ift eine vielbeftrittene Frage, auf die wir unten 
noch zurüdfommen, welcher Nation diefe Ehre gebührt; 
daß es die Phönicier find, ift nicht die wahrfcheinlichfte der 
darüber aufgeftellten Meinungen, gewiß aber bleibt ihnen das 
große Verdienft, den Gebrauch der Buchftaben den Griechen, 
und durch Diefe den Europäern überhaupt mitgetheilt, fie 
folglich auf den Boden, wo der großartigfte und umfaffendfte 
Gebrauch davon gemacht werden follte, verpflanzt zu haben. 

Zu einer näheren Kenntniß der phönicifchen Cultur 
fehlen und die Mittel. Griechen und Römer lernten außerft 
felten orientalifche Sprachen, und auch die wenigen, die es 
thaten, forfchten nicht fo tief und angelegentlich in Werfen, 
die einer ihnen durchaus fremdartigen Nationalität ange: 
börten, daß fie daraus ein treues, unverfälfchtes Bild der- 
felben zu geben vermocht hätten. Daher fünnen wir aud) 
nur in die Cultur derjenigen orientalifchen Völker recht 
eindringen, aus deren Litteratur und, wie aus der indi- 
chen und jüdifchen, urfprüngliche Werke vorliegen. Aber 
der Phönicier ganzes Schriftenthum ift zu Grunde gegan- 
gen, und eben fo wenig ift von den Werken ihrer Bau- 
funft etwas übrig geblieben. Aus einigen Befchreibungen 
fehen wir, daß fie in ihren Zempeln befonders den Glanz 
liebten, und bei ihren Prachtbauten ald Materialien vor: 
zugsweife Holz und Metal verwandten. Wir Fönnen, 
nad) der Bemerkung eines Kenners?), daraus fchließen, daß 
ihrer Baufunft die großen vollen Formen, welche der Stein 
bedingt, fehlten; wie Schiffervölfer überhaupt den Ge: 


1) €. 38, 2. 
2) Schnaafe, Gefchichte der bildenden Künfte Bd. I. S. 238, 
249. 
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ſchmack an den leichten, gerundeten Formen des Holzes, 
an buntem Schnud, Zeppichen und Vorhängen, zu dem 
das Leben auf den Schiffen Anlaß giebt, auf ihre Häufer 
zu übertragen pflegen. So weift Vieles auf merkwürdige 
Gigenthümlichkeiten in der phönicifchen Bildung hin, fo dag 
wir nur bedauern können, fo wenig davon zu willen. Be: 
deutend ift fie in jedem Sale gewefen, und fie blieb nicht 
auf ihre Heimath befchränft. Wie das merfwürdige Volf 
mit feinen Waaren die Buchftabenfchrift nach fremden Kü- 
ften brachte, fo auch andere Culturelemente, wie überhaupt 
die Verbreitung nicht nur materieller Güter, fondern aud) 
geiftiger Befigthümer zur Wirkſamkeit eines vorzugsweife 
Handel treibenden und feefahrenden Volkes gehört. Wenn 
die Gultur der Phönicier auch nicht in ihrer Gefammtheit 
in der Weftwelt Wurzel faßte, fo wurden fie doch in 
einzelnen Dingen Bildner und Lehrer fremder Völ— 
fer, wie eben in der Mittheilung der Schrift; und 
an Rückwirkungen anderer auf fie hat ed auch nicht ge 
fehlt. Selbft auf die Götterverehrung und die heilige 
Sage zeigt ſich der Einfluß ihres ausgedehnten Verkehrs. 
Sie verpflanzen Götter und religiöfe Ideen nad ihren 
Golonien fowol ald nach den Städten anderer Nationen, 
mit denen der Handel fie in häufige Berührung bringt, 
und empfangen dagegen fremde, die fie mit den ihrigen in 
Verbindung bringen. Und wie, nach einer oben fchon ge: 
machten Bemerkung, die Fülle der in der Natur liegenden 
Kräfte bald ald einer Göttergeftalt angehörig gedacht 
wird, bald als verfchiedenen; fo ift überhaupt Vermifchung 
religiöfer WVorftellungen und das Uebertragen der Kräfte, 
Eigenfchaften, der ganzen Wefenheit der einen Gottheit 
auf die andere, einer fremden auf die einheimische, fo daß 
verfihiedene Geftalten zufammenfließen, im heidniſchen Al: 
terthum ſehr gewöhnlich. Daher konnten Griehen und 
Römer ihre Götter fo leicht bei anderen Nationen wieder- 
finden. Die Grundlage der phönicifchen Götterverehrung 
ift Die allen heidniſchen Völkern, die wir im weitern Sinne 
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Semiten nennen, gemeinfchaftliche, ein Geftirndienft, ver- 
gröbert und abergläubifcher geworden durch die willfürliche 
Ausbildung der an die Sterne gefnüpften perfönlich ge: 
, dachten göttlichen Mächte, und durch Die Leidenfchaften, die 

man ihnen lieh. Der femitifhe Stamm: und Nationalgott 
Bel heißt bier Baal; ald Saturn ift er der Kinder ver: 
zehrende Gott, und bier fließt er mit dem Feuerdämon 
Moloch zufammen '), deffen graufe Verehrung darin be- 
ftand, daß ihm, um feinen ftrafenden oder Rache drohen: 
den Zorn zu verföhnen, Menfchen geopfert wurden, befon= 
ders Kinder, welche, dem glühend gemachten ehernen Gögen- 
bilde in die Arme gelegt, unter fchredlihen Qualen um: 
fommen mußten, während die Mütter, die man zugegen zu 
feyn zwang, nicht einmal ihren Schmerz laut werden laffen 
durften. Zu einem fo furdhtbaren, jeded Erbarmen, jedes 
menfchliche Gefühl erftidenden Wahne konnte die Entar- 
tung religiöfer Gedanken führen. Solche Kinderopfer wur- 
den gebracht: alljährlich an einem beftimmten Zage, bei 
bevorftehenden großen Unternehmungen, und bei großen 
Unfällen, Kriegsgefahren, Dürre und Peſt. Doc wirkten 
die im Fortgang der Zeiten wachſende Menfchlichkeit, ohne 
Zweifel auch die Verbote der Perfer, nachdem die Phöni— 
cier ihnen unterthan geworden waren, fo, daß dieſe Gräuel 
aufhörten; wir finden, daß in der harten Bedrängniß von 
Tyrus durch den belagernden Alerander das feit Jahr: 
hunderten unterlaffene Opfer eines Knaben ald Rettungs- 
mittel von Einigen zwar vorgefchlagen, aber vom Rath 


verworfen wurde). Ob auch der Nationalgott Melkarth 


mit Baal-Moloch für identifch zu halten fey, ift zweifelhaft. 
Der Haupftempel des Melkarth war in Tyrus, auch in 
den Eolonien wurde er vorzugsweife verehrt. Die Griechen 
nennen ihn Herafles, und zwar zur Unterfcheidung von 
dem SHerafles ihrer Stammfagen, mit dem er gleichwol 


I) Movers a. a. D. S. 322 fo. 
2) Eurtius IV, 3, 23. 
I. 12 
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auch wieder zuſammenſchmilzt, den tyriſchen. Die Züge 
nach Spanien, welche der griechiſche Mythus dem Herakles 
beilegt, ſcheinen von den Phöniciern entlehnt, bei welchen 
ſie die Verbreitung des Volkes nach jenem Lande unter der 
Leitung des Gottes bedeuteten. — Unter den weiblichen 
Gottheiten war Aftarte die erſte; ſie war die Stamm- und 
Schutzgöttinn der Sidonier; Griechen und Römer. machen 
fie bald zur Venus, bald zur Juno, bald zur Mondgöttinn. 

Wenn die Religionsideen der Phönicier trog der An- 
eignung manches fremden Elements ein entfchieden orien- 
talifhes Gepräge behielten, fo treten dagegen ihre politi- 
fhen Einrichtungen weit ‚mehr aus dem morgenländi- 
ſchen Charakter heraus, und nähern ſich der Beweglichkeit 
und Freiheit des europäifchen. Für einen fo großen, regen 
Handelöverkehr, der nicht bei dem Hergebrachten, Nächten, 
Sichern ſtehen bleibt, fondern fi mit Fühnem Unterneh: 
mungögeifte neue Bahnen bricht, paßte das Kaftenwefen 
nicht, und unter dem Despotismus eines unumfchränften 
Herrfcherd hätte er fich eben fo wenig entwideln Fünnen. 
Phönicien bildete nie ein zufammenhängendes Reich, die 
Grundlage feiner Staatöform war die Stadtgemeinde. 
Erbliche Könige ftanden an der Spitze einzelner Städte ') 
oder mehrerer, aber ihre Macht war befchränft, wahrfchein- 
lich durch einen ariftofrafifchen Stadtrath. In gemein: 
famen Angelegenheiten handelten die Städte gemeinfchaft- 
ih wie ein Bund, an deffen Spige die mächtigfte ftand; 
diefes Verhältniß ſcheint zuweilen in Oberherrfchaft und 


wol in eine drüdende ausgeartet zu feyn, aber immer war 


es das einer den andern übergeordneten Stadtgemeinde, 
nicht die Herrfchaft des Königs derfelben über das Land. 
Das Genauere diefer Einrichtungen ift und nicht befannt, 
wie wir auch von den befonderen Begebenheiten der Phö— 
nicier fehr wenig wiffen, da wir nicht nur den Verluft 
ihrer eignen Literatur zu beflagen haben, fondern auch 





I) Strabo XVI. p. 754 B. 
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den der griechifhen Schriftfteller, welche ihrer Gefchichte 
eigene Werfe gewidmet haften. Kaum fennen wir noth: 
dürftig die Verhältniffe des Volkes zu den Reichen, die 
fih vom Euphrat ber bis zum Mittelmeer erobernd aus— 
breiteten, deren Könige nicht wenig lüftern waren nad) dem 
Befig diefer Städte in meerbeherrfchender Rage, ihrer 
Slotten und Reichthümer. Als Salmanaffar Phönicien 
mit Krieg überzog, widerftand Tyrus, damals auf der 
Höhe feiner Macht, allein; neben der alten auf dem feften 
Lande gelegenen Stadt Tyrus war längft eine zweite auf 
einer Infel entftanden und zu einer außerordentlihen Macht 
geftiegen; fie übte auf die übrigen Städte des. Landes einen 
Einfluß, der in Drud übergegangen feyn und großen Haß 
erzeugt haben mochte, denn wir fehen das übrige Phönicien 
dem Salmanaffar fogar Schiffe ftellen zur Bezwingung der 
einzigen Stadt, welche für die Unabhängigkeit noch focht. 
Unter den Drten, die fich fo dem Affyrier anfchloffen, wird auch 
Alt-Tyrus genannt‘). Diefe muß aber damals gegen die 
neue Stadt fhon weit zurüdgeftanden haben. Denn die 
ſechszig Schiffe, welche die Gemeinfchaft ftellte, wurden von 
zwölf neutyrifchen gefchlagen, und Salmanaffar Fonnte die 
Infelftadt nicht nehmen, obfchon er fie fünf Jahre einge: 
ſchloſſen hielt. Eben fo wenig vermochte es fpäter der 
Babylonier Nebufadnezar, der fie fogar dreizehn Jahre be: 
fagerte ?), nachdem er ſich das übrige Phönicien unterwor- 
fen hatte. Dies war bald nach dem Beginn des fechften 
Jahrhunderts gefchehen, und noch im Laufe deffelben Fam 
der gewaltige Strom der perfifhen Eroberungen, dem die 
fammtlichen phönicifchen Städte, Tyrus mit eingefchloffen, 
fo wenig widerftehen konnten, ald das übrige Worderafien. 


1) Joſephus, Ant. Jud. IX, 14. So falfch ift, was häufig ge: 
fagt worden ift, und fortwährend in Compendien wiederholt wirt, 
daß die Infelftadt erft damals, oder gar erft bei der Belagerung Ne: 
bukadnezars entftanden fey. 

2) Gefenius zum Jeſaia Th. J. S. 711. Higig zu demfelben 
&. 277. 

12 * 


Golenien 


auf ben In⸗ 
filn bes Mit- 
telmeers, 


in Spanien, 


180 Gefhichte des Alterthums, Kap. V. 


Unter diefer Herrfchaft hatten fie zwar nur gewiſſe Zeiftun- 
gen zu übernehmen, befonders ihre Schiffe für die Kriegs- 
unfernehmungen der perfifchen Könige zu ftellen, -fonft 
wurden die Städte in ihren befonderen Angelegenheiten 
wie früher von ihren eigenen Königen und Obrigfeiten re- 
giert. Aber die alte Blüthe und der alte Glanz waren 
dahin, und Famen in dem Maße nicht wieder. Schon der 
zerflörende Krieg Nebukadnezars hatte diefe Blüthe ge 
knickt, er ift ald die Epoche zu betrachten, wo Handel und 
Schifffahrt der Phönicier fi) aus den Weftlanden allmäh— 
lich zurücdzuziehen anfingen, und auf die öftlichen Theile 
des Mittelmeers zu befchränfen. Aber in diefer Befchränfung 
blieb ihr Handel noch eine Reihe von Jahrhunderten be- 
deutend, und namentlich Tyrus bis in das Mittelalter hin: 
ein eine blühende Stadt. 

Die Colonien, durch welche die Phönicier das Mittel: 
meer nicht nur ihrem Handel dienftbar machten, fondern 
auch ihre Sprache, Sitte, Religion verbreiteten, waren fo 
zahlreich, daß fehwerlich bloß das Fleine am Meere wohnende 
Volk es ſeyn Eonnte, welches fie ausfandte, wie groß man 
fih auch die Bevölkerung feiner Städte denfen mag; höchit 
wahrfcheinlih nahmen auch benachbarte und verwandte 
fanaanäifhe Stämme an diefen Auswanderungen Theil. 
Phönicifche Colonien finden wir auf Eypern, Kreta und 
andern nahen Eilanden, auf Sicilien, Sardinien und den 
balearifchen Infeln, ganz befonders aber auch an den Küften 
von Spanien und Nordafrica. Nach Spanien lodte eine 
Fülle trefflicher Naturerzeugniffe. Schon ald die Griechen 
den Weften von Europa nur durch unbeflimmte Gerüchte 
fannten, welche die Phantafie der Dichter ausſchmückte, 
fhimmert durch die Wunder, welche fie dahin verlegten, 
die Vorftellung eines überfchwenglichen Naturſegens, und 
ald Spanien fpäter aus dem Dunkel hervortrat, behielt es, 
und namentlich der füdweftlihe Theil, den Ruhm eines 
der ergiebigften Länder der Erde. Am gepriefenften war 
ed wegen feiner Metalle. Als die Phönicier zuerft hin— 
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kamen, follen die Einwohner den Werth der edein Metalle 
fo wenig gekannt haben, daß fie ihnen — wie einige Jahr: 
taufende fpäter wiederum den Spaniern die Americaner — 
das Silber in ganzen Maffen hingaben für allerlei Klei— 
nigfeiten und Zand. Dem außerordentlichen Gewinn aus 
diefem Handel fchreibt es ein alter Schriftfteller ') aus: 
drüdlich zu, daß die Phönicier im Stande waren, fo viele 
Golonien anzulegen. In Spanien war die ältefte derfelben 
das oben ſchon erwähnte Gades, gegründet um 1100 vor 
Chr. mit einem berühmten Zempel des tyrifchen Hercules. 
Durch feinen Handel war es aud) in den Zeiten der römi- 
fchen Herrfchaft noch fo blühend, daß man es zu den volf: 
reichften Städten der Erde zählte. Auch andere Drte 
hatten die Phönicier dorf angelegt; die Landfchaft Turdita- 
nien (etwa dem weftlichen Theile des heutigen Andalufien 
entfprechend) beherrfchten fie einft ganz. Auf diefe Land- 
Schaft ift der Name Zarteffus — in der Bibel Tharſchiſch — 
zu beziehen ?), über den man viel gezweifelt, und ihn bald 
für eine Provinz, bald für einen Fluß, bald für eine Stadt 
gehalten hat. 

Baft gleichzeitig mit Gades wurde Utifa in Nordafrica 
von den Phöniciern angelegt, fpäfer von der berühmteften 
aller ihrer Niederlaffungen, von Karthago, bei weitem über: 
ftrahlt. Ueber die Gründung diefer Stadt hat man eine 
fehr befannte Sage. Dido oder Eliffa, die Schwefter des 
Könige Pygmalion von Tyrus, habe vor diefem ihrem 
Bruder, der ihren Gemahl, nach deffen Schägen lüftern, 
getödtet hatte, die Flucht ergriffen, um in fernen Gegenden 
Sicherheit zu fuchen, fei mit ihren Begleitern nach Nord- 
africa gefommen, habe dort von den Eingebornen einen 





I) Diodor V, 35. 

2) Movers, Die Phönicier in Gades und in Turditanien, 
in der Beitfchrift für Philofophie und kathol. Theologie, Neue Folge 
Jahrg. III. Heft Au. Jahrg. IV. Heft 2. Winer, Bibl. Realwvörterb. 
Br, I. S. 700, 
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Pia zur Anlage einer Stadt gefauft und Karthago ge 
bauf. Der Ruf von ihrer großen Schönheit und ihrem 
Geift habe einen benachbarten König vermocht, um ihre 
Hand zu werben; fie, welche den Antrag ohne Gefahr nicht 
ablehnen Fonnte, babe fih, um dem verhaßten Ehebande 
mit einem Barbaren zu entgehen, felbjt den Tod gegeben. 
Und fo lange, heißt e8 am Schluß der Erzählung, Karthago 
unbezwungen blieb, wurde fie ald Göftinn verehrt '). Diefer 
legte Zufag macht fehr wahrfcheinlich, Daß hier wieder nicht 
von einer alten Heldinn die Rede ift, deren Gefchichte aus: 
geſchmückt worden, fondern von einer urfprünglichen Göt- 
finn ; denn diefe Verfegung von berühmten Menfchen unter 
die Götter, die der Volksglaube vorgenommen habe, ift in 
den allermeiften Fallen nur eine Vorausfegung des fpäten, 
Flügelnden Altertbums, um die Götter und ihre Gefchichten 
auf eine Weiſe zu erflären, die wir fchal und nüchtern 
nennen müffen. Cine Göttinn wird auch bier als Städte- 
gründerinn betrachtet, und fpäter zu einem menfchlichen 
MWeibe umgedeutet worden feyn, wie die affprifche Semira- 
mis’). Dadurch wird auch zweifelhaft, was man fonft 
als eine in der Sage verborgen liegende Thatfache zu bes 
trachten geneigt feyn möchte, daß nämlich politifcher Streit 
den Anlaß zur Stiftung der Stadt gegeben, indem miß- 
vergnügte Phönicier das forifche Küftenland verließen, und 
fih in Nordafrica eine neue Heimath, wo fie unabhängig 
leben Fonnten, fuchten und gründeten. 

Karthago Tag auf einer Halbinfel in der Nähe des 
heutigen Zunis. Weber die Zeit feiner Erbauung weichen 
die Nachrichten der Alten fehr ab, den meiften Glauben 
verdient die Beftimmung des ficilifhen Gefchichtfchreibers 
Zimäus, nach welcher fie in das Jahr 814 vor Chr. zu 
fegen ift ’). Andere Schriftfteller fegen die Stiftung gleich- 


I) Zuftinus XVII, 4— 6. 

2) Movers, Religion d. Phönic. S. 609. 

3) Derfelbe ind. angef. Abhandl. — Zeitſchr. Jahrg. II. H. 4. 
S. 21. 
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falls in das neunte Jahrhundert, aber in andere Zeiten 
deflelben; gänzlich abweichend von Ddiefen find zwei An 
gaben, von welchen eine fie in das elfte, die andere fogar 
in dad Dreizchnte Jahrhundert verlegt, eine Verfchiedenheit, 
die man durch Die Annahme zu erklären verfucht hat, daß 
mehrere Male neue inzöglinge aus dem Mutterlande in 
die Colonie famen, mit der dritten Einwanderung die Stadt 
aber erft die Bedeutung erhielt, vermöge deren fie fich bald 
außerordentlich emporfchwang. Als von den Phöniciern 
ftammend hießen die Karthager Pönier oder Punier, und 
immer berrfchte zwifchen ihnen und den Zyriern ein Ge— 
fühl des Zufammengehörens und gegenfeitiger Verpflichtung. 
Mit der Sitte und Sprache behielten fie auch die Richtung 
und das Talent des Muttervolfes, und wußten fie auf das 
fruchtbarfte zu enfwideln. Sie befaßen daffelbe große Ge- 
fie für den Handel zu Lande und zur See, für Schiff: 
fahrt und ausgebreitete Colonialverbindungen. Doc hatte 
ihre Macht eine breitere und umfaffendere Grundlage, in: 
dem fie durd die Lage und Die befondern Verhältniſſe 
ihrer Stadt dahin gebradyt wurden, deren Wohlfahrt und 
Gedeihen nicht auf Verkehr und Schifffahrt allein zu bauen; 
fie begünftigten und unterſtützten aud den Aderbau, und 
unterwarfen fich ein Zandgebiet, welches fie durch das Ueber: 
gewicht der Waffen in Abhängigkeit erhielten. Die be- 
nachbarten von den Phöniciern des Mutterlandes angeleg: 
ten Städte, wie Utifa, flanden zwar nicht eigentlich unter 
ihrer Botmäßigkfeit, es war die Form eines Bundesver- 
hältniffes, in der That hingen fie aber Doch ganz von ih: 
nen ab. Diefe Städte lagen im Weften Karthago's; nad) 
Süden hin, entlang der Meereöfüfte, hatte es fich nad) 
harten Kämpfen ein Gebiet erobert, in den Grenzen etwa 
des heutigen Staates von Tunis, an Fruchtbarfeit eines 
der herrlichften der Erde. Die Eingebornen diefes kartha— 
gifchen Gebietes wurden im engeren Sinne Xibyer genannt ; 
die Bewohner einer Anzahl von Städten an der Küfte 
deffelben, wo ſich durch gegenfeitige Verheirathungen eine 
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gemifchte Bevölkerung gebildet hatte, hießen eben dieſer 
Mifhung wegen Libyphönicier. Im innern Lande faßen 
die Numidier, d. i. Nomaden; fo wurden fie nämlich von 
den Griechen ihres umberziehenden Hirtenlebend wegen ge: 
nannt. Da aber die Libyer an der Küfte mit ihnen eines 
und defjelben Stammes waren, und Diefe fehmwerlich erft 
von den Karthagern zu einem feßhaften Leben gebracht 
worden find, fo ift anzunehmen, daß es lange vor der Er- 
fcheinung der Phönicier in Africa fowol aderbauende als 
nomadifhe Numidier gab’). Die Zapferften der letztern 
fchweiften wie bis auf den heufigen Zag unbezwungen in 
den an herrlichen Weiden reichen füdlichen Abhängen des 
‚Atlasgebirged umher. Bei dürftiger und enthaltfamer 
Zebensweife der größten Anftrengung fähig, ftellten fie 
den Karthagern für Sold leichte Truppen, befonderd eine 
unübertrefflihe Reiterei, wozu fie durch Natur und Er- 
ziehung außerordentlich geeignet waren. Ueberhaupt be= 
ftanden die Heere der Karthager größtentheild aus Mieths- 
fruppen, welche, zumal in Zeiten der Gefahr, die eigenen 
Bürger nie erfegen können, da ihnen die Vaterlandsliebe, 
oft auch die Treue derfelben fehlt. Außer Africa hatten 
die Karthager Sardinien, die balearifchen Infeln und Malta 
fih unterworfen, und fih auf Sicilien und Corfifa ange: 
fiedelt. Im Weften ded Mittelmeers fehen wir fie überall 
auf den Spuren der Phönicier, und zum Theil ihre Stelle 
einnehmen. Die Pflanzflädte des Mutterlandes in Spa- 
nien und der dortige Handel famen in ihre Hände. Die 
näheren Umftände dieſes Uebergangs können wir eben fo we- 
nig mit Sicherheit angeben, ald die Zeit, wann er gefchah, 
mit Mahrfcheinlichkeit aber vermuthen, daß es das fechöte 
Sahrhundert war, wo die Phönicier, durch den babylonifchen 
Krieg und die Unterwerfung unter Perfien gefchwächt, den 
Weſten außer Acht laffen mußten. Auch für die Karthager 


_—— 


1) U. J. H. Beder in der Encyklop. von Erſch und Gruber 
Sect. I. Th. XXI. ©. 61. 
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waren die Säulen des Hercules nicht die Grenzen ihrer 
Unternehmungen. Jenſeits derfelben, fowol an der fpani- 
fhen Küfte als an der africanifchen, in dem jegigen Reiche 
Marocco, hatten fie Pflanzorte gegründet. Und alle ihre 
Colonien mußten fie ſtets in ſtrenger Abhängigkeit zu er- 
halten. 

Die Berfaffung der Stadtgemeinde felbft, welche fo 
über andere Völker und viele Städte herrfchte, ift zu den 
gemifchten zu rechnen, Doch war dad überwiegende Element 
das ariftofratifche. Daß das Urbild diefer Verfaſſung die 
phönicifche war, liegt in der Natur der Sache; es fcheint 
jedoch, daß fie fich republicanifcher ausgebildet hat, als die 
mutterländifche. Wir finden an der Spibe des Staats 
Suffeten (das hebräifche Schophetim, Richter und oberfte 
Anführer). Da fie von den alten Schriftftellern ſowol mit 
den fparfanifchen Königen ald mit den römifchen Confuln 
verglichen werden, fo Fann nicht bezweifelt werden, daß ih- 
rer zwei waren. Wol aber läßt diefe doppelte Parallele 
zweifelhaft, ob fie wie die erfteren ihre Würde lebensläng- 
lich behielten, oder nur ein Jahr, wie die leßteren; das 
erftere ift indeß wahrfcheinlicher '). In jedem Falle waren 
fie nicht erblich, fondern wurden gewählt. Das Amt der 
Heerführer war von dem ihrigen verfehieden, Doch wurde 
es ihnen zuweilen übertragen. Den größten politifchen 
Wirkungskreis hatte der Senat, denn er befaß die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten, wahrfcheinlich die Dber- 
aufficht über Kriegswefen, Finanzen und Polizei, fo wie 
Die gefeßgebende Gewalt, in fo fern er mit den Suffeten 
einig war; nur wenn Senat und Suffeten nicht überein- 
flimmten, mußten die Gefegvorfchläge zur letzten Entfchei- 
dung an die Volksverfammlung gebracht werden. Schon 
hierin zeigt fich die überwiegend ariftofratifhe Natur der 
Verfaffung, noch mehr darin, daß Rath und Obrigfeiten 
nicht ohne Unterfchied aus dem Volke, fondern mit Rüde 


I) Bol. Heeren, Iteen Ih. II. Abth. 1. S. 134 fo. 
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ficht auf Vermögen und hervorragendes Anfehen gewählt 
wurden, wodurd denn eine Anzahl durch ihren Reichthum 
hervorragender Familien die Lenkung des Staats in ihre 
Hände befommen mußte, obſchon es feinen eigentlichen 
Erbadel in Karthago gegeben zu haben fcheint. Erhob 
fih ein folches Gefchlecht noch überdieß durch ausgezeich- 
nete Thaten feiner Glieder ald Heerführer, fo flieg fein 
Anfehen um fo höher, und es erwachte dann, befonders bei 
den übrigen Optimaten, die Beforgniß, daß es die Herr: 
haft an fich reißen möchte. Die Furcht vor dem froßigen 
Eigenwillen der Keldherren war auch keineswegs ungegrün: 
det. Im fechöten Sahrhundert vor Chr. empörte fich cin 
folcher, Malchus genannt, da er für eine erliftene Nieder: 
lage beftraft werden follte, rüdte vor Karthago, und nahm 
die Stadt ein. Da er aber vorläufig feinen andern Ge- 
brauch von feinem Siege machte, ald daß er zehn Sena— 
toren hinrichten ließ, und es verfäumte, fich felbft zu ſchützen, 
wurde er, mit Grund oder aus Rachfucht, angeklagt, nad 
der höchften Gewalt zu ftreben, und mußte mit dem Leben 
büßen. Nach ihm trat Mago auf, der eigentliche Schöpfer 
der Kriegsmacht Karthago’8 und der Gründer feiner Herr- 
ſchaft außerhalb des nächſten Gebiets. Ihm folgten als 
Kriegsbefehlehaber feine Söhne, und dieſen wieder die ih: 
rigen. Da ſchien das Anfehen und Gewicht einer folchen 
Familie der Freiheit fo gefährlih, daß hundert Richter 
aus dem Senat gewählt wurden, die den aus dem Felde 
zurücffehrenden Feldherren Rechenfchaft über ihr Verfahren 
abfordern follten, damit diefe der Gefeße und Richter in 
der Heimath ftetd gedenken ſollten). So entftand, als 
fortwährender Ausfhuß aus dem Senate, eine mächfige 
Behörde, die Hunderfmänner, der ſchon durch die Befug- 
niß, die Feldherren vor ihren Richterftuhl zu ziehen, eine 
Gewalt eingeräumt war, vor der fich die Erften und Ange: 
fehenften beugen mußten. Der Zweck, Karthago vor Al: 


I) Suftinus XVIN, 7. XIX, 1. 2. 
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leinherrfchaft zu bewahren, ward erreicht, aber nicht nur 
Seldherren, welde fih zu Tyrannen aufwerfen wollten, 
fondern auch ungefchiete und unglüdliche wurden mit grau: 
famer Strenge behandelt: ein Mittel, fi) gegen Mißge- 
ſchick im Felde zu fichern, welches fich hier wie anderwärts 
feinesweges ald zwedmäßig bewährt hat. Uebrigens ging 
feit den Zeiten des Mago Karthago mit ſchnellen Schrit- 
ten feiner höchften Blüthe entgegen. Vom fünften bis 
zum dritten Jahrhundert war cd durch die Größe und Be— 
deutung feines Verkehrs auf Land» und Wafferwegen der 
erfte Handelsftaat, durch feine zahlreichen Flotten die erfte 
Seekriegsmacht der befannten Erbe. 

Sonft ift wenig aus der innern Gefchichte der Kartha- 
ger befannt, von der äußern find es befonders die Kriege 
mit den ficilifchen Griehen und mit Rom, von welchen 
in der Folge die Rede feyn wird. Ueber ihre Eultur und 
Literatur wiffen wir fehr wenig Befonderes, und können 
nur mit Grund vermuthen, daß fie ganz von der Art des 
Muttervolfs waren, wie denn auch ihre Sprache die phö— 
nicifehe war und blieb. Wahrfcheinlich war ihre Bildung, 
nach den mannigfacheren Bedürfniffen, die aus den ver- 
wicelteren Berhältniffen hervorgingen, eine von der Grund: 
lage des Stammvolfes aus weiter fortgefchrittene und viel: 
feitigere; daß die Litteratur reich war, ift ausdrüdlich be: 
richtet; man muß böchlich bedauern, daß fie bis auf Die 
legte Spur untergegangen ift. Auch die Gewandtheit, fich 
eine fremde geiftige Bildung anzueignen, und auf deren 
Gebiete felbftthätig zu forfchen, fehlte den Puniern nicht; 
ed zeigte fi) da der femitifche Scharfſinn“. Auch die 
. Religion und die gottesdienftlihen Gebräuche waren die 


1) Den Karthager Hasdrubal, der um die Zeit der Berftörung 
feiner Baterftadt in Athen unter dem Namen Klitomachus lebte, 
Schüler und Fortfeger des Karneades, und ein äußerſt fruchtbarer 
Schriftjteller in griechifcher Sprache war, nennt Cicero, Acad, prior. 
I, 31. einen homo acutus, ut Poenus. 
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ſemitiſch⸗phöniciſchen mit aller ſchlimmen Verirrung der— 
ſelben. Daher denn auch jener ſchreckliche Dienſt der blut— 
dürftig gewähnten Götter nicht fehlte, fo daß Plutarch) 
ausruft, es wäre den Karthagern befjer gewefen, an gar 
feine Götter zu glauben, ald an ſolche. Ja fie fcheinen an 
den furchtbaren Menfchenopfern noch mit weit mehr Zähigfeit 
gehangen zu haben, als die Tyrier. Bei diefen waren fie, 
wie wir fahen, zu Aleranderd ded Großen Zeit längft außer 
Gebrauh gekommen, die Karthager verbrannten nod 
einige Jahre fpäter bei einer großen drohenden Gefahr 
dem Saturn: Moloch zweihundert Knaben aus den vor- 
nehmften Gefchlehtern. Längft hatten felbft fremde Fürften 
die Abfchaffung diefer Gräuel verlangt, ihre Bemühungen 
blieben vergeblich, oder hatten nur einen vorübergehenden 
Erfolg’). Ein Beweis nicht nur für die fchredliche Macht 
des Aberglaubens, fondern auch für die rauhe, graufame 
Gemüthsart des Volkes, welches er bei einer folchen Un- 
menfchlichkeit erhalten Fonnte.e So müffen wir uns über- 
haupt die Karthager denken, bei aller Achtung, welche ihre 
unermüdliche Strebfamteit, ihre Geiftesenergie, die ordnende 
Kraft ihres fcharfen Verftandes, ihre begeifterte aufopfernde 
Vaterlandsliebe fonft mit Recht einflößen. Der oben er- 
wähnte Grieche entwirft bei einer andern Gelegenheit’) Fein 
fchmeichelhaftes Bild ihres Charakters, griechifche National: 
abneigung hat die Farben hier gewiß zu ſchwarz und zu 
ftarf aufgetragen, wenn er aber ihr Wefen ein trocknes, 
berbes und mürrifches, für die heitere Seite des Lebens 
unempfängliches nennt, haben wir allen Grund, ihm zu 
glauben. 


I) De superstit. c. 13. 
2) Münter, Religion der Karthager S. 17 fo. 
4) Praecept. gerend. reipubl. c. 3, 6. 


Sechstes Eapitel. 


Die Israeliten bis auf die Zeiten Samuel. 


Von den Colonien der Phönicier kehren wir nach Afien Borfeage 
zurüd zu einem verwandten Volke, welches durch feine Ger Uucten. 
fchichte und eigenthümliche Bildung für die Nachwelt un: 
gleich merfwürdiger und folgenreicher geworden ift, als 
jene, zu den Juden, oder Israeliten, wie fie eigentlich vor 
den Zeiten des babylonifchen Erild genannt werden müffen. 
Wenn bei der Gefchichte faft aller alten Völker die eben fo 
wichtige ald ſchwierige VBorunterfuhung über den Charakter 
und die Glaubwürdigkeit der Quellen abweichende Mei: 
nungen erzeugt bat; fo ift dies im größten Maße bei den 
Duellen der israelitifhen der Fall, nicht nur wegen ber 
Befchaffenheit und Art diefer Gefchichtöbücher an und für 
ſich felbft, wegen der großen Schwierigkeiten, welche dir 
alte Sprache, die häufige Dunkelheit des Ausdruds, die 
Frage über die Abfaffungszeit der einzelnen Schriften der 
Auslegung darbieten; fondern zugleich, weil ſich hier Inte: 
reffen und Wünfche, Ueberzeugungen und Vorurtheile ganz 
anderer Art einmifchen, folche nämlich, welche ſich auf das 
Verhältniß des alten Zeftaments zur geoffenbarten Religion 
überhaupt, und insbefondere zum Chriftentyum beziehen. 
Daher wird es bei dieſem Abfchnitt der Weltgefchichte für 
den Darfteller vorzüglich nothwendig feyn, fi im Eingang 
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mit dem Lefer über die Anficht von den Quellen, von den 
er ausgeht, wenigftens den allgemeinen Grundzügen nad, 
zu verftändigen. | 

Grfe Kuh: Unter den möglichen und in der Zhat ausgebildeten 

Fengtaute. und angenommenen Auffaffungsweifen ftehen fich zwei als 
fchroffe Ertreme gegenüber. Die eine geht von der Ueber- 
zeugung aus, daß die fämmtlichen Schriften des alten 
Teftaments, nicht nur in Bezug auf die Lehre fondern 
auc auf Die Begebenheiten, unter dem unmittelbaren Ein: 
fluffe des den Verfaflern die Vergangenheit wunderbar ent- 
büllenden göttlichen Geiftes gefihrieben feyen. Sie hält 
daher das buchftäblichfte Verftändniß des ganzen Inhalts 
jener Schriften, von der Schöpfungsgefchichte an, für reli- 
giös nothwendig, und behauptet überall die genauefte Leber- 
einftimmung zwifchen dem Bericht und der Begebenheit 
mit jedem befondern Umftand '). Dies war die Lehre der 
Kirche, der proteftantifchen fowol als der Fatholifchen, ziem- 
lich unangefochten bis auf das achtzehnte Jahrhundert. Ob 
die Anhänger, die ihr auch heut zu Zage den Sieg zu _ 
erfämpfen ftreben, fie noch in ihrer völlig confequenten 
Strenge aufrecht erhalten wollen und Fünnen, oder davon 
fhon ablaffen müffen, ift eine Frage, deren Grörterung 
nicht hieher gehört. Das glauben wir jedoch bemerken zu 
müffen, daß fie da am entfchiedenften wirft, wo fie ganz 
einfach und unbedingt, jeden Zweifel fehon von vorn herein 
als ein ihrer Stimmung fremdes Clement von ſich abweh- 
rend, auftritt. Wermöge diefer Grundlage im unbedingten 
Glauben kann denn auch die unverrüdt am Buchftaben 
baltende Auslegung Dem vollfommen genügen, der unbe: 


I) Wer die jüdifhe Gefhichte außerhalb des Kreifes der theologi- 
ſchen Gelehrfamkeit von diefem Standpunkt behandelt Eennen lernen 
will, ift am beften auf die erften Bände von Stolbergs Gefhichte 
ber Religion Zefu Chrifti zu verweifen, wo er fie mit der flarrften 
Altgläubigkeit, aber auch mit feltner Gemüthlichfeit durchgeführt 
findet. 
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fümmert um die gefchichtliche Entwidelung und um ihre 
im Geifte des Menfchen liegenden Gefege, im alten Zefta- 
mente nur die göftliche Offenbarung der Religionslehre 
fieht und fucht; aber keinesweges dem prüfenden biftori- 
ſchen Forfcher, dem fie die Anwendung des erften Gefeges 
biftorifcher Kritik unmöglich macht, das Befondere nämlich 
in der Auffaffungsweife des Berichterftatters nach den Be- 
griffen feines Zeitalterd und nach feiner Individualität, 
forgfältig in Betracht zu ziehen. Auf dem Eritifchen Stand- 
punft dürfen wir Feinen Augenblid vergeffen, daß, wie 
oben in der Einleitung gezeigt ift, das Bedürfniß in der 
gefhichtlichen Darftelung der Wergangenheit die genaue 
Wahrheit nach den einzelnen Umftänden zu befigen, erft 
fpät erwacht, frühere Zeiten aber den folgenden Gefchlech: 
tern die Begebenheiten der Vorwelt auf eine ganz andere 
Meife aufgefaßt überliefern. Daß nun aber der göftliche 
Geift, von welchem die Schriftfteller des alten Teſtaments 
in religiöfer Hinficht erfüllt waren, fie auch hinweggehoben 
habe über den Charakter, die Richtung und Fähigkeiten 
ihrer Zeit in der Ueberlieferung der Ereigniffe, ift eine An- 
nahme, zu der und nichtd berechtigt, Die aus der Religion 
nicht abgeleitet werden Fann, die vielmehr mit Allem, was 
wir fonft über die Denfart, die Gefühldweife und den Ge- 
fichtöfreis jener Zeit wiffen, in einem fehneidenden Wider: 
ſpruche fteht. 

Im entfhiedenften Gegenfat mit diefem Glauben 


machte ſich im achtzehnten Jahrhundert eine Anficht gel- 


tend, welche recht eigentlich darauf ausging, das Göttliche 
im alten Zeftamente abzulaugnen und aufzulöfen. Ihr zu: 
folge find die ſämmtlichen hiftorifchen Schriften deffelben 
erft in Zeiten, wo das jüdische Volk und Reich fchon ihrem 
Untergange nahe waren, entftanden, und zwar nicht im In- 
tereffe der ächten Gotteöverehrung und Sittlichfeit, fondern 
einer verderbten, felbftfüchtigen Hierarchie, deren herrſchbe— 
gierige Anmaßungen zu unterftügen, die frühern Begeben- 
heiten entweder ganz und willfürlich erfunden, oder die 
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alten bis dahin nur mündlich vorhanden gewefenen Ueber: 
lieferungen vielfach verfälfcht, enttellt und mit Mährchen 
durchwebt niedergefchrieben worden feyn ſollen. Diefe von 
einem eigentlichen Haffe gegen die geoffenbarte Religion 
eingegebene Meinung wird von dem auf jeder Seite des 
alten Teſtaments wehenden Hauche ächter religiöfer Be- 
geifterung Lügen geftraft, aber auch abgefehen von ihrer 
Frivolität widerfpricht fie fih auf ihrem eigenen Stand- 
punkte. Ein priefterlicher Schriftfteller, der die frühere 
jüdifhe Gefchichte, fo wie wir fie jegt in den biftorifchen 
Büchern des alten Teftaments befigen, willfürlich entftellt 
hätte, würde nicht nur als ein frecher Betrüger, fondern 
zugleich fehr unflug gehandelt haben, weil er das Andenken 
an fo manche Begebenheiten und Werhältniffe erhalten 
haben würde, die dem Streben nach hierardhifcher Allgewalt 
nicht8 weniger als förderlich feyn Fonnten. 

Glücklicher Weife kann die hiftorifche Betrachtung ſich 
von diefer Herabwürdigung eines Buches, welches Jahr: 


n taufende hindurch Unzähligen den erhabenften Troft ge: 


währt bat, mit verdientem Unwillen abwenden, ohne fich 
darum jener alle Kritif gefangen nehmenden Anficht blind: 
lingd in die Arme werfen zu dürfen. Man kann mit vol- 
ler Kraft der Ueberzeugung des Glaubens leben, daß der 
religiöfe Inhalt des alten Zeftaments Gottes Wort ift, 
ohne darum dem gefchichtlichen Inhalt der daffelbe bilden: 
den Schriften denfelben höchſten Charakter, aus welchem 
feine volle Untrüglichkeit folgen würde, beizulegen, oder, 
was daffelbe fagen will: daß der jüdifchen Religion, wie 
fie von Gefchleht zu Gefchlecht überliefert und in der 
Schrift befeftigt wurde, eine befondere höhere Offenbarung 
zu Grunde liegt — eine Manifeftation des göftlichen 
Geiftes, wie fie fich bei feinem andern Wolfe des Alter: 
thums zeigt, und deren Inhalt ſich durchaus nicht auf das 
Ergebniß der natürlichen Geiftesentwidelung bei Dem israe— 
fitifchen Volke zurückführen läßt — daß aber eben diefe 
Dffenbarung nicht dazu beftimmt war, frühere Begeben- 
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heiten zu enthüllen oder ihre Kunde zu erhalten. Was 
wir gleich im Beginn der Einleitung über das Verhält— 
niß der mofaifchen Schöpfungsgefchichte zur Wiſſenſchaft 
bemerkten, muß auch für die Erzählungen der Bibel von 
den Schickſalen einzelner Menfhen und ganzer Völker gel- 
tend gemacht werden. Diefe Anficht thut der Bedeutung 
jener Begebenheiten für uns fo wenig Gintrag, daß fie 
und vielmehr durch Hinzuziehung jener in der Seele des 
Erzählerd Tiegenden poetiſch alterthümlichen Auffaffung, 
die auf dem Standpunkt der Reflerion unerreichbar  ift, 
menfchlih und gemüthlicy erft recht nahe treten. Dann 
erft, wenn die Gefchichtfchreibung der Israeliten uns eben 
fo wenig als eine übermenfchliche wie als eine lügneriſch 
berechnende erfcheint, wird fie uns zu einem unſchätzbaren 
und unüberfrefflihen Spiegelbilde des nationalen Bewußt: 
ſeyns, welches, vol Achter Begeifterung für die Helden 
feiner Gefchichten und Sagen, in ihnen den Abdrud des 
Höchften und Beten, zu dem es fi) auffchwingen Fann, 
erblickt, und leuchtende Vorbilder, denen die Nachfonmten 
nachzuftreben haben. Der tieffte Grund dieſes Bewußt- 
feyns ift ein religiöfer, und wenn wir die gefchichtliche Er- 
zahlung außer den Bereich befonderer Offenbarung ftellen, 
fo wollen wir damit Feinesweges den innigften Zufammen: 
bang des religiöfen und hiftorifchen Elements läugnen. Der 
Monotheismus, den zu begreifen und zu befennen das is— 
raelitifche Volt vor allen andern des Altertiums auser- 
fehben war, blieb fein flarrer, durch bloße Weberlieferung 
überfommener Befiß; fo lange das geiftige Leben der Na- 
tion Kraft und Schwung behielt, war es das Streben ihrer 
edelften Glieder, dieſe große religiöfe Idee zu entwideln. 
So durchdrang fie jede höhere Geiftesthätigfeit, und auch 
die Erzählung von den Thaten der Vergangenheit fah es 
als ihren vorzüglichften Zweck an, fic anfchaulich zu machen 
und zu verherrlichen. Der Gedanke, welcher der ganzen 
hebräifchen Gefhichtfcehreibung als eine große Einheit zum 
Grunde liegt, ift der von der fteten- unmittelbaren Leitung 
l 13 
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Grundipgeder Der Nation durch die allgewaltige Hand Gottes. Gott 

Sei ir der Herr hat ihr feine Gebote gegeben, an deren Befol- 

gung alles Wohlergehen geknüpft, auf deren Verachtung 

die härteſten Strafen geſetzt. Wie nun dieſes göftliche 

Walten als eine fortgehende höhere Dffenbarung in allen 

Schickſalen des Volkes hervortrefe, und eben dadurch fein 

politifches, fociales, fittliched Leben mit der Religion auf 

das feftefte verfittet fey, dieſes zu zeigen, betrachtete Die 
Gefchichtfehreibung als ihre erfte und größte Aufgabe. 

Cneftehung Recht fruchtbar wird diefe Anficht von dem die Auf: 

über die Tor faſſung und Veberlieferung der Begebenheiten durchdringen: 

den religiöfen Geifte erft, wenn wir es ald ein ficheres 

Ergebniß mannigfacher Fritifcher Forfchungen fefthalten, daß 

die meiften biftorifchen Bücher des alten Zeftaments, und 

namentlich diejenigen, welche die frühern Perioden behan— 

deln, urfprünglich die Geftalt, in der wir fie jet Iefen, nicht 

hatten, fondern Jahrhunderte nach ihrer erften Entftchung 

entweder mit großen Einfchaltungen und Zufägen verfehen 

wurden, oder aus der Zufammenfügung verfchiedener Arbei- 

ten zu einem Ganzen erwuchfen; denn im Befondern er: 

Scheint in diefen Beſtandtheilen die religiöfe Anficht nicht 

ohne Verfchiedenheit, im Ganzen und Großen ift es die- 

felbe. Da die Unterfuchungen über jene Punfte, nament: 

(ich über die Abfaffungszeiten und Redactionen der einzel- 

nen Bücher, fi) wenig auf äußerliche Beweismittel, mei: 

ftens nur auf innere Gründe ftüßen fünnen, deren Beur: 

theilung von Fritifchem Tact und Gefühl abhängt, fo kann 

es nicht anders fen, ald daß die Ergebniffe im Einzelnen 

von einander abweichen, während fie fih im Allgemeinen 

durch die Sicherheit, welche die Wiffenfchaft im Fortgange 

ihrer Arbeiten gewinnt, einander immer mehr nähern. Wenn 

wir von der Wahrnehmung ausgehen, daß die zufam: 

menhängende gleichzeitige Gefchichtfchreibung einen 

Charakter an fic) trägt, welcher von der Art fpäterer Auf 

zeichnungen, die frühere Begebenheiten zufammenfaffen, nicht 

fchwer zu fondern iſt; fo werden wir jene unfer den Israe— 
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liten nicht früher ſetzen fünnen als in die Zeit des Pro- 
pheten Samuel. Von da zeigt ſich in der Darftellung der 
Begebenheiten, in der Art des erzählten Detaild eine un- 
verfennbare Grundlage gleichzeitiger, zufammenhängender 
und ausführlicher Jahrbücher. ine ſolche Darftellungs: 
art Fonnte fih nur erzeugen, weil fie ein geiftiges Bedürf: 
niß geworden war, eben dieſes mußte den Wunfch hervor: 
rufen, die Vergangenheit der Nation eben fo gefchildert zu 
lefen, und fo wandte ſich die fchriftitelerifhe Thätigkeit 
auc auf diefe, um das über fie bis dahin nur zerftreut 
und fragmentarifch Vorhandene zu einem Ganzen zu bilden 
und abzurunden. Zu diefer auf der allgemeinen Entwide« 
fung der hebräifchen Gefchichtfchreibung beruhenden Anficht 
flimmen die Nefultate der von mehreren der ausgezeichnet: 
ften Bibelforfcher von verfehiedenen Ausgangspunften an: 
geftellten Unterfuchungen über das Alter der den Namen 
des Moſes an der Stirn tragenden, fonft gewöhnlich ihm 
felbft zugefchriebenen Bücher der Urgefchichten. Nach diefen 
nämlich ift die Abfaffung des größten Theils der vier erften 
diefer Bücher, fo wie ded Buches Joſua, nicht früher als 
in die Zeit Sauld und nicht fpäter ald in die Salomo's, 
d. i. in das elfte oder beginnende zehnte Jahrhundert vor 
ChHrifto zu feßen. Dagegen fallt das fünfte Buch, das fo- 
genannte zweite Gefeb, welches den unverkennbaren Charak— 
ter einer Zeit großer Nationanlunfälle trägt, erſt in das 
fiebente Sahrhundert, wo denn auch wahrfcheinlich das 
ganze Werf feine lebte, Die Geftalt erhielt, in der wir es 
jest haben. Jener Verfaffer der erften vier Bücher, in 
dem wir einen Mann von hohen Gaben erfennen müffen, 
der den alterthümlichen, großartigen Charakter der Zeit, die 
er fehilderte, in einem wunderbar entfprechenden Zone wie: 
dergab, hatte aber aufer der mündlichen Weberlieferung, 
die er benußte, wiederum Aufzeichnungen verfehiedener Art 
vor fih: alte Volkslieder zum Andenken an merkwürdige 
- Begebenheiten gedichtet, einzelne Gefege, die ohne Zweifel 
ſchon in der mofaifchen Zeit aufgefchrieben wurden, und 
13 * 
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fleinere Sammlungen von foldhen, Erzählungen von einzel- 
nen Begebenheiten aus der frühern Zeit des Volkes '), viel: 
leicht auch ſchon an einen beftimmten Faden gereihete, als 
ältefte Verfuche der Gefchichtfiehreibung. Won einem fpa- 
tern Erzähler, der aber wol nicht fange nach Salomo lebte, 
rührt ein anderer Bericht ber, der fi) nach den meiften 
Kritikern äußerlich von dem erftern durch den verfchiedenen 
Gebrauch des Gottesnamens unterfcheidet. Diefer lautet 
bei dem jüngern Erzähler ohne Unterfchied Jehova, bei 
dem ältern dagegen nur für Die Zeit von Mofes an fo, 
für die frühern bedient er fi) des Ausdruds Elohim. 
Durch diefes letztere Wort wird aber die Gottheit im All- 
gemeinen bezeichnet, wie fie für alle Völker vorhanden ift; 
Jehova ift Gott mehr in dem Sinne, wie er fih dem Wolf 
Israel offenbart und mit ihm einen Bund gefchloffen bat. 
Der Unterſchied wird alfo auch ein innerer für die Auf: 
faffungsweife, der zweite Erzähler nimmt Gott bis zur 
Weltfchöpfung zurüd ſchon ald Jehova, als den ſich dem 
Volke Israel befonders enthüllenden Gott. Defters bat 
der zweite Erzähler über Ddiefelbe Begebenheit der Urge- 
fchichte einen von dem erften in Auffaffung und Darftel: 
lung mehr oder weniger abweichenden Bericht. Diefen 
finden wir alsdann dem erftern angefügt; fo wenig hat 
die legte Nedaction, die unfer Text erhielt, dieſe Beweiſe 
verfchiedener dabei thätig gewefener Hände verwifchen kön— 
nen und wollen ?). 


I) Bleek, Beiträge zu den Unterfuchungen über den Pentateuch, 
in Rofenmüllerd Biblifchseregetifchem Nepertorium Bd. I. und in 
den theologischen Studien und Krit. Jahrg. IS31. Heft 3. 

2) M. f. hierüber befonders Tuch, Commentar über die Genejis, 
Einl. S.XXX. fg und L. und De Wette, Lehrbuch der Einleitung 
in dad alte Zeftament $. 150 fg., wo Titterarifche Notigen über 
die verfchiedenen Anfichten zu finden find. Ewald, Geſchichte des 
Volkes Israel Bd. J. S. 73 fg., nimmt vier verſchiedene Erzähler an, 
von welchen der ältefte, der ein „Buch der Bündniſſe“ gefchrieben, 
fhon in Simfons Zeit gelebt habe. Diefem läßt er aber noch ältere 
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Aufzeichnungen gehen alfo bis auf Mofes zurüd, aber Abre Art und 
für hiſtoriſche Zwecke fchwerlich weiter hinauf. Das An- Marc 
denken der frühern Zeiten Eonnte daher nur in der münd- 
lichen Ueberlieferung beftehen, bis zu einem gewiffen Grade 
freu und feft vermöge des außerordentlich ftarfen Gedächt- 
nifjes, welches den durch das Hülfsmittel des Schreibens noch 
nicht verwöhnten Menfcyengefchlechtern inwohnte, aber dem 
Schwanfen und den Veränderungen, welche eine folche 
Ucberlieferung doch erfahren muß, unterworfen, um fo 
mehr, da die jener Periode nafürliche, im Allgemeinen 
früher ſchon gefchilderte, Geiftesthätigfeit bei der Auffaffung 
der Begebenheiten mitwirfte. Sie ließ unzählige Befon- 
derheiten, Verwidelungen, Vorfälle, die erft in ihrem Zu: 
fammenwirfen Wichtigkeit haben, fallen, ja überhaupt Alles, 
was nicht mit dem Kern der Vorgefchichte, d. h. nad) der 
eigenthümlichen Richtung des israelitifchen Volkes, mit dem 
religiöfen Elemente und feiner Offenbarung in Beziehung 
ftand. Diefer Kern knüpft fi) an das Leben der großen 
Herven der Religion, befonders der Erzväter und des 
Mofes. Sie find die Vorbilder der folgenden Gefchlechter, 
und bei dem Zwede, fie als folche hinzuftellen und feftzu: 
halten, fand ſich ein gewiffes freies Schalten mit der Ueber- 
lieferung von felbft ein. Eben dahin führte das Streben, 
den Urfprung gewiffer heiliger Gebräuche, der fi) in das 
Dunkel des AltertHums verlor, mit Beſtimmtheit in der 
* Zeit der Erzväter nachzuweifen; fo wie nicht minder Das 
Bedürfniß, das in der Weberlieferung abgeriffen und ohne 
Zufammenhang Daftehende nah wahrfcheinlichen Ver— 
muthungen chronologifcey oder genealogifh zu verbinden 
und abzurunden; ein Verfnüpfen aus dem Geifte des Er: 
zählers, wie ed, nur in anderm Maße und Sinne, Feiner 
gefchichtlichen Darftelung fehlt. Alles dieſes ftreift aller- 
dings an das mythiſche Element in der Ueberlieferung. Doc) 


Aufzeichnungen, eine Art von Hiftorifcher Kitteratur, die ſchon ihren 
Anfang genommen, vorangehen. 
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enthält man fih, um Mißverftändniffen zu begegnen, in 
der israclitifchen Gefchichte dieſes Ausdrucks Tieber, und 
nicht nur, weil die Anwendung deffelben auf die biblifche 
Gefchichte, wegen der Sucht unferer Zage, alle pofitiv reli: 
giöfen Ausgangspunfte zu verflücdhtigen und in Nebel auf: 
zulöfen, zu großem Mißbrauch Anlaß gegeben hat; fondern 
auch weil man bei einer mythiſchen Behandlung der Ge- 
fchichte gewöhnlich an eine bis zur Unfenntlichfeit gehende 
Verhüllung des biftorifchen Kernd durch die Phantafte, 
und an eine beftimmte Uebertragung des natürliche oder 
übernatürliche Kraftäaußerungen zufammenfaflenden Gedan- 
fend auf perfünliche Geftalten denkt. Aber bei den JIsrae- 
liten trat dem leßtern der bildlofe Monotheismus, dem 
erftern ein gewiffer nüchterner und einfacher Sinn des 
Volfes entgegen, der die freie Behandlung der überliefer- 
ten Sagen in feften und engen Grenzen hielt. Selbft in 
der vorabrahamifchen Zeit, wo einige der vorfommenden 
Perfonen in der That nur als Sinnbilder gefaßt werden 
fönnen, berrfcht diefe Enthaltfamfeit. Dies ift der Cha- 
rafter der frühern israelitifchen Gefchichte nad) der Auf: 
faffung der Erzähler; nach der Behandlung und Darſtel⸗ 
lung des darin erfcheinenden bewegten Lebens müflen wir 
ihn einen poetifchen nennen, in fo fern bier ein ächt dichteri— 
fcher Geift waltet, der in die einfachften Töne eine wun- 
derbare Großheit Iegt, und das Gefchilderte über Die gemeine 
Wirklichkeit erhebt, indem er dad Wefentliche zu concentriren, 
das Unweſentliche fallen zu laffen, den Geftalten große 
Anfchaulichkeit zu geben weiß. In Bezug auf Plan und 
Compofition find die Bücher Mofis freilich Fein poetifches 
Werk, da die Unterbrehung der Erzählung durch Geſetze, 
trockne Gefchlechtsregifter und annaliftifche Bemerkungen 
und häufig erinnert, daß die Verfaffer zugleich ganz andere 

Zwecke verfolgt haben.“ 
„uebertiefe: Die Gefhichte des israclitifhen Volkes beginnt im 
Uneit.  erften Buch Mofis mit der Gefhichte feiner Stammpäter, 
welche rüdwärts angefnüpft werden an die frübern und 


Die Israeliten bis auf die Zeiten Samuels. 199 


früheften Gefchlechter, fo daß das Ganze mit der Entftehung 
des Menfchengefchlehtd und feines Wohnplages der Erde 
durch die Hand Gotted beginnt. Daß Erinnerungen vor- 
handen waren, welche über die Zeit der Urfprünge des Vol— 
kes, ald eines befondern hinausreichten, kann fehwerlich be: 
zweifelt werden. MWeberrafchende Aehnlichkeiten in den Er- 
zählungen von einigen Greigniffen der Urzeit, befonders 
von der großen Fluth, mit den Sagen anderer Nationen 
bringen auf den Gedanken, daß es eine Urfage von den 
Zeiten vor der großen Trennung und Spaltung der Men- 
fchengefchlechter in verfchiedene Völker und Stämme gab, 
welche fie in die Gegenden, in denen fie fich anfiedelten, 
mitnahmen, wo fie fi dann mehr und mehr verdunfelte 
und erlofch; fo wie fich aus der Befchaffenheit der hebräi— 
fchen Meberlieferung ſchließen läßt, daß ſich jene Refte bier 
am reinften und in den einfachften Umriſſen erhalten hatten. 
Die Gefhichte der Nation aber, um welcher willen allein 
das erfte Buch Mofis bis auf jene Anfänge zurüdgeht, 
kann nicht anders, ald mit den Stammvätern beginnen. 
Denn das Bewußtfeyn ded engen Zufammengehörend, des 
Einsſeyns vermöge der feften Bande der Nationalität 
wird am anfchaulichften und begreiflichten als Das der 
gemeinfchaftlichen Abftammung von einem und bdemfelben 
Urvater gefaßt, obfehon ed faum denkbar ift, daß ein Füh— 
rer und fürftliher Mann wie Abraham, in deffen Thaten 
fpätere Gefchlechter fehon den ganzen Kern und Geift der 
Volksthümlichkeit erbliclen, nur von Knechten umgeben da 
geftanden haben fol. Vielmehr haben wir bier ein ans 
ſchauliches Beifpiel, wie das fpätere Volksbewußtſeyn über 
die Entftehung der Stammverbindung, wie wir fie oben 
(S. 62) erörterten, im Unflaren iſt. Schwerlich ift zu 
bezweifeln, daß ſich an die hebräifchen Patriarchen fchon 
Stammverwandte ald Freie angefchloffen haben, die fie fo 
als ihre Häupter verehrten, daß alle folgende Gefchlechter 
von ihnen, die fie mit vollem Recht als ihre geiftigen Ahn- 
herren betrachten Fonnten, auch leiblich abzuftanımen über: 


Die Oryeäter. 


Abrahams 
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zeugt waren‘). Aber die alte Darſtellung erkennt den Un— 
terfchied zwifchen geiftiger Wahrheit und der Erſcheinung 
in der Wirklichkeit nicht; wo er fi ihr aufdrängt, ftrebt 
fie ihn aufzuheben; vermuthlich hat fie die Spuren von 
Volksgenoffen neben den Erzvätern, die noch in der Ueber— 
lieferung waren, befeitigt, fie fcheinen aber felbft in unferm 
Terte nicht gänzlich verwifcht ?). 

Die Gefchichte der Erzwäter ift übrigens ein eben fo 
wahres als liebliches Bild der Sitteneinfalt und Treuher⸗ 
zigfeit friedlicher Nomaden, wie wir aus fo alten Zeiten 
fein ähnliches befigen. In fo weit man unter Herven Ab: 
nen mit ciner Kraft begabt, die allen Nachkommen uner- 
reichbar ift, verfteht, Fann man die Erzväter die Herven JIs— 
raeld nennen. Diefe hohe Kraft ift aber im Sinne des 
israelitiſchen Volks nicht eine friegerifche, fondern die reli- 
giöfe des Glaubens, der Gottergebenheit. Als der erite 
in der Reihe diefer Ahnen tritt uns die leuchtende Geftalt 
Abrahams entgegen, der ald ein Nomadenhaupt aus Me: 
fopofamien in Paläftina einwandert, und davon, nad) der 
Meinung der meiften Ausleger, den fpäter auf die Na- 
fion übergegangenen Namen Hebräer, d. i. der von Jen: 


I) Vgl. Bertheau, Zur Geſchichte der Israeliten S. 213 fg., 
wo nur nicht eine Auffaffung, die auch bei gang andern Völkern, 4. B. 
bei den Griechen vorkommt, ald eine Eigenthümlichkeit femitifcher Ge: 
ſchichtſchreibung betrachtet feyn follte. 

2) Genef. 32, 7; 35, 6. ift die Rede von dem Volke, weldes 
mit Jafob war. Können damit bloß Knechte gemeint feyn? 

3) Die Chronologie der jüdifchen Gefhicdhte vor dem Regierungs: 
antritte Salomo’s ift fehr ungemwiß, und beruht theilmeife auf Hypo— 
thejen, da die Zahlen in der Bibel feine feſte Grundlage bilden. Der 
Fleiß und der Scharffinn der Gelehrten haben eine ganze Reihe ver: 
fchiedener Syſteme aufgeftellt, deren unbefangene Betrachtung zulegt 
nur zu der Ueberzeugung führt, daß man auf eine genaue Berechnung 
durchaus verzichten muß. Um jedoch den Lefer eine Angabe der Zeit 
für die Hauptbegebenheiten nicht ganz vermiffen zu laffen, gebe ich 
die Zahlen nach der von De Wette in der Iten Ausgabe des Lehr: 
buchs der hebräiſch-jüdiſchen Archäologie angenommenen Chronologie. 
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feits, nämlidy des Stromes (Euphrat), Gefommene erhält. 
In Palaſtina, welches er mit feinen Heerden durchzieht, 

wird ihm die Verkündung Jehova's, daß feine Nachkom— 
men einft dieſes Land befigen, und fo zahlreich ſeyn follen, 
wie die Sterne am Himmel. Diefer göttlichen Verheißung 
erfcheint er durchaus würdig, voll von den edelften und 
lauterften Gefinnungen, von einer Liebe zu den Menfchen, 
die ihn bis zur inbrünftigen und unermüdlichen Fürbitte 
für Sünder treibt, und von einer Ergebenheit in den 
Willen Gottes, die nicht anfteht, ihm auf fein Gebot wil- 
lig das Liebſte zum Dpfer zu bringen, den lang und heiß. 
erfehnten Sohn der Berheißung, Ifaaf. Aber durch diefes 
Gebot hat Goft den untadeligen Greis nur prüfen wollen, 
damit er aus der Prüfung defto glänzender hervorgehe; 
es wird die Dpferung in dem Augenblick, wo fie vollbracht 
werden fol, verhindert. So wird ung Abraham faft durd- 
aus nur von der Seite friedlicher Zugenden dargeftellt ; 
die Einwohner des Landes, zwifchen deren Gebieten er als 
Nomade umberzieht, fo daß er ſich felbft einen Fremden 
und Beifaffen unter ihnen nennt, find voll von Ehrfurcht 
vor ihm, fie nennen ihn einen FZürften Gottes. Nur ein 
Mal fehen wir ihn auch Friegsgewaltig, indem er zum 
Schwerte greift, und feinen Bruderfohn Lot aus den Hän- 
den von Feinden, die ihn gefangen fortgeführt hatten, ſieg— 
reich befreit. Es war bei Gelegenheit eines Krieges, den 
einige Feine Könige des Landes gegen andere führten ; 
Abraham war alfo mächtig genug, eine an feinem Ver: 
wandten erlittene Unbill felbftändig zu rächen '). 


Dort findet man das Wichtigſte über die Bedenken und abweichenden 
Annahmen und reiche Litterarifhe Nachweifungen. Wer fih nicht 
entſchließen kann, bie drei Menfchenalter der Patriarchenzeit zu 
215 Jahren auszudehnen, muß Abraham um ein gutes Jahrhundert 
herabrüden. 

I) Nach der fcharfiinnigen VBermuthung Ewalds a. a. O. Bd. J. 
S. 70. iſt das 14te Cap. der Geneſis, welches dieſe Kriegsbegebenheit 
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Ungleich weniger bedeutend ift Abrahams, von Sara, 
feiner rechtmäßigen Frau, geborner Sohn Iſaak, der nur 
ald Fortfeger feines Vaters dafteht, treu und wader, aber 
durch nichts hervorftechend, Dagegen das Leben feines 
Sohnes Jakob oder Israel wieder ein durch Glüds- 
wechfel und Fährlichfeiten mannigfaltiges, für die Fünfti- 
gen Schikfale der Nation höchſt folgenreiches ift. Ale 
Nechgeborener feines Bruders Eſau weiß er diefem, der 
leichtfinnig und um feine Zufunft wenig beforgt gefchildert 
ift, für ein Linfengericht das Erſtgeburtsrecht zu entloden, 
-und ihn fpäter durch eine Liſt um den väterlichen Segen, 
der in den Augen des Morgenländerd einen außerordent— 
lich hohen Werth hatte, zu bringen. Wie er nachher, da 
ihm der zürnende Eſau nad) dem Leben getrachtet, auf 
Geheiß der Mutter Rebekka das Vaterhaus verlaffen hat, 
zu ihrem Bruder Laban nach Mefopotamien gewandert ift, 
und um deſſen Zochter, die fchöne Rahel, fieben Jahre ge- 
dient hat, muß er feinerfeits die Schlauheit des trüglichen 
Laban erfahren, der ihm flatt Rahel die ältere Tochter 
Lea zuführt, fo daß er um Rahel noch andere fieben Jahre 
zu dienen hat. Dagegen weiß Jakob wieder feinen Schwie: 
gervater, bei der Beftimmung feines Lohnes an Ziegen und 
Schafen für weiteres Dienen, zu überliften, und zieht end- 
lich heimlich von dannen mit MWeibern, Kindern und zahl: 
reihen Heerden, um nach Paläftina zurüdzufehren. Auf 
dem Wege ftößt er auf feinen Bruder Eſau, aber feine an- 
fanglihe Furcht verwandelt fich in Freude, als er diefen 
zur Verfühnung bereit und liebevoll findet. Fortan wendet 
er fih einem ftilen, frommen Leben zu, nur bemüht, fi 
und den Seinen zu bewahren, was er mit fchwerer Mühe 
errungen. Erfcheint er als Liftenerfinner in der erften 
Hälfte feiner Laufbahn weniger rein und lauter als feine 





erzählt, aus den Annalen eines andern, verwandten Volkes entlchnt. 
Daher der von dem fonftigen Bilde Abrahams abweichende Charakter. 
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zu Diefem neuen Leben gehabt '); die Gefahren und Leiden 
haben ihn gereinigt; doch muß er auch im Alter noch 
fhweren Kummer erdulden. Im diefer Mifchung von Feh— 
fern und Zugenden ift er, alö der lebte der Erzväter, dem 
Volke, welches fi von ihm abzuftammen rühmt, menſch— 
lich näher gerüdt, und es blickt auf ihn, als auf den Ah— 
nen, in deffen 2eben das Abbüßen von Verirrungen durch 
die ald Prüfung gefandte Xebensnoth, die zum Bewußt- 
feyn des Rechten führt, vorgebildet ift. 

Die zwölf, oder eigentlich dreizehn, Stämme Israels 
leiteten ihre Abkunft von den zwölf Söhnen Jakobs ber, 
fo nämlih, daß die Abkömmlinge eines Sohnes, des 
Sofeph, zwei Stämme, Ephraim und Manaffe, bildeten. 
Bei Nomaden, oder Völkern, die es urfprünglich waren, 
ift diefe Stammeintheilung von großer Wichtigkeit, da, wie 
früher ſchon gezeigt ift, das ganze Staatsleben bei ihnen 
anfänglich in der Form des Zufammengehörens durch die 
Gefchlechtseinheit befteht.. Dabei wirft die nähere und 
engere Stammeinheit, diejenige, Die im Wanderleben leicht 
zu überfchauen und von einem Haupte und Führer zu 


lenken ift, äußerlich ungleich bindender, ald die große: 


Bolfseinheit; daher wir auch bei den Seraeliten, bis in 
fpäte Zeiten ihrer Gefchichte hinein, das Band, welches 
alle Stänme zufammenhält, oft höchft Ioder finden, während 
die einzelnen Gefchlechter, welche die Stämme bilden, 
feft mit einander verbunden find. Auch können wir Die 
Abkunft des ganzen Volkes vom Patriarchen Israel noch 
weniger buchftäblich hiftorifch faffen, ald beim Abraham. 
Es fcheint vielmehr, daß Diejenigen Stämme aus einem 
größern femitifchen Volkskreiſe, welche un die Zeit der 
Wanderung nach Aegypten und während des dortigen Auf: 
enthaltd zu einem Wolfe verfchmolzen, dad Bewußtſeyn 
diefed Zufammengehörens ald Einheit der Abftammung auf: 
faßten, ein Bemwußtfeyn, welches als ein größeres, volfs- 


Die zwölf 
Stämme Sö- 
raels gegen= 
über ben halbs 
verwandten, 

feindlichen 

Böltern. 
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thuͤmliches, geiftiger und tiefer anregend wirfte, während 
das vereinzelte Leben in den Stämmen für die materiellen 
Verhältniffe enger verband. Und weil jenes höhere Ge: 
fühl fih als ein nationales doch auch wieder ausfondern 
will aus einem noch größern flammverwandten Kreife, 
wird Israel als der eigentliche Stammvater gefaßt, nach 
welchem fich die Nachfommen auch nennen, nicht nach Ifaaf, 
weil von diefem durch Efau oder Edom auch die Edomiter, 
nicht nach Abraham, weil von diefem durch Ismael und 
andere nicht von Sara geborene Söhne auch arabische 
Bölkerfchaften abftammen; denn Dies find eben jene halb: 
verwandte, nachbarliche Wölfer, von welchen die Is— 
raeliten, da fie in mehr oder wenig feindlichen Verhält— 
niffen zu ihnen ſtanden, fich auch Hiftorifch forgfältig fon: 
dern wollten, indem fie doch zugleich die entfernte Ver: 
wandtfchaft anerkannten. Gegen die durch ihre Abkunft 
von Rot, dem Bruderfohn Abrahams, in noch entfernterer 
Stammverbindung gedachten Ammoniter und Moabiter 
berrfchte der ftärffte Nationalhaß, fo daß die Sage ihren 
Urfprung fogar von Blutfchande der Töchter Lots mit dem 
eigenen Vater herleitete, alfo den ärgften Schimpf daran 
beftete. Die drei Ahnen diefer Nebenvölfer, Lot, Ismael, 
Efau, find in der Weberlieferung wie drei Gegenbilder der 
drei in den Patriarchen hingeftellten Vorbilder hervorge— 
hoben ’), aber durchaus nicht parteiifch als böfe und ruch— 
[08 gefchildert. Wielmehr erfcheint Lot gutmüthig und 
weich, felbft die Blutfchande wird gemildert durch des Va— 
terd Zrunfenheit und der Töchter Wahn, daß nach dem 
Untergange Sodoms feine Männer mehr auf Erden wären; 
an Ismacl wird das Unrecht begangen, daß er mit feiner 
Mutter, der Aegypterinn Hagar, unbarmberzig hinausge- 
ftoßen wird in die Wüſte; Eſau ift Jakob gegenüber zwar 
der Wildere, aber auch der Ehrliche, Treuberzige; nicht ein» 
mal verwifcht die Heberlieferung, daß er der Erftgeborene ift. 


I, Ewald a. a. O. S. 345, 
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Das aber ift es vornehmlich, wodurd fie von den Vorbil- 
dern überragt werden, daß dieſe von Gott erforen find 
ihres Glaubens wegen an ihn, und außer Gott feinen Hort 
fuchen und feine Stütze. Darin befonders liegt das Ge: 
fühl der edelften geiftigen Gemeinfchaft zwifchen den Erz- 
vätern und ihren Nachfommen. Gott, heißt e8 '), hat den 
Abraham erwählt, damit er feinen Söhnen und feinem 
Haufe nah ihm gebiete, daß fie den Weg Jehova's halten, 
Gerechtigkeit und Recht zu thun. Und felbft noch nad) 
ihrem Tode werden die theuern Ahnen voll von inniger 
Theilnahme an den Schiefalen der fpäten Gefchlechter ge: 
dacht. So läßt fih in dem ſchönen poetifchen Ausdrud 
eines Propheten ?) die Stimme Raheld aus ihrem Grabe 
vernehmen, bitter weinend über das Unglüd ihrer Söhne. 

Der Glaube an den Gott, welcher das jüdifche Volk 
vor allen andern zu feiner Erkenntniß und Anbetung aus: 
wählt, und doch zugleich der alleinige ift — Ddiefer Glaube 
ift recht ausgebildet erft durch Mofes und feine Kehren; 
daß er aber der Grundlage nah fchon ganz vorhanden 
war in der Religion der Erzoäter, kann nicht bezweifelt 
werden. Der Gott diefer israelitifchen Altvordern ift ein 
von den heidnifchen Gottheiten grundverfchiedener, Diefe 
find bei aller Perfünlichkeit, die ihnen gegeben wird, doch 
den Naturkräften, die fie repräfenfiren, inmwohnend, und 
wefentlich eins mit ihnen; jener Gott ift der über alle 
Natur erhabene, der ihr fo wie den geiftigen Kräften ge- 
bietende, der Schöpfer Himmels und der Erde, der allein 
felbftändige Gott, der heilige Gott, der das Gute belohnt 
und das Böſe beftraft. In wie fern diefer Glaube ſich 
anfchloß an reinere Vorftellungen von der Gottheit, die fich 


1) Genefis C. 18, 19. 

2) Jeremias C. 31, 15. Ich weiß nicht, ob dieſe Stelle in 
dem Streite über den Glauben der alten Hebräer an perfönliche Fort— 
dauer von irgend Jemand benugt worden ift. Wie poetifd der Pro: 
ehrt hier auch fprichtz; fein Gedanke mußte fi) auf eine allgemeine 
VBorftellung beziehen, wenn er verftanden werden follte. 
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von den Urzeiten her bei den Semiten erhalten hatten, iſt 
ſchwer zu ſagen. In der Patriarchengeſchichte treten der 
Götzendienſt und feine Verirrungen als Gegenſatz zum Glau— 
ben an den wahren Gott nicht beſonders hervor, doch ſcheint 
in der angewandten aber verhinderten Opferung Iſaaks die 
Abſicht einer ſolchen Entgegenſtellung, einer Reinigung des 
bis zu Menſchenopfern entarteten Götzendienſtes zu liegen. 
Die unbedingteſte Ergebung in ſeinen Beſchluß iſt es, die 
Gott will, nicht eine grauenvolle Blutthat. Manches in 
den heiligen Gebräuchen der Erzväter, und bis in die mo— 
faifchen Einrichtungen hinein mag wol auf allgemeinen femi- 
tifchen Inftitutionen beruhen, fo aber, daß es fie veredelte 
und verflärte. 

Die für alle folgende Gefchlechter der Nation höchſt 
folgenreiche Weberfiedelung nach Aegypten wird auf eine 
große Hungersnoth zurüdgeführt, in das hohe Alter des 
Stammvaterd Jakob gefebt, und an die wunderbaren Schi: 
fale feines Sohnes Joſeph gefnüpft. Wie diefer mit Schön- 
heit gezierte Lieblingsfohn der geliebten Rahel von dem 
greifen Vater vor allen andern Söhnen bevorzugt wird; 
wie Died den Neid der Brüder erwedt, und Joſeph ihn 
durch Findlich unbefangene Erzählungen von Träumen, die 
feine fünftige Größe bedeuten, vermehrt; wie Die Brüder 
ihn deswegen zu verderben trachten und an eine vworbei- 
ziehende arabifche Garavane verhandeln, die ihn nad) Aegyp⸗ 
ten verkauft; wie er dort den Verführungen feiner Herrinn 
widerfteht, und, von ihr verläumdet, ind Gefängniß gewor— 
fen wird; mie er dann den rafcheften Glüdswechfel erfährt, 
indem er dem Könige Träume, welche alle Zeichendeuter 
und Weifen nicht auslegen konnten, deutet, ihm fieben frucht- 
bare Jahre und fieben unfruchtbare vorherfagt, und, dem 
bevorftehenden großen Mangel zu entgehen, Fuge Rath: 
ſchlaäge ertheilt5; wie er deswegen zum oberften Staatöbe: 
amten erhoben wird, und nun an feinen Brüdern, die zum 
Getreidefauf nach Aegypten fommen, aber in dem mädhti: 
gen Gebieter den einft verkauften Joſeph nicht ahnen, nur 
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durch Angft, die er ihnen einflößt, Nache nimmt, bald der 
Wohlthäter feines ganzen Geſchlechts wird, welches er, den 
alten Vater an der Spiße, nad) Aegypten verfegt — dieſes 
alles ift fo Schön erzählt, daß es mit der ganzen Lieblich- 
feit, Spannung und Rührung eines trefflichen Gedichts 
wirft. Wie vieles hier der ausfchmüdenden Weberlieferung 
zuzufchreiben ift, ift nicht auszumachen; aber wie viel oder 
wie wenig es fey, ed ändert nicht an dem religiöfen 
Sinn ded Ganzen; Joſeph fteht Herrlich da, als der, 
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‚welcher auch in der tiefften Noth fich felbft gleich bleibt, 


durch den ſich ein weithin beglüdendes Heil verbreitet, zum 
leuchtenden Beweife, daß das Gute ald ungetrübte Kraft 
des Einzelnen fo wie ald göftlicher Wille Doch immer mäch— 
tiger fey, als fein Gegentheil“). Ienen Rathfchlägen, die 
Joſeph dem König gab, und die von diefem gebilligt wur- 
den, zufolge, ließ er in den fruchtbaren Jahren Getreide 
in den größten Maffen auffpeichern, und verfaufte von 
diefen Vorräthen für königliche Rechnung in den unfrucht— 
baren, wodurch er das ganze ägyptiſche Wolf erhielt. Land— 
befiger, nachdem ihnen dad Geld ausgegangen, waren ge: 
nöthigt, ihr Vieh, dann ihre Grundflüde, endlich ihre 
Perfonen dem Könige für Getreide hinzugeben, fo daß fie, 
mit Ausnahme der Priefter, Kronbauern wurden, welche 
von ihrem Erfrage den Fünften abgeben mußfen. In die 
fer Nachricht läßt fih eine beflimmte hiftorifche Kunde 
nicht verfennen. 

Schwerlicy aber war ed die Rückſicht auf Joſeph al- 
lein, welche die Israeliten bewog, das Land ihres Aufent: 
haltes mit einem andern zu vertaufhen, oder den König 
ein fremdes Volk in fein Reich aufzunehnten. Thaten und 
Glück einzelner Menfchen, wie fehr fie auch hervorragen 
mögen, wie fehr ſich in ihrem Lebenslauf auch der deut: 
liche Finger Gottes zeigen mag, find es doch nie allein, 
auf welden die Verkettung und Entwidelung der Völfer: 


1) Ewald a. a. O S. 40, - 
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ſchickſale beruhen, die tieferen Urſachen liegen in den allge— 
meinen Zuſtänden und Verhältniſſen. Aber über dieſe 
ſchweigen unſere Erzähler, wie der älteſten Ueberlieferung 
überhaupt das Allgemeine in dem Perfünlichen untergeht. 
Was fich über jene Urfachen aus Vorgängen im Innern 
des ägpptifchen Reiches vermuthen läßt, wird weiter unten 
erwähnt werden. Eben fo wenig erfahren wir aus den 
Büchern Mofid etwas über die Verhältniffe, die fich vor 
der eintretenden Unterdrückung zwifchen Israeliten und 
Aegyptern gebildet, über den Einfluß, den die letztern auf 
die erftern gehabt. Es kann aber nicht bezweifelt werden, 
daß ein folder Einfluß des in der Cultur fehr weit fort- 
gefchrittenen Volkes auf das Fräftige, rüflige, unverdorbene, 
aber in Fähigkeiten und Künften noch fehr zurüditehende 
vorhanden, und fein geringer war, daß die Jsraeliten in 
Aegypten Vieles gelernt, fi) manches ihnen unbekannt Ge- 
wefene angeeignet haben. Werderblich wurde aber auch diefe 
Einwirkung, in fo fern die erhabenen, großartig einfachen 
Vorftelungen von der Gottheit, welche die Erzväter den 
Ihrigen eingeflößt, getrübt und zurüdgedrängt wurden durch 
den mit aller Macht finnlicher Eindrüde imponirenden Eul- 
tus, der fi) unter den Aegyptern ausgebildet hatte, wie 
fih nachher nur zu deutlich zeige. Doch um alle Ddiefe 
Dinge, die wir in der Gefchichte vornehmlich fuchen, find 
die altteftamentlichen Erzähler wenig befümmert, fie eilen 
über die Vierhundert und dreißig Jahre, welche der Auf- 
enthalt des Volkes in Aegypten gedauert bat, fo fehnell 
ald möglich hinweg, weil ihnen die Weberlieferung bier 
nichts für ihre Zwecke Dienliches zugeführt hatte; auch mag 
fie fi) über dieſe Zeit überhaupt Färglich genug erhalten 
haben. 

Ueber die Urfachen des verwandelten Sinnes der Aegyp— 
ter gegen das Volk Isracl wird nichts gemeldet, als daß 
ein neuer König, der aufftand „und von Joſeph nidyts 
wußte,” erfchroden über die außerordentliche Vermehrung 
der Fremdlinge und fürchtend, daß fie fich beim Aus— 
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bruche eines Krieges zu feinen Feinden fehlagen möchten, 
befchloffen habe, fie durch Drud und Zwangsarbeiten nic 
derzuhaften. Unter der Aufficht harter Frohnvögte mußten 
die Igraeliten dem Könige zwei Vorrathöftädte bauen, und 
als diefes Mittel nicht anfchlug, die Vermehrung zu bin 
dern, noch ſchwerere Dienfte leiften durch Ziegelftreichen 
und Feldarbeiten. Endlich befiehlt der König fogar, ihnen 
alle neugeborene Söhne zu tödten. Da ſchreit das ſchwer 
bedrücte Volt in feiner großen Noth auf zu Gott, und 
Gott hört fein Gefhrei und erwedt ihm in Mofes den 
Retter, welcher das ſchwierige Werk, fein Volk aus dem 
Rande der Knechtfchaft zu führen und in das Land ber 
Väter und der Verheißung zu leiten, mit aller Energie 
und Standhaftigkeit eines großen Geiftes, mit dem fefteften 
Vertrauen auf den fih ihm fortwährend offenbarenden 
Gott, durchführt, und, indem er in ber Mitte einer viel: 
jährigen Wanderung, deren Noth, Gefahren und Sorge 
vorzüglich auf ihn fallen, die Grundzüge des ganzen fünf- 
tigen Zuftandes der Nation durch eine neue Gefeßgebung 
zeichnet, der zweite Gründer der israelitifchen Volksthüm 
lichkeit wird. 

Mehr als irgend ein anderer Theil der jüdifchen Ge: 
fchichte ift das Leben des Moſes mit außerordentlichen Um: 
ftänden und Wundern erfüllt. Die Erörterung der Frage, 
ob die altteftamentlichen Wundergefhichten ganz nach den 
MWortlaute der Erzählung, und dann, fey es ald eine wirf- 
fiche Aufhebung der Naturgefeße, ſey es ald eine den Zus 
fchauern durch den Willen Gottes nur fo erfcheinende zu 
faſſen find; oder als ſtammend aus der Ueberlieferung, deren 
Trägern und Fortpflanzern die innere Einwirkung Gottes, 
von der fie Kunde geben wollten, fich in eine äußere über: 
natürliche Manifeftation verwandelte — dieſe Grörterung 
ann und muß der Hiftorifer dem Theologen überlaffen. 
Nur darauf. wird er von feinem Standpunkte aus zu dringen 
haben, daß man die Erzählungen ganz nehme, wie fie über 
liefert find; man glaube nun an die objective Wahrheit 
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des Wunders, oder ſuche es in der Vorſtellung und dem 
Geiſte des Erzählers; nicht aber den Bericht in einen wah— 
ren und einen unwahren zerlege, indem man die beſchriebene 
Wirkung für wahr hält, die übernatürliche Urſache aber 
in eine natürliche verwandelt. Denn dieſe Auflöſung iſt 
in den meiſten Fällen ganz willkürlich und unerweislich, 
fie zerftört die großartige poetifche Auffaffung, die auch für 
den Nichtgläubigen in der Zotalität der Wundererzählung noch 
ftehen bleibt. Eben fo wenig frommt die halb natürliche 
Auslegung, welche Erd: und Naturfunde zu Hülfe ruft, um 
vermittelſt örtlicher oder phyfifalifcher Verhältniffe ein Wun- 
der natürlicher, d. b. weniger wunderbar zu machen, der Vor: 
ftellungsweife und Abficht des Erzählers völlig entgegen. 
Sidfele u, "In der Gefchichte des Mofed fängt das Außerordent: 
mMofes. liche Schon mit feiner Geburt an. Er foll dem graufamen 
Gebote gemäß im Nil ertränft werden, aber die Königs: 
tochter findet das Knäbchen in einem Kaften, worin ihn 
die Mutter gelegt und in dad Schilf des Nilufers gefegt 
bat, und läßt es mitleidsvoll aufheben und erziehen. Won 
den Verbältniffen, in welche die Jugend des Geretteten da= 
durch gefommen, fchweigt die Erzählung gänzlich; fie zeigt 
uns ihn gleich im Mannesalter, wie er dur die Miß- 
handlung, die er einen Hebräer von einem ägpptifchen Auf: 
feher erdulden fieht, auf das heftigfte bewegt feinen Zorn 
nicht zu bemeiftern weiß, den Aegypter erfchlägt, und des: 
wegen die Flucht ergreift in das angrenzende Arabien zu 
einem midianitifchen Nomadenhaupte, deffen Tochter er hei- 
rathet und deſſen Heerde er weidet. Bei dieſem Gefchäfte 
fieht er einft am Berge Horcb einen wunderbar brennenden 
Dornbuſch, aus welchem er Gottes Stimme vernimmt, Die 
ihm verkündet, er fey auserfehen zu dem großen Werke, 
Jehova's Volf, die Söhne Israels, aus Aegypten zu füh— 
ren, und ihm gebietet, vom Pharao (dies ift im alten Tefta- 
mente der allen ägpptifchen Königen gemeinfchaftliche Name) 
die Grlaubniß zu begehren, mit dem Wolfe auf drei Tage 
in die Wüfte zu einem Opfer zu ziehen. Nicht ohne zö— 
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gerndes Widerftreben gehorht Mofes ; von feinem ältern 
Bruder Aaron, der beredter war als er, begleitet und unter: 
ftügt, erfcheint er vor dem Pharao, welcher aber, ftatt die 
Erlaubniß zu gewähren, zu noch bärteren $rohnarbeiten 
der Isracliten Befehl giebt. Moſes, durch neue Befehle 
Gottes gefräftigt, ermattet nicht, und wiederholt feine For: 
derung, deren Erfüllung Pharao hartnädig verweigert, ob- 
fhon Moſes eine wunderbare Naturplage nach der andern 
hervorruft und über das Rand verhängt. Endlich ald Je— 
hova, da gelindere Mittel nicht helfen, alles Erftgeborene 
im Lande tödtet, daß fein Haus bfeibt, wo nicht eine Leiche 
ift, dDrangt Pharao felbft die Jsraeliten fortzuziehen. Zu 
einer Menge von 600,000 ftreitbaren Männern ange: 
wachſen, führt Mofes fie fort, und wendet fih an das 
rothe Meer. Doc inzwifchen wird Pharao andern Sin: 
nes, mit großer MWaffenrüftung macht er ſich auf zur Ver: 
folgung, wie aber die Israeliten durch den wunderbar ge= 
fpaltenen Meeresarm trodenen Fußes gezogen find, und er 
ihnen nachdrängt, Fehren die Wafferfluthen zurüd, und be- 
decken ihn mit feinem ganzen Heere, feinen Streitwagen 
und Reitern. Keiner Begebenheit der alten Zeiten An: 
denken bat fich fo entfchieden und bervorftrahlend im Volke 
Israel erhalten wie dieſe; fie erfchien wie der Mittelpunkt, 
die höchfte Spige der Nettung aus der Sflaverei Aegyp— 
tend, Volkslieder zum Preife Gottes des Erretters feierten 
fie, und erhielten fie in lebendigfter Erinnerung. Hier bat 
man denn auch befonderd nach der nähern Veranlaffung 
des Phänomens, welches den Jsraeliten zum Heil und den 
Aegyptern zum Verderben wurde, geforfcht, und annehmen 
zu dürfen geglaubt, daß, wenn der Mebergang in der Nähe 
von Suez Statt fand, er durch einen heftigen Nordoftwind, 
welcher die Ebbe verftärfte, gefchehen Fonnte, ohne daß man 
an eine wirflihe Aufhebung der Naturgefege zu denken 
braucht '). Wer died annehmen will, darf nur nicht ver- 

I) M. f. befonderd Robinfon, Yalaftina Bd. J. S. MW fa. 
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geffen, daß hier einer jener Fälle ift, wo die nafürliche Aus- 
fegung ganz gegen die Meinung des Erzählers verftößt. 
Denn diefer läßt durch das Ausreden der Hand des Mo- 
fes, nach Jehova's Anweifung, das Meer theilen und eben 
fo wieder zufammen fließen, und will folglich eine entfchie- 
dene übernatürliche Begebenheit berichten). Den befondern 
Finger Gottes fieht man freilich auch, wenn man nur im 
Allgemeinen eine Vernichtung der ägpptifchen Macht durch) 
unerwartete Wafferfluthen annimmt, in fo fern man näm- 
lich überhaupf in dem plößlichen Untergang der Gewalt: 
fhätigen durch ungewöhnliche RNaturerſcheinungen ein gött— 
liches Gericht erkennt. 

Paläftina war das Ziel des ungefretenen Zuges. Die— 
fes Land follte Israel fih erobern, und ſich dort einen 
Staat gründen. Aber es fehlte fo viel, daß das ganze 
Volk von dem zur Vollführung eines fo großen Werkes 
erforderlichen Geifte der Kraft und Beharrlichfeit durch— 
drungen gewefen wäre, daß vielmehr Alles auf feinem großen 
Führer beruhte. Zunähft war der Weg dur die Wüſte 
zu vollenden; und bier hatte Mofes mit unzähligen Schwie- 
rigfeiten zu Fämpfen, mit Anfällen feindlicher Schaaren, 
mit Mangel an Lebensmitteln, mit der Unzufriedenheit und 
dem Murren des fich nach Aegyptens reichlicher Nahrung 
fehnenden, oder beim Anblick von Feinden zagenden Volkes, 
auch mit fürmlichen gegen ihn gerichteten Empörungsver- 

Sata 3 fuhen. Nicht genug kann man die Seelengröße und das 
des Mofes. unerſchütterliche Gottvertrauen ded Mannes bewundern, 
der bei allen diefen Hinderniffen und Gefahren den Muth 
und die Befonnenheit behielt, jenes große Ziel unverrüdt 
zu verfolgen, und, in einer Zeit, wo die fägliche Noth alle 
feine Kräfte in Anſpruch zu nehmen, wo fi) das Wolf 
am Rande ded Untergangs zu befinden fihien, die Gefet- 


I) De Wette, Kritik der israclit. Gefhichte Ih. I. S. 209 fo. 
und vom entgegengefegten Standpunkt aus übereinftimmend K. v. 
Raumer, Beiträge zur biblifchen Geographie ©. 4. 
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gebung zu entwerfen, die es erft recht zum Volke machen 
follte. 

Im dritten Monat nad) dem Auszug aus Aegypten 
gelangte man in die Wüfte Sinai und an den Berg glei: 
chen Namens, welcher mit dem Horeb, wo Mofes fo lange 
als Hirt gelebt hatte, eine zufammenhängende Gebirge: 
gruppe bildet. Diefer Drt war zur Verfündung des gött— 
lichen Geſetzes beftimmt, und er Fonnte nicht befjer Dazu 
gewählt feyn, die ganze Seele mit dem Gedanken an die 
Erhabenheit des Heren der Natur zu erfüllen. Ein beili- 
ger Schauer ergreift noch heut zu Zage den Reifenden, 
wenn er die Vergebene betritt, die fich von finftern, wilden, 
nadten Granitflippen begrenzt ausbreitet, und gegenüber 
die gewaltig auffteigenden Zeldwände der hohen Bergfpige 
erblidt '). Hier war ed, wo das Volk vernahm, was Mo: 
ſes ihm im Namen Jehova's, ald deſſen unmittelbare 
Dffenbarung und Gebot verkündete. 

Daß die ganze religiöfe und politifche Gefeßgebung, 
wie fie ung in den Büchern, die des Mofes Namen tragen, 
vorliegt, von diefem in der Wüfte gegeben fey, wird billig 
bezweifelt. Manches ift ältere Inftitution, von ihm wieder 
bergeftelt und von neuem eingefchärft, Anderes trägt un- 
verfennbare Spuren eines fpätern Urfprungs, indem es 
fich auf Verhältniffe bezieht, die ſich erft bei einem längern 
Aufenthalte in Paläftina entwidelt haben Fonnten. Aber 
annehmen, daß Alles, was auf die Niederlafjung in diefem 
Land, was überhaupt auf ein feßhaftes Leben und Grund⸗ 
beſitz geht, erſt dort als Vorſchrift habe entſtehen können, 
heißt viel zu weit gehen, da dem Geſetzgeber unverkenn⸗ 
bar-ftetd die Beſitznahme Paläſtinas als die große Zukunft 
ſeines Volkes, der die Wüſtenreiſe es nur zuführen ſollte, 
vorſchwebte, mithin die Anordnung der daraus hervorgehen: 
den Zuftände vorzüglich am Herzen liegen mußte ?). 

1) Robinfon a. a. O. B. J. S. 145. 195. 
2) Bl. Winer, Bibliſches Realwörterbuch Bd. I. ©. 492, 
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Wir haben hier den Vortheil einer Einſicht, die wir 
bei allen andern orientaliſchen Völkern entbehren. Wäh- 
rend fich der Urfprung der Gefege derfelben in ein Dun- 
fel verliert, welches Feine andere Ueberlieferung daran er- 
balten hat, ald eine völlig mythiſche, ift es uns bier ver- 
gönnt, in die Werkſtätte der Gefehgebung zu fihauen, und 
die Umftände zu beurtheilen, unter welchen fie, wenigftens 
in ihren allgemeinen Grundzügen, entftanden iſt. Auf eine 
neue Zufunft ift alles berechnet, und es verräth den tief- 
ften Blick in diefe Zukunft, daß die religiöfen Lehren und 
Vorfchriften, welche den Glauben an Einen Gott von neuem 
weden und erhalten follten, ald Die Seele der zu fchaffen- 
den Zuftände betrachtet werden. Denn die weltgefchicht- 
liche Bedeutung des Volkes Israel beruhte nicht auf feiner 
politifchen Wirkſamkeit, Diefe ging in der Folge völlig zu 
Grunde; aber an das religiöfe Volksleben Fonnte fich das 
Größte fnüpfen, und ed wurde das Chriftentyum daran 
geknüpft. Doch war auch der nächſten Entwidelung des 
Volkes die fefte Grundlage des Monotheismus nicht min- 
der nöthig; denn abgefehen von der Befeligung, die dieſer 
Gottesglaube dem Einzelnen gewährte, war er von den 
Vätern ber ein fo wichtiger Beftandtheil des Volksbewußt— 
ſeyns, daß ohne Auffriſchung deffelben — da er in Aegyp— 
ten ohnehin ſchon zu leiden, fich ftarf zu verdunfeln, ja 
ohne Zweifel in Gößendienft überzugehen angefangen hatte — 
Erhaltung, Kräftigung und Ausbildung der Nationalität 
gar nicht möglich gewefen wäre. Das Volk Israel würde 
fich fonft unter den Völkern, zu denen es 309, verloren, fich 
in ihnen aufgelöft haben. Eben darum konnte fi) Mofes 
auch nur als an diefes eine israclitifche Wolf gefandt -an- 
fehen, jeder Gedanke an eine weitere Ausbreitung feiner 
Gotteslehre, wenn er ihm überhaupt kommen konnte, mußte 
verfchwinden, da dieſe Lehre zugleich die Trägerinn der Na- 
tionalität werden follte.e Daher jener die Vermiſchung 
mit andern Völkern ftreng verbietende, allerdings fchroffe, 
zum Hochmuth verlockende Particularismus, den man dem 
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Sudenthun fo oft zum Vorwurf gemacht bat. Gr ver: 
dient ihn aber erft von dem Augenblicke, wo er feine Be: 
deutung verlor, von da an nämlich, wo der durch das 
Chriftenthum verklärte Monotheismus, dem er bisher zur 
Grundlage gedient, ein Eigenthbum aller Völker werden 
ſollte. 

Der Grundgedanke der moſaiſchen Geſetze iſt demnach 
die Ineinsbildung des religiöſen und des politiſchen Ele— 
ments, jedoch ſo, daß jenes das erſte und vorzüglichere iſt 
und dem andern zur Baſis dient. So beginnen denn die 
zehn Gebote, dieſe unübertroffene Zuſammenfaſſung der 
religiös-ſittlichen Fundamentalgeſetze, mit der Einſchärfung 
der Einheit und Geiſtigkeit Gottes, und dem nachdrücklich— 
ſten Verbote des Dienſtes anderer göttlicher Mächte und 
jedes Bildniſſes von Gott. Dagegen aber tragen der ganze 
Gottesdienſt, Opfer, Gaben, Gelübde, Faſten und Feſte, 
ja eine ganze Reihe von Gebräuchen, Reinigungen u. dgl., 
die für das Privakleben geboten waren, den Charakter des 
Symbolifchen, d. h. fie waren, cben weil bei dem Gultug 
eined nur geiftig gedachten Gottes finnliche Handlungen an 
fih nicht Zweck feyn konnten, Bilder und Darftellungen 
überfinnlicher, geiftiger Verhältniſſe). Diefe Symbole be- 
durften Feiner befondern gelehrten Kenntniß deffen, was fie 
bedeuteten, ihre Bezeichnungen waren unmittelbare, und 
fprachen zu der Gefühls- und Anfchauungsweife jener Tage 
vernehmlicher und eindringlicher als abftracte Lehren. Ein 
großes Gewicht war auf die Einheit des Gottesdienftes 
und des Heiligthums gelegt. Bei Todesftrafe war ver: 
boten, an andern Drten zu opfern als in der Müfte vor 
der Stiftshütte, in Paläftina an der dort zu beftimmen- 
den heiligen Stätte. An diefer follten fpäter auch Die drei 
grogen Feſte, das Paſſah-, Pfingft- und Laubhüttenfeft, be- 
gangen werden, in welchen das Andenfen einiger gefchicht- 
lichen Ereianiffe verbunden war mit der eier gewiſſer 


— — — —— — ——ñ— — 


I) Bähr, Symbolik des moſaiſchen Cultus, Bd. I. S. 13 fg. 
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Zeitabſchnitte des Landbaues. Zu dieſen Feſten ſollten ſich 
alle Israeliten beim Nationalheiligthum verſammeln, ein 
trefflich gewähltes Mittel, eine ſtete perſönliche Berührung 
unter den verfchiedenen Stämmen durch die alle Gemüther 
zu Frieden und Eintracht flimmende gemeinfchaftliche Got— 
tesverehrung zu erhalten. in Gott, eine Anbetungs: 
ftätte und eine Sinnesart follten fich gegenfeitig bedingen, 
und was für die Bewohner der Landfchaften verloren ging 
durch die Entbehrung des feierlichen Gottesdienftes für den 
größten Theil des Jahres Fonnte die verhütete Abftumpfung 
durch die Gewohnheit des häufigen Anblicks wieder ein: 
bringen. Doch mochten Bequeme und Läſſige freilich in 
der Befchwerlichkeit der Reifen grade einen Vorwand und 
Antrieb zu gögendienerifchen Verirrungen, welche die Ein: 
heit des Eultus verhindern follte, finden. Wie nun an die 
Stelle der alten beliebig zu wählenden Opferftätten das 
eine große Nationalheiligthum treten follte, fo an die Stelle 
der Hausväter, welche früher die Priefter ihrer Familien 
gewefen waren, ein erblicher Priefterftamm, an feiner Spige 
der Hobepriefter, wiederum unter Androhung der Todes: 
ftrafe für jeden Andern, der ſich priefterliche Verrichtungen 
anmaßen würde. Während fich fonft die mofaifchen Infti- 
tufionen von dem Kaftenprincip fern halten, finden wir 
es bier angewandt, ohne Zweifel weil Mofes die ftrenge 
Einheit und Webereinftimmung in den heiligen Gebräuchen, 
in Zucht und Lehre nicht erhalten zu können glaubte ohne 
die Einheit der Abftammung. Das Priefterthum follte 
erblich feyn im Haufe Aarons, im weitern Sinne war aber 
der ganze Stamm Levi, zu welchem Mofes und Aaron felbft 
gehörten, Jehova heilig, indem auch die nicht priefterlichen 
Leviten fi) dem Gottesdienfte, nämlich den geringeren Ver: 
richfungen deffelben, zu weihen hatten, fo daß alfo die zu 
den eigentlichen Priefterhandlungen berufenen Zeviten aus 
der Familie Aarons in ihrem eigenen Stamme die Cultus- 
und Zempeldiener hatten. Ausgedehnter und mannigfacher 
wurden Beruf und Gefchäfte der Leviten in der Folge. 
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Fünf und dreißig in verfchiedenen Stammgebieten zerftreut 
liegende Städte follten fie ald Wohnorte angewiefen er- 
halten, ihr fo wie der Priefter Unterhalt follte befonders 
aus den Zehnten und Opfern fließen. ine weitere wefent: 
liche Bevorzugung des Priefterftammes fand nicht Statt, 
am wenigften wurde irgend eine geiftige, der indifchen ähn- 
liche angenommen. In diefer Hinficht follte das ganze Volk 
Gott gegenüber völlig gleich feyn, gleich heilig und fein 
Eigenthum. 

Und diefe Unterwerfung des Volkes unter Jehova, der 
es ſich als fein befonderes Eigenthum erforen hat, der es 
fhüßt, leitet, und ihm, in fo fern es feine Gebote hält, 
jeden Segen und jedes Heil verleiht, fol nun zugleich die 
geiftige Grundlage des israelitifchen Staates feyn, den wir 
darum in der Idee des Mofes eine Theofratie nennen 
müffen. SIehova will nicht nur der Gott der Israeliten, 
er will zugleich ihr unfichtbarer König feyn, fo daß auch 
fpäterhin das Verlangen des Volkes nach der Einfeßung 
eines irdifchen als ein halbes Vergehen gegen den himm— 
lifchen erfcheint, welcher bei dieſer Gelegenheit zum Pro- 
pheten Samuel fpricht: Mich haben fie verworfen, daß ich 
nicht König über fie feyn fol. ragen wir nun aber: 
wer ift in der mofaifchen Verfaſſung der fichtbare Stell: 
verfreter Gottes, ald König betrachtet? wer dadurch mit 
der höchften Staatögewalt befleidet? fo ift die Antwort 
ſchwierig. Zunächſt ſcheint die Priefterfchaft am natürlich: 
ften zur Stellverfreterinn einer Gottherrfchaft berufen zu 
feyn, und allerdings finden wir die Priefter mit einem 
Theil der richterlichen Gewalt befleidet, fo wie ferner in 
außerordentlichen Fällen die Entfheidung durch den Mund 
des Hohenpriefterd ging, indem diefer das auf feinem Bruft: 
ſchilde befindliche, der nähern Befchaffenheit nad) räthſel— 
hafte, Drafel der Urim und Thummim befragte, und Die 
Antwort ald den Willen Jehova's verkündete. Aber dieſes 
hohe Anfehen bildete Feine oberfte, das Ganze leitende 
Staatdgewalt, fo daß man fchwerlich fagen kann, die Theo— 
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kratie fey in einer Hierarchie oder Priefterherrfchaft darge- 
ftellt gewefen‘). Man muß vielmehr annehmen, daß eine 
immerwährende äußere Darftellung der Gottherrfchaft — 
in einer irdifchen höchſten Gewalt nach der Idee des Mofes 
gar nicht vorhanden feyn follte, weil er fürchtete, eine folche 
möchte der freien Entfaltung des geiftigen Elements ge: 
fährlich werden, wie er e8 in Aegypten vor Augen gefehen, 
und weil er des feften Glaubens war, daß für alle Fälle, 
wo es nöthig ſeyn wurde, Gott einen befonders begabten 
Führer und Propheten erweden werde’), fo wie er fi) 
fel6ft betrachtete ald den berufenen Vermittler zwifchen 
Gott und dem Volfe. Auch mochte Moſes glauben, daf, 
wenn das Land der Verheißung einmal erobert wäre, ein 
politifhes Zufammenwirfen der Stämme, es fey denn für 
die Vertheidigung gegen äußere Feinde, Faum nöthig fen 
würde, und die ohnehin in der Natur der Sache liegende 
abgefonderte Regierung und Verwaltung jedes einzelnen 
Stammes in und für fich felbft hinreichen würde für Die 
einfachen Berhältniffe, in welchen er das Volk zu erhalten 
wünfchte. 

Diefe Verhältniffe in Bezug auf das äußere Leben 


und feine Bedürfniffe wollte Mofes gründen auf den Ader: 


bau. Es war nicht ohne Schwierigkeit, Dies zu erreichen, 
da die Israeliten bisher den Aderbau zwar gekannt, aber 
bei der Vorliebe für das angeflammte Nomadenleben nur 
ald Nebenfache betrieben hatten. Ieder Hausvater (mit 
Ausnahme des Stammes Levi, für welchen durch die Zehn- 
ten geforgt war) follte feinen Antheil an dem Grund und 
Boden des zu erobernden Landes erhalten, und diefer fei- 
nen Nachkommen bleiben, ald ein unveräußerliches Befig- 
thum; alle Verkäufe von Landgütern follten daher nur 
Zeitverfäufe feyn, und die Veräußerer das Recht haben, fie 


I) Wie es doch De Wette ausdrüdt, Lehrb. d. hebr. jud. Archäo— 
logie $. 143. 
2) Vergl. Bertheau, a. a. O. ©. 252 fo. 
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gegen Rüdzahlung der Verfaufsfumme zu jeder Zeit wie 
der zu erwerben, außerdem in jedem funfzigften Jahre, dem 
fogenannten Jubeljahre, alle Güter an ihren urfprünglichen 
Befiger zurüdfallen, ohne Erftattung des Kaufgeldes. Die 
Begründung diefer eigenthümlichen Vorfchrift liegt in der 
firengen Durchführung der Idee, daß der wahre Herr des 
Landes Jehova fey, der Die Aecker durch das 2008 an be: 
flimmte Familien ertheilt habe, Niemand alfo das Recht 
haben könne, willfürliche Veränderungen dieſes Befisftan: 
des für eine immerwährende Dauer vorzunehmen. Zugleich 
aber hatte Mofes dabei die Abficht, aus welcher auch andere 
alte Gefeßgeber Unveräußerlichfeit des Grundbefiges anord- 
neten, nämlich dem Staate fein wichtigftes und Fräftigftes 
Zebenselement, einen zahlreichen Mittelftand von Grundbe— 
figern zu erhalten, und ihn gegen das große, zuletzt Alles 
auflöfende Uebel, das Zufammenfommen der meiften Güter 
in wenige Hände, zu bewahren, wodurch jener Mittelftand 
allmählich verfchwindet, und dann die Nation faft nur aus 
einer geringen Zahl von übermäßig Reichen und einer Maffe 
befißlofer Armen beftehbt. Das Jubeljahr follte alfo eine 
große Wiedergeburt des urfprünglichen Verhältniſſes feyn, 
und alle während eines halben Jahrhunderts entftandene 
Ungleichheit wieder tilgen. Indeß fcheint Die ganze Ein- 
richtung felten oder gar nicht ausgeführt worden zu feyn; 
ob weil fie fi) als unpraftifch erwies, oder weil fie mit 
fo mandyen andern Gefeßen unbeachtet blieb, muß man 
dahin geftellt feyn laffen. In wie fern fie, wenn fie zur 
Ausführung gekommen wäre, die erwarteten heilfamen Fol: 
gen gehabt haben würde, ift problematifch '). Ueberhaupt 
bleibt die Erhaltung der Befißgleichheit ein frommer Wunfch; 
wir fehen im Laufe der Gefchichte die Dazu angewandten 
ünftlichen Mittel immer nach einiger Zeit ihren Zwed 
verfehlen. 








IM. ſ. Fr. dv. Raumer, Borlefungen über die alte Geſch. 
Th. 1. S. 131 fg. und dagegen Winer, a. a. O. Bd. J. S. 736. 
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en: wie leicht beweglich es war, wie ſchnell die größten Ein- 
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drüde in ihm erlofchen, geht daraus hervor, daß es un- 
mittelbar nach der Verkündung der zehn Gebote, ald es 
bei einer längern Abwefenheit des Gefeßgebers auf dem 
Berge diefen geftorben glaubte, nun auch mit dem unficht: 
baren Gotte ald oberften Führer nicht mehr auszureichen 
wähnte, den Aaron zur VBerfertigung eines goldnen Kal: 
bes, welches ein fichtbares Bild Jehova's ſeyn follte, nöthigte, 
und dieſem Bilde opferte. Ueber diefes Vergehen gegen 
das wefentlichfte Gebot entbrannte der Zorn des zurüd: 
kehrenden Mofes heftig, und drei Zaufend der Abtrünni— 
gen mußten ed mit dem Leben büßen. Nachdem man bier: 
auf noch faft ein Jahr am Sinai verweilt hatte, ging der 
Zug weiter, und von der Wüſte Pharan aus wurden Kund- 
fchafter nach Paläftina gefandt, welche bis Hebron Famen, 
Nachrichten von der hohen Fruchtbarfeit des Landes zu: 
rüdbrachten, aber auch erzählten, wie Eriegerifch die dortigen 
Völker, wie feft ihre Städte feyen, und befonders eine 
fürchterliche Befchreibung machten von den Söhnen Enafs, 
einem Gefchleht von Riefen. Darüber ergriff das Volk 
großes Zagen, der göftlihen Verheißungen uneingedenf 
murrte es laut und heftig, änderte aber fehnell feine Stim- 
mung, unternahm froß der Warnung des Mofes einen An- 
griff auf die Amalefiter und Kanaander, wurde aber zurüd- 
gefchlagen. Diefes Unglück wird nun als eine Strafe des 
über das anfängliche Mißtrauen des Volkes zürnenden Je— 
hova bezeichnet, aber die Schuld war damit noch bei wei- 
tem nicht abgebüßt. Das Volk follte zurüdfehren in die - 
Wüſte, und in Ddiefer umberziehen bis die ganze fündige 
Generation, die das Glück, Paläftina zu befigen, verwirft 
hatte, ausgeftorben feyn würde, mit Ausnahme zweier 
Männer unter jenen Kundfchaftern, des Joſua und des 
Kaleb, welche den zaghaften Berichten der übrigen nicht 
beigeftimmt, dem Wolfe vielmehr Muth eingefprochen bat: 
ten. Darüber dauerte denn der Zug von Aegypten nad 
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Paläftina durch die Wüfte, welcher in wenigen Monaten 
hätte vollendet feyn können, vierzig Jahre, nicht ohne Wic- 
derholungen jener Auftritte von Starrfinn und Wider- 
fpenftigfeit. Die Erhaltung einer Menſchenmaſſe, die fich 
mit Weibern, Greifen und Kindern auf mehr ald zwei 
Millionen belaufen haben muß, mit Speife und Waffer in 
der Wüſte während fo vieler Jahre, wird auf Wunder zu- 
rüdgeführt, und ift auch ohne folche nicht zu begreifen, 
wenn man erwägt, daß die heut zu Zage in denfelben 
Gegenden berumftreifenden Stämme, obgleich kaum ein 
paar faufend Mann ftark, den Entbehrungen jeder Art, ja 
der Hungersnoth audgefegt find‘). Man muß daher auch 
bier auf natürliche Erklärungen, wie fie verfucht worden 
find, verzichten, und, wenn man ſich nicht an das buchftäb- 
liche Verftändnig im Sinne der Erzähler halten will, eine 
folhe Verwiſchung der näheren Umftände des Zuges in der 
Veberlieferung annehmen, daß fich weder über die Dauer 
deffelben, nocd, über den Weg, noch über die Volkszahl, 
folglich auch nicht über die Art der Schwierigkeiten und 
ihrer Heberwindung, etwas hiftorifch Sicheres ermitteln läßt. 
Als der Wüftenzug ſich im vierzigften Jahre feinem Ende 
näherte, verlangte Mofes von den Edomitern und Moabi: 
tern den Durchzug durch ihre Länder. Da er ihm ver: 
weigert wurde, umging er fie, um ſtatt von Süden her 
von der öftlichen Seite in Paläftina einzudringen. Die 
Amoriter, welche ihm jegt daffelbe Geſuch abfchlugen, und 
andere Stämme wurden befiegt, und ihr im Dften des 
Iordan liegendes Land eingenommen. Da diefe Striche Amictetun- 
freffliche Viehweiden enthielten, fo baten die Stanme Ru: des Zerdan, 
ben, Gad und der halbe Stamm Manaffe, fie ihnen ein: 
zuräumen, obſchon fie nicht zum eigenflichen Paläftina ge: 
hörten, und die Bitte wurde ihnen gewährt, unter der Be— 
dingung, daß fie den übrigen Stämmen bei der Eroberung 
des weftiordanifchen Landes Beiftand leiſteten. ‚Bald dar- 


I) Robinfon, a. a. O. Bd. IH. ©. 174. 


222 Gefhbihte des Alterthums, Cap. VI 


zod des auf ftarb Mofes, hundert und zwanzig Jahre alt, nachdem 
145 er das Heerführeramt in die Hände des Fräftigen Joſua 
v. Chr. niedergelegt, und von den Höhen am todten Meere das fei- 
nem Volk beftimmte fchöne Land wenigftens überfchaut 
hatte. Späte Gefchlechter urtheilten von ihm, daß in Js— 
rael fein Prophet mehr aufgeftanden ſey, der ihm geglichen, 
feiner, dem Jehova feine mächtige Hand gelichen babe, 

wie ihm. 
—2 Das Land, zu deſſen Eroberung ſich das Volk nach 
fenheit. Moſes Tode anſchickte, Kanaan oder dad Land Israel, erſt 
ſpäter mit dem jetzt gewöhnlichſten Namen Paläſtina ge— 
nannt, zwiſchen der arabiſchen Wüſte, dem Mittelmeere und 
dem Libanon gelegen, umfaßt nur etwa 450 Quadratmei— 
len. Vom Meere fleigt es allmählich in mehreren Stufen 
zu gebirgigen Hochebnen empor, welche fi) gegen Dften 
bin, nach dem Jordan zu, in fteilen Abfällen herabſenken. 
Im Norden ift die Hochebene von Galiläa, das füdliche 
Hochland wird in das Gebirge Ephraim und das Gebirge 
Juda getheilt. Grfüllt find diefe Berge mit Höhlen und 
Grotten, fowol von der Natur gebildeten ald durch Kunft 
gemachten, wozu die vorherrfchende weiche Gefteinart, Kreide 
und Freidiger Kalk, fich fehr eignete. Nicht nur ald Grab- 
ftäften dienten diefe Höhlen, fondern auch zum Schuß Ver: 
folgter, die in ihnen Zuflucht fuchten; wir leſen im alten 
Teſtamente von folchen, die dazu eigens gegraben wurden. 
Drang ein durch feine Uebermacht unmiderfteblicher Feind 
in das Land, fo zogen fih Die, welche lieber in Schluch— 
ten wohnen wollten als dienen, dahin zurüd. Auch fin- 
den wir Klüfte erwähnt, die zu ſteten Aufenthaltsorten 
dienten. Diefes fonnte nicht ohne großen Einfluß auf die 
Lebensweife, ja auf gewilfe Xebensanfichten der Bewohner 
ſeyn). Und noch heut zu Tage Iebt das Landvolf hier 
und da, wenigftend einen Theil des Sahres, in Höhlen’). 
I) Ritter, Erdkunde Ite Ausg. Ih. II. S. 499, 

2) Robinfon a. a. ©. Bd. II. S. 215, 
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Unter den Flüſſen ift nur einer merfwürdig, der Jordan; 
er fließt durch das galiläifhe Meer, auch See Genezareth 
und See Tiberiad genannt, dad mit feinen Städten und 
reizvollen Ufern ein Hauptfchauplag des Lebens Chrifti 
war. Aus diefem Landfee kommt der Jordan wieder her— 
vor, un fich weiter füdlich in einen zweiten zu ergießen, 
einem wahren Gegenbilde jenes erften, in feiner Cigenthüm- 
lichfeit feinem andern auf der Erde vergleichbar." Es ift 
das in einer nackten, öden Wüſte gelegene, von kahlen, 
fteilen Felöklippen umgebene todte Meer, welches Ddiefen 
Namen mit Recht führt, da fein Waffer in hohem Grade 
falzig und bitter, weder Fifch, noch Mufchel, noch fonft 
irgend ein lebendiges Geſchöpf nährt, Feine Spur von 
Thier- oder Pflanzenleben zeigt '). 

Kanaand große Fruchtbarkeit wird nicht nur in der 
Bibel hoch gepriefen, fondern auch von älteren Schriftftel- 
lern anderer Völfer erwähnt; das Land enthielt treffliche 
Viehtriften, getreidereiche Aecker, ergiebige Del- und Wein: 
garten, Fruchtbäume der edelften Art. Daher ed denn aud) 
von Städten, Fleden und Dörfern erfüllt, die Bevölkerung 
außerordentlich dicht war. Heut zu Tage find mit diefer 
Volfsmenge der alten Zeiten auch Anbau und Ergiebigkeit 
fehr gefunfen; unter den trägen und rohen Händen, die 
jet in Vorderafien walten, veröden die ehmals ſegenreich— 


1) Dagegen widerlegt fi aus den Berichten Robinfons, 
Bd. II. S. 491 und an andern Stellen, die gewöhnliche Annahme, daß 
rings um dad Meer gar Feine Vegetation zu finden fey. Gin andrer 
nordamerifanifcher Reifender, Sohn Sherwood aus Neu:Vorf, fagt: 
„Ich babe einen großen Theil der Welt gejehen, aber nirgends ein 
Werk der Natur oder menfchlicher Kunft, das einen fo tiefen Ein: 
drud auf mich gemacht hätte, wie diefer See. Mit ihm verglichen 
find die wildeften Gegenden der Schweiz, Tyrols und Schottlands, 
die Schluchten Kleinafiend und Nordgriechenlands Falt und nichts: 
ſagend.“ Nach demfelben Reifenden ift das Waller des todten Mecres 
von einer foldyen Dichtigkeit, daß auch Perfonen, die nicht ſchwimmen 
können, auf feinen Wellen wie Kork umhergetrieben werden. Magaz. 
f. d. Ritt. d. Aust. 1845. Nr. 65. 
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ften Landfchaften; doch ift auch gegenwärtig die altberühmte 
Fruchtbarfeit Paläftina’s noch nicht fo gefchwunden, daß 
fie fi nicht an einzelnen Stellen dem Reifenden noch fehr 
bemerklich machen follte'). Andererfeits find auch wieder 
große Zandplagen herrſchend: Erdbeben, Ueberſchwemmun— 
gen der verheerendften Art, tödtlihe Gluthwinde, zerflörende 
Heufchredenzüge — welche den Bewohnern nicht mit Un- 
recht als göttliche Mahnungen erfcheinen Fünnten ?). 

Nicht nur die Ergiebigkeit Paläftina’s, fondern auch 
feine Lage in der Mitte zwifchen zwei Welttheilen, wodurch 
es nach zwei Seiten zugleich natürlicher Schug und An- 
griffspunft wird, haben es von jeher zu einem erfehn- 
ten Ziel von WVölferwanderungen und zu einem blufigen 
Kampfplag um feinen Beſitz gemacht. Als Abraham ein: 
wanderte, fand er ftädtifches LXeben in der Mitte des Lan: 
des; die Phönicier — wir fünnen nicht beftimmen, ob vor 
oder nach ihm — ließen fih an der nördlich grenzenden 
Küfte nieder, und machten fie zum Sig ihrer fortfchreiten- 
den Givilifation; am füdlichen Meeresufer finden wir Die 
Philifter, die von ihren feften Städten aus gleichfalls ei: 
nen nicht unbedeutenden Handel trieben. Auch die Phili- 
fter waren in hiftorifcher Zeit eingewandert, die bebräifchen 
Schriftfteler nennen das Land, aus dem fie famen, Caph— 
thor, welches mit großer Wahrfcheinlichkeit auf Kreta ge: 
deutet wird’), Trotz dieſes Vaterlandes werden fie ge: 
wöhnlich zu den Semiten gezählt‘). Sie waren übrigens 


I) Robinfon, a. a. O. Bd. II. &. 315. 363. 401. 539. Von 
andern Reifenden ift die jegige Unfruchtbarkeit aus VBorurtheil, um die 
Fortdauer der Strafe Gottes zu zeigen, übertrieben. 

2) Ewald a. a. D. S. 265. 

3) Derjelbe a. a. O. &. 292 fg. Higig, Urgefchichte und 
Mythologie der Philiftäer S. 17 fg. Ueber andere Meinungen f. m. 
Winer, a. a. D. ud W. Eophthor. 

4) Dagegen hält fie Hisig in dem angef. Buche für Pelasger, 
ihre Sprache für eine indogermanifche, dem Sanskrit verwandte, ihre 
Mythologie für eine gleichfalls in diefem Kreife wurgelnde. 
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nicht bloß ein handelndes fondern auch ein fehr Friegeri- 
ſches und Friegderfahrnes Volk, welches Jahrhunderte fang 
mit den Iraeliten um die Oberherrſchaft über Paläftina 
rang. 

So war das Land befchaffen, in welches Joſua die 
Israeliten führte, um durch feine Eroberung und die Ein- 
führung der im Gefeg beftimmten Verfaffung das begon- 
nene Werk feines Meifters auszuführen. Wer nach den 
Nechte zu diefer Eroberung fragt, und ſich bei dem Ieben- 
digen Glauben der Volkshäupter an die den Ahnen zu 
Theil gewordene göftliche Verheißung nicht beruhigen will, 
bedenke, daß die Verwirklichung von Ideen in der irdifchen 
Erſcheinung, zu deren Trägern ganze Völker beſtimmt find, 
- Raum erfordert, und daß Nationen, die zum Bewußtfeyn ei- 
ned hohen Zieles gelangt find, für die Erfämpfung diefes 
Raumes andere Pflichten und andere Rechte haben als 
Individuen. Mofes wollte zur Ausführung feiner Gefeße 
den Boden Kanaans von allen feinen bisherigen Bewoh— 
nern völlig gereinigt, diefe alfo vertrieben oder ausgerottet 
wiffen, Damit zwifchen Israel und ihnen Feine Berührung, 
welche Verlodung zu ihrem Gögendienft und ihren Lüften 
herbeiführen würde, Statt haben könne. Aber die Auf: 
gabe der Eroberung war feine leichte, man hafte ed mit 
civilifirten, kriegsgeübten, zum Theil in fehr feften Städten 
wohnenden Bölkerfchaften zu thun. Freilich handelten fie 
nicht in der rechten Gemeinfchaft. Erft nachdem Jericho 
auf eine mit wunderbaren Umftänden erzählte Art in die 
Hände der Israeliten gefallen war, traten Fürften einzel: 
ner Gebiete verbündet auf, wurden aber von Sofua befiegt. 
Doch hatte diefer nach fiebenjährigen Anftrengungen erft 
Süd- und Mittelpaläftina zum größten Theile fo wie ei— 
nige Striche von Nordpaläftina erobert. Damit glaubte er 
fi) vorläufig begnügen zu dürfen, und nahm die Verthei— 
lung des Ganzen unter die zwölf Stämme durch das Loos 
vor, indem er ed jedem einzelnen Stamme überließ, ſich 


allein oder mit Hülfe anderer den noch unbezwungenen 
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Antheil feines Roofes zu erfämpfen. Er mochte meinen, 
daß es nicht länger möglich feyn würde, das ganze Wolf 
für gemeinfchaftlihe Kriegsunternehmungen zufammen zu 
halten, und daß es nöthig ſey, mit der feiten Anfiedelung 
einen Anfang zu machen. Doc wollte er durch die Auf: 
ftellung der Stiftshütte (d. h. des fhon in der Wüſte er- 
richteten tragbaren Tempelzelts mit der heiligen Bundes- 
deslade) zu Silo einen Gentralpunct und allgemeinen Ver— 
fammlungsort fchaffen. Silo lag im Gebiete des mächtigen 
und zahlreichen Stammes Ephraim; diefem dadurch einen 
überwiegenden politifchen Einfluß zu fichern, fcheint in der 
Abficht des Joſua, der felbft Dazu gehörte, gelegen zu haben. 
Als die im Dften des Jordan angefiedelten dritthalb Stäm- 
me ſich am Ufer diefes Fluffes einen eignen Altar bauten, 
wurden fie darüber vom ganzen übrigen Wolfe durdy Ab- 
geordnete zur Rechenfchaft gefordert. Sie erwiederten, daß 
fie den Altar nur errichtet hätten ald Denkmal, daß fie 
mit ihren Brüderftammen Antheil hätten an Sehova, Dem 
fie auch nur an dem gefeßlichen Drte opfern wollten. 
Aber diefes Gefühl der Nothwendigfeit des lebendig» 
ften Zufammenhangs mit dem Goft ihrer Väter und eben 
dadurch der Stämme unter einander erlofch nach dem Tode 
Joſua's, und die Beftrebungen des Volks zerfielen — zu - 
einer Zeit, wo die Löſung der großen ihm geftellten Auf- 
gabe nur durch das Fraftigfte Zufammenwirfen erreicht wer- 
den fonnte — Außerlih und innerlihd. Da die Einheit 
der Leitung vermöge jener Lücke in der Verfaffung fehlte, 
verfanfen die Stämme in Schlaffheit, ergaben ſich dem 
Gögendienft, und geriethen von Zeit zu Zeit in die Dienft- 
barfeit $remder. Alles diefes ftand in engem Zufammen- 
hang. Da nämlich der Krieg gegen die Kanaanäer zer: 
fplittert und mit geringem Erfolg geführt ward, kam ein 
großer Theil des Landes, namentlich die phönicifchen Küften: 
ftädte im Norden und die philiftäifchen im Süden, nicht 
in den Befig der Isracliten, und diefe blieben dadurch in 
fteter naher Berührung mit den Landeseinwohnern, ge= 
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wöhnten fih an ihre Sitten, und fingen an, ihren Göftern 
zu dienen, da ihr den Sinnen fehmeichelnder, durch Lüfte 
verführender Cultus einen an fich größern Reiz für das 
Volk hatte als die Anbetung des Sittenftrenge fordernden 
Jehova, den Fein Bild verfinnlichte. Daher fich denn auch 
eine gewiffe mittlere Stufe von Abgötterei einfand; einzelne 
Familienväter machten fi) Bilder, die Jehova bedeuten 
ſollten, richteten fich einen Hausgottesdienft ein, für den fie 
fih, wenn fie e8 zu bezahlen vermochten, einen befondern 
Prieſter hielten, und glaubten fo Jehova zu verehren '). 


Man verfammelte fih auch an andern Orten als zu Silo, 


befragte den grade anmwefenden Priefter, um Gottes Willen 
zu erforfchen, und richtete fich nad) deffen Ausfprud. So 
viel fehlte, daß die mofaifchen Gefege ind Leben gerufen, 
von Vielen auch nur begriffen wurden. Es zeigt fich Elar, 
daß die Vernachläffigung dieſer Inftitufionen die Haupt: 
urfache ded Nationalunglüds war, nämlich des unvollftän- 
digen, zerftücelten Landbefiges und des noch fehlimmern 
Drudes, den das Volk von Zeit zu Zeit von fiegreichen 
Nachbaren, namentlich von den Philiftern, zu dulden hatte, 
Mit den Ießtern fanden überhaupt forfgehende feindliche 
Reibungen Statt, mit den Phöniciern dagegen nur freund: 
fchaftliche Beziehungen. Es fiheint, daß dieſe für ihren 
Zandhandel des friedlichen Durchzuges durch Nordpaläftina 
bedurften, wie die Israeliten wiederum ihrer für viele Er— 
forderniffe des Lebens, welches allmählich gebildeter und ge- 
mächlicher wurde. 

Gegen jene fremden Dränger fanden nun von Zeit 
zu Zeit im Volke Israel Helden auf, welche die Schlaf: 
fen aufregten, bewaffnete Schaaren um fich verfammelten, 
an deren Spige fie mit großer Kühnheit und Entfchloffen- 
heit Angriffe auf die Feinde machten, fie befiegten, und 
ihren gedrüdten Volksgenoſſen die Freiheit verfchafften. Da 
ihnen ihr Geift und Erfolg großes Anſehen verfchafften, 


— — — — — — 


1) Richter C. 17. 18. 
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ſo blieben ſie auch nach dem Siege meiſtens an der Spitze 
des ganzen Volks oder einzelner Stämme. Sie werden 
hebräiſch Schophetim genannt, welches Wort Richter be- 
deutet, aber fie waren dies nicht allein, fondern befaßen 
auch eine allgemeine bürgerliche und Eriegerifche Oberge— 
walt. Die berühmteften find Gideon, Jephtha und Sim- 
fon. Den legten hat man vielfältig den hebräifchen Her: 
cules genannt; wirflicd hat er mit dem hochberühmten He— 
ros der griechifchen Fabel nicht nur die übernafürliche Kör- 
perftärfe gemein, fondern wie diefer erfcheint er auch in 
Banden der Weichlichfeit und Wolluft, die feinen Helden: 
lauf hemmen. Simfon verliert darüber die ihm von oben 
gegebene übernatürliche Kraft, erft nachdem er in harter 
Knechtfchaft, von den übermüthigen Feinden des Augenlichts 
beraubt, feine Verirrungen abgebüßt, erhält er die Stärke 
wieder, und beſiegelt im freiwilligen Opfertode, der auf 
feine Feinde Verderben häuft, die Rückkehr der Gefinnung, 
in der ihn Gott zum Schreden der Philifter machte. Dies 
ift der ſchöne Sinn feiner Gefhichte, in der wir übrigens 
mehr als in irgend einer andern biblifchen Begebenheit 
das freie Schalten der Sage mit der Ueberlieferung er: 
fennen. Denn folche Helden, in welchen ſich neben großer 
Stärfe auch die menfchliche Schwäche zeigt, find immer be- 
fondere Lieblinge des Volkes und der Sage, und die Phan- 
tafie läßt fich bei ihnen ihr Necht am wenigften nehmen. 

Nach diefen Herven hat man den ganzen von Joſua 
bis auf die Einführung des Königthums verfließenden , fo 
weit es ſich bei der Unficherheit der jüdifchen Chronologie 
jener Periode beftimmen läßt etwas über drei Sahrhunderte 
umfaffenden, Zeitraum Die Periode der Nichter genannt. 
Sp gute Folgen ihre Thaten aud) hatten, fo wurde doch 
dadurch die nöthige Einheit weder allgemein noc dauernd 
bergeftellt; an eine Verwirklichung der mofaifchen Einrich- 
tungen durch fie ift vollends nicht zu denken. Sa fie felbft, 
diefe hervorftrahlenden Männer waren den Saßungen der 
Religion fo fremd geworden, daß Simfon in die genaue- 
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ften, im Gefeg ftreng verbotenen Verhältniffe mit den Phi: 
iftern trat, daß Gideon, obfchon er Jehova für den wah— 
ten Herrn Israels erklärte, doch ein goldnes Bild zur An- 
befung aufftellte, Daß Jephtha fogar feine Tochter zum Opfer 
brachte, da er das unvorſichtige Gelübde gethan hafte, im 
Tall ded Sieges über die Ammoniter das Erfte, was ihm 
bei feiner Rückkehr entgegenfommen würde, Jehova dar- 
zubringen, und es unglüdlicher Weife die Jungfrau, fein 
einziges Kind war, die ihm zur eier feines Sieges mit 
Paufen und Reigen entgegenging '). 

Dabei war unter den Stämmen nicht nur Mangel an 
Zufammenhang, fondern es brachen, zur Rache für erlittene 
Unbill und Kränfungen, zuweilen Kriege unter ihnen aus. 
So hatte Jephtha gleich nach feinem Siege über die aus: 
wärtigen Feinde einen Kampf gegen die Ephraimiten zu 
beftehen, die er an der Spige feiner oftjordanifchen Stämme 
befiegte. — Als einft das Kebsweib eines Leviten, der zu 
Gibea im Stammgebiet von Benjamin übernachtete, von 
nichtswürdigen Buben fo gefchändet wurde, daß fie an den 
Folgen ftarb, zerftücte der Levit den Reichnam in zwölf 
Theile, und fandfe fie durch die Stämme zu Zeugen der 
Unthat. Da erhoben fi Alle, und ald die Auslieferung 
der Frevler verweigert wurde, begann der Nachefrieg, in 
welchem die Benjaminiten zweimal fiegten, und erft im drit- 
ten Treffen unterlagen. Faft wäre der ganze Stamm dar: 
über ausgerottet worden. Wir fehen hier eine ungemeine 
Rohheit der Sitten, Halsftarrigfeit und Wuth als Folgen 
der Ungebundenheit und Willkür, welche der Mangel einer 
geordneten und feften Regierung berbeiführte. „Zu felbi- 
ger Zeit war Fein König in Israel; ein jeglicher that, was 
ihm recht däuchte.“ Das ift die Klage, in welche das 


I) Biele Ausleger find der Meinung, Jephtha habe feine Tochter 
nur ewiger Iungfraufchaft geweiht. Aber diefe milde Deutung ent: 
ipricht fchwerlich den Worten des Zerted. S. Winer, a. a. O. Bd. J. 
S. 635. 


Bürgerkriege. 
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Buch der Richter mehrmals ausbriht, und mit welcher 
es ſchließt. 

Dennoch würden wir uns ſehr täuſchen, wenn wir 
von allen dieſen Uebeln einen Schluß machen wollten auf 
eine gänzliche Verſunkenheit des Volkes, auf einen geiſtigen 
Verfall vor der erreichten Blüthe. Vielmehr können weder 
die Fäden, welche die damaligen Geſchlechter mit dem gei- 
ftigen Zeben ihrer Ahnen verbanden, ganz zerriffen, noch 
die von Moſes ausgeftreuten Keime ohne alles Wahsthum 
geblieben feyn. Es muß mitten unter fo manchem Ver— 
derben eine ftille Entfaltung und Entwidelung Statt ge: 
funden haben. Denn durd die ganze Gefchichte gilt der 
Schluß, daß, wo unter einem Wolfe eine Blüthe hervor: 
tritt, ihr Generationen vorangegangen feyn muüffen, wo der 
Geift, wenn auch nicht in großen Einrichtungen und Er- 
zeugniffen fichtbar, doch im Innern der Menfchen thätig 
war, oft ohne daß es ihnen felbft zum Bewußtſeyn Fam, 
welche edle Lebensfäfte fie in fich bewahrten. Auch das 
Zufammenleben mit den Kanaandern, dem Volke auf der 

‘ einen Seite fo verderblich, wurde ihm auf der andern auch 
wieder nüglih. Es lernte, wie wir fehon erwähnten, von 
den in der Givilifatfion weit vorgefchrittenen Phöniciern 
Manches, was ihm nicht nur in der unmittelbaren Anwen: 
dung auf dad Leben diente, fondern auch zur Entwidelung 
feiner eigenthümlichen Cultur förderlich war. 

„Sion Diefe Cultur, das ganze Leben der Nation überhaupt, 
N Aka fing an in ihren Blütheftand zu treten zu den Zeiten des 
Samui? Seßten der Richter, des Samuel. Durch dieſen hervorſtrah— 
lenden Mann wurden die Geſinnungen und das Selbſtge— 

fühl der Nation von neuem geſtärkt, und bald erſtieg ſie 

den Gipfel ihrer Bedeutung und Kraft. Samuel brachte 

das Volk dahin, die fremden Götzen abzuthun; er belebte und 
geſtaltete die zerſtreuten Keime des Moſaismus von neuem; 

ſein erleuchteter, gläubiger, und zugleich ſtarker Sinn feſſelte 

die Gemüther; er waltete nicht nur als Richter, ſondern 

wurde von allen Stämmen auch als ein Prophet geachtet, 
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in deffen Stimme fie die Stimme des durch ihn redenden 
Sehova verehrten. Der Prophetismus, von dem wir unten 
noch weiter zu reden haben, ift eines der wichtigften Glie- 
der im Spfteme der bebraifchen Theokratie wie fie ſich 
fpäter entwidelte. Samuel erfannte es als ein folches, 
er wurde Begründer des Prophetenftandes in feiner äußern 
Geftaltung, indem er Schulen für denfelben ftiftete. Die 
Gottbegeifterung die zum wahren Propheten erforderlich ift, 
kann freilich nicht durch Lehre eingeflößt, aber die Nichtung 
des Sinnes auf Gott und göftlihe Dinge, als die erfte 
Bedingung einer folchen Begeifterung, nicht wenig befördert 
werden durch paffende Beichäftigung und Uebungen und 
durch ein Leben mit Gleichgefinnten und Gleichftrebenden. 
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Die Ermuthigung, welche Samuel dem Volke gab, er- 
wies fi) nach allen Seiten förderlich und beilfam. Sie 
führte zu einem fo entfcheidenden Siege über die Philifter, 
daß Diefe dad den Jsraeliten abgenommene Land wieder 
aufgeben mußten, und längere Zeit Frieden hielten. Diefer 
Krieg war nicht unter Samueld unmittelbarer Führung, 
aber doch nad) feiner Anordnung unternommen worden, der 
Erfolg trug daher nicht wenig bei, fein Anfehen zu erhöhen. 
Stärfer als je feit den Zeiten des Mofes wurden die wohl: 
thätigen Folgen der Einheit gefühlt, und ald Samuel alt 
wurde, und feine beiden Söhne, die er fi) zu Gehülfen 
gefegt, durch ihre Ungerechtigfeiten fi) Haß zuzogen, er- 
wachte dad Verlangen, dieſe gewonnene Einheit, die nun 
fchon wieder verloren zu gehen drohte, nach Außen und 
Innen nicht nur zu bewahren und zu befeftigen, fondern 
noch zu verftärfen durch die Einfegung eines Königs. Ge: 
wohnt, nichts Wichtiges gefchehen zu fehen ald durch Sa— 
muel, begehrten die Aelteften Israels von ihm dieſen er— 
wünfchten König. Samuel, der von einem Königthume 
im orientalifchen Sinne feine geringe Gefahr für die Theo: 
frafie, deren neuer Begründung er fein Zeben gewidmet 
hatte, und für die Freiheit der Einzelnen fürdhtete, ftellte 
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den Jsraeliten in kräftigen Worten vor, in welche Knecht: 
ſchaft fie unter einem König verfinfen würden, wie diefer 
über ihre Söhne und Töchter, über ihre Knechte und 
Mägde verfügen würde nach feinem Wohlgefallen. Das 
Volk aber blieb bei feinem Sinn, und verlangte einen Kö— 
nig, der es anführe im Kriege. Erſt jegt, nachdem Sa: 
muel Gott um Erleuchtung angefleht hatte, und überzeugt 
war, Gottes Stimme, die ihm nachzugeben hieß, vernom- 
men zu haben, wählte er einen König in der Perfon des 
Benjaminiten Saul, und falbte ihn. Das Volk faunte 
nicht, diefen anzuerkennen, und nachdem er fich durch einen 
Sieg über die Ammoniter Ruhm und Anfehen erworben, 
wurde er nochmals feierlich beſtätigt. In dieſen Hand— 
lungen ſehen wir bei allem Verlangen nach einen könig— 
lichen Herrfcher Das alte Freiheitögefühl der Stämme ſich 
regen, und wie wenig fie geneigt waren, fich willenfos zu 
unterwerfen. Weberhaupt blieb das Königthum noch cine 
Zeit lang ſchwankend, es zeigte fich ald eine nicht aus in» 
neren Verhältniffen natürlich erwachfene, fondern von außen 
ber angenommene Form. Aber die Wurzeln, die ihm an- 
fangd mangelten, fanden ſich bald in der fich rafch ent: 
widelnden Civilifation und der daraus entfpringenden grö- 
ßern Mannigfaltigkeit der Verhältniffe, welche die Wer: 
änderung der Verfaflung zu einer Nothwendigfeit machten. 

Noch weniger ald das Volk feine angeſtammte Frei- 
heit aufgeben wollte, war Samuel dem neuen Königthume 
das theofratifche Princip zum Opfer zu bringen geneigt. Er 
hoffte, daß beides fich werde vereinen und verfühnen laffen, 
und da er fich felbft ald Propheten fühlte, machte er den Ein— 
fluß, der ihm als folchem gebührte, in befonderd wichtigen 
Fällen geltend. Saul hingegen, ganz Krieger und fiegreich 
gegen die wieder mit großer Macht hervorbrechenden Philt: 
fler wie gegen andere Feinde, fing an feine Herrfchaft mehr 
auf fein Heer und auf Kriegsgewalt ald auf die heiligen 
Einrihkungen zu gründen, und fich zur Willkür zu neigen. 
Samuel mußte hierin die größten Gefahren für die Frei: 
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beit, für den ganzen Mofaismus fehen, und ald Saul 
einft nad) einem Siege über die Amalekiter der Anord— 
nung des Propheten, Alles, was in feine Hände fallen 
würde, zu tödten, nicht Folge geleiftet hatte, verfündete 
ihm Samuel, daß, weil er das Wort Jehova's verworfen, 
Jehova ihn verworfen babe; er folle nicht mehr König 
feyn, fondern an feiner Statt ein Anderer, der beffer fey 
ald er. Ganz unbegründet ift der Vorwurf bierarchifcher 
Anmaßung und Herrfchfucht, der dem Samuel darüber öf: 
terd gemacht worden ift. Er vertrat den Priefterftand gar’ 
nicht, wol aber die Leitung der Nation durch die Gottheit, 
von der er fich erfüllt fühlte, und diefe Leitung fonnte er 
feinem Könige und deſſen Vortheil zum Opfer bringen. 
Doc ift freilich nicht zu verfennen, daß Sauld Stellung 
eine höchſt fchwierige war, und daß er feinerfeitd die 
Würde des Königsthums zu erniedrigen glauben mußte, 
wenn er fi) ganz dem Propheten unterordnete. Die Auf: 
gabe, eine gleiche Schwebe zwifchen der Föniglichen und theo— 
Fratifchen Gewalt zu erhalten, war nur zu löfen bei voll- 
fommen fcharf abgegrenzten Gebieten, und diefe überall 
fehr fhwierige Trennung lag am wenigften im Geifte der 
mofaifchen Inftitutionen. Daher auch in der folgenden 
Entwidelung diefe Schwebe faft nie zur Erfcheinung fommt, 
vielmehr, da die Richfung jet auf das Königthum ging, 
das Hauptgewicht meiftend in deſſen Schale lag. 

An Sauld Stelle zu freten beftimmt war David, der 
Sohn Iſai's, eines angefehenen Mannes von Bethlehem 
im Stamme Juda. Samuel, obwol trauernd über die 
Nothwendigkeit, fih von Saul abwenden zu müffen, falbte 
heimlich den jungen, fehönen, liebenswürdigen und verftän- 
digen David, der damals noch die Heerden feines Vaters 
weidete, zum fünftigen König. Saul verfielin tiefen Trüb— 
finn; er hatte Anfälle von einer Gemüthskrankheit, die der 
alte Erzähler um fo natürlicher der Einwirkung eined böfen 
Geiftes zufchreibt, da in feinem Ideengange der Geift Got: 
te8 den König von der Zeit an verließ, wo Samuel defjen 
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Verwerfung ausgefprochen hatte. Die Diener erwarteten 
gegen dieſes Leiden ihres Herrn Hülfe von der Zonkunft, 
deren feelenbefänftigende Wirkung das ganze Alterthum 
fühlte und kannte; einer derfelben rieth ihm daher, David, 
von deſſen Kunftfertigkeit im Saitenfpiel er gehört hatte, 
zu fi kommen zu laſſen. Wirklich erJeichterte und er» 
heiterte Davids Laute das befchwerte Gemüth des Königs, 
und des Sünglingd Gewandtheit und Rüſtigkeit gefielen 
ihm fo wohl, daß er ihn zu feinem Maffenträger machte. 
Bald hatte David Gelegenheit, feine Unerfchrodenheit im 
glänzendften Lichte zu zeigen, indem er im erneuten Phili- 
fterfriege, den riefenmäßigen Goliath, vor dem Alle gezagt 
hatten, im Zweifampfe beftand und erfchlug, worüber Die 
Feinde fo beftürzt wurden, daß fie ſämmtlich die Flucht er: 
griffen. Saul hafte, um zu dem gefährlichen Kampfe mit 
Goliath zu ermuntern, dem Sieger eine feiner Töchter zum 
Meibe verfprochen, diefes gegebene Wort mußte er dem 
David halten; da aber deffen Ruhm durch ganz Israel 
ging, und Lieder von ihm fangen, Saul habe taufend 
Feinde, er aber zehntaufend gefchlagen, erwachte in dem 
mißmuthigen Könige eine folche Eiferfucht, und die frühere 
Neigung zu dem jungen Helden verwandelte ſich in einen 
fo grimmigen Haß, daß er ihm nach dem Leben frachtete. 
David mußte fliehen und ſich bald da bald dort verbergen; 
in den mannigfachen Gefahren, die er jest zu beftehen 
hatte, erprobte fich die Treue feines Weibes und Die zärt: 
liche Freundfchaft, welche deren Bruder, der edle Jonathan, 
zu ihm gefaßt hatte, da beide den Zorn des Waters nicht 
fheuten, und ihn retten halfen. Nicht minder zeigt fich 
der edle Sinn ded Verfolgten; er traf auf diefen Zügen 
mit dem König fo zufammen, daß der unbewacht Nuhende 
in feine Hand gegeben war, aber er widerftand der Ver— 
fuhung, durch einen Zanzenftoß feine unverfchuldete Noth 
zu enden. Endlich, da indeß auch Samuel geftorben war, 
mußte David mit einer Schaar von Sechöhundert, Die fich 
um ihn gefammelt hatte, fogar bei den Philiftern Zuflucht 
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ſuchen, und er weilte noch im Lande dieſer Feinde, als ſie 
einen neuen Zug wider die Israeliten unternahmen. Es 
geſchah eine große Feldſchlacht, in welcher die Philiſter 
ſiegten; Jonathan und zwei ſeiner Brüder wurden erſchla— 
gen, Saul, um nicht in die Hände der Sieger zu gerathen, 
längft auch mit ſich felbft "zerfallen und der Regierung 
überdrüffig, ftürzte fih in fein Schwert. 

Auf diefe Kunde verließ David das Land der Feinde, 
und zog nad) Hebron im Gebiete feines Stammes, welcher 
den durch Thaten und Leiden vielgeprüften Helden als 
König anerfannte. Schwerlich aber wegen dieſes Wohl- 
gefallens an feiner hervorragenden Perfünlichfeit allein, 
fondern es fcheint im Süden des Landes, wo dad Stamm: 
gebiet von Juda lag, der Mofaismus fchon feit geraumer 
Zeit feine Hauptwurzeln gehabt zu haben. Diefer Seite 
aber gehört der von ihrem großen Vertreter Samuel ein- 
gefegte David an, wie es feine nachmalige Regierung nod) 
entfchiedner bewährte. Auch fehen wir in der Zeit, wo 
er fih vor Saul verbergen muß, die Priefter zu ihm hal— 
ten, daher fie auch von Jenem blufige Verfolgungen zu 
erdulden hatten. Anders war ed im Norden, wo Feinde 
weniger drängten, vielmehr friedliches Zufammenfeben mit 
den phönicifchen Handelsftädten die dortigen Stämme den 
väterlichen Einrichtungen und Sitten mehr entfremdet 
hatte’). Daher Fonnte auch Sauls Verwandter und Feld- 
herr Abner die übrigen elf Stämme für Jsboſeth, einen 
noch übrigen Sohn des gefallenen Königs, gewinnen, daß 
fie ihn zum Herrfcher annahmen. Die Folge diefer Tren- 
nung war ein Bürgerkrieg, den die Philifter glücklicher 
Weiſe nicht benußten, in deffen Verlaufe David aber auch 
unter den Gegnern immer mehr Anhänger gewann. Ent: 
ſchieden wurde der Streit dadurch, dag Abner, von Jsbo— 
feth durch einen Vorwurf beleidigt, zu ihm überging. Abner 
wurde zwar von Joab, dem Feldhauptmann Davids, deffen 
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Bruder er erfchlagen, gefödtet, fo daß David der Hülfe 
diefes einflugreihen Mannes beraubt war, aber auch die 
Saulſche Parthei hatte in ihm ihre befte Stüße verloren; 
endlich wurde der ſchwache und unthätige JIsboſeth von 
zweien feiner Haupfleute, die ſich damit Danf bei David 
zu verdienen glaubten, ermordet. Diefer ließ die Mörder 
hinrichten, erntete aber doch die Frucht ihrer That; er 
wurde jeßt, achthalb Jahre nad) Sauld Tode, von den 
Aelteften aller Stämme feierlich zum König über das ganze 
Volk eingeſetzt. 

Das Vertrauen, welches ihn auf dieſen Platz bob, 
rechtfertigte er im vollſten Maße. David gehört zu den 
Königen, wie wir auch in der neuern Geſchichte einigen 


begegnen, welchen ſchon durch die Eigenſchaften, die ſie in 


den Kämpfen um den Thron entwickelt haben, die Herzen 
der Völker entgegenkommen, und welchen viele Jahrhun— 
derte nach ihrem Tode die Sehnſucht folgt, weil ſie als 
leuchtende Muſter daſtehen, nicht nur als große Männer 
überhaupt, fondern als Abbilder der Volkseigenthümlichkeit, 
deren Kräfte und Gaben in ihnen wie in einem Brenn- 
punkte gefammelt erfcheinen. Drei Dinge waren’es, durch 
welche David fi) vom Hirten zum Volfsführer emporge- 
hoben hatte, Vertrauen zum Gott Israels, Schwert und 
- Saitenfpiel; und mit diefen drei Kräften wirkte er auch 
ald König, und brachte die in feinem Volke liegenden Fähig- 
feiten fchnell auf eine große Höhe. Ein Mann der Kraft 
und zugleich tief ergriffen vom religiöfen Geifte wußte er 
das Anfehen des Königthums und die Forderungen jener 
eigenthümlichen Freiheit, die fi) nad) dem Gedanken des 
Mofes auf der Grundlage der unmittelbaren Gottherrfchaft 
entwickeln follte, zu vereinigen, wie Keiner nad) ihm, ja 
er verschaffte vermöge der Einheit, die er dem Staate gab, 
dem Mofaismus eine größere Feftigfeit als er feit Joſua's 
Zeiten je gehabt, obſchon er freilich die Idee deffelben ganz 
anderd ausbilden und geftalten mußte, wie fie im ur: 
fprünglichen Plane des Gefeggebers, der die Bundesrepublif 
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der Stämme ald Staatsform vor Augen gehabt, gelegen 
hatte. Bei aller großartig fchaffenden Geiftesthätigkeit 


und allem Adel der Serle war David doch nicht weniger 


&ünde und 
Bußfertigkeit, 


als frei von Fehlern und Sünden, welche die israelitiſche 
Geſchichtſchreibung ohne alle Rüdficht aufdeckt, und wol 
durch nichts fo fehr den ihr oft gemachten Vorwurf der 
Parteilichfeit entfräftet, ald durch dieſe Offenheit über 
einen ihrer erften Heroen. Der fhwärzefte Fleden in ſei— 
ner Gefchichte ift die Art, wie er die fchöne Bathfeba ge: 
wann. Ganz entbrannt für fie, da er fie einft im Bade 
erblidte, verführte er fie nicht nur zum Ehebruch, fondern 
gab auch ihren Mann, den Uria, verrätherifch dem Tode 
preis, und nahm fie dann zum Weibe. Daß cine folche 
Mifferhat nicht ungeahndet bleibe, trat unerfchroden der 
Prophet Nathan vor den König, und verfündete ihm, Je— 
hova werde ihm zur Strafe Unheil erweden in feinem 
Haufe, und Schmach erleben laffen an feinen Weibern. 
Da befannte David in reuevoller Gemütbsftimmung, Die 
uns der damals gedichtete einundfunfzigfte Pfalm auf das 
anſchaulichſte Fennen Ichrt, daß er fehwer gefündigt habe; 
und beide, der Prophet und der König, bewiefen, daß, fo 
lange dieſe Gefinnung berrfche, Israels Wolf nicht ver: 
fallen fepn werde der furchtbaren Willfür jenes orientali- 
ſchen Despotismus, der ſtets Leben und Ehre der Unter: 


thanen feiner Luft und Laune ungeftraft opfern zu dür— 


Groberungen, 


fen glaubte. 

Als Friegerifcher Held erhob David die Macht und 
den Glanz des Neiches ungemein. Er befiegte die Jebu— 
fiter, Moabiter, Ammoniter, Idumäer, Amalefiter, den Kö- 
nig von Damaskus, und machte fie zinsbar, fo Daß er feine 
Grenzen bis zum Euphrat und bis zum rothen Mecre er— 
weiterte. Diefe Kriege fonnten nicht mehr auf die alte 
Weife, durch das Aufgebot einzelner Stämme oder auch 
der ganzen Nation in Maffe, geführt werden; fie erforber- 
ten ein flehendes Heer. Saul hatte den erften Grund da— 
zu gelegt, der eigentliche Schöpfer defjelben wurde David. 
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Auch erhielt das Reich jegt erft eine Hauptftadt. Zur 
folchen erfor David Jerufalem, welches er mit der Burg 
Zion den Jebufitern abgenommen hatte. Er wollte damit 
nicht bloß einen Mittelpunkt für die Herrfchaft bilden, 
fondern auch für den Gottesdienft, da bis jeßt die in den 
mofaifchen Gefegen fo fehr eingefchärfte Einheit deffelben 
noch wenig oder gar nicht vorhanden gewefen war. Darum 
führte er die heilige Bundeslade mit großer Feierlichfeit 
nach der neuen Hauptftadt, und gab zugleich den Verhält: 
niffen und Gefchäften der Briefter und Leviten eine feftere 
Ginrichtung, da auch hierin noch große Ungefegmäßigfeit 
obgewaltet hatte. Einen Theil der Leviten beftimmte er 
zur WVerherrlihung des Gottesdienftes mit Gefang und 
Zonfpiel. In diefer Doppelfunft ging er felbft mit feinem 
Beiſpiel voran, fie bildet das dritte Element feiner Wirk— 
famfeit. Allerdings gab es lange vor David eine hebräi— 


Pfalmens 
poelle, 


ſche Dichtfunft, fie läßt fich bis auf die Zeiten des Mofes , 


zurückführen, und ihre erften Klänge find gewiß noch viel 
älter, aber zu ihrer Ausbildung und Entwidelung gehörten 
Fortfchritte in der geiftigen Gultur, die bisher nur fang: 
fam und allmählich gemacht waren, uns aber in Davids 
Zeit wie eine nach langem Wachsſthum des Stammes 
ſchnell fich entfaltende Blüthe entgegentreten. Wie das 
ganze höhere Xeben des israelitifchen Volkes auf ftrengem 
Monotheismus ruht, faſt Fein anderes geiftiges Element 
in fih aufnimmt, fo ftehen auch die allermeiften Erzeug- 
niffe feiner Poeſie unter dem Einfluß diefer religiöfen Rid)- 
fung, und find ein großes Spiegelbild derfelben. Ein Feuer: 
ftrom der Begeifterung reißt die Dichter immer unmittel- 
bar zu dem Gott bin, der fich nicht als ein in der Natur 
lebendes und mit ihr eind gewordened Weſen, fondern wie 
der über die Natur als über feine Schöpfung gebietende 
Herr offenbart. Die Sprache und der Ausdruf haben 
einen Schwung, die Bilder eine Erhabenheit und Kühn- 
heit und in großartiger Gedrängtheit eine Anfchaulichkeit, 
das vertrauensvolle Gebet zu Gott, der Dank und Preis 
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eine Inbrunft; die Klagen eine Innigkeit, welche in der 
Poeſie aller Völker und Zeiten unübertroffen geblieben find. 
Weil nun diefes Verhältnif des Gefhöpfs zum Schöpfer, 
zu dem es fleht, oder den es preift, das vorherrfchende ift, 
mußte die hebräifche Poefie ganz im Gefühl wurzeln, folg: 
lich ihrer innern Natur nad) hauptſächlich eine Iyrifche feyn. 
Hier nun war ed, wo David wunderbare Zöne anfchlug, 
und dieſe Dichtfunft auf einen nach ihm nicht überftiege- 
nen Gipfel ftellte; ja fo fehr erfcheint fie als fein Werk, 
daß man bei den heiligen Gefängen des Pſalmenbuchs 
immer zunächft an ihn, ald an den Urheber denkt, obgleich 
die wenigften darin von ihm herrühren, die meiften nicht 
einmal aus feiner Zeit fondern aus fpätern Jahrhunderten 
find. Aber Alle, deren Poefien diefer herrlihen Sammlung 
fpäter einverleibt wurden, beftrebten fih im Geift und 
Sinn des Föniglichen Sängers zu Dichten. 
Vedrängnif Das größte Trübfal erwuchs dem alternden Könige 
xofalen. aus feinem eigenen Haufe, in dem die fchlimmen Folgen 
nicht ausblieben, welche die Wielweiberei bis auf den heu— 
tigen Zag über den Drient bringt, Zwietracht der Söhne 
verfchiedener Frauen untereinander und ihre Entfremdung 
vom Vater. Abfalon, ein Sohn Davids von ausgezeich- 
neter Körperfchönheit, ließ feinen Halbbruder Amnon, weil 
diefer feine Schwefter Thamar geſchwächt hatte, umbringen, 
und floh aus dem Lande, um dem Zorn des Vaters zu 
entgehen. Später zwar mit ihm ausgefühnt und zurück» 
gerufen, war doch die einmal in feine Seele gedrungene 
feindfelige Stimmung nicht binweggenommen, der Groll 
vermifchte fi mit Plänen hochftrebenden Chrgeizes, Die 
ihn dazu brachten, feine Hand nach der Krone auszuftrecken. 
Nachdem er ſich durch große Freundlichkeit und Gefälligkeit 
gegen Jedermann die Herzen Vieler gewonnen hatte, pflanzte 
er offen die Fahne der Empörung auf, und fand fo zahl— 
reihen Anhang, daß David Serufalem gegen ihn nicht be- 
haupten zu können glaubte, fondern mit feiner Leibwache 
und einer andern Schaar von Gefreuen die Stadt verließ, 
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mehr über die Entartung des noch immer gelichten Sohnes 
frauernd, ald über den drohenden Verluft der Herrfchaft bes 
fümmert. Auf diefer Flucht erfuhr er rührende Beweife von 
Anhänglichfeit, aber auch ſchnöden Schimpfund Spott, wäh 
rend Abfalon in der Hauptftaot, die er ſogleich befegt hatte, 
ſich mit dem ausgelaffenften Uebermuthe benahm, indem er 
den zurüdgelaffenen Kebsweibern Davids beimohnte, fo daß 
das ganze Volk es inne ward. Ahitophel, ein zu ihm 
übergetrefner Staatsdiener Davids, welcher ihm dazu ge« 
rathen hatte, wollte durch eine fo außerordentliche Be: 
fhimpfung des Königs die Ausfühnung unmöglicd machen. 
Aber einen andern Ratbfchlag defjelben wegen feiner Klug: 
heit berühmten Mannes, dem flichenden David fofort nad): 
fegen zu laffen, verachtete Abfalon, und ließ eine Zeit ver: 
ftreichen, die der König benugt haben muß, Verftärfungen 
an fich zu ziehen, denn als Abfalon endlich aufgebrochen 
war, und mit dem Heere feines Vaters im Walde Ephraint 
zufammenftieß, erlitt er eine gänzliche Niederlage, und da 
er felbft das Mißgeſchick hatte, fliehend mit feinen ſchönen 
langen Haaren in den Zweigen einer Zerebinthe hängen 
zu bleiben, wurde er von dem berbeieilenden Joab erftochen. 
Bei diefer Nachricht brady der Vater in lautes MWehflagen 
aus; fo groß war noch immer die Liebe zu dem aufrühre- 
rifchen Sohne in feinem Herzen, daß er fi) der wieber- 
erlangten Herrfchaft kaum freuen konnte. Und faft wäre 
ihm diefe zum allergrößten Theil entzogen geblieben, denn 
bei der Zurüdführung des Könige entftand ein Streit 
zwifchen Suda und den übrigen elf Stämmen, welder die 
letztern ſo erbitterte, daß e8 dem Benjamiten Seba gelang, 
fie von neuem von David abzuwenden. Doc erlag Seba 
bald den Kriegern des Königs, und damit erreichte der 
Aufruhr fein Ende. 

Diefe Begebenheiten, von dem Verfaſſer der Bücher 
Samuels mit einer Ausführlichkeit und in einer Weife er- 
zählt, welche die deutlichften Spuren der Benugung gleich 
zeitiger Aufzeichnungen an fich tragen, find über das Ber: 
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haͤltniß des Thrones zum Volke fehr lehrreich. Selbft ein 
Mann wie David, fehen wir daraus, hatte feine Herrfchaft 
nicht fo befeftigen fünnen, daß fie nicht einem Teichtfertigen 
Verſuche faft erlegen wäre. So wie Abfalon die Fahne 
der Empörung erhebt, folgt ihm das neuerungsfüchtige 
Volk gegen einen Fürften, der ſich unermeßliche Verdienite 
um das Reich erworben; ed findet diefer, als feine Be- 
drangnif am größten ift, die nöfhige Unterftügung nicht 
in einer andern Partei der Nation, die fih für ihn er- 
hebt, fondern in dem flehenden Heere, das er fich - gefchaf: 
fen. „Es ward daſelbſt das Volk Israel gefchlagen von 
den Knechten Davids,‘ ift der merfwürdige Ausdrud der 
Duelle '). Und felbft nach der gewonnenen Schlacht muß 
der König das Unabhängigfeitsgefühl der Stämme fo fcho: 
nen, daß er nicht daran denft, als ein Sieger, der die Em: 
pörer bewältigt hat und zur Strafe zieht, in feine Haupt: 
ftadt einzuziehen, vielmehr harrt er feiner Zurüdführung 
durch das Wolf. 

Nah Davids mehrfach ausgefprochenem, noch in ſei— 
ner legten Kranfheit feierlich beftätigtem und öffentlich ver: 
fündetem Willen folgte ihm nad feinem Tode auf dem 
Throne der ihm von der geliebten Bathfeba geborene Sohn 
Salomo. Nicht ohne Blutvergiehen begann die neue Re— 
gierung. Salomo ließ feinen Bruder Adonia, der fi 
fhon früher der XZhronfolge hatte bemächtigen wollen, 
und jet mit einem neuen Anfchlage bervortrat, fo wie 
deſſen mächfigften Zreund und Gehülfen, den alten Joab, 
binrichten, und ficherte ſich dadurch, freilich in der gewalt- 
thätigen Art des Drients, den ruhigen Beſitz des Thrones. 
Und Ruhe blieb der Charakter diefer langen Regierung, 
wie ed den Neigungen des Königs entfpradh, der danach 
ftrebte, fih und das Neich durch Förderung der Künfte 
und Befhäftigungen des Friedens und durch großen Glanz 
zu verherrlichen. 
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Diefen Glanz verlieh er auch dem Gottesdienft, und Zempeldau 
unter allen Werfen, die er errichtet, ift Feines fo berühmt 
geworden, ald der Tempel Gottes, den ſchon David hatte 
aufführen wollen, der aber erft von ihm gegründet und 
vollendet ward. Für die Pracht und Großartigfeit, mit 
welcher Salomo das Gebäude ausftatten wollte, fand er 
weder Kunftverftändige noch edle Stoffe genug in der Hei« 
math; beide gab das befreundete Phönicien ber, der König 
Hiram von Tyrus fandte auf Salomo’d Begehren Bau: 
leute und Gedern und Cypreſſenholz vom Libanon. Der 
bei der Hauptftadt gelegene Hügel Moria, wo der Tempel 
ſtehen follte, mußte erft durch gewaltige Grundmauern ge= 
ebnet und zu diefem Zweck eingerichtet werden. Zwei Vor- 
höfe, ein innerer und ein äußerer, umgaben das eigentliche 
Tempelhaus, welches aus drei Theilen beftand, einer Vor: 
halle, dem Haupthaufe oder dem Heiligen, und dem Aller- 
heiligſten. Das leßtere zu betreten war nur dem Hohen: 
priefter, und auch diefem nur einmal im Jahre, am Ber: 
fühnungstage, geftattet, fonft bei Zodesftrafe unterfagt. 
Das Innere diefer Räume war theild mit Cedern-, theild 
mit Cypreſſenholz bekleidet, das Getäfel vergoldet und mit 
Bildwerk gefihmüdt. Das Allerheiligfte enthielt die mo- 
faifche Bundeslade, zu ihren Seiten fanden zwei coloffale 
Cherubsgeftalten mit langen ausgebreiteten Flügeln, von 
Holz gefchnigt und mit Gold überzogen. Im Heiligen 
ftanden ein Räucheraltar, zehn Schaubrodtifche und zehn 
goldene Leuchter. Uns von dem Aeußern des Gebäudes 
und feinen Formen eine hinreichende Vorftellung zu machen, 
reicht Die in unfern Quellen enthaltene Befchreibung nicht 
hin; Theologen und Baufünftler find zwar vielfach bemüht 
gewefen, die gegebenen Andeufungen zu einem beftinmten 
Bilde zu ergänzen, aber Die Ergebniffe ihrer Forſchungen 
find eben fo abweichend ald zweifelhaft. Gewöhnlich ift 
man dabei von falfchen WBorausfegungen ausgegangen, 
früher von der Vorftellung, daß die Bauart des Salomo— 
nifchen Tempels dem griechifch-römifchen Stile verwandt 

16* 


244 Geſchichte des Altertbums, Gap. VII. 


gewefen fei, fpäter von der einer Webereinftimmung mit 
dem ägpptifchen. Die erftere ift ein ftarfer Anachronismus, 
die zweite ſcheint fih auf den erften Blick durch das alte 
Verhaͤltniß des israclitifchen Volkes zu Aegypten und Die 
Gulturanregungen, die es dort empfing, zu empfehlen, er: 
mangelt aber auch aller nähern in der Sache felbft Tie- 
genden Begründung. Zwiſchen dem ägnptifchen Bauftil 
und dem phönicifchen hat ein entfchiedener Gegenfaß ge: 
berrfcht, und den Ießtern für den beim Salomonifchen 
Tempel angewendeten zu halten, find wir vollkommen be- 
rechtigt, nicht nur weil phönicifche Meifter daran gebaut, 
fondern auch nach der Befchreibung der innern Geftaltung 
und Ausfhmüdung deffelben. Wie in den Zempeln der 
Phönicier finden wir bier das größte Gewicht auf die An— 
wendung fchimmernder Stoffe, auf Foftbares Holz und den 
Glanz des Goldes gelegt, welche unruhige Weife dem feften 
Ernſte der ägnptifchen, wo Alles auf Steinbau berechnet 
war, ftarf entgegenfteht. Im Ganzen haben wir uns den 
iSraelitifchen Tempel als ein Gebäude von mäßiger Größe, 
von zwar nicht unedeln, aber den höheren Forderungen 
architeftonifcher Gliederung doch wenig entfprechenden Ver: 
hältniffen vorzuftellen '). 

— Außer dem Tempel ließ Salomo auch koſtbare Pa— 

— läſte aufführen, deren Pracht eine glänzende Hofhaltung 

ber Gioilifa- entſprach. Die Verwaltung wurde fefter geregelt und über 
mehr Lebensverhältniffe ausgedehnt; viele Städte wurden 
befeftigt und neu angelegt; dem Wolfe wurde eine ordent- 
liche Kriegöverfaffung gegeben; ein zahlreiches ftehendes Heer 
wachte über die Sicherheit des Staats; fehr anfehnlich 
war Die mit Pferden aus Aegypten verfehene Reiterei, be- 
fonders beftimmt, die Handelsftrafen jenfeitS des Jordans 
gegen die Raubzüge arabifcher Völker zu fchügen ’). Ueber: 
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haupt ermunterte und beförderte Salomo den Handel; 
durch die enge Verbindung mit Phönicien Famen jene Ophir— 
fahrten zu Stande, die ihm felbft einen bedeutenden Ge- 
winn abwarfen, beträchtlicher noch fiheint der Ertrag der 
Durchgangsgefälle für den Waarenverfrieb der phönicifchen 
Städte gewefen zu feyn. Auch fonft hatte der König durd) 
regelmäßige Steuern, Zribute von den Zürften der Bun- 
desvölfer und Gefchenfe der Nachbarn, die ihn, den mäch— 
tigen und glanzreichen Fürften, hoch ehrten und feine 
Sreundfchaft zu erhalten fuchten, reiche Einkünfte. Und 
freilich bedurfte er großer in feinen Schaß fließender Sum: 
men für feine vielen Foftfpieligen Unternehmungen und 
Einrichtungen. Aber auch die Nation hatte ihren Theil 
daran, befonders -wurde Ierufalem eine fehr reihe, von 
einem glänzenden Leben erfüllte Stadt; das Steigen des 
Wohlſtandes und der Givilifation hielten gleichen Schritt, 
Gewerbfleiß, Gefhmad, Verfeinerung verbreiteten fich ; Alles 
fhien den israclififchen Staat auf die Bahn zu Ienfen, 
wo bei ungeftörter Sicherheit nach Außen unter einer 
wohlgeordneten, feften Regierung der Volfsgeift ſich in Die 
ftile Entwidelung der Friedensfünfte verfenft. 

Zu allem diefem Ruhme fügte Salomo noch den einer 
großen Weisheit. Man darf dabei nicht an Früchte von 
Forfehungen über den Urgrund der Dinge, noch weniger 
an ein Lehrgebäude darüber denken; fpeculafive Philofophie 
hat fih bei feinem andern altorientalifhen Wolfe als bei 
den Indern recht entwidelt. Salomo’d Weisheit zeigte 
fi in feharffinnigen Entfcheidungen verwidelter Rechts— 
fälle, und in einem Schaße von Lebenserfahrungen, die er 
in Klugheitsregeln und finnreihen Ausfprüchen Fund that. 
Es wird erzählt, daß der Auf feiner vorzüglichen Gabe, 
allerlei fihwierige und verwidelte Fragen zu löfen, eine 
Königinn von Saba in Arabien bewog, felbit nach Jerufa- 
lem zu fommen, um den König durch VBorlegung von Rätb: 
feln zu prüfen, und daß fie, durch feine Weisheit höchlich 
befriedigt, vol von Bewunderung derfelben mit Hinter: 


Salomo’s 
Weisheit 


und Eprud« 
dichtung. 
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laſſung reicher Geſchenke zurückkehrte. Nicht zu bezweifeln 
iſt, daß der Ruf von Salomo's Klugheit und von dem 
ſtrahlenden Glanze feiner Regierung weit über die Grenzen 
feines Reiches drang, und nad) feinem Tode find fie nicht 
nur fprüchwörtlich geblieben, fondern auch ein Gegenftand 
für viele Webertreibungen der Sage geworden, zuletzt für 
maßlofe Fabeln, welche die Phantafie der Drientalen er- 
fonnen hat. Befonders haben die mohammedanifchen Schrift- 
fteller die Geſchichte dieſes Königs ganz mährchenhaft be- 
handelt, indem fie ihn zu einem mächtigen Zauberer machen, 
dem die Kräfte der Nafur, die guten und die böfen Geifter, 
gehorchen mußten '); wie auf unvollfommenen Bildungs: 
ftufen eine folche Zauberfraft Männern, welche eine Fülle 
von Reichthum, Lebensgenüſſe und einen befondern Grad 
von Kenntniffen vereinen, häufig angedichtet wird. 

Von der wirklichen Beſchaffenheit der hochberühmten 
Weisheit Salomo's Fönnen wir uns noch eine fehr an- 
fhauliche Vorftellung machen. Unter den in das alte Te: 
ftament aufgenommenen Schriften, die feinen Namen tragen, 
ift das Buch der Sprüche, welche, bald im einfach ſprüch— 
wörflichen Vortrage, bald in wigigen Gegenfäßen und Bil: 
dern, eine Weisheit tönen, deren fittlich-religiöfe Regeln 
und Vorfchriften aus einer reihen Lebenserfahrung ſtam— 
men. Sie bezweden, den Aufmerfenden durch das Leben 
zu leiten, inden fie fi ihm fowol durch das Intereffe des 
Inhalts als durch die leichtfaßliche Form einprägen. Diefe 
gnomifhe Gattung der Dichtfunft eignet befonders dem 
orientalifchen Geifte, das Poetifche liegt hier in der finn: 
vollen inhaltöfchweren Gedrängtheit des Ausdruds und in 
der treffenden Wahl der Bilder. Jenes Bud) gefammelter 
Sprüche ift zwar in feiner jeßigen Geftalt nicht das Er— 
zeugniß eines einzigen Verfaſſers fondern vieler, aber ein 
guter Theil des Inhalts rührt ohne Zweifel von Salomo 


— — — — 


I) Ueber dieſe Mährchen ſ. m. d’Herbelot, Bibl. orient. u. 
dv. W. Soliman Ben Daoud, 


Die Israeliten unter Königen, 247 


her; vermuthlich fiegt der Sammlung ein von ihm felbft 
verfaßtes Spruchbuch zu Grunde; auch ift es fehr wahr- 
fcheinlih, daß er fogar der Urheber der gnomifchen Dich: 
tung ald eined vor ihm noch nicht angebauten Zweiges 


der Poefie unter feinem VBolfe war‘). Mit Ausnahme * 


der prophetifchen NRedeform, deren glänzendfte Zeit erft 
fpäter eintrat, hafte die hebräifche Dichtkunſt durch die er- 
langte Zrefflichfeit in der Iprifchen und gnomifchen Art 
jegt ihre Blüthe und Höhe erreiht. Es gehört aber dic 
prophetiſche Poeſie auch der Iyrifchen Gattung an, auf 
welche aus dem oben bemerften Grunde der Geift des He: 
bräers vorzüglich angewiefen war; die beiden andern Haupt: 
gatfungen, in welchen fich bei den Fünftlerifch begabteften 
Völkern die poetifche Eigenthümlichfeit am meiften zu zei- 
gen pflegt, die epifche namlich und die dramatifche, find 
unfer den Hebräern nie ausgebildet worden und Tonnten 
es auch nicht. Das Epos nicht, weil feine wahre Grund: 
lage die Gefchichte ift, ein fo freies Schalten mit diefer 
aber, wie zur Entftehung eines großen poetifchen Werkes 
erforderlich ift, nach dem Charakter und der Richtung der 
Nation und nach ihrem Verhältniß zu ihren Ueberlieferungen, 
nicht eintreten Fonnte, wie gleichfalls fehon gezeigt if. Es 
blieb alfo bei einem gewiſſen epifchen Charafter, den die 
Geſchichtſchreibung annahm, ohne zum epifchen Gedicht zu 
werden. Noch weniger eignete fich der Genius des Volkes 
für dad Drama; denn zu diefem ift eine ruhige Klarheit 
im Anfchauen und Auffaffen der Realität, ein Verſenken 
in diefelbe, eine Entwidelung und eine Ausführlichfeit in 
der Darftelung der Begebenheit erforderlich, welche vor 
jener ftürmifchen Iyrifchen Gluth, die von den Dingen im- 
mer zu ihrem Schöpfer emporftrebt, nicht auffommen fann ?). 


— — 


1) Ewald, Die poetiſchen Buͤcher des Alten Bundes Th. J. S. 35. 
2) Wenn man mit Ewald im’ Hohenliede und im Hiob dramas 
tifche Gedichte fehen will, dehnt man den Begriff diefer Gattung viel 
zu weit aus. Wie viele der erzählenden Art angehörende Gedichte 
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So ſehen wir denn während Salomo's Regierung 
und unter ſeiner thätigſten Einwirkung eine große und 
raſche Entwickelung der Nation nach der materiellen wie 
nach der geiſtigen Seite hin; was ſich durch Samuel und 
David zu entfalten begonnen hat, ſteht jetzt in voller Blüthe. 
Aber an dieſer nagt ſichtlich ſchon der Wurm, nicht nur 
weil die Blüthe überall ſchnell dem Abwelken entgegengeht, 
ſondern auch weil hier Zeitigung und Farbenpracht durch 
Elemente gefördert waren, welche dem innerſten Volksgeiſte 
und ſeiner welthiſtoriſchen Beſtimmung widerſprachen. 
Wir ſehen ſeit der Ausbildung der königlichen Regierung 
eine ſtufenweiſe Entfernung vom Moſaismus. Davids 
Zwede waren jenem Ideal des großen Gefeßgeberd von 
einer Bundesrepublif, deren Glieder um fo fefter und aus- 
fchließlicher den Bli auf den Herrn ihren Gott richten, je 
einfacher und freier ihr Xeben ift, ſchon entgegen, aber die— 
fer König ließ doch zugleich dem Prophetenworte Raum, 
er ordrtete fih ihm nad feinen Vergehungen auf eine 
MWeife unter, der eine große und allgemeine Wirkſamkeit 
nicht fehlen Eonnte; das theofratifche Princip vermochte fich 
neben dem monardhifchen zu behaupten, und darin einzu: 
dringen. Dazu riß Davids raftlofes, ringendes Streben 
die Nation zu angeftrengten Kämpfen fort, ftählte ihre 
Kraft, erhielt ihren Geift ſtraff. Salomo hingegen, reich 
begabt aber eitel und felbftgefällig, wollte reifende Früchte 
pflüden, das Leben durch Genüffe jeder Art verfchönern, 
fih an der Entfaltung hoher Föniglicher Pracht ergügen, 
und feinen Geift zugleich den Betrachtungen bingeben; den 
Krieg fcheute er fo, daß er fich feines großen Heeres nicht 
einmal bediente, das von David eroberte Damaskus, wo 
ſich jeßt ein chemaliger Diener des Königs von Zoba zum 
Herren machte, wieder zu unterwerfen, eine Schlaffheit, die 


der Modernen, Idyllen, Balladen u. f.w. müßte man dann nicht dem 
Drama zutheilen! Und wie fehr würde man dadurd) die Grenzlinien 
verwifchen! 
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dem Anfehen des Reiches bei den Nachbarn fehr gefähr— 
lich werden mußte. Und diefe Herrfchaft müßigen Genuffes 
und weichlicher Ruhe widerftrebte dem Geifte der mofai- 
ſchen Inftitutionen noch ungleich mehr als der waffen: 
luftige Sinn und die Eroberungspolitif Davids. Luxus 
und Ueppigfeit verbreiteten fich, die Perfon des Königs 
felbft, feine Pracht, feine Lüfte fpielten bier eine viel zu 
große Role, um Gott und feinem Dienft die Fülle ihrer 
Bedeutung, dem Volke das nöthige Maß von Selbftän- 
digkeit und Unabhängigkeit zu laffen. Bei allem Auffhwunge, 
den das Land nahm, wurde Doch der Abgabendrud fehr 
gefühlt, Unzufriedenheit fing an fih zu außern, man ahne: 
te, daß die Verhältniffe nicht fo bleiben Fünnten, daß 
zulegt das Uebermaß einer fich concentrirenden Einheit ihr 
Gegentheil, Trennung unter den Stämmen, hervorrufen 
würde. Denn was man gegen den SKönigsthron hatte, 
trug man auch auf das ihn befigende und darauf ſtolze 


Juda über, befonderd empfand der in alter Eiferfucht 


grollende Stamm Ephraim diefe Abneigung. Schon ver: 
fündete ein Prophet dem Jerobeam, einem jungen Ephrai: 
miten, den Salomo wegen feiner Tüchtigfeit ausgezeich- 
net hatte, daß er einst Herrfcher feyn werde über zehn 
Stämme Jsraels. Dies ſchien dem Könige fo bedenklich, 
daß er ihn als Fünftigen Thronbewerber binrichten laſſen 
wollte; er rettete fich, indem er nach Aegypten floh. 

Die Abwendung vom Geifte der mofaifchen Gefege, 
die in Salomo's Richtung lag, war fo groß, feine Gleich: 
gültigkeit dagegen nahm fo zu, daß er am Ende feines 
Lebens das erfte aller göttlichen Gebote, die alleinige An- 
betung des wahren Gottes, verlegte. Er, der in früheren 
Zahren Jehova den herrlichen Zempel aufgeführt, huldigte 
jest phönicifchen, moabitifchen und ammonitifchen Gößen, 
und ließ ihnen auf Anhöhen opfern; zum Beweiſe, daß 
der Zempel, den der Menfch in feiner Bruft Gott erbaut, 
mehr werth ift als jeder äußere, und daß irdifche Weis— 
heit nicht fchügt vor tiefem Fall der Seele. Diefen Fall 
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Salomo's führt der alte Gefchichtfchreiber der Bücher der 
Könige zurück auf die Verführung durch die vielen frem- 
den Weiber, die er, fihon darin gegen das Gebot Jehova's 
fündigend, hatte; denn auch hier fröhnte er ganz der orienta- 
tifchen Unfitte; fein Harem fol nicht weniger als taufend 
Frauen gezählt haben. Was Neuere gemeint haben, daß 
Salomo durch jene Errihtung von Stätten für den ab: 
göttifchen Eultus nur für die Fremden habe forgen wollen, 
deren Bedürfniffen ein Handel freibendes Volk entgegen- 
fommen müſſe, bewiefe, wenn es gegründet feyn follte, auch 
nur, daß der König des Volkes Wohlfahrt und Bildung 
durch Mittel, welche die mofaifchen Grundlagen zerftören 
mußten, erreichen wollte. Er ftarb nach einer Regierung, 
deren Jahre auf vierzig angegeben werden, genau fo wie 
die der Regierungen Sauld und Davids. Es find ohne 
Zweifel nur Beftimmungen in runden Zahlen, nicht in ge: 
nauen, welche erft bei den folgenden SKönigen eintreten. 
Bis dahin muß es an Aufzeichnungen gefehlt haben, aus 
welchen beftimmte Zeitangaben zu ſchöpfen geweſen wären; 
daher kann eine auf folche gegründete, obfhon auch dann 
noch nicht von allen Zweifeln freie Chronologie der is— 
raelitifchen Gefchichte erft mit dem Tode Salomo’d be— 
ginnen. 

Diefer Tod wurde für das ganze Volk verhängnißvoll 
und ein großer MWendepunft in feiner Gefhichte. Die 
Nation war zwar geneigt, Salomo’s Sohn Rehabeam als 
König anzuerkennen, aber fo daß ihre freie Wahl ihn be- 
flätigte, wie Saul und David beftätigt worden waren. 
Es follten, wie dies auch in fpätern Zeiten bei ganz andern 
Völkern vorfommt, Erbrecht und Wahl mit einander ver: 
bunden und durch Die leßfere dem Königthum gegenüber 
die Volföfreiheit behauptet werden. Auch nicht unbedingt 
wollte man Rehabeams Einfegung ausfprechen, er follte 
Erleichterung der ſchweren Laften, welche Salomo der Na- 
tion aufgelegt, verheißen, zu welchem Ende eine allgemeine 
Verfammlung des Volkes nad) Sichem berufen worden 
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war. Die Wahl diefes Orts ift gleichfalld bedeutfam, es 
ift nicht die Königsftadt, überhaupt Feine in Juda, in dem 
Stammlande der Dynaftie gelegene, es ift die in den alten 
republicanifchen Zeiten Joſua's zu Nationalzufammenfünften 
beftimmt gewefene Stadt, und zwar im Gebiete von Ephraim, 
dem entfchiedenften und hocfahrendften Gegner Juda's. 
Diefe Dinge hätten den Rehabeam befehren müffen, wie 
nöthig Vorficht und Nachgiebigkeir feyen; ftatt deffen fehen 
wir ihn, dem Rath leichtfinniger und übermüthiger Jüng— 
linge gemäß, mit grenzenlofem Uebermuth, der fi nur 
durch das blinde Vertrauen, zu dem despotifche Gewöh— 
nung in fürftlichen Gefchlechtern verführt, erklären läßt, 
die Befeftigung feiner Herrfchaft über ganz Israel ver: 
herzen. Denn ald nun jenes Verlangen, daß er das 
Joch feines Vaters erleichtern möge, vorgebradht wurde, 
ohne Zweifel von den Gemäßigten wider den Willen der 
Heftigen, welche von vorn herein die Trennung wollten, 
erwiederte Rehabeam: „Mein Vater hat euer Joch fchwer 
gemacht, ich aber will noch Hinzufügen zu eurem Joche; 
er hat euch mit Geißeln gezüchtigt, ich will euch mit Scor- 
pionen züchtigen.” Worauf die Entrüfteten in den Ruf 
ausbrachen: „Was haben wir für Theil an David, und 
welches Eigentum am Sohne Iſai's? Zu deinen Zelten, 
Israel!“ So war der Abfall ausgefprocdhen. Vergebens 
fandte der König jest einen Boten, die Erzürnten zu be- 
güfigen. Er wurde gefteinigt, Nehabeam felbft mußte in 
Eile nad) Serufalem fliehen. Allein hätte Ephraim nichts 
vermocht wider Juda, welches jedem andern Stamm über- 
legen war, aber es ri von den zehn übrigen Stämmen 
neun mit fi) fort. Sie huldigten dem Jerobeam, Der aus 
Aegypten zurüdgefommen war, und fihon der Verſamm— 
lung in Sichem beigewohnt hafte. Er war nun König 
über ein den nördlichen Theil von Paläftina in ſich be- 
greifendes Reich, welches als die große Mehrheit der Na- 
tion den allgemeinen Volksnamen Israel in Anſpruch 
nahm, wie es fchon unter Isboſeth gefchehen war ; das Flei« 
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nere ſüdliche Reich erhielt von dem Hauptſtamm, der es 
bildete, den Namen Juda. Außer dieſem Stamme blieb 
nur das Fleine, aber befonders fruchtbare Benjamin dem 
Nehabeam und der Davidifshen Dynaftie treu '). 

Der unheilvolle Riß, der zu Davids Zeiten fchon 
zweimal bervorgefreten aber wieder geheilt worden war, 
beftand nun für alle Folgezeit, und die fehönen Kräfte, die 
unter David und Salomo fo Herrliche hervorgebracht 
haften, wirften nie wieder von Einem Mittelpunft aus 
mit einträchtigem Willen geleitet. Wielmehr wurde die 
Kluft durch die Könige des nördlichen Reiches abſichtlich 
fo viel ald möglich erweitert und befeftigt. Zmifchen den 
beiden Regierungen berrfehten heftige Eiferfucht und Haß, 
ja, befonders im Anfang, offne Feindfchaft und Krieg; man 
vief fremde Hülfe gegen den Bruderftaat an, oder machte 
mit Fremden, die ihn befämpften, gemeinfchaftlihe Sache 
und leiſtete ihnen bei ihren Unterdrüdungsverfuchen Vor: 
fhub, während das vereinigte Israel Mühe genug gehabt 
hätte, den Eroberungsplänen mächtiger Nachbarreiche mit 
Erfolg zu widerftehen. Rehabeam ſchon mußte einem 
Könige von Aegypten, den die bebräifche Duelle Sifaf 
nennt ?), der mit Heeresmacht wider Jerufalem zog, alle 
Schätze des Tempeld und des Königspalaftes außliefern. 
So groß war die Demüthigung Juda’s ſchon fünf Jahre 
nach dem Zode des mächtigen Salomo. 


I) So faffen die Bücher der Könige das Verhältnif. De Wette, 
Lehrb. d. Archäolog. Ite Aufl. S. 175 nimmt an, daß auch ber 
Stamm Simon und ein Zheil von Dan zum füblichen Reiche gehört 
haben, was Winer, Bibl. Nealwörterb. Bd. I. S. 738 auf einige 
Städte aus diefen beiden Stämmen befchhränft wiflen will. 

2) Es Scheint der Seſonchis Manetho'8, der erfte König feiner 
22ften Donaftie zu feyn, der auf den Denkmalen Schiſchonk heißt. 
Aber die Chronologie beider Völker ftimmt nicht; nach der hebräifchen 
fallt Sifafs Zug 980 v. Ehr., während man Schiſchonks Anfıng 
höchſtens bis 957 Hinaufrüden fann, nah Böckh, Manethe und die 
Hundsfternperiode S. 320. 
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Als ſ ch die Aelteſten der Nation zu Sichem dem Re— inandetec 
habeam entgegenſtellten, hatte es ſcheinen können, als ob —— 
der alte Trieb nach Ungebundenheit, nach einem —* Zeracl. 
ten Stamm» und Familienleben, der erft in Samuels 
Zeiten gegen das durch die Fönigliche Würde dargeftellte 
Einheitsprincip zurück getreten war, wieder erwacht wäre, 
und daß das getrennte Königthum fih nur durch große, 
der Volföfreiheit gemachte Bewilligungen würde halten 
fünnen. So war es aber nicht, die Einheit blieb zerriffen 
zu Gunften des Königthums, und zwar eines unbefchränf: 
ten und gewaltthätigen, auch in Israel. Diefes Neich 
war entftanden, weil man die Wahlfreiheit gegen das Erb- 
königthum geltend machen wollte, und es gerieth in Die 
Hände des fchlimmften Despotismus, des militäriſchen. 
Denn wie die Könige verfuhren, Fonnte es die Liebe und 
Gunſt des Volkes nicht feyn, welche fie trug und bielt, 
auch hatten fie nicht wie die Davidifchen in Juda einen 
Haltpunft in dem Anfehen glanzreiher und verehrter Ah— 
nen, ihre Stüße fonnte nur das Heer ſeyn. Daß fie ein 
dazu taugliches zu bilden und zu erhalten vermochten, zeigt, 
wie fehr ſich Alles in der Weiſe eines Kriegsftaates um- 
gebildet hatte. Wie aber eine despotifche Herrfchaft, die 
nur auf Waffen ruht, immer zugleich eine höchft unfichere 
ift, weil jeder tüchtige Feldherr fo viel zu feyn glaubt 
ald der König, jeder ehrgeizige es zu feyn ftrebt, fo war 
es in Israel. Jerobeams Sohn und Nachfolger wurde 
nach einer fehr Furzen Regierung von einem SHeerführer 
geftürzt und fein ganzes Haus ausgerottet, und fo ging 
es fort. Einer diefer Ufurpatoren, Simri, war nur fieben 
Tage König, da verbrannte er fich felbft im Palafte zu 
Thirza, ald Dmri, den das Volf gegen ihn zum König 
erhoben hatte, die Stadt belagerte. Die neunzehn Könige, 
welche über das Reich Israel während der dritthalbhun- 
dertjährigen Dauer deſſelben berrfchten, waren aus neun 
verfchiedenen Häufern, welche ſämmtlich auf gewaltfame Weife 
die Herrfchaft an fich riffen. Und bei allem diefen licher: 
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gewicht des Soldatenwefend war der Staat ſchwach gegen 
feindliche Nachbarn, befonders gegen die Syrer von Da- 
masfus. 

Die BVortheile, welche Juda der größern Ausdehnung 
und Menfchenzahl Isroels gegenüber befaß, beftanden in 
der Feftigfeit des im Davidifchen Geſchlecht erblichen Thro— 
nes, indem der ältefte Sohn faft immer dem Vater folgte, 
von Verfchwörungen und Meutereien gegen die Könige 
nur wenige Beifpiele vorfamen, und ferner in dem Befis 
der heiligen Stätte des Iehovadienftes, auf welche all 
Fromme auch in Israel wie auf den religiös-nationalen 
Mittelpunkt blickten Diefe Beziehung feiner Unterthanen 
zur Hauptitadt Juda's zu zerflören, verbot Ierobeam die 
Feftfahrten nach Ierufalem, Durch welche, wie er fürchtete, 
die Gemüther ſich ganz wieder zur Davidifchen Dynaftie 
binneigen würden, und zum Erfaß ſtellte er in zwei Grenz: 
ftädten, zu Dan und zu Bethel, goldene Kälber oder Stiere, 
ald Sinnbilder Jehova's auf, und verführte dadurch das 
der finnlichen Auffaffung göttliher Dinge ohnehin nur zu 
geneigte Wolf zwar nicht zum Götzendienſt aber doch zu 
dem in dem mofaifchen Gefeße aufs ftrengfte verpönten 
Bilderdienft, wobei denn auch innerli der wahre Sinn 
der Sehovareligion, die Erhebung des Gemüths zum un- 
fihtbaren Gott und die davon abhängige Beſſerung, zer: 
ftört ward. Für diefen von ihm gefchaffenen Cultus ftellte 
Jerobeam nichtlevitifche Priefter an, viele Leviten aber und 
andere den göftlichen Geboten treue Ssraeliten verließen 
darüber das Reich und wanderten nad) Juda aus, defjen 
Kraft durch dieſe Einzöglinge verftärft ward. Inter den 
folgenden Königen beftand diefer Bilderdienft fort, aber 
dabei blieb eöd nicht. Ahab, der Sohn Dmri’s, der vierzig 
Jahre nad) dem Tode Jerobeams den Thron beftieg, führte 
auf den Antrieb feiner Gemahlinn, der berüchtigten Ifebel, 
einer fidonifchen Königstochter, deren Leitung er fi ganz 
bingab, den Dienft phönicifcher Götter ein; er errichtete zu 
Samaria, welches Dmri gebaut und zum Königfige ge: 
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macht hatte, dem Baal und der Aftarte Altäre. Im ganzen 
Zande wurde der Baalsdienft mit feinen fehmählichen Ge- 
bräuchen berrfchend, ein tiefer Sittenverfall war die Folge. 
Man Sieht aus Ddiefer Abhängigkeit de8 Cultus von den 
Königen, wie groß ihre Macht über das Wolf gewefen 
feyn muß, wie groß felbft die eines charafterfchwachen, 
fchwanfenden Fürften, wie Ahab es war; doch würde er frei— 
lich nicht Durchgedrungen feyn ohne die Neigungen des Volkes 
zu dem die Sinne bethörenden Naturdienft, und ohne die 
Bekanntfchaft damit und die Gewöhnung daran durch die 
fortwährend rege Handelöverbindung mit den phönicifchen 
Städten. Es entfland eine heillofe Neligionsmengerei. 
Die meiften Israeliten hinkten, nad) dem bibfifchen Aus: 
drud, auf beiden Seiten, fie dienten dem Baal, ohne Ies 
hova gänzlich den Rüden zu fehren. 

Aber fo Fein die Zahl Derer, die dem Gotte ihrer 
Väter ganz und ausfchlieglich treu blieben, und ihre Knie 
nie vor einem Gößen beugten, auch war; fie fand in den 
Propheten die entfchiedenften Vertreter und die unerfchroden- 
ften, denn es gehörte Fein geringer Grad von Muth dazu, 
dem Gräuel des Baaldienftes offen und thatkräftig entge— 
genzufreten, weil die fanatifche und blutdürftige Iſebel 
über die Glaubenshelden die blutigften Verfolgungen ver: 
bängte. An der Spige derfelben ftand der von glühender 
Begeifterung erfüllte Elias, eine hochgewaltige Geftalt, er— 
haben, ftreng, an das Rauhe ftreifend. Seine Thaten wie 
feine Schidfale find ganz fagenhaft überliefert. Er wird 
einmal von Naben genährt, bei einer andern Gelegenheit 
von einem Engel gefpeif’t, zulegt verfchwindet er, indem er 
während der Erfcheinung eines feurigen Wagens mit feu- 
rigen Rofjen von einem Sturmwind zum Himmel empor- 
gehoben wird. Diefe und eine Reihe anderer von ihm er: 
zahlter Wunder, fo wie die fie noch überbietenden feines 
"Schülers Elifa, gehen über die Wunder in der Gefchichte 
des Mofes hinaus. Man fieht, wie der himmlifche Schuß, 
den beldenmüthige Eiferer für den Dienft des wahren 
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Gottes bier erfahren, im flärfften Gegenfage zum Laufe 
der Natur aufgefaßt wird. Dies fommt nachher nicht 
weiter vor, die Begebenheiten der fpätern Propheten, in 
welchen erft die Redegabe völlig ausgebildet erfcheint, 
find rein Hiftorifcher Art wie die Periode, in der fie leb— 
ten. Elias lebte freilich auch in einer fonft von den Ge: 
fhichtsbüchern Hiftorifch aufgefaßten und wiedergegebenen 
Zeit; aber das Gewaltige, die Gemüther der Menfchen tief 
Bewegende ded Kampfes der Jehovalehre gegen das Hei- 
denthum giebt zu einer poefifch bildlichen Sagengeftaltung 
wieder Anlaß und Raum. Doc, fehlt und deswegen nicht 
eine beſtimmte gefchichtlihe Anfchauung von der furdf- 
lofen Kühnheit, mit welcher Elias dem Ahab entgegentrat, 
denn der Erzählung von den dadurch herbeigeführten Er: 
eigniffen liegen fichtlich wahre Thatfachen zu Grunde, und 
bier ift e8 auch, wo uns der Prophet am großarfigften er: 
fheint. Auf fein Begehren veranftaltete der König eine Volks— 
verfammlung auf dem Berge Karmel, bei der alle Götzen— 
priefter gegenwärfig waren. Laßt uns, fprach der Prophet 
bier, zwei Opfer bereiten, das eine für Baal, das andere 
für Schova, und der Gott fey für den wahren erfannt, 
der fein Opfer dur Feuer vom Himmel anzünden wird. 
So gefhah es, zwei Stiere wurden gefchlachtet und auf 
Altäre gelegt. Auf den Gögenaltar fiel Fein Feuer, wie 
fehr die Priefter auch darum riefen, und ſich nad der 
Weiſe ihres Cultus unter heftigen Geberden blutig rißfen ; 
aber auf des Elias Gebet ward das Dpfer für Schova 
durch Feuer von oben entzündet und verzehrt. Voll Er: 
ftaunen und Ehrfurcht fiel alles Volk auf dad Angeficht 
und pries den Herrn. Ergreift nun, rief Elias, die Baals- 
priefter, daß ihrer Keiner entrinne, und vier hundert und 
funfzig an der Zahl wurden fie an den Bach Kifon ge— 
fchleppt und erwürgt, wie Ifebel die Propheten Jehova's 
faft ſammtlich Hatte ausroften laſſen. Einen fo gemalt: 
famen Charafter hatte diefer Kampf angenommen, aber 
wer fonnte für Elias — abgefehen von dem Vergeltungs— 
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rechte — todeswürdiger feyn, ald eine Jehova höhnende 
Sögenpriefterfchaft in der Mitte Israels? Ahab fah ihrer 
Hinrichtung zu, ohne etwas zu ihrer Rettung zu hun, 
aber nach der Schwäche und Haltungslofigkeit feiner Ge: 
müthsart that er auch nichts zum Schuge des Elias, als 
diefen der Zorn der Königinn mit dem Tode bedrohte, fo 
dag er von neuem die Flucht ergreifen mußte. Noch ein: 
mal trat er in der Folge vor Ahab, ihm wegen eines an 
einem Unfchuldigen aus Habfucht begangenen Mordes den 
nahen Fall feines Haufes zu verfünden, und wieder nad) 
Ahabs Tode vor deffen Sohn und Nachfolger Ahasja, der 
wie fein Vater den Götzendienſt begünftigte, ihm anzu— 
fagen, daß er von einer Verlegung, die ihm ein Fall zu: 
gezogen, nicht wieder genefen würde, wie auch gefchah. 
Hierauf ging Elias mit feinem Schüler Elifa, den er zu 
feinem Nachfolger beftimmte, an den Jordan und wurde 
fortan nicht mehr gefehen. Wie die Sage ihn in wunder: 
barfter Weife von der Erde verfchwinden läßt, ift ſchon 
berichtet; wir fehen darin den Glauben der Zeit, daß Elias, 
feiner großartigen Frömmigkeit wegen ein hochbegünftigter 
Liebling der Gottheit, ohne den Tod zu erfahren in ein 
höheres Leben aufgenommen worden fei. So blieb er 
auch einer der Erften im Andenken der Nation, nicht wie 
Salomo im mährchenhaften Schimmer irdifher Pracht, 
Herrlichkeit und Klugheit, fondern als ein großer Glaubens— 
heros; und fo ftrahlt fein Glanz wie Eines, deſſen Wieder: 
fehr ins irdifche Xeben erwartet wird, in das Neue Teſta— 
ment hinüber, wo die Juden Johannes den Zäufer fragen 
laffen, ob er Elias fei, Andere Chriftus felbft dafür 
hielten. 

Nach Elias’ Hingang fehen wir Elifa als erjten Je— 
bovapropheten in Israel. Weniger ftreng und raub, aber 
auch weniger feurig und großartig als fein Meifter, war 
er doch ungemein thätig, und übte einen großen Einfluß 
auf die nächften Begebenheiten. Obſchon Ioram, Ahasia’s 
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Bruder und Nachfolger auf dem Throne von Israel, ſich 
vom Baalddienft wandte und zum Bilderdienfte Jerobeams 
zurüdfehrte, that ihm doch Elifa, der wahrfcheinlich Den 
fortdauernden fchlimmen Einfluß der Mutter Ifebel fürd: 
tete, wie einft Samuel dem Saul gethan; wie er ſich vom 
Beifte Gottes dazu getrieben fühlte, beftimmte er — was 
Elias fehon im Sinne gehabt hatte — den Feldherrn Jehu 
zum Könige, ließ ihn durch einen feiner Schüler dazu 
falben, und ihm im Namen Jehova's verfünden, daß er 
das Haus Ahabs ausrotten folle, ald Rache für das Blut 
der Propheten, welches durch daſſelbe vergoffen worden. 
Sofort machte Ichu fi auf mit feinen Genoffen, und 309 
gegen die Stadt Jesreel, wo Joram damals verweilte. Noch 
ungewiß über Jehu's Abficht 309 er ihm mit feinem Ver— 
bündeten, dem Könige Ahasja von Juda, der ſich bei ihm 
befand, entgegen, aber Jehu's Pfeil traf ihn zum Tode, 
und auch Ahasja ward umgebradht. Siegreich zog Jehu 
in Sesreel ein, die alte Ifebel lag gefhmüct im Fenfter, 
der Fühne Herrſcherſinn, den fie bei aller ihrer Ruchlofigfeit 
Durch ihr ganzes Xeben befeffen haben muß, hatte fie auch 
jest noch nicht verlaffen, fie rief dem Manne, von dem 
jet ihr Reben abhing, die Frage zu: ob es wol dem Kö: 
nigsmörder Simri gut ergangen ſei; flatt der Antwort 
forderte Ichu einige Hämmlinge, die neben ihr ftanden, 
auf, fie herabzuwerfen, und fie faumten nicht, Hand an 
ihre Herrinn zu legen. Ihren Leichnam ließ man unbe- 
graben liegen, die Hunde fraßen ihn, wie die Propheten 
ed vorbergefagt. Darauf ließ Jehu alle noch übrige fehr 
zahlreiche Glieder des Haufes Ahab erwürgen, und roftete 
alle Priefter und Diener Baals hinterliftig aus, indem er 
fie unter dem Vorwande, diefem Götzen ein großes Felt 
zu feiern, im Tempel deffelben verfammelte.e So endete 
für jest diefer merfwürdige Religionsfampf mit dem grauen: 
vollen Untergange eines Fürftenhaufes, und der Baals— 
vereprung war unter Strömen von Blut ein Ende ge: 
macht, aber nicht dem Bilderdienfte, welcher auch unter 
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dem Eiferer Jehu blieb, wie er durch Ierobeam eingeführt 
war, denn diefer Dienft ſcheint im Reiche Israel ald eine 
unumgänglich nothwendige Bedingung des politifchen Fort- 
beftehens befrachtet worden zu feyn. Und doc fehen wir 
die Propheten diefe dauernde Trennung keinesweges als 
etwas an fih Sündliches betrachten. Wie vielmehr ein 
Prophet ed war, der den Stifter des nördlichen Reiches 
zuerft auf den Gedanken der Losreißung gebracht hatte, 
fo find Propheten thätig, durch Jehu eine neue Dynaftie 
emporzubringen; der Plan, die Ausrottung des Baald- 
dienftes und des Ahabfchen Haufes, die ihnen gelingt, zur 
MWiedervereinigung der Nation unter dem Davidifchen 
Stamme zu benußgen, wird von ihnen nicht einmal auf: 
gefaßt. 

Es war aber auch der religiöfe Zuftand von Juda 
feinesweges von der Art, daß die Propheten in einer folchen 
Vereinigung hätten unbedingtes Heil fehen können. Ob— 
fchon der Mofaismus hier weit feftere Wurzeln behielt, 
als in Sörael, fo befledte fi doc auch Jerufalem mit 
Gößendienft, und um fo fchmählicher, weil ed an der Stätte 
aefchah, wo der Tempel an Jehova und feine Gebote täg- 
lich auf das Iebhaftefte erinnern mußte, daher auch ein 
Prophet’) fagt, Ierufalem habe durch feine weit größere 
Sünde die Sünden Samaria’d gerechtfertigt. Auch hier 
ging die Schuld von den Königen aus, fo wie zu andern 
Zeiten auch wieder die Beſſerung, denn mit der Perſön— 
Vichkeit der Herrfcher und mit äußern Einflüffen, die auf 
fie wirkten, wechfelte der religiöfe Zuftand. Rehabeam 
und fein Nachfolger Abiam ließen nicht von dem Ffanaaniti- 
fchen Gößendienft, dem ſich Salomo zulegt ergeben hatte, 
die nächften Könige, Affa und der Präftig berrfchende Jo— 
faphat, wirkten ihm entgegen, und dem Ießtern gelang Die 
völlige Ausrottung defjelben. Dies binderte ihn jedoch 
nicht, mit den israelitifiyen Königen aus dem Haufe Ahab 
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in Bündniß zu ftehen, fein Sohn und Nachfolger Joram 
heirathete fogar eine Tochter Ahabs und der Ifebel, Atha- 
lia. Der Einfluß diefer ihrer Mutter gleichenden Frau 
machte, daß Joram ſich wieder zum Gößendienft wandte, 
während auch ein bedeutender Machtverluft feine Regierung 


bezeichnet, indem die Edomiter ihre Unabhängigkeit errangen. 
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Sein Sohn uud Nachfolger Ahasja war es, den nach nur 
einjähriger Regierung der Fall feines Oheims Joram von 
Ierael durch Jehu's Meuterei mit in den Tod riß. Auf 
diefe. Nachricht Tieß die ruchlofe Athalia alle männliche 
Glieder ded Königshaufes erwürgen, um fich die Herrfchaft 
zu fichern, die fie fechs Jahre führte. Aber ein Säugling 
war ihrer Muth entriffen worden, ihr Enfel Joas, den 
eine nahe Verwandte, die Gemahlinn des SHohenpriefters 
Jojada, mit feiner Amme gerettet und verborgen hatte. Auf 
diefen Knaben baute Jojada die Hoffnung einer religiöfen 
Wiederberftellung, und bereitete Alles gefchidt vor. Er 
offenbarte einigen Oberften das Geheimniß, Diefe zogen im 
Lande umher und befchieden Leviten und Stammältefte 
nach Serufalem. Es gelang dem Hohenpriefter ohne Mühe, 
fie für feinen Plan zu gewinnen, denn Athalia's Zwing— 
herrfchaft ward verabfcheut. An dem zur Ausführung be- 
ftimmten Tage ließ er den jungen Fürften von Bewaff: 
neten umgeben im Zempel bervortreten, zeigte ihn dem 
zahlreich verfammelten Volke, und falbte ihn zum Könige. 
Auf das laufe Zujauchzen der Menge eilte Athalia herbei, 
aber es war zu fpät, wehrlos hatte fie fich in die Hände 
ihrer Gegner gegeben, Jojada Tief fie ergreifen, zum Tem: 
pel hinausführen und niederhauen. Daffelbe Schidfal er: 
fuhr der Priefter Baals; die Altäre und die Bildfäule die— 
fe8 Gößen wurden umgeftürzt, fein Tempel niedergeriffen. 

Seit der Errichtung des Königthums war Fein Hohe: 
priefter an die Spiße getreten, wie Jojada, und fo lange 
er lebte, blieb das Verhältniß, da fich der junge König 
ganz feiner Leitung hingab. Aber nach feinem Tode ge: 
wann eine Partei Wornehmer, welche den Gößendicnft 
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wieder bergeftellt wiffen wollte, um den Prieftereinfluß zu 
zerftören, die Oberhand; Jojada's Sohn Zachariad ward 
Märtyrer, ald er das Wolf abmahnte, der König eben fo 
uneingedenf des Principe, das ihm gerettet und gehoben, 
als des Danfes, den er dem Vater fchuldete, ließ ihn ftei- 
nigen. Aber die grade durch die Verfolgungen geftärkte 
Macht des Priefterthums und des Ichovadienftes ließ fich 
nicht fo Teicht wieder befeitigen. Joas ward zulegt von 
Verfhwornen erfchlagen, die das Blut des Zacharias rächen 
wollten, und daſſelbe Schidfal hatte ſpäter fein Sohn und 
Nachfolger Amazia durch diefelbe Partei der dem väter: 
lichen Gott Ergebenen; es wird ausdrüdlich bemerkt, daß 
ſich eine Verfhwörung gegen ihn gebildet von dem Augen: 
blid an, wo er fih von Iehova abgewandt'). Bis zu 
diefer Gewaltfamfeit hatte ſich der Kampf der religiöfen 
Principien und Richfungen gefteigert, und fo dauerte er 
fort unter dem zwar noch immer großen, aber gegen Die 
erften Generationen nach Salomo verringerten Einfluß der 
Könige. Nach dem Untergange des Amazia erhoben die 
Zehovadiener feinen erft fechszehnjährigen Sohn Ufia, der 
in ihrem Sinn berrfchte und durch Weisheit und Thätig- 
feit noch einmal eine Blüthe des Neiches herbeiführte, wie 
nicht minder Israel gedieh unter dem gleichzeitigen Jero— 
beam II, obſchon diefer ein Gößendiener war Die Gren- 
zen beider Reiche wurden unter diefen Königen durch Er- 
oberungen wieder ausgedehnt, ein anfehnlicher Handel ver: 


1) II. Ehron. 24, 25; 25, 27. Die Chronif motivirt in beiden 
Fällen die Verfchwörung, während die Bücher der Könige fie troden 
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rum man ber erjtern nicht folgen fol, ba ihre Angabe dem Sinne 
der Zeit ganz entfpriht. Will man von verfälfchenden hierarchiſchen 
Intereſſen reden, fo ließe fich eben fo gut fagen, daß das ältere Werk 
den Antheil der Priefterpartei an einem doppelten Königdmorde zu 
Gunften derfelben verfchweigt, wie daß der Verfafler der Ehronif den 
Untergang diefer Könige fälfchlich dem Eifer für die Sehovareligion 
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fchaffte Reichthum, in deren Gefolge fich aber auch Ueppig— 
feit, Unfittlichfeit und eine Habfucht, die das gewonnene 
Gut durch ungerechte Bedrückung Anderer zu vermehren 
trachtete, einfanden ’). Zu fehmwelgerifcher Unthätigkeit ver- 
lodten auch die Erfolge nach Außen, da fie den Großen 
und Reichen eine gefährliche Sicherheit einflößten. Im 
Juda trug zu dem großen Anfehen des Königs fein Ein- 
verftändniß mit der Priefterpartei bei, am Ende feiner 
langen und glüdlichen Laufbahn zerfiel er aber dennoch 
mit ihr, aber nicht weil er ſich Gößen zuwandte, jondern 
weıl er thätigen Antheil an gottesdienftlichen Verrichfungen 
nehmen wollte. Die Priefter hatten den Muth, ihm das 
zu wehren, einem Könige, der dem Zehovadienft fo ergeben 
war. So fehr waren fie feit der durch Jojada bewirften 
Revolution erftarkt, ftatt des Gegenfages zwifchen Mofais- 
mus und Heidenthum fchien der zwifchen Theokratie und 
Königthum fich regen zu wollen. 

Wenn aber die Priefter wieder als einflußreiche Käm— 


Berhelie nu pfer für das theofratifche Princip erfcheinen, fo waren fie 


doch Feinesweged die Vertreter des fittlichen Gehalts der 
Sehovareligion. Dies waren vielmehr die Propheten, welche 
diefen Gehalt höher und reiner entwidelten, ald je vorher, 
und zwar eben in Diefer Zeit, wo die Prophetie überhaupt 
zu ihrer höchften Blüthe gelangte, wo fie befonderd rede: 
gewaltig wurde. Daher jest auch die Reden, welche die 
Propheten, nachdem fie fie gefprochen, niederfchrieben, in 
der Litteratur eine ſolche Stelle einnahmen, daß fich viele 
erhielten, und, fpäter in den Canon des alten Teftaments 
aufgenommen, die ihnen im hohen Maße gebührende im- 
merwährende Dauer erlangt haben. Die Kraft der Nation 
als ein Ganzes, als eine von tüchtigen und natürlichen 
Grundlagen aus ſich nach außen bin reich geftaltende, war 
damals freilich fehon fehr im Sinfen, aber die Gabe großer 
— in das an ihrer Zeit ii au fehauen, die 
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Früchte harter Kämpfe und langer Erfahrungen als Plare 
Gedanken zu faflen, und ihnen vermöge einer durchgebilde— 
ten großartigen Sprade Eingang in die Seelen zu ver- 
fchaffen, tritt oft eben erft in einer folchen Periode hervor. 
Der Prophetismus Tann die eigenthümlichfte Erfcheinung 
des althebräifchen Geifted genannt werden, er beruht auf 
unmittelbaren Anfchauungen der tiefften Art, und ift daher 
auf dem Standpunkte von Zeiten, welche Alles auf berech: 
nende Berftändigkeit zurüdführen, ein unlösbares Räthſel. 
Wer den ächten Propheten begreifen will '), der muß fich 
ihn denken als ganz außerhalb des Kreifes, wo der über- 
legende, zerlegende und fchließende Verftand herrfcht, ſtehend, 
tief verfenkt in Betrachtungen, aber nicht um irdifche Weis: 
heit zu erlangen, fondern ringend um Einficht in den Wil- 
len und Rathſchluß Gottes, um Licht auf den oft dunfeln 
Wegen, auf welchen Jehova feit jenem großen Bunde mit 
Abraham die Nation führt. In diefer ausfchließlichen, fehn- 
füchtigen Richtung des Gemüths auf göttliche Dinge, fühlt 
er einen Geift von oben ber ihn anmwehen, und über ihn 
fommen, er fann die Gedanken, die dann auf ihn einftrö- 
men, nicht mehr als die feinen faſſen und begreifen, er faßt 
fie ald Ichova’s Gedanken, Ermahnungen, Drohungen, Be- 
fehle, er hört im Innerften feines Geiftes Worte, als fpräche 
fie Jehova unmittelbar, er fühlt feine Perfünlichkeit zurüd: 
getreten, aufgehoben durch die Gewalt Gottes, obſchon es 
doch wieder die innerfte Eigenthümlichkeit feines Geiftes 
ift, welche in der Färbung bdiefer Gedanken und in der 
Redeform herrfcht. Als Rede aber treten fie hervor, wenn 
er das, was er im Innern gefchauf und gehört, dem Volke, 
das fih um ihn gefammelt, verkündet, denn den Auftrag 
dazu hat er auch vernommen; ihn nicht zu vollziehen, würde 
er für den flräflichften Ungehorfam gegen den ausdrüd- 
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lichen Befehl Gottes halten. Was mit diefer Kraft inni- 
ger Ueberzeugung, nach dem göttlichen Willen göttliche 
Gedanken zu verkünden, ausgefprochen wird, was Durch 
Inbalt und Form die Erhabenheit feines Urfprungs be— 
währt, wie könnte dies anders als fortreißen, als den 
Hörer, wenn nicht Geift und Gemüth in ihm fchon eine 
ganz enfgegengefegte Richtung genommen haben, auch der 
Ueberzeugung theilhaftig machen, daß er einen Boten Got: 
tes höre? Die Reden der Propheten aus der beften Zeit 
find voll des großarfigften poetifchen Schwunges, der er: 
habenften Bilder, aber die flammende Begeifterung verliert 
fih — in den uns erhaltenen poctifchen Reden wenigftens — 
nie in die Verzüdung, die unverftändliche Räthſelſprüche 
ausſtößt; Befonnenheit und Klarheit gehen nie verloren. 
Dieß Alles gilt freilich nur von der Höhe des ächten Pro- 
phetenthums. Neben diefem fraten aber auch falfche Pro: 
pheten auf, die abfichtlich täufhen wollten, un den Mäch— 
tigen zu gefallen; und es gab ohne Zweifel auch folche, 
die auf einer gewiffen mittlern Stufe ftebend, fich felbft 
täufchten, und fich überredeten, eine höhere Erleuchtung 
empfangen zu haben, von der fie in der That fehr fern 
waren. 

Die Idee, welche die Reden der Propheten beherrfcht, 
ift Die, welche die geiftige Grundlage der ganzen Gefchichte 
ihres Volkes ausmacht: das Heil in der Erfüllung der gött— 
lichen Gebote, das Unheil in ihrer Verachtung. Sie hören da= 
her nicht auf, für den Iegtern Fall mit Strafen zu drohen, 
und ſchon eingetroffenes oder nahe bevorftehendes Drang: 
fal als die rächende Vergeltung Gottes zu bezeichnen, feine 
Abwendnug und einen fegensreichen Zuftand im Fall der 
Bekehrung und Buße zu verheißen. Sie Ichren, daß diefe 
nicht in äußern Handlungen, in Opfern, Gebeten, Faften 
beftehe, fondern im Rechtthun, fie dringen daher auf Beſſe— 
rung, auf fromme Gefinnung und auf einen ftreng ſitt— 
lichen Wandel, ald auf den allein Gott wohlgefällig blide. 
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So fpricht Sehova bei einem Propheten ') zu den Leichtfinni- 
gen, welche fich durch gottesdienftliche Gebräuche gerecht: 
fertigt glauben: „Ich baffe, verfehmähe eure Fefte, und 
mag mich nicht laben an euren Feftverfammlungen. Denn 
wenn ihr mir bringt Brandopfer und Speisopfer, fo ge 
nehmige ich fie nicht, und auf die Danfopfer eurer Maft- 
fälber blicde ich nicht. Es ftröme aber wie Waffer Recht, 
und Gerechtigkeit wie unverfiegbare Bäche.” Und bei ei- 
nem fpätern ?) vom Faften: „Das Faften, das ich liebe, ift: 
löfen die Fefleln des Frevels, abftreifen die Bande der 
Unterjochten, Unterdrüdte frei laffen; daß du brecheft dem 
Armen dein Brod, und umberirrende Arme ins Haus führeft, 
wenn du einen Nadten fiehft, ihn EFleideft, und deinem 
Bruder dich nicht entzieheft.” Wir fehen in diefen Grund: 
fügen eine ganz nach Innen gewandte, darum höhere Ent: 
widelung des Mofaismus, als die, wo Inneres und Aeußeres 
noch zu fehr auf eine und diefelbe Linie geftellt, oder doch 
der Gegenfaß noch nicht hervorgehoben ward. Deswegen 
fiel auch das Streben der Propheten mit dem rein prie- 
fterlihen, in welchem dad Verhältnig des Menfchen zu 
Gott viel Außerlicher gefaßt wurde, gar nicht zufammen, 
fie waren mit der Hierarchie nicht verknüpft, unbefümmert 
um fie redefen und handelten fie. Nur zufällig traten 
Priefter zumeilen auch ald Propheten auf, fonft hing bei 
den ächten Propheten Alles von innerm Beruf und innerer 
Erleuhtung ab, welches fie hoch über die WVerfündiger 
und Bewahrer des religiöfen Glaubens bei den andern 
Völkern des Drientd hebt, bei denen fie immer der Prie- 
fterfafte angehörten, das Standesintereffe daher der Rein» 
heit des Strebend oft großen Eintrag that. Die hebräi- 
ſchen Propheten ruhten jeder auf fich felbft, nicht auf ih: 
rem Stand; einen folchen bildeten fie nur in Bezug auf 
Lebensweife und gemeinfame Vorbereitungen zu ihrem Bes 
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ruf in Studien und Uebungen, durch gegenſeitige Unter— 
ſtützung und durch Zuſammenwirken, nicht durch eine be— 
ſondere Stellung im Staate. Daher auch das hohe An— 
ſehen der Propheten ſeinen Grund hatte in der Bedeutung 
ihrer Perſönlichkeit, in ihren Gaben und der Kraft des 
aus ihnen redenden Geiſtes, nicht wie bei den Prieſtern 
in der Standesheiligkeit. Mit einem ſolchen aus innern 
Wurzeln ſtammenden Anſehen ausgerüſtet, ſcheuten ſie 
ſich nicht, auch den Mächtigſten entgegen zu treten, und 
ihre Vergehen eben ſo ſtreng wie die der Geringen zu 
rügen. 

Bei dieſen Rügen blieben ſie jedoch nicht ſtehen; ſie 
hielten es für ihren Beruf zu lenken und zu leiten, weniger 
den Einzelnen als das Ganze, und dieſes nicht bloß als 
eine religiöſe, ſondern auch als eine politiſche Gemeinſchaft, 
da das ſittlich-gottesfürchtige und das vaterländifch-volfs- 
thümliche Element im Mofaismus fo eng verfnüpft waren. 
In Suda fehen wir fie daher befonders frachten, Einfluß 
auf die Könige und deren Entfchlüffe zu üben durch Rath: 
Schläge und Warnungen, die fie ertheilten in Zeiten der 
Gefahr und fhwierigen Entfcheidung. Sie begehrten won 
den Königen friedliche Haltung, und daß fie ihr Vertrauen 
auf Jehova, der allein fihügen, helfen und retten Fönne, 
fegen follten, nicht aber auf Bündniffe mit fremden Völ— 
fern, in welchen die Politif der Könige bei Bedrängniffen 
von mächtigen Feinden einen Schuß fuchte, der fih ge 
wöhnlich als trüglich und verderblich erwies. Hierbei fam 
die Vorausficht des Erfolges der empfohlenen oder wider: 
rathenen Maßregeln befonders in Betracht, und fo mußte 
fih der Bli der Propheten auf die Zukunft richten, zum 
Behuf der beabfihtigten Leitung des Volkes und der Kö— 
nige, nicht zur Befriedigung eigner oder fremder müßiger 
Neugier. Es gingen alfo die Weiffagungen aus der Mitte 
ihre Berufs und ihrer Richtung hervor. Vermöge des 
Außerordentlichen, welches dieſe Seite ihrer Thätigfeit in 
fich ſchließt, hat fie das Intereffe der fpätern Gefchlechter 
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ganz befonders in Anfprud) genommen, und Fragen nad) 
ihrer Quelle und ihrem Werth hervorgerufen, deren Be— 
antworfung, nach den früher erörterten, ſcharf getrennten 
Anfichten vom hebräifchen Alterthume überhaupt, fehr ver- 
ſchieden ausgefallen if. Während man früher den in die 
Zukunft blidenden Seher als das bloße Werkzeug eines ihm 
die Worte einflößenden höhern Geiftes betrachtete, hat 
man fpäter Alles aus ſtaatsklug refleckivender Berechnung 
hergeleitet, den fein überlegenden Verftand des Propheten, 
auf Schlüffe fußend gleich denen eines heufigen Staats- 
mannes, zu dem Jehova gemacht, in deflen Namen er 
fprah. Durch die erftere Meinung geht der Menfch in 
dem Seher verloren, das menfchliche Element in ihm wird 
unverftändlich, und für einen rein göttlichen Urfprung find 
die Prophezeihungen bei weitem nicht fcharf und hell ge: 
nug; der zweiten widerfprechen der Geift, die Faſſung, die 
Form derfelben. Die Weiffagungen müffen vielmehr gefaßt 
werden als aufgeftiegen in der Seele der Propheten in je- 
nen Augenblicken hoher Begeifterung, nad) weldyer er ringt, 
um den Rathfchlägen Gottes näher zu treten. So wie die 
Sittenlehre der Propheten nicht auf Ableitungen von ge— 
wiffen oberften Sätzen beruht, fondern auf unmittelbaren 
Anfchauungen vom heiligen Willen Gottes, fo auch die 
Weiffagung. Wie dem Propheten, der feine Seele ganz 
in Gott verfenft, ein Blick eröffnet wird in den Zuſam— 
menhang göftlicher und menfchlicher Dinge, welcher ſich der 
gemeinen Vorftellung verbirgt, fo Fommen auch Ahnungen 
über ihn, wie Gott die Verwirklichung einer in feinem 
Plan liegenden Abſicht nächftens auf eine beftimmte Weife 
herbeiführen werde, wie er fih 3. B. eined mächtigen 
fremden Volkes bedienen werde zur Züchtigung des freveln- 
den Israel, oder fich des reuigen erbarmen durch Abwen- 
dung einer drohenden Gefahr. Diefe Verfündigungen tref— 
fen oft ein; zumeilen gefchieht e8 aber auch, daß der Pro- 
pher einer dunfeln Ahndung zu zuverfichtlich eine beftimmte 
Deutung giebt, we denn die Weiffagung ohne Erfüllung 
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bleibt); oder fie erſcheint auch nur darum als eine er: 
füllte, weil man die beftimmte Deutung erft bineinlegt in 
die Worte des Sehers, welcher in poetifcher MWeife den 
Bildern, die er nur in allgemeinen Umriffen erblict, eine 
fcharfe Geftalt giebt. Die eigentlich gefchichtlihen Weiſ— 
fagungen der ächten Propheten gehen auf die nächfte Zu: 
kunft, die Blicke in die entferntere, welche bei ihnen vor: 
£ommen, beziehen fich auf eine Zeit, wo nad) großen und 
gerechten Strafen das Heil wiederfehren wird. Zunächft 
fehen fie Unglüd, Zerftörung, Gefangenfchaft in fremden 
Landen voraus, oder erleben fie auch fhon; da aber Jehova 
nicht ewig zürnen Fann, fo verkünden fie Zurüdführung 
der Verbannten und Wiederaufrichtung eines theofratifchen 
Reiches in ungleich größerm Glanz und Glüd als je vor: 
ber; eine Zeit, wo auch die Heiden Jehova als wahren 
Gott erfennen werden, und die Frommen den vollen Ein- 
fritt des in der Verheißung gegründeten göfflichen Heiles 
erfahren, nach welchem die Sehnſucht fid) durch die ganze 
israelitifhe Gefchichte zieht. Diefe Weiffagungen werden 
die meffianifchen genannt, weil fie ſich zugleich auf einen 
von Gott zu fendenden Retter beziehen, der die neue Herr: 
fchaft aufrichten werde. 

Mit der Zeit König Uſia's treten wir in die Periode 
der erften Propheten, von denen ung Reden übrig geblieben 
find, des Amos, Hofea, und des wahrfcheinlich noch etwas 
frühern Joel. Sie weiffagten theils im nördlichen, theils 
im füdlichen Reiche. Für das erflere waren die großarti- 
gen Kämpfe des Elias und Elifa für die Ichovareligion 
vergebens gewefen, ed verfanf immer tiefer in Unfittlichkeit 
und Schlaffheit, und nachdem die Zage vorüber waren, 
wo es unter Jerobeam 1. mit Anfehen und Glück gegen die 
Nachbarn da geftanden hatte, ging es dem Untergang mit 
rafchen Schritten entgegen. Jerobeam war ein mächtiger 
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Kriegerfönig gewefen, fo wie feine ftarfe Hand fehlte, bra— 
chen die beftigften innern Unruhen und Bürgerfriege aus; 
eine Thronrevolution folgte der andern, mit der allgemei« 
nen Unficherheit hielten die Zafter gleichen Schritt, die und 
der Prophet Hofea Iebendig und anfchaulich fchildert ). 
Um fo leichtere Spiel hatten die Affyrier, welche bald 
nach dent Zode Jerobeams als mächtige Dränger auftraten. 
Ihr König Phul empfing von dem israelitifchen Ufurpator 
Menahem, welcher auf dem angemaßten Throne gefchügt 
ſeyn wollte, Zribut; fchlimmer ging es, ald Menahems 
zweiter Nachfolger Pekah im Verein mit dem Könige von 
Damasfus einen thörichten Angriff auf das füdliche Reich 
unternahm, deflen König Ahas in feiner Bedrängniß die 
Hülfe Aſſyriens anrief. Ziglath Pilefar Leiftete fie gern, 
indem er einen Theil des israelitifchen Neiches eroberte, 
und viele Einwohner ald Gefangene fortführte. Und nicht 
fange nachher ging auch das Lebrige zu Grunde. Etwa 
ein halbes Jahrhundert, nachdem Menahem fi und das 
Reich abhängig gemacht von Affyrien, wollte König Hofea 
diefes Joch mit Hülfe Aegyptens abfchütteln. Er verwei- 
gerte dem Salmanaffar den Tribut, worauf diefer mit 
Heeresmacht herbeifam, und ihn gefangen nahm. Er war 
der legte König des nördlichen Reiches. Samaria ver: 
theidigte fich zwar noch mit großer Beharrlichkeit, aber 
nachdem es bis ind dritte Jahr eine Belagerung ausge: 
halten, fiel e8 in Salmanaffard Gewalt, der, um jeden fer: 
neren Verſuch zur Wiedererlangung der Selbftändigfeit 
unmöglich zu machen, den befjern und kräftigern Theil des 
Volfed in andere ihm gehorchende Gegenden verfeßte, und 
dagegen fremde Anfiedler ins Land fchidte. Aus einer 
Mifchung diefer Einzöglinge und zurüdgebliebener Israelis 
ten entitand das Volk der Samaritaner. 

So endete das Neich Israel, indem der größte Theil 
der Bewohner fogar die Nationalität einbüßte, und fich 
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Sänantend: unter den Händen verlor, zumeift durch eigene Schuld, die 
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fhon mit der Zrennung und der mit ihr gepflanzten Ab: 
göfterei beginnt, denn dadurch ri Israel ſich von dem 
Stamme los, aus dem ed allein die Nahrung feines politi» 
fehen und nationalen Lebens ziehen fonnte. Und durch diefe 
Losreigung mar zugleih die Art gelegt an die Wurzeln 
Juda's, obfchon dieſes auch eine fehwere Laſt von Selbft: 
fchuld trägt. Das Fleine füdliche Reich überdauerte das 
nördliche faft anderthalb Jahrhunderte, aber weit mehr ver- 
möge feiner günftigern geographifchen Lage ald durch Ge: 
finnung und weife Zeitung. Es machte fich in dieſer letz— 
ten Periode feines Dafeyns die Richtung auf das Geſetz 
und die Lehre der Väter zwar geltender als feit Jahrhun— 
derten, aber weder war fie feft und dauernd, noch rief fie 
eine innere Umfehr des Lebens hervor; und auch die Kö: 
nige, die fich zu ihr befannten, ſchwankten in ihren Ent: 
fhlüffen hin und ber. Wol aber hat diefe Richfung 
dem Eleinen, noch nichf überwältigten und aufgelöften Reſt 
der Nation die Dauer feiner geiftigen Eigenthümlichkeit, 
befonders in jener Entwidelung, welche in den Propheten er: 
fcheint, gefichert, fo wie der Welt die Folgen, die fich daran 
fnüpfen follten. Die Propheten ftehen in den legten Men: 
fchenaltern Juda's da für die Zeitgenoffen ald großartige 
Marner, für die Nachwelt als erhabene Ausleger der 
gefchichtlichen Tragödie, welche Ddiefer Untergang bildet. 
Unter den drei Nachfolgern des Ufia, den Königen Jotham, 
Ahas und Hiskia wirfte zu Ierufalem der große Iefaia, 
in welchem die prophetifche Thätigfeit, in fo fern fie als 
Rede, die nachher in der Schrift befeftigt wurde, hervor— 
tritt, ihren böchften Gipfel, von dem fie nachher allmählich 
wieder herabfanf, erreichte. In dieſem außerordentlichen 
Geiſte zeigt fi Die lauterſte Gefinnung, das thätigfte 
Streben, die Kraft einer in ihren Tiefen erregten und von 
göttlihen Hauche angewehten Seele in unmittelbarfter 
Wirkſamkeit. Als Dichter betrachtet ift er von mächtiger 
Einbildungsfraft, vol Erhabenheit und Gefühl; unter den 
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Schriftftelern feiner Nation ein. hoher Meifter der Dar: 
ftellung und Sprade'). 

Im Todesjahre des Ufia frat er auf, und fand die 
Hauptftadt, die in dem Fleinen Reiche eine um fo größere 
Bedeutung hatte, vol von dem gefährlichen Sicherheits: 
dünkel, welche die fiegreiche Haltung jener Regierung, und 
von der fchwelgerifchen Ueppigkeit, welche der Reichthum 
bervorgernfen hatte. Wider dieſen Leichtfinn, wider Die 
Ungerechtigkeit und Habſucht der Großen und Reichen, 
wider die Verftoctheit, die fich gegen Recht und Wahr: 
heit verfchloß, richtete er den Zeuerftrom feiner Rede, ohne 
wefentliche Frucht, und eben fo vergeblich warnte er den 
König Ahas vor dem entehrenden Bündnig mit der aflyri- 
fchen Macht, welches diefer damals, im höchften Zagen vor 
dem vereinten Angriff von Israel und Damasfus einging, 
und darüber in Zinspflichtigfeit gegen den übermüthigen 
Helfer gerieth. Der Verluft der Unabhängigfeit machte 
auf Ahas den entgegengefegten Eindrud von dem, den 
Fromme .hätten erwarten mögen; er ergab fich ganz dem 
Gögendienfte, ja er ließ den Tempel fchließen, um den Je— 
hovadienft unmöglich zu machen; defto entfchiedener wandte 
fich diefem fein Sohn und Nachfolger Hiskia zu. Er zu: 
erft gab ihm die Einheit, welche von Mofed dur) Das 
Gebot, daß nur im Tempel zu Ierufalem geopfert werden 
ſolle, beabfichtigt war, denn bisher war ed außerdem auch) 
auf verfchiedenen im Lande zerftreut liegenden Anhöhen ge— 
fchehen, ein Mißbrauch, dem auch die frömmften der frühern 
Könige nicht hatten fteuern fönnen oder wollen. Daß aber 
dieſe Beſſerung des Cultus nicht zugleich eine Umkehr der 
Gefinnung, wie fie die Propheten wollten, am wenigften 
alleiniges Vertrauen auf Iehova, hervorrief, erhellt Daraus, 
daß die Großen ein Bündniß mit Aegypten betrieben gegen 
die damals immer mehr wachfende, nach dem Fall Sama— 
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Jeſaia war wider diefes wie wider alle ähnliche Bündniffe. 
Pharao's Schuß, ſprach er, wird euch zur Schande werden, 
und die Flucht in Aegyptens Schatten zur Schmach. Aber 
Hiskia, fo viel Jefaia fonft bei ihm galt, ſcheint doch jener 
Partei nachgegeben und geglaubt zu haben, er werde durch 
ägnptifche Hülfe das aflprifche Joch brechen können; wer 
nigftens verweigerte er die Fortzahlung des Zributs, zu 
dem fich fein Water hatte anheifchig machen müffen Dar— 
auf erfchien der damals auf dem affyrifchen Throne fißende 
Sanherib, welcher zugleih Aegypten angreifen und Juda 
züchtigen wollte, mit einem gewaltigen Heere. Anfangs 
ließ er fih mit dem Silber und Golde, welches ihm der 
erichrodene Hiskia aus den Schäßen des Tempels und des 
Palaftes fandte, befhwichtigen, aber nur zum Schein ; der 
abtrünnige Vaſall follte für immer unſchädlich gemacht, 
ZIerufalem eingenommen, und zu einem großen Waffen: 
plage gegen Aegypten gemacht werden. Im diefer Noth 
ſprach SIefaia den Zagenden Muth ein, mit der größten 
Zuverfücht weiffagte er, daß der Feind die Stadt, nicht ge- 
winnen, fondern bei diefer Unternehmung feinen Untergang 
finden werde, und es fraf ein, was er vorausgefagt. Der 
Engel Ichova’s, heißt es, ging aus in der Nacht, und 
fchlug das Heer der Affyrier, daß Sanherib fchnell den 
Rückweg antreten mußte nach feiner Hauptftadt Ninive. 
Mag man nun unter diefem Engel mit vielen Auslegern 
die Peft verftehen, oder irgend ein anderes großes Greig: 
niß, welches die affprifhen Krieger plößlich binraffte; es 
fonnte von frommen Gemüthern nicht anders ald wie ein 
Wunder Ichova’s, das der von ihm erleuchtete Prophet 
im Geifte vorausgefehen, aufgefaßt werden. 

Die innere Gefchichte Juda's drehte fich fortwährend 
um den Kampf zwifchen Gottes: und Gößendienft, und 
faft jeder Regterungswechfel führte auch einen. Wechſel der 
religiöfen Grundfäge herbei. Des Hisfia Sohn und Nach— 
folger Manafje trat ganz in die Fußftapfen feines Große | 
vaters Ahas, er gab ſich den Gräueln des Gößendienftes 
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fo bin, daß er, wie Ahas auch gethan, einen feiner Söhne 
dem Moloch verbrannte. Ein folcher Fanatismus des 
Aberglaubend — zumal bei Königen, die darin doch nicht 
erzogen waren — läßt fi) gewiß durch Feine Art ftaats- 
kluger Rückſicht, es fey auf den Handel, oder auf zu große 
Prieftergewalt, nur irgend erklären oder entfchuldigen; cr 
Eonnte nicht aufkommen ohne die ärgfte Verblendung und 
Verſtockung, am wenigften in einer Zeit, wo die Propheten 
die Jehovarcligion fo frei und geiftig auslegten, und ihren 
fittlihen Gehalt den Laftern fo entfchieden entgegenftellten. 
Es wird noch überdies von Manaffe berichtet, daß er Je— 
rufalem erfüllt habe mit dem unfchuldigen Blute, das er 
vergoß, ohne Zweifel von Märtyrern für die Religion der 
Väter, fo daß er alfo feine Abgötterei bis zur graufamften 
Unduldfamfeit gegen Andersglaubende trieb. Daß der Kö- 
nig dies durchführen Fonnte, ohne in einem allgemeinen 
Abſcheu Widerftand zu finden, erklärt fich leicht aus den 
Verhältniffen. Ein großer Theil der Nation, befonders die 
Angefehenen und Reichen, war leichtfinnig und verderbt, 
er folgte der Richtung der frommen Könige, weil er mußte, 
nahm äußerlich den Jehovadienft an, fo lange dieſe Iebten, 
und frank dann wieder, wenn der Zwang vorbei war, aus 
dem Taumelkelch der Abgötterei mit vollen Zügen. Ma— 
naſſe's Regierung dauerte fünf und funfzig Jahre, endete 
aber anders wie fie angefangen, wenigftend nach dem Be- 
richte der fpätern Bücher der Chronif. Diefen zufolge 
wurde der König von den Affyriern gefangen nad) Babylon 
geführt, und nachher wieder in Zreiheit und auf feinen 
Thron gefeßt, wo er durch das Unglüd geläufert und be: 
Eehrt den Gottesdienst, gegen den er früher gewüthet, wie: 
der herftellte. Doch kann diefe Umkehr, wenn fie wirklich 
Statt gefunden hat, den Eultus wenig oder gar nicht ge— 
reinigt haben, denn ald Manaſſe's nach einer Furzen Zwi— 
fhenregierung folgender Enkel Joſia eine große Reinigung 
des Zempeld und Landes vornahm, zerftörte er fo vielen 
gögendienerifthen Unfug, daß man erftaunen muß über die 
1. | : 18 | 
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Menge und Mannigfaltigkeit deffen, der vorgefunden wurde. 
Sogar die Unzucht, Die beim Dienfte der Aftarte Statt 
fand, hatte man mit dem Cultus diefer Göttinn eingeführt. 
Begonnen war diefe Reform fchon, ald Iofta, der in großer 
Jugend den Thron beftiegen hatte, noch ein Knabe war, 
ohne Zweifel durch feine Leiter und Erzieher, die fein Herz 
dem väterlichen Glauben zuwandten ; als er achtzehn Jahre 
zählte, wurde fein Eifer gegen die Abgöfterei ungemein ge: 
fteigert durch den zufälligen Fund einer Abfchrift des mo— 
faifhen Geſetzbuches im Tempel bei Gelegenheit einer bau- 
lichen Ausbefferung. Als der König ſich daſſelbe hatte 
vorlefen laffen, zerriß er feine Kleider, tief erfchüttert über 
den berrfchenden Abfall vom göttlichen Gefeße, den er jetzt 
erft in feiner ganzen Größe überfchaute. Er ließ alle Aelte- 
ften von Juda und das Volk Jerufalems zufammen kommen, 
und erneute mit ihnen feierlich den Bund Jehova's. Sept 
ward der Cultus eingerichtet nach den Borfihriften des 
Geſetzes wie nie vorher unter den Königen, und eben fo 
der gößendienerifhe Gräuel im Lande gründlicher alö je 
ausgerottet. Dabei befchränkfte fih Joſia nicht auf die 
Grenzen Suda’s, er durchzog auch das Rand der zehn 
Stämme, ließ dort Gößentempel und Bilder niederreißen 
und Priefter derfelben binrichten. Man fieht daraus, daß 
die Könige Juda's Diefes Land, ald ein damals in Der 
That faft herrenlofes, wie das ihrige betrachteten, freilich 
vermochten fie nicht, fi darin zu behaupten. Blicken wir 
auf den Anlaß der großen Reform zurüd, fo dürfen wir 
und weder wundern, daß die Auffindung des mofaifchen 
Geſetzes wie eine Entdeckung erfchien, noch daß der Inhalt 
defjelben ein faft vergeffener war. Die Verfolgungen Ma- 
naſſe's hatten ſich gewiß auch auf die heiligen Bücher er- 
ftreft, mit Mühe werden einzelne Abfchriften verborgen 
und gerettet worden feyn. Zu einer frühern Zeit würde 
Died weniger fchädfich gewirkt haben, da war der Inhalt 
des Gefeßes noch mehr im Herzen und dem Gedächtniß 
des Volkes gefchrieben, und diefe Icbendige Aufbewahrung 


Die Israeliten unter Königen, 275 


hatte die der Schriftrolle überwogen, bis fie mit dem wach« 
fenden Verfalle des Volfsgeiftes in Abnahme gerieth. Jetzt 
fehen wir zum erflenmale in der israclitifchen Gefchichte 
eine große Reform fih an eine Erfcheinung knüpfen, Die 
wir eine lifferarifche nennen müffen. Die Befferung wurde 
dadurch nicht innerlicher, wol aber zeigt fi) die Wirfung 
der Litteratur fpäter höchft erfprießlich, als es darauf an- 
fam, die in der Fremde zerftreuten Reſte des Volkes in 
geiftiger Verbindung mit ihren Ahnen zu erhalten. — Sofia 
bielt nach der befchriebenen Reinigung des Landes ein 
Paflahfeft, von dem es beißt, es fey Fein foldhes gehalten 
worden feit den Zeiten der Richter; und von diefem Könige 
überhaupt: feines Gleichen ift vor ihm Fein König gemefen, 
der fich fo zu Jehova gefehret hätte mit feinem ganzen 
Herzen und mit all feinen Kräften, ganz nach dem Ge: 
ſetze Mofes. 

Aber Rettung konnte diefes Beftreben nicht bringen, 
da es das Wolf innerlich nicht umgeftaltete, und äußerlich 
die Lage des Staats immer bedenklicher ward. Wenn 
jene Nachricht von der Wegführung und Wiedereinfegung 
Manaſſe's auch gegründet ift, fo giebt fie uns Doch, abge— 
riffen und ohne alle weitere Erklärung der Umſtände wie 
fie dafteht, fein Licht über die Verhältniffe Juda's zu Aſſy— 
rien in den Zeiten jenes Königs, wie wir überhaupt Die 
politifhe Stellung des Reiches während dieſes halben 
Sahrhundertd ganz aus dem Auge verlieren. Klar Dagegen 
fönnen wir die Verwidelung überfchauen, in welche eö zur 
Zeit Joſia's gerieth. Schon zwifchen der affprifchen Macht 
und Aegypten war Juda in gefährlicher Lage gemefen; 
ſchlimmer wurde fie jet, wo an der Stelle des völlig ge 
funfenen und dem Untergange nahen affprifchen Reiches 
das babylonifche mit frifcher Kraft fih erhob, und vom 
Euphrat ber eben fo fehr dem Mittelmeer zuftrebte, wie 
die ägyptifche Macht ihrerfeitd nach Herrfchaft über Syrien 
trachtete. So war Paläftina nicht nur ein Ziel des Ehr- 
geized beider Reiche, fondern auch ein Kampfplag, wo 
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fie auf einander fließen. Der ägyptifche König Nechao, 

in der Bibel Pharao Neho genannt, wollte mit einem 

Heere gegen den Euphrat ziehen, Joſia verweigerte ihm 

Schlacht, bei den Durchmarfch, verlor aber bei Megiddo gegen ihn 
a Schlacht und Leben. Das Land war nun in den Händen 

v. Chr. 1). des Aegypters, der ihm eine große Kriegsfteuer auflegte, 
einen Sohn des gefallenen Königs, den das Volk erhoben 

arbänsisteit Hatte, vom Throne ftieß, und deffen Bruder Eljafim, den 

tn, Bösen er Jojakim nannte, an feine Stelle fehte, wahrfcheinlich 
Hader. weil Jener ſich nach Babylon hinneigte. Jojakim erwedte 
in einer Zeit, wo die Vereinigung aller Kräfte die uner- 
läßlichfte Bedingung des Fortbeſtehens war, durch Förde: 
rung des Gößendienftes die religiöfe Spaltung wieder, 
und erneute die blutigen WVerfolgungen Manaffe's. Auch) 
in politifcher Hinficht ftanden zwei Parteien, eine ägyptiſch 
und eine babyloniſch gefinnte einander entgegen. 

— In dieſen Tagen der Ruchloſigkeit und des Haders, 
welche den nahen Fall immer mehr beſchleunigen, zeigt ſich, 
wie um auch dem Untergang eine Verklärung zu geben, 
und den zwar unterdrückten, aber doch noch lebendigen re— 
ligiöfen Geift in einen Brennpunft gefammelt erfcheinen 
zu laffen, die edle würdige Geftalt des Jeremia. Diefer 
Prophet, ald der letzte unter denen, welche in ihren reli- 
giöfen Kampf das Ringen um die Erhaltung eines vater: 
ländifchen Staats aufnehmen Fonnten, bildet in diefem Be— 
tracht den Schluß einer großen Reihe, während er auch 
ſchon eine Abnahme des Glanzes, in welchem der Prophe- 
tismus ein Jahrhundert früher ftrahlte, zeigt. Es ift nicht 
mehr das Feuer, der Schwung, die Großheit eines Jeſaia, 
auch die Form der Rede ift matter und unrhythmifch. Aber 
an Begeifterung für die Sache Gottes, an muthiger Ent: 
fchloffenheit, fie dDurchzufechten, ftcht Ieremia weder dem 
Iefaia noch irgend einem andern feiner Vorgänger nach. 
Bon Natur weich und nicht ohne Schücdhternheit, ſehnſüch— 


1) &. Bemerf. und Erläuter. X. 
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fig fogar nach Abgefchiedenheit, tritt er doch, wo die Wahr: 


beit und der Geift Gottes ihn rufen, mit der entfchieden- 
ften Kraft auf‘). Won der Regierung des Joſia an, wo 
er nad Ierufalem Fam, und feine Wirffamfeit begann, 
bis zum Fall der Haupfftadt, hielt er auf öffentlichen 
Plägen, an den Thoren, in den Hallen des Tempels Reden, 
in welchen er ſich gegen die herrfchenden Laſter, den Götzen— 
dienft, die Verführung des Volkes durch die Großen, durch 
falfche Propheten und entartete Priefter erhob, und vor 
feiner Verfolgung zurückwich, fo oft auch feine Freiheit 
und fein Leben durch feine Widerfacher, die ihn fcheuten 
wie ihr böfes Gewiffen, hart bedroht waren. Wol fehlt 
es ihm mitten in der fiefen Verfunfenheit feiner Zeit nicht 
an froftvollen Bliden in eine Fichte Zukunft, er fieht eine 
Zeit kommen, wo Jehova ftatt des alten Bundes einen 
neuen fließen, das Gefeß in das Innere ded Volkes 
legen und in ihr Herz fchreiben wird; aber umgeben und 
oft zu Boden gedrüdt von dem Jammer und den lange 
drohenden, dann einfreffenden fehweren Gefhiden der un: 
mittelbaren Gegenwart, ift der berrfchende Grundton feiner 
Reden Trauer, Wehmuth und herzzerreißende Klage. 

Im vierten Jahre der Regierung Jojakims entfchied 
ein gewonnened Treffen Nebufadnezars gegen Nechaos bei 
Karchemifh am Euphrat über die Herrfchaft in Syrien. 
Unwibderftehlich war die Gewalt des chaldäifchen Eroberers; 
als er einige Zeit nachher wider Juda z09, mußte Joja— 
fim ſich unterwerfen und ihm zinspflichfig werden; unter 
dDiefer Bedingung ließ er ihm die Regierung. Dennod 
wandte fi) Iojafims und vieler Großen Sinn nach Aegyp— 
ten bin; vergebens erhob fich Ieremia, wie einft SIefaia, 
dagegen, man hörte nicht auf ihn, trachtete ihm vielmehr 
nach dem Leben; und drei Jahre nachdem Jojakim fich 
hatte unterwerfen müffen gefchah der Abfall. Die Folge 
war, daß ein chaldäifches, durch Syrer, Moabiter und Am: 
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moniter verftärftes Heer in Juda einfiel. Ehe Ierufalem 
eingenommen war, ftarb Jojakim ), es folgte ihm fein 
Sohn Jojachin, der aber nur drei Monate auf dem Throne 


faß, denn Nebufadnezar Fam nun felbft zu dem Heere, 


welches die Hauptftadt eingefchloffen hielt, Sojahin mußte 
fich ihm ergeben, er führte ihn gefangen mit ſich fort nad) 
Babylon mit einer Anzahl der Vornehmften und Züchtig- 
ften des Volkes und einem Theile der Schäge Serufalems. 
An des Entthronten Stelle ſetzte er deffen Dheim Zedekia 
als zinspflichtigen Herrfcher über Juda ein. Mit Unwillen 
trugen die Völker Syriens das Allen aufgelegte Jod Ba- 
bylons, ed kamen Gefandte von benachbarten Königen nad) 
Zerufalem, um eine gemeinfame Erhebung zu berafhen. 
Dagegen, gegen die leichtfinnigen Hoffnungen vieler Großen 
und die Rathfchläge falfher Propheten trat wiederum 
Jeremia vor dem Könige wie vor Prieftern und Volk auf, 
um zu lehren, daß jetzt Unterwerfüng allein im göftlichen 
Willen liege. Eine Zeit befolgte Zedefia diefen Rath, aber 
bald wandte die ägnptifch gefinnte Partei Friegsluftiger 
Großen den Sinn des ſchwachen, ſchwankenden Königs. 
Im Vertrauen auf den Beiftand Aegyptens ward er ab- 
trünnig wie Sojafim, und 309 dadurch die rächende Macht 
Nebufadnezard herbei, diesmal zum völligen Untergang. 
Auf kurze Zeit wurde das bedrängte Jerufalem zwar ent: 
feßt durch ein heranrüdendes ägyptifches Heer, als dieſes 
aber gefchlagen und zum Nüdzuge genöthigt war, begann 
die Belagerung von neuem. In der Zwifchenzeit war 
Feremia von feinen MWiderfachern entfeglih mißhandelt 
worden, da er fortwährend von allem Widerftände ab- 
mahnte, und Ergebung an die Chaldäer ald den einzigen 





— — — — 


I) Ueber den abweichenden Bericht der Chronik ſ. m. Winer, 
Bibl. Realwörterb. Bd. I. S. 700. Knobel, Prophetismus d. 
Hebrier Ih. I. &. 229. Den richtigen Bufammenhang hat zuerft 
nachgewiefen Bleek in der theol. Zeitfchr. v. Schleiermacher Heft IM. 
S. 238 
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übrigen Rettungsweg darftellte. Man fchlug den Prophe- 
ten, legte ihn in den Kerker, warf ihn endlich fogar in 
eine tiefe Schlammgrube, wo er elend umgefommen wäre, 
wenn fich nicht ein Hämmling feiner erbarmt, und vom 
Könige die Erlaubniß erhalten hätte, ihn herauszuzichen, 
worauf er im Gewahrfam blieb bis zur Eroberung der 
Stadt. Zedefia hatte eben fo wenig den Muth, ihn ganz 
zu befreien, ald den, feinen Rathſchlägen zu folgen, obfchon 
er fich in der großen Bedrängniß der Stadt dreimal an 
ihn wandte, um einen göftlihen Ausſpruch über fein und 
des Reiches Schickſal zu vernehmen. Aber er wagte es 
nicht, feinen verblendeten Großen enfgegenzufreten. 


Achtzehn Monat war Ierufalem belagert, da fiel es @innahme u. 


in die Hände des Feindes, nachdem die Hungersnoth groß 
geworden war. Zedefia wollte in das oftjordanifche Land 
fliehen, wurde aber von nachziehenden Babyloniern ereilt, 
und vor Nebufadnezar geführt, der Juda's wiederholten 
Abfall zunächft an der Königsfamilie mit graufamer Strenge 


ftrafte. Um zu fehen, wie feine Söhne erwürgt wurden, Ri 


dienten dem unglüdlichen Zedekia feine Augen zum Teßten: 
mal, dann wurden fie ihm ausgeftochen, er in Ketten nad) 
Babylon gebradht. Nachher ließ der Sieger den Tempel 
feiner Schäße berauben und mit der ganzen Stadt durd) 
Feuer zerftören, die Mauern fchleifen, etwa fiebzig der An: 
gefehenften, wahrfcheinlich Die, welche ald Urheber des Ab- 
falld betrachtet wurden, hinrichten, viele andere nad) Baby: 
Ion fortführen. Doc nicht die ganze Bevölkerung traf 
das Loos der Fortführung, was weder thunlich war noch 
räthlich fchien, fondern vielen friedlichen Leuten auf dem 
Zande wurde ferner dort zu wohnen geſtattet. Gadalja, 
ein angefehener Mann aus ihrer Mitte, wurde ihnen 
ald Statthalter vorgefegt, und nahm feinen Sig zu Mizpa 
im Stammgebiet von Benjamin. Viele Flüchtlinge, die 
fih aus Furcht vor den Chaldäern vorher zerftreut hatten, 
fammelten fih um ihn, auch Jeremia, welchen Nebufad- 
nezar, weil er wol wußte, wozu der Prophet immer er: 
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mahnt, in Freiheit zu ſetzen, und ihm die Wahl ſeines 
Aufenthalts zu überlaſſen befohlen hatte. Aber ein ſchänd— 
licher Frevel zerftörte das friedliche Xeben, welches die Zu— 
rückgebliebenen fo hätten führen können, gleich in feinem 
Beginn. Jsmael, ein Sprößling ded Davidifchen Gefchlechts, 
welcher bei dem Könige der Ammoniter Zuflucht gefunden 
hatte, Fam mit einigen Begleitern nah Mizpa von Eifer- 
fucht gegen Gadalja getrieben, und erfchlug diefen, der ihn, 
obfhon gewarnt, gaftfreundlih aufgenommen bafte, mit 
andern jüdifchen und chaldäifchen Männern, bei einem Gaft- 
mahle. So wüthete die Partheiung, welche ſchon in den 
Zagen der Unabhängigkeit fo viel Schlimmes gewirkt, aud) 
nach der Zerftörung der Hauptftadt und des Reiches ver: 
derblich fort. Der Mörder floh nun zwar ohne eine Frucht 
feiner Unthat in das Land der Ammoniter, aber die jüdi- 
ſchen Hauptleute fürchteten die Rache des babylonifchen 
Königs, und befchloffen nach Aegypten zu entweichen, wider 
die Abmahnung des Jeremia, den fie fogar nöthigten, fie 
in das ihm verhaßte Land zu begleiten. Auch bier fprach 
er mit den alten Eifer wider den Gößendienft, dem fid) 
feine Landsleute fortwährend ergaben. Nach fpätern Sagen 
fol er dort, vom Volke gefteinigt, den Märtyrertod ge: 
ftorben feyn. 

Die Juden — denn diefen Namen führen die Volks— 
refte von Diefer Zeit an, da fie faſt fammtlich aus dem 
Reiche Juda ſtammten — nun losgeriffen von ihrem Boden, 
bier und dorf zerftreut, ohne Staat und Vaterland, erfuh- 
ren doch das Schiefal nicht, welches Völker, denen diefe 
großen Grundlagen des Daſeyns geraubt worden, fo oft 
erfahren haben: fie büßten ihre Nationalität nicht ein. Sie 
blieb ihnen, und am meiften durch das Element, worauf 
ihr großer Gefeßgeber fie hatte gründen wollen, durch den 
Monotheismus. Wol fanden die Leichtfinnigen und Ge- 
danfenlofen unter den fremden Völkern nur defto mehr 
Gelegenheit, jenen Hange zum Gößendienft, welcher fie 
durch ihre ganze bisherige Gefchichte hindurch unwiderſteh— 
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lich gelockt hatte, zu fröhnen; aber ihnen gegenüber blieb 
auch ein Kern Jehovagläubiger, in deren Gemüthern das 
Gericht, das über fie ergangen, ihre religiöfen Ueberzeu: 
gungen mit neuer Stärke befeftigte, fo daß fie fich erhiel— 
ten und übergingen auf die Gefchlechter, denen es fpäter 
vergönnt war, dem väterlichen Boden anzubauen, wovon 
in der Folge die Rede feyn wird. Auch fehlte es jn den 
Tagen der Verbannung nicht an Propheten, welche wie ihre 
Vorgänger Iehrten, warnten und tröfteten. Zu Diefen ge: 
hörte Ezechiel, welcher ſchon mit Jojachin in das babylo- 
nifche Eril geführt worden war. In den herrlichen, ſich 
wieder zu einem frefflichen poetifchen Ausdrud erhebenden 
Weiffagungen eines etwa zwei Menfchenalter fpäter leben- 
den, der Perfon und den Namen nah uns unbefannten 
Propheten ') finden wir die Ausfichten in die Zukunft zu 
dem großen Gedanken gefteigert, daß es der wahre Beruf 
Israels fen, dereinft die Erkenntniß Gotted an alle Völker 
zu bringen, und das göftliche Necht zu pflanzen auf Erden. 
Das freilich ahnete der Prophet nicht, dag mit der Erfül- 
lung diefer fühnen Hoffnung Israel, wenn es jene Lehre 
an die Völfer gebracht, zurüdtreten würde auch im religiö- 
fen Glauben gegen die Zweige des indogermanifchen Stam: 
mes, wie es mit allen Semiten ſchon damals in vielen 
‚ andern Beziehungen hinter ihnen zurücgeblieben war. 


I) Da feine Reden dem Buche des Iefaia, wo fie vom 40ſten Cap. 
bis zum Ende reichen, angefügt find, fo gehen fie unter dem Namen 
diefes großen Propheten. 


Achtes Capitel. 


Das Land Aegypten und feine Denfmale. 


Asanptend Won Syrien, dem großen Schauplage femitifcher Cultur⸗ 
ſcheffenheit. entwickelung leitet nicht nur die räumliche Beziehung zu 
dem nahen Aegypten hin, fondern auch Die gefchichtliche, 
indem beide Länder von jeher in dem Verhältniß gegen- 
feitig nofhwendiger Ergänzungsftüde ftanden, auf einander 
blieten und nacheinander frachteten, und daher eng ver: 
flochtene Schidfale hatten. Der natürlichen Befchaffenheit 
nach find fie fehr verfchieden; die ſyriſche Küfte, durch Ge— 
birge vom innern Lande getrennt, ift flußarm, Aegypten 
dagegen fteht durch einen Strom mit dem Innern feines 
MWelttheild in Verbindung, und diefer Strom, der Nil, ift 
die Grundbedingung des Lebens feiner Bewohner. Das 
fohmale Thal deffelben, eingeengt durch zwei an feinen 
Seiten binlaufende wüfte, Fable, baum= und waflerlofe 
Bergreihen, erft in Niederägppten, nachdem fih der Fluß 
in mehrere Arme getheilt hat, zu einer dreiedartigen Ge- 
ftalt (Delta von den Griechen genannt) erbreitet, ift der 
einzige des Aubaues fähige, bewohnbare, zur Anlage von 
Städten geeignete Theil ded Landes. Und wie der Mil 
den Raum giebt zum Anbau, fo macht er auch einen er- 
giebigen, durch feine weltbefannten jährlich mit der Som— 
merfonnenwende einfrefenden Anfchwellunger und Weber: 
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fhwemmungen, erft möglihd. Denn Ddiefe verfchaffen dem 
Lande, in deffen oberen Theilen ein ftarfer Negen zu den 
größten Seltenheiten gehört, in der heißeiten Jahreszeit die 
faft fehlende Bewäflerung, und bewirken dadurch fo wie 
durch den fetten Schlamm, den die Gemälfer, wenn fie 
wieder gefallen find, zurücklaſſen, eine Fruchtbarkeit, deren 
Map von der Höhe, welhe Strom und Ueberſchwemmung 
erreichen, abhängt. Wohin der natürliche Lauf des Fluffes 
fein Waffer felbft nicht führt, dahin leiten es von Men- 
fchenhänden angelegte Ganäle. Die Urfache dieſer Weber: 
fhwemmungen fanden die Alten ſchon richtig in den tro— 
pifchen Regen, welche in den abyffinifchen Gebirgen und 
dem äthiopifchen Binnenlande fallen, und die Thäler die: 
ſes weitläufigen Hochlandes mit Wafferftrömen erfüllen, 
denen Fein Abfluß offen fteht als der in den Nil. Diefe 
ganze Erfcheinung, die Regelmäßigkeit und Größe der An- 
fchwellung des Stromes und die Umgebung des fo be- 
fruchteten Thales mit dürren Wüſten, wiederholt fich auf 
der ganzen Erde nicht wieder fo, und bildet eine Eigen- 
thümlichfeit, welche auf die Lebensrichtung und Entwide: 


lung der Bewohner einen entfchiedenen Einfluß üben mußte. ; 


Sie erwedte durch den ſteten Gedanfen an die Abhängig: 
keit des Lebensunterhalt3 von einem Strome eigene Vor: 
ftellungen von dem BVerhältniffe des Menfchen zur Natur 
und der fie beherrfchenden Macht, und machte fortdauernde 
Anftrengungen nöthig. Nicht nur aus der fehon angegebe- 
nen Urfache mußten Canäle gegraben und erhalten werden, 
fondern auch des nothwendigen Schuked wegen gegen ei- 
nen furchtbaren Feind des Anbaues, gegen die Sanddünen 
nämlich, welche, von den Winden fortwährend an den 
Grenzen des Flußthals zufammengeweht, fih immer mehr 
über den fruchtbaren Boden zu verbreiten und ihn zu ver: 
derben drohten '). Diefe Thätigfeit verfchwand in fpäteren 
Zeiten, und das heutige Aegypten verdankt einen bedeufen- 





I) Ritter, Erbfunde Ih. I. S. 780. 
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ten Theil des urbaren Bodens, den ed noch hat, den großen 
Reften der alten Werke). Es war alfo die Natur in 
fruchtbringender und in feindfeliger Thätigfeit, welche in 
ganz eigener MWeife die alten Bewohner in Anfpruch nahm; 


daher auch nirgends jener und vielfach entgegentretende 


Antheil der Landesart an der eigenthümlichen Ausbildung 
des Volkes fo fcharf und deutlich erfcheint wie in Aegypten, 


und nirgends fo früh anerkannt worden ift. 


Je befchränfter die Erd- und Ränderfunde der alten 
Völker war, je auffallender erfchienen den Fremden, Die 
nach Aegypten famen, die Befonderheiten des Landes, und 
namentlid waren fie für die griechifchen Reifenden ein Ge- 
genftand großen Erſtaunens. in folder Reifender war 
Herodot, welcher Aegypten um die Mitte des fünften Sahr- 
hundert vor Chr. ſah; er bemerkt, daß wie dorf der Him— 
mel und der Strom eine von andern ändern ganz ab- 
weichende Art und Natur hätten, fo verhielten ſich auch die 
Bewohner in ihren Sitten umgekehrt wie die andern 
Menfchen, und führt dann zum Belege Gebräuche, wo die 
Geſchlechter die Rollen vertaufcht zu haben fcheinen, fo 
wie eine Reihe andrer Seltfamkeiten auf. Diefe frembd- 
artigen Zebensgebräuche und Gewohnheiten betreffen zwar 
meiftend nur ziemlich unmefentliche Dinge, fpiegeln aber 
doch auch eine innere Befonderheit ab; und es zeigt fidh 
dies nicht in Yeußerlichkeiten allein, auch in höheren Be: 
ziehungen und Thätigfeiten, in der Denk- und Handlungs- 
weife der alten Aegypter findet ſich, neben entfchiedenen 
Uebereinftimmungen mit andern Völkern, vieles nirgends 
fonft vorfommende, auffallend Seltfame. Gewiß find diefe 
Erfcheinungen bedingt durch die höchft eigenthümliche Ent: 
widelung ded Volkes, welche eben wieder, wie überall, die 
eine ihrer urfprünglichen Wurzeln in der Luft: und Boden- 


Ungerikheit befchaffenheit, die andere in der Abftammung haben muß. 


ſtammung. 


Die letztere iſt aber bei den alten Aegyptern ſehr dunkel. 


5 S. Bemerk. und @rläuter. XI. 
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Ihre Sprache hat fih zwar im Mefentlichen erhalten in 
der Foptifchen, wie fie nach den Foptifchen Chriften, den 
noch gegenwärtig im Lande lebenden Abkömmlingen des 
alten Volkes, genannt wird. Diefe reden fie zwar nicht 
mehr, bedienen fid ihrer aber als liturgifcher Sprache. 
Doc gewinnen wir aus ihrer Kenntniß fein Licht über 
die Abkunft des Volkes, welches fie geredet, denn die Un: 
terfuchung des Koptifchen führt auf Feine beftimmte Ver: 
wandtfchaft mit den Sprachen andrer befannter Gultur- 
völfer der alten Welt. Zur indogermanifchen Familie fteht 
ed in gar feiner, zur femitifchen in einiger, aber fehr ent— 
fernter, einen Schluß auf gleiche Abftammung durchaus 
nicht begründender Beziehung. 

Mol aber find wir nad) Allem, was wir über Körper: 
geftalt und Farbe der alten Bewohner aus Befchreibungen, 
noch mehr aus der Betrachtung der Mumien und der Ab- 
bildungen auf den Denkmalen willen fünnen, zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß fie urfprünglich nicht einem und 
demfelben Volksſtamme angehörten. Vielmehr waren in 
Aegypten die höheren Kaften wie in Indien von einem 
urfprünglich geiftig begabtern, an Körperbildung edlern Ge- 
fchlecht, fie gehörten der Faufafifchen Raffe an, die niedern 
wahrfcheinlich einem Stamme, der einen Webergang von 
diefer zur eigentlichen Negerraffe machte '). Ohne Zweifel 
ift auch hier wie dort der weißere Stamm der fpäter ein- 
gewanderfe; wir entbehren aber für Aegypten die ficheren 
Spuren über den Gang Ddiefer Wanderung, die und dort 
leiteten; denn in Indien find und, außer einer alten reichen 
Litterafur, in der heutigen Befchaffenheit der Volksftämme 
Spuren uralter Verhältniffe übrig geblieben, während über 


I) Heeren, Ideen Th. IT. Abth. 2.8. W. — Prihard, Na: 
turgefchichte des Menfchengefchlechts, deutfche Ueberf. Bd. II. S. 246, 
läugnet die Stammverfchiedenheit der Volksclaſſen, obſchon er felbft 
weiterhin Umftände anführt, die als entfchiedene Beweife dafür gelten 
Fönnen. 
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Uebereinfns Aegypten die auflöfende Hand der Gefchichte vielfach hin- 


weggegangen ift, und das Urfprüngliche der Völkernatur 


— — zerſtört, oder doch bis zum Unkenntlichen verwiſcht hat. 


Indeß deutet ſchon die kaukaſiſche Raſſe auf Aſien, als auf 
den Erdtheil, aus dem, auch abgeſehen von der allgemei- 
nen Verbreitung des Menfchengefchlechts von dorther, die 
höheren Volksclaſſen eingewandert find. Dazu Fommt 
mehr ald eine merkwürdige Webereinftimmung in Einrich- 
tungen, Vorftellungsweifen, Senntniffen, welche auf eine 
Verpflanzung von ulturelementen von Aften nach Aegyp— 
ten fchließen laßt. Gewiſſe Kenntniffe in der Meß: und 
Sternkunde kommen mit denen der chaldäifchen Priefter über: 
ein’); und wenn die Behaupfung der ägyptifchen, daß 
Babylon eine ihrer Colonien fey ’), auch ohne Zweifel nur 
aus ihrer erftaunlichen Nationaleitelfeit ftammt, fo deutet 
fie doch auf das Bewußtſeyn eines uralten Zufammenhangs 
mit Ienen. 

Mehr noch ald auf Babylonien haben die ägyptiſche 
Kafteneintheilung und die Lehre von der Seelenwande— 
rung, der wir hier wieder begegnen, die Aufmerkſamkeit der 
Neueren auf Indien gelenkt. Manche meinen, daß eine 
Prieftereinwanderung von dorther angenommen werden 
müffe. Aber damit werden wir auf eine Zeit gewiefen, zu 
der Peine gefchichtliche Erinnerung leitet. Es ift eine Frage, 
die mit einem höheren Grade von Wahrfcheinlichkeit zu be— 
antworten, der heufigen Wiffenfchaft ale Anhaltspunfte feh- 
len. Schon der Weg, den ſolche Einwanderer genommen 
haben Fönnen, bildet eine große Schwierigkeit. Daß indi- 
fche Coloniften auf dem Landwege, durh Iran und alle 
Gebiete der femitifchen Stämme, über die Erdenge von 
Suez nach Aegypten gelangt feyn follen, ift Faum denf- 
bar. Man hat daher eine Verbindung über das Mecr 
zwifchen Indien und Aethiopien entweder unmittelbar, oder 


I) Böckh, Metrologifche Unterfuhungen S. 34. 
2) Diodor I, 28. 
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durch Arabien vermittelt, annehmen zu dürfen geglaubt '), 
und daß die Eultur dann weiter von Xethiopien nach 
Aegypten verpflanzt worden fei. Unter Wethiopien ver: 
ftehen die Alten oft das ganze von den ägppfifchen Grenzen 
nah Süden bin fich erftredende Land mit unbeftimmter 
Ausdehnung, im Befondern aber zuweilen aud nur das 
wichtigfte unter den Aegyptern zunächft gelegenen äthiopi— 
ſchen Neichen, das von Meroe, welches fie eine Infel nen: 
nen, weil es eine oberhalb Aegyptens von verfchiedenen 
Nilarmen gebildete große Landfchaft einnahm. Diefes alte 
Reich von Meroe ift ein fehr merfwürdiges. Es ift, wenn 
irgend eines, ein Priefterftaat zu nennen; nirgends war die 
Priefterkafte fo übermächtig, nirgends ihre Herrfchaft fo 
ausgebildet. Sie wählte den König aus ihrer Mitte, und 
wenn er nicht mehr nad) ihrem Sinne regierte, erflärte 
fie ihm, daß das Drafel feinen Tod befchloffen habe, wor: 
auf er fich felbft entleiben mußte, auf welche Weife bei 
den Xethiopiern die Hinrichfungen überhaupt vollzogen 
wurden. Die Bedeutung von Meroe beruhte auf Handel, 
und Die Priefter waren ed, welche ihn leiteten und fehüßten. 
An Meroe fehen wir deutlich, wie im alten Drient, was 
zum Theil auch noch jetzt der Fall ift, Gottesdienft und 
Handel eng mit einander verfnüpft waren, eine Wahrheit, 
welche erft die Unterfuchungen eined neuern deutſchen For: 
ſchers recht einleuchtend gemacht haben’). Im Altertum 
war der Handel dort größtentheils, wie noch heut zu Tage, 
ein durch Caravanen geführter Zandhandel. Die Wege die: 
fer Caravanen, durch Flußthäler, über Gebirgspäffe, durch 
Wüſten oder dicht an ihrem Rande hin, find durch die 
Natur vorgezeichnet, und können nicht willfürlich verändert 
werden, eben fo unveränderlich bleiben Die wenigen zu 
Raften für die Neifenden geſchickten Stellen. An vielen 


— — mm — — —— — 


I) M. f. Leo, Lehrbuch d. Univerſalgeſch. Bd. I. S. 83. 
2) Heeren in feinen öfters angeführten Ideen u. f. w. Hier 
ber gehören Ih. IT. Abth. 1. die legten Abfchnitte. 
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diefer Nuhepläge waren der bequemen Lage wegen Heilig: 
thümer entftanden, wodurch fie für Die aus der Ferne 
fommenden Kaufleute zugleich die beften Märkte wurden; 
weil der Verkehr im Schuß des Heiligthums eine Sicher: 
heit fand, deren er in der Mitte der umbherwohnenden 
räuberifchen Nomadenvölfer fehr bedurfte, und weil die zu 
Götterfeften von weit ber zufammenftrömende Menge den 
Waaren einen fihnelen und guten Abfag ficherte. Ganz 
ähnliche Erfcheinungen bietet die Gegenwart dar. Noch 
jegt mifchen ſich unfer die großen nach Mekka ziehenden 
mohammedanifchen Pilgerfehaaren Handeldcaravanen. Und 
fo gefchieft ift namentlich das Land, deffen Hauptftadt das 
alte Meroe war, durch feine nafürliche Lage für diefe Art 
von Handel, daß ein Neifender des neunzehnten Jahrhun- 
dert3 ') in dem dorfigen Reiche von Schendy einen Haupt: 
ftapelpla& für das füdlih von Aegypten gelegene Dftafrifa 
fand; ja — fo gleich bleiben fich auf diefen Civiliſations— 
ftufen die Verhältniffe durch Iahrtaufende — in dem daran 
grenzenden Damer einen Priefterftaat, wie Meroe es war, 
nur daß diefe Priefter, deren viele zugleich Handelsleute 
find, fih nicht mehr zu einem alten heidnifchen Götter: - 
glauben fondern zum Islam befennen. Der Handel, fagt 
derfelbe Reifende, macht das wahre gefellfchaftliche Leben 
in Ddiefen Ländern aus. Im Altertum war Meroe der 
Drt, von wo die Erzeugniffe der entfernten Südländer auf 
dem Nil oder auch durch Garavanen in das nördliche Afrika 
verführt wurden, es war aber auch der Haupfplaß eines 
lebhaften Verkehrs, der bis an das rothe Meer und über 
dafjelbe hin nach Arabien Statt fand, und vermittelft des- 
felben bis nach Indien reichte. | 

Da nun manche Spuren darauf hindeuten, daß das 


2 glückliche Arabien ſchon in uralten Zeiten Indien und Oft: 
ultur afrika verband; fo haben Einige in Meroe den Ort zu 


1) Burdhardt, Reifen in Nubien, deutfche Ueberf. &. 355 fg« 
372 fg. 44l. 
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fehen geglaukt, wohin Faufafifhe Einwanderer aus Afien 
famen, dann weiter nach Aegypten zogen, und Die mifge- 
brachten Eulturfeime dorthin verpflanzten. Daß nicht nur 
Aegyptens Bildung fondern auch feine Bewohner von den 
Aethiopiern ſtammten, war eine leberlieferung und Behaup- 
fung der Letztern, und unter den Beweifen, die fie dafür 
anführten, findet fi) merkwürdiger Weife auch der geolo- 
gifche, daß Aegypten ein fpäter entftandenes, durch Die 
Anfegung des Flußfchlamms allmählich vergrößertes Land 
fei'), was indeß mehr auf fpätere Klügelei ald auf alte 
Ueberlieferung deutet. Nach einer andern Nachricht ’) war 
Ammonium in der libyſchen Wüfte, wo fih das berühmte 
Drafel des Gottes Ammon, in welchem die Griechen ihren 
Zeus erkannten, befand, eine theilmeife von Aethiopien aus 
geftiftete Colonie. Ferner haben Reifende des gegenwärti- 
gen Jahrhunderts, welche füdlich von Aegypten innerhalb 
des Nilthals durch ganz Nubien viele Tempel und andere 
Denkmale fanden, welche einen einftigen politifchen Zuſam— 
menhang mit Aegypten fo wie Webereinftimmung der Re: 
figion und Kunftweife deutlich befunden, in diefen Gebäu- 
den zum Theil die Urform der ägyptiſchen Baukunft zu 
entdecken geglaubt, welche fih in Aegypten felbft erſt zu 
ihrer Vollendung erhoben habe. Dies find die Gründe, 
welche mehrere Schriftfteller zu der zuverfihtlichen Behaup: 
tung gebracht haben, daß, wie in Aegypten felbft die Cul- 
tur dem Strome folgend den Weg von Süden nad) Nor: 
den genommen habe, fie in derfelben Richtung nach Ober: 
ägppfen aus dem Südlande gelangt fei, womit fi denn 
jene Meinung vom Herüberfommen ihrer erften Keime 
von Afien über das Meer nad) Aethiopien verbindet. Aber 
gegen diefe Anficht wird eingewandt: daß dem Herodot ’) 
zufolge die Aethiopier Sitten und Bildung von ägypti⸗ 


I) Diodor DIT, 3. 
2) Herodoi U, 42. 
3) 11, 30. 
l. 19 
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ſchen Kriegern, die zu ihnen entwichen waren, angenom- 
men haben; daß die Gründe für ein höheres Alterthum der 
nubifchen Bauwerke keineswegs entfcheidend find:); daß viel- 
mehr grade die genaue Erforfchung der Denfmale für Die 
Priorität der ägpptifchen fpricht, und daß ber übereinftim- 
mende Stil in den Bauwerken Nubiens fi) am ungezwungen- 
ften erflären läßt, wenn man annimmt, fie feien dort von 
ägpptifchen Meiftern oder von Aethiopiern, die ihre Schü- 
fer waren, aufgeführt, und zwar zu einer Zeit, ald Nubien 
von den Pharaonen erobert war; denn daß dieſe dort eine 
Zeit lang herrfchten, ift durch Infchriften vollftändig er: 
wiefen. Auch die Annahme, daß Oberägypten früher cul- 
fivirt gewefen fei ald Mittel- und Niederägypten, ift fehr 
zweifelhaft. So fteht es alfo mit der Hypotheſe von der 
Einwanderung, der Bildung vom Süden her mindeftens 
fehr mißlich, während freilich auch auf die entgegengefegte 
gar Feine gefchichtliche Spuren leiten. Es bleibt demnach 
die Art des Zufammenhangs zwifchen der ägyptiſchen Eul- 
tur und der afiatifchen völlig im Dunkeln, und wir fün- 
nen nur fagen, daß er ein in das höchfte Alterthum aller 
Völkerentwidelung zurüdweichender feyn muß. Aegyptens 
Gultur ift fo alt als irgend eine, von der wir Kenntniß 
haben. 

Die Kunf« Was und von diefer Bildung des Wunderlandes 
Kunde giebt, ift feine einheimifche Hiftorifche oder poefifche 
Litteratur, es find Nachrichten der Griechen und Hebräer, 
und weit mehr noch die Denfmale der Bau: und Bildner: 
kunſt des alten Volkes felbft, welche nach einer Dauer von 
mehreren Sahrtaufenden, troß aller Zerftörungen, die Feindes- 
und Glaubenswuth, NRaubgier und Stumpflinn daran ge 
übt, noch immer in den großartigften Weberreften daftehen. 
Man fprach ehemals nur von den Pyramiden und Obelis- 
fen Mittel: und Niederägyptens als ftaunenswerthen Zeus 
‚gen der Kunft, die einft hier geherrfcht, und wußte nicht, 


1) Schnaafe, Geſchichte der bildenden Künfte Bd. l S. 413. 
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daß fie von den Denkmalen Oberägpptens bei weitem über» 
troffen würden, denn ed waren dieſe zwar auch früher von 
einigen Reifenden befucht worden, aber die Befchreibungen, 
die fie von ihnen gaben, find fo unvolllommen, daß ihre 
wahre Bedeutung kaum durchfchimmerte. Erft die Erpedition 
der Franzofen am Ende des vorigen Jahrhunderts hat 
diefe Baumwunder wie eine neue unbefannte Welt aufge 
fchloffen. Won den politifchen Zweden, die Bonaparte bei 
jener ziemlich abenteuerlichen Unternehmung vor Augen 


hatte, ift Feiner erreicht worden; aber die Wiffenfchaft hat - 


durch die Forſchungen, Befchreibungen, Abbildungen der 
das Heer begleitenden Gelehrten und Künſtler die wefent: 
lichften Bereicherungen erhalten, und erhält fie fortwährend, 
da, nachdem die Bahn einmal gebrochen war, ein Reifender 
durch das merkwürdige Land dem andern folgt, und neue 
Entdefungen und Auffchlüffe von dort zurüdbringt. So 
fann die neuefte Zeit fih rühmen, daß die beiden älteften 
Gulturländer der Welt, Indien und Yegypten, durch fie 
und für fie aus einem Dunkel treten, welches viele Jahr: 
hunderte für undurchdringlich gehalten wurde. 

Unter den Ruinen im oberägyptifchen Nilthal find Die 
bei weitem merfwürdigften die von heben, welches in den 
Zeiten der größten Blüthe und Macht Aegyptens die Haupt: 
ftadt des ganzen Neiched war. Es lag zu beiden Seiten 
des Nils und in einer Art von Keffel, da der Strom bier 
eine Biegung macht, wodurd die ihn begleitenden Berg: 
fetten das Thal nach allen Seiten abfchließen. Auf der 
Stätte, wo Theben einft ftand, findet man jegt eine Reihe 
von Dörfern, nad) deren Namen die neuern Reifenden Die 
Ruinen benennen; fie find an und auf die alten Tem: 
pel gebaut, und ihr Verhältniß zu dieſen ift von der 
Art, daß eines derfelben, Medinet:Habu, auf der Ede eines 
balbverfchütteten Tempeldachs fteht. Die Neifenden können 
nicht Worte finden, den Eindrud, den die gewaltigen Maſ— 
fen, unter denen man fich hier befindet, diefe Tempel, Säu- 
lengänge, Obelisfen, Koloffen, Katafomben, bervorbringen, 
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zu befhreiben. „Von den ausgedehnten Ruinen Thebens, 
fagt einer derfelben '), Fann man auch aus den Berichten 
der gefchiefteften und genaueften Beobachter nur eine höchfl 
unvollfommene Anfhauung erhalten. Cs ift fchlechfhin 
unmöglich, fi) das hier entfaltete Gemälde vorzuftellen, 
ohne es gefehen zu haben. Die erhabenften Ideen, welche 
nach den großartigften Werfen unferer Architeftur gebildet 
werden fönnen, würden nur ein fehr ungenaues Bild von 
diefen Ruinen geben; denn fo bedeutend ift der Unterfchied 
nicht nur der Größe, fondern auch der Form, des Ver: 
hältniffes, der Gonftruction, daß auch der Pinfel nur eine 
fchwache Idee des Ganzen verfchaffen Fann. Es kam mir 
vor, ich fei in eine Stadt von Riefen gefommen , welche 
nad) einem langen Kampfe fammtlich umgefonmen wären, 
und die Trümmer ihrer Zempel als die riefigen Zeugniffe 
ihres einftigen Dafeyns binterlaffen hätten.” Von einigen 
der Ruinen, welche diefen gewaltigen Eindrud hervorbrin- 
gen, ift es Elar, daß fie nicht nur Tempel waren, fondern 
zugleich Paläfte, in fo fern diefe zum öffentlichen Gebraud) 
beftimmt find. Ein und daffelbe Gebäude diente in ver- 
fchiedenen Räumen goftesdienftlichen Zwecken und der Pracht 
der Könige. Es gehört befonders dahin der Zempelpalaft 
von Karnak auf dem rechten Stromufer. Zu diefem führt, 
von einer andern Ruinengruppe, der von Luxor aus, den 
ganzen, nicht weniger ald 6000 Fuß betragenden Weg hin— 
durch, eine Allee von je zchn Fuß auseinander liegenden 
Sphinrkoloffen, deren meifte jeßt von Erde bededt find,: 
die großarfigfte zwei Gebäude verbindende Straße von ei— 
ner folchen Zange, die Menfchen je angelegt. Wenn man 
von Luxor kommt, findet man die Allee weiterhin in zwei 
gefpalten, von welchen die eine an den Ruinengruppen je— 
ned von dem Dörfhhen Karnaf genannten Tempelpalaſtes, 


I) Belzoni, Narrative of the operations and discoveries in 
Eszypt and Nubia p. 37. Belzoni's Reife fällt in die Jahre 1815 
bis 1519. 
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den gewalfigften von allen, endet. „Diefen Neften, fagt 
ein deutfcher Reifender '), eine ruhige Betrachtung zu wid: 
men, ift fehr ſchwer, denn der Geift wird unaufhörlich hin— 
und bergeworfen zwifchen dem fprachlofen Erftaunen über 
folhe Eonceptionen und dem berbften Schmerze über die 
gräßliche Zerſtörung.“ — Die Säulenhalle diefes Tempels, 
eine Art von Vorfaal, der zu innern Gemächern führt, wird 
als das großartigfte Monument der altägpptifchen Archi— 
teftur befrachtet. Hundert vier und dreißig Säulen fra- 
gen die Dede, die zwölf mittlern haben riefenmäßige Di: 
menfionen, fie mefjen vier und dreißig Fuß im Umfang 
und fünf und fechzig Fuß Höhe, die Gapitäle find fo groß, 
daß hundert Menfchen bequem darauf ftehen Fönnten. „Man 
erftaunt bier, ruft ein anderer Deutfcher ?) aus, noch mehr 
über die Kühnheit des Gedanfens ald über die Verwirk— 
lichung ſelbſt.“ Die Wände der Säle, Hallen und Ge- 
mächer find bier wie in allen anderen altägpptifchen Tem— 
peln und Paläften mit Statuen und Reliefs verziert, die 
leßteren von eigner Art, erhaben aber auf einem vertieften 
Grunde gearbeitet, fo daß fie über die MWandfläche nicht 
bervorragen, und buntfarbig bemalt. Außerdem finden fich 
auch viele Wandmalereien, die ‚nur colorirte Umrißzeich- 
nungen find. Alle diefe Bildwerke find von großer Wich— 
tigkeit, nicht nur weil wir die Befchaffenheit der Kunft 
jener Tage daraus Eennen lernen, fondern auch weil fie 
in Beziehung zu den Stiftern der Monumente, an Denen 
fie haften, ftehen, uns deren Thaten, befonderd Friegerifche, 
in fehr merfwürdiger Weife veranfchaulichen, alfo Hiftorifche 
Auffchlüffe geben. 

Auch die auf der Weftfeite des Fluffes liegenden Ge- 
bäude nehmen, obfthon fie dem Riefenpalafte von Karnaf 
nicht gleich fommen, eine bedeutende Stelle unter den ägypfi- 
hen Denfmalen ein. Hier find der Palaft und Zempel, 
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1) Parthey, Wanderungen durch das Nilthal S. 425. 
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welche vom Dorfe Medinet:Habu den Namen führen, fo 
wie ein dad Memnonium genannter Bau, in deſſen Nähe 
ein Feld die Region der Kolofje heißt, wegen der darauf - 
befindlichen theild aufrecht ftehenden, theild umgeftürzten 
und in Bruchftüden umberliegenden koloſſalen Bildfäulen. 
Die beiden größten derfelben haben eine Höhe von feche 
und funfzig Fuß, die eine ift Die wegen eined wunderbaren 
Tones, den fie beim Sonnenaufgange hören ließ, in der 
2 En römifchen Kaiferzeit hochberühmt gewordene Memnons- 
faule. Es ift eigentlich die Statue eines ägyptiſchen Kö— 
nigs, Amenophis IN; jenen Namen gaben ihr die Griechen, 
welche fie für das Standbild des in die Sagen vom frojani- 
fhen Kriege verflochtenen Memnon hielten, den der My: 
thus cinen Nethiopierfürften und Sohn der Aurora nennt. 
Daher wurde jener Ton ald ein Morgengruß des belebten 
Steines an die göftliche Mutter betrachtet. Merkfwürdiger 
Meife wurde er nur vernommen, fo lang die Statue zer- 
frümmert war. Ein Erdbeben hatte fie nämlich kurz vor 
Chriſti Geburt umgeftürzt, im Anfange des dritten Jahr: 
hunderts wurde fie wieder bergeftellt, aber das Wunder 
hatte fein Ende erreicht, Memnon blieb feit der Zeit laut- 
108. Die Ohrenzeugen verglichen den Schall mit dem Riß 
einer zerfpringenden Saite. Man hat ihn lange für einen 
Priefterbetrug gehalten, feitdem aber neuere Reifende viel: 
faltig die Erfahrung gemacht haben, daß in den ägnptifchen 
Tempeln beim Sonnenaufgang, wenn auf die Kühle der 
Nacht plöglih Erwärmung folgt, die Steinmafjfen ähn- 
liche Zöne vernehmen laſſen, findet das von den Alten an- 
geftaunte Phänomen feine natürliche Erklärung’). 

Das Grab dus Nicht weit von diefen Koloffen fieht man die Refte 
eines Gebäudes, an welchem die Wuth der Barbaren be- 
fonders große Zerftörungen verübt hat. Man glaubt darin 
den Bau zu erfennen, welchen Diodor das Grab des Dfy- 
mandyas nennt, und für eines der bewundernswürdigften 
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Werke ägnptifcher Kunft erflärt, ein Urtheil, welchem die 
Zrümmer nicht widerfprechen. Es trug nach feinem Be- 
richte folgende Infchrift: „König der Könige Ofpmandyas 
bin ih. Will Jemand wiffen, wie groß ich bin, und wo 
ich liege, fo übertreffe er eines meiner Werke.‘ Der Name 
des Dfymandyas kommt fonft nirgends vor, man weiß ihn 
daher chronologisch nicht einzureihben, und vermuthet, daß 
es ein fonft befannter König unter anderm Namen ift'). 

Sonft find die meiften und wichtigſten Grabdenfmale 
nicht über der Erde zu fuchen. Wielmehr zieht ſich von 
Medinet:Habu auf zwei Wegesftunden Länge in der das 
Thal zunächſt begrängenden libyfchen Bergkette die faft 
nicht weniger ald die großen Tempel und Paläfte merf: 
würdige unferirdifche Todtenftadt Thebens hin, feine Hy: 
pogäen oder Katafomben umfaffend, wie jede ägyptifche 
Stadt fie hatte, aber befonders weitläufig und reich, mit 
großer Sorgfalt und Kunft angelegt, die Hauptftadt. Durch 
Stollen, Gänge, Galerien find dieſe Grüfte miteinander 
verbunden, gerade Treppen und Wendeltreppen führen in 
die Tiefe; fenfrechte Schachten oder Brunnen, wie man 
fie nennt, unterbrechen die Gänge. Schon in der alten Zeit 
muß es fchwer gewefen feyn, fich bier zurecht zu finden, 
jet, wo viele Gräber verfchüftet, zugefallen, durhwühlt 
find, ift Alles noch Tabyrinthifcher und chaotiſcher. Ge» 
ftalt und Größe der Gräber richteten fih nad) dem Stand 
und Vermögen der Familien, die Aermeren begnügten fich 
mit einer Kammer, Neichere ließen fi) Grüfte von zwei, 
drei und mehr bereiten. Auch die Wände der Grabfam- 
mern find mit Reliefs und Frescobildern verfehen, die fich 
zum Theil mit wunderbarer Friſche erhalten haben, und, 
außer der oft wiederkehrenden Darftellung des Zodtenge: 


1) Rah Ehampollion, Lettres écrites d’Egypte p. 9. fommt 
in den Infchriften diefes Bauwerks Fein Königsname vor als ber 
Ramſes des Großen. Dann hätte alfo diefer berühmtefte der Pharao« 
nen neben anderen Namen aud den bed Oſymandyas geführt. 
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richte, fich befonders auf die Xebensgefchichte des Beſtatte— 
ten beziehen, indem fie die Arbeiten verfchiedener Hand- 
werfer, des Landbaues u. f. w. darftellen, daher für Die 
Kenntniß des häuslichen Lebens der alten Aegypter ehr 
Ichrreich find. Nicht minder find es die Ueberrefte der Ge- 
räthe felbft, die dem Verftorbnen im Leben gedient, und 
die man auf den Boden der Grabkammern flellte, dem 
Kaufmann Wage und Gewichte, dem Apotheker Arzneien, 
dem Soldaten Waffen und fo fort Jedem die Merkmale 
feines Standes mitgab. Außerdem findet man viele Schlüſſel, 
Lampen, Büchſen, Kaͤſtchen, kleine Idole, Schmuck aller 
Art, als Ringe, goldene Halsketten u. f. w. in den Grä- 
bern, fo wie an ben unzähligen Mumien Papyrusrollen 
verfchiedenen, über manche Verhältniffe belehrenden Inhalts. 
Die Bewohner ded Dorfes Gurna am Eingang der Grüfte 
treiben feit langer Zeit Fein anderes Gefhäft, als daß fie 
die Felfenfammern durchfuchen, Mumien und alle jene Ge- 
räthe, Idole und Zierrathen an das Tageslicht bringen, 
und fie an die Europäer um theure Preife verkaufen, wo- 
bei denn vieles auf Die rohefte Weife vergeudet und ver- 
nichtet worden if. Und doch find diefe unterirdifchen Schaß- 
fammern noch lange nicht ausgefchöpft, fortwährend fteigt 
noch im eigentlihen Sinne des Worts das alte ägypti— 
fche Leben aus den Gräbern hervor. 
Die Rinigs- Alle für die verfchiedenen Sfände ded Volkes beftimm- 
“ten Grüfte werden an Größe und Pracht bei weiten über- 
troffen von den Königsgräbern, welche an einem abgefon: 
derten Orte, in einer fchauerlichen, von kahlen, gelbbraunen 
Felswänden umgebenen Dede, die recht zu einem Wohn— 
plaß der Zodten gemacht fcheint, liegen. Zwei und zwanzig 
diefer Gräber (das Altertum Fennt etwa noch einmal fo 
viel) find jegt geöffnet‘) und zum Theil ausgeplündert. 
Ein von dem muthigen und thätigen Belzoni entdedted und 
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eröffnetes übertrifft alle anderen an Pracht und befonders 
an Schönheit und Frifche der Wandmalereien. 

Daß diefe erftaunlichen Denkmale ſich theilweife er— 
halten haben, immer wieder von neuem unterfucht, auch 
den Entfernten durch Abbildungen einigermaßen vor Augen 
gebracht werden können, ift fein geringer Gewinn für Die 
Geſchichte. Wir erhalten dadurch ein Bild von der einfti- 
gen Pracht und Herrlichkeit der Foloffalen Hauptftadt, un: 
gleich anfchaulicher und ergreifender ald ed auch ausführ- 
lihe Berichte der Alten thun Fönnten. Wir thun bier 
Blide in eine Eultur und einen ausgebildeten Kunftfinn, 
wir fehen bier eine Großartigfeit im Entwerfen von Plä- 
nen zur Verherrlichung der Religion und des Staatölebens, 
und eine Bereitfchaft von Mitteln zu ihrer Ausführung, 
wie wir fie ohne diefe ftummen und doc fo beredten Zeu- 
gen in einer fo entfernten Zeit durchaus nicht fuchen wür— 
den. Denn wir wiffen mit Beftimmtheit, daß die wichtig: 
ften und bedeutendften diefer Bauten, welche die Blüthe 
der ägpptifchen Kunft bezeichnen, lange vor dem Ablaufe 
des zweiten Jahrtaufends vor Chr. entftanden find. Und 
zwifchen diefer hohen Blüthe und den erften rohen Anfängen 
der Kunft muß eine Reihe von Jahrhunderten allmählichen 
Wachsthums der Erzeugungskraft und der Fertigkeit liegen. 

Für die Beftimmung der Blüthenperiode der ägypti— 
ſchen Cultur ift demnach die Erbauungszeit jener bewun- 
dernswürdigen Denkmale das wichtigfte Hülfsmittel, und 
über diefe Fönnen wir erft urtheilen durch eine der wichtig: 
ften Entdeckungen, welche das neunzehnte Jahrhundert im 
Gebiete der Altertbumswiffenfhaft gemaht bat, des 
Schlüffeld nämlich zur Löſung der Hieroglyphen, jener 
merfwürdigen heiligen Zeichen, mit welchen die Monumente 
reichlich verfehen find, die ihre Außenfeite zuweilen ganz 
brdeden. Sie find meiftend mit großer Schärfe und Sorg— 
falt in Stein gehauen, und zum Theil übermalt; die nicht 
auf Wänden und Obelisfen, fondern auf Fleineren Denk— 
malen 3. B. Sarfophagen befindlichen, find oft bloß ge— 
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malt. Sie ftelen Dinge der mannigfachften Art vor, 
Naturgegenftände jeder Gattung, die Himmelsförper, Pflan- 
zen, Thiere, Menfchen, Glieder des menfchlichen Leibes, 
dann Werke der Menfchenhand, Geräthichaften, Gebäude 
u. ſ. w. ferner geometrifche Figuren, und phantaftifche Ge: 
bilde. Im Ganzen hat man mindeftens neun hundert fol: 
cher fich bald mehr bald weniger häufig wiederholender 
Borftelungen gezählt. 

Die Sage von tiefen Kenntniffen und geheimen Wiffen- 
ſchaften, in deren Befiß die ägyptiſchen Priefter gewefen 
ſeyn follten, bat die Gelehrten früher mit einer wahren 
Sehnfucht erfüllt, die Bedeutung der Hieroglyphen zu er- 
forfchen, weil man nicht zweifelte, mit dieſer Kunde den 
Zugang zu jenen geheimen Kenntniffen zu erlangen. Auf 
Ausſagen der Alten, befonders fpäterer Griechen, geftüßt, 
welche durch die Anfchauung jener reihen Mannigfaltigkeit 
von Figuren vollkommen beftätigt zu ſeyn fchienen, glaubte 
man nicht anders, ald daß die Hieroglyphen fammtlich zu 
einer Sinnbilderfihrift dienten, die fich auf die Laute einer 
beftimmten Sprache fo wenig bezöge, wie die chinefifche. 
Da nun Symbole, wenn man nicht im Befiß des beftimm- 
ten Schlüffels ift, höchſt verfchieden gedeutet werden kön— 
nen, fo war damit der Willfür der Auslegung der freiefte 
Spielraum gegeben; man erfann träumerifche, weit ausge: 
fponnene Hppothefen, durch die aus den Hieroglyphen 
nicht3 herausgelefen werden Fonnte, ald was die Phantafie_ 
der Erflärer erft hineingefragen hatte. Längſt hatten daher 
alle befonnene Forfcher es völlig aufgegeben, auf Diefem 
Wege zu einem befriedigenden Auffchluß zu gelangen, als 
bei Gelegenheit der franzöfifhen Expedition eine Entdeckung 
gemacht wurde, welche auf einem ganz andern Wege zu 
überrafchenden, höchſt merkwürdigen Ergebniffen führte. 
Man fand nämlich zu Roſette einen, fpäter in Die Hände 
der Engländer gefallenen und jegt in London aufbewahrten 
Stein mit einer dreifachen Infchrift, in Hieroglyphen, in 
enchorifcher oder ägnptifcher Volksſchrift, und in griechifcher 
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Sprache, die damals — der Stein flammt aus dem Ans 
fange des zweiten Jahrhunderts vor Chr. — einem ans 
fehnlichen Theile der Bevölkerung allein verftändlich war. 
Aus diefer legten erfah man den Inhalt, Ehrenbezeugnngen 
nämlih, von der ägyptiſchen Priefterfchaft dem Könige 
Ptolemäus Epiphanes zuerkannt, und — wie ausdrüdlich 
gemeldet wird — daß die beiden ägyptiſchen Zerte daſſelbe 
enthielten. Diefes war das eigentlich Wichtige, denn nun 
hatte man einen feften Boden für Verfuche, die ägyptiſche 
Schrift zu entziffern, zumal da in den Infchriften Eigen- 
namen vorfamen, die ägyptiſch lauten müffen wie griechifch, 
oder doch fehr ähnlich. Zuerft fand der berühmte Drienta- 
lift Sylveftre de Sacy, daß in der enchorifchen Schrift 
der Name Ptolemäus mit Lautbuchflaben gefchrieben war, 
worauf denn weiter fhreitend der Engländer Young auf 
die Meinung Fam, daß die in der entfprechenden hierogly— 
phifchen Gruppe enthaltenen Zeichen gleichfalls Buchitaben 
feien. Aber der Ruhm, diefe Entdeckung feitgeftellt, ver: 
möge derfelben den Weg zur Lefung und Erflärung der 
Hieroglyphen gefunden, und fie dadurch für die Wiffenfchaft 
erit fruchtbar gemacht zu haben, gebührt dem Franzofen 
Champollion dem Jüngern ’). Unterflügt durch die Auf: 
findung einer zweiten durch einen altgriechifchen Zert er: 
läuterten Hieroglyphenfchrift Fonnte Chmapollion die alpha: 
betifche Natur diefer, Namen enthaltenden Hieroglyphen— 
gruppen unzweifelhaft darthun, denn bier Fam außer dem 
Namen Ptolemäus auch, der der Kleopatra vor, und vier 
beiden Wörtern gemeinfame Buchftaben PO L E werden 
in beiden durch diefelben Bilder ausgedrüdt. 

Champollion erfannte aber, daß es außer diefen pho— 
netifchen Hieroglyphen (d. i. Lauthieroglyphen), wie fie 
jeßt allgemein genannt werden, noch zwei andere Gaftun- 
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gen giebt. Zuerſt wirklich ſymboliſche oder tropiſche ver— 
ſchiedener Art, wie wenn der Tag durch die Sonne, die 
Herrfchaft durch den Vordertheil eines Löwen bezeichnet 
wird '), dann eine Glaffe von Hieroglyphen, welche Cham: 
pollion figurafive nennt, die nämlich den Gegenftand felbft, 
deffen Bild vorgeftelt wird, bezeichnen. Auch findet öfters 
eine enge Verbindung von phonetifchen und andern Hiero: 
glyphen Statt, fo daß fie nebeneinander geftellt zufammen 
einen Begriff bilden. Diefelben Gattungen fommen aud) 
in den beiden andern Schriftarten, deren fich die Aegypter 
bedienten, vor, in der priefterlichen (hieratifchen), und in 
der Volfsfchrift, welche Teßtere unter den Benennungen der 
enchorifchen, der demotifchen und der epiftolographifchen 
vorfommt. Denn diefe Schriftarten find aus der hiero— 
glyphiſchen als der urfprünglichen entftanden, die hieratifche 
befteht aus abgefürzten hieroglyphiſchen Zeichen, die demo: 
tifche ift die noch mehr zufammengezogene bieratifche. 

Nun konnte aber die Entdedung, daß es überhaupf 
phonetifhe Hieroglyphen giebt, und die Deutung einiger 
derfelben vermittelft der entfprechenden griechifchen Laut— 
zeichen, noc nicht weiter führen, wenn man nicht den 
Schlüffel zum ganzen Alphabet fand, und die Sprade 
kannte, in welcher man vermiftelft der Hieroglyphen ſchrieb. 
Die Sprache, die man zu Grunde zu legen hatte, Fonnte 
feine andere ſeyn als die Fopfifche, indem man zu der 
Annahme berechtigt war, daß die Wörter derfelben die alt: 
agyptifchen mit unerheblichen Veränderungen find. Als 
Schlüſſel zum Alphabet fand Champollions Scharffinn das 
Geſetz, daß man, um einen Buchſtaben durch eine phoneti- 
ſche Hieroglyphe auszudrüden, das Bild eines Gegenftan- 
des binftellte, deffen erfter Laut der zu bezeichnende Buch— 
ftabe war, und da dieſes durch fehr verfchiedene Gegen- 
fände gefchehen konnte, fo erflärt fih daraus die weit 
über die Zahl eines gewöhnlichen Alphabets hinausgehende 


I) Champollion, Grammaire egyptienne p. 23 sggq- 
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Menge der Lauthierogipphen. So nahm man 3. B. für 
das RK bald eine Schale bald eine Mütze, weil jene ägyp— 
tiſch Kelol diefe Klaft heißt, wie man, wenn man deutfch 
fo fchreiben wollte, für das B ein Beil, einen Berg, ein 
Blatt u. f. mw. wählen fünnte. Es fcheint, daß fich die 
ägpptifchen Steinhauer bei der Wahl unter den gleichlau- 
tenden Hieroglyphen oft von dem Raume, den fie für die 
Inſchrift benugen Fonnten, leiten ließen. Diefes Champol: 
lionfche Gefeg hat fih durch die glückliche Enträthfelung 
einer großen Reihe von Namen, deren Richtigkeit fid) durch 
unfere fonftige Kunde von der ägyptiſchen Geſchichte und 
Mythologie erproben läßt, vollfommen bewährt, fo wie 
wiederum durch Champollions und Anderer, die in feine 
Fußftapfen fraten, Entzifferungen unfere Kenntniß des ägypti- 
fchen Alterthums große Bereicherungen erfahren hat, und 
fortwährend erfährt. Die hieroglyphiſchen Infchriften auf 
Dbelisfen und Gebäuden enthalten allerdings nicht, wie 
man es fo lange geglaubt hat, Auffchlüffe über religiöfe, 
philofophifche, oder gar miagifche Geheimlehren, es find 
größtentheild mehr oder weniger prunfvolle Weihungsfor: 
meln in Bezug auf die Föniglichen Erbauer der Gebäude. 
Aber eben diefe Namen find durch die beziehungsreichen 
Verbindungen, in denen fie hier erfcheinen, fehr belchrend, 
fie finden fih mit Ausnahme der Gräber auf allen ägypti- 
fhen Denfmalen ald die der Gründer; und die daraus her- 
vorgehenden Zeitbeftimmungen für die Errichtung der Bau: 
werfe bilden einen Punkt, über welchen, wie fihon oben 
bemerkt ift, die Hieroglpphenentzifferung ein fehr wichtiges 
Licht verbreitet hat. Eben fo lehren auch die Infchriften 
erft die Helden Eennen, welche in den Abbildungen, die 
Kriegsfeenen, Triumphzüge und Aehnliches darftellen, ge: 
feiert werden. Allerdings find noch Tange nicht alle in 
Mauerfchriften und Papyrusrollen auf uns gefommene 
agyptiſche Texte gelefen, die Deutung anderer ift noch fehr 
unzuverläffig und ſchwankend, denn die Schwierigkeiten, 
die fich hier dem Forfcher entgegenftellen, find nicht gering. 
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Sie liegen theils in der fehr unvollftändigen Kenntniß der 
alten Sprache, theild in der Befchaffenheit der Abbildungen, 
die nicht felten den Gegenftand, der gemeint ift, fchwer er: 
fennen und zweifelhaft laſſen, theild in dem Räthfelhaften 
der fombolifchen Bezeichnungen. Aber diefe Dunkelheiten, 
von denen übrigens zu erwarten fteht, daß fie wenigftens 
theilweife immer mehr werden aufgebellt werden, dürfen 
uns nicht abhalten, den bedeutenden Werth der Hierogly— 
phenlefung für ein volftändigeres Bild der altägnptifchen 
Zuftände ald früher zu geben möglich war, anzuerkennen. 
Ein ſolches Bild, gedrängt und auf das MWefentlichfte und 
Wichtigfte befchränkt, haben wir zunächſt zu entwerfen. 


Neuntes Capitel, 
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Die bürgerlichen Einrichtungen Aegyptens berubten auf 
dem Kaftenwefen, und zwar auf einem ‚ohne Zweifel fehr 
feft beftimmten und durchgebildeten, obſchon wir das Ge— 
nauere nicht mehr anzugeben vermögen. Denn die Nach— 
richten der griechifchen Schriftfteller, aus denen wir bier 
allein fchöpfen Fünnen, weichen von einander ab; anders 
werden die Kaften von Herodot, anders von Diodor, und 
wiederum anders von Strabo gezählt und genannt, ein 
Beweis, daß cd auch in Zeiten, wo ſich von den urſprüng— 
lichen Einrichtungen noch viele erhalten hatten, für reifende 
Griechen fchwer war, genaue und übereinftimmende Be: 
richte, felbft über ein fo wichtiges Verhältniß, welches die 
Grundlage des politifchen Lebens der Nation war, zu er: 
halten. Doc kommen jene Schriftfteller darin überein, daß 
fie die Priefter und die Krieger, als die erften und ale ge: 
fonderte Kaften aufführen; das Abweichende betrifft die un- 
teren Claſſen. Während Strabo das fämmtliche übrige 
Volf in eine Abtheilung bringt, theilen e$ die beiden an— 
deren in mehrere, Herodot in fünf: Ninderhirten, Schweine: 
birten, Krämer, Dolmetfher, Schiffer; Diodor in drei: 


Die Kaſten⸗ 
eintheilung. 


Die Koͤnige. 


304 Geſchichte des Altertbums, Gap. IX. 


Hirten, Aderbauer, und Handwerker. Da wir cs nun als 
das wefentlichfte Element des Kaftenftaats zu erfennen 
haben, daß die Priefter und Krieger die herrfchenden Stände 
find, die übrigen ihnen untergeordnet; fo fehen wir, daß 
es der Hauptpunkt ift, in welchem die Berichte überein: 
fimmen. Und wiederum findet fih im Befondern, vor: 
züglic darin, daß die größten Vorzüge den Prieftern ein: 
geräumt find, folglich das Element, welches den intelligen- 
ten Kern der Nation bildet, fi) den Rang vor der rohen 
Gewalt des Schwerte zu bewahren gewußt hafte, viel 
Hebereinftimmendes mit Indien. 

Das Königthum war erblih. Wenn das herrfchende 
Gefchleht ausftarb, wurde der neue König entweder aus 
der Priefter- oder aus der Kriegerfafte gewählt, und im 
legtern Falle durch eine fürmliche Einweihung unter die 
Priefter aufgenommen, fo daß er zu priefterlihen Hand- 
lungen befähigt war, und jeden Morgen öffentlih ein 
Opfer brachte. Groß war das Anfehen, welches die Kö— 
nige genoffen; eine ungemeine Ehrfurcht gegen fie erfüllte 
das Volk; aber fie waren an fehr genaue gefegliche Vor: 
Schriften gebunden, weldye fi nicht nur auf die Regierung: 
bandlungen jeder Art, fondern auch auf Gefchäfte, Erho: 
lungen, Vergnügungen des Privatlebens, bis auf die Tages: 
zeit, in der fie vorzunehmen waren, bis auf die Speifen, 
die auf dem Föniglichen Tiſch erfcheinen durften, erftreeten. 
In fo fern nun die Priefter die Urheber diefer Vorfchrif: 
ten waren, und als Räthe und Begleiter der Könige über 
deren Erfüllung wachten, ftand das Königthum allerdings 
unter dem Priefterthum, doch darf man dies Verhältniß 
nicht, wie es oft gefchehen ift, als ein bloß priefterlicher 
Herrfehgier und Selbftfucht dienendes betrachten. Es war 


“eine Einrichtung, welche der Willfür der Könige den mäch— 


tigften Damm entgegenfegte, und die Aegypter ftanden auf 
einer Stufe der Entwidelung, wo ftrenge Befolgung der 
altherfömmlichen Gefeße und Lebensordnungen dem Volke 
frommte, zur Erhaltung der Bildung und der gefelligen 
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Bande unerlaflih war. Andererfeitd aber mifchten fich 
bei den Prieftern auch unlaufre Beweggründe, Stolz, Herr- 
fuht, Habgier ein, einzelne Könige verfolgten theils ein 
freieres Streben, theild durchbrachen fie, von Laune, Luft 
und despotiſchem Sinn gefrieben, Die gefeglichen Schranken, 
und fo fonnte es an Reibungen nicht fehlen. 

Die Priefterfafte war mehrfach getheilt, nach dem 
Rang in höhere und niedre, ferner nach den Gottheiten, 
zu deren Dienft fie beftimmt waren, und nad) deren ver- 
fchiedenen Zempeln, wo bei jedem, wenigftens bei den Haupt: 
tempeln, die Priefter eine eigene Genoffenfhaft bildeten, 
dann nach den Gefchäften, indem diefer Stand, wie in In: 
dien, fich nicht blos auf die Verrichtungen des Götterdienftes 
befchränfte, fondern die ganze intelligente Seite des Volks— 
lebens in ſich ſchloß, fo daß zu den Prieftern auch die 
obern Staafödiener, die Richter, Schriftgelchrten, Aerzte, 
Baufundigen u. f. w. gehörten. Es war ihnen Enthalt- 
famfeit in Speifen und Getränken auferlegt, die Vielwei— 
berei unterfagt. Dagegen waren fie aber auch die berr- 
fhende Seele des Ganzen, ihre Ländereien waren fleuerfrei, 
und für ihren Unterhalt war auf öffentliche Koften geforgt. 
— Die Krieger, von Herodot auf 410,000 Mann angegeben, 
waren über verfchiedene Provinzen vertheilt, wo fie zins: 
freie Aeder befaßen. Diodord Angabe, daß ſämmtliche 
Grundftüde im Befig des Königs und der beiden oberften 
Stände waren, wird durch die Denfmale betätigt '), die 
Laudbauern waren daher nur Pächter, der wahrfcheinlichfte 
Grund, warum fie Herodot gar nicht als befondere Kaffe 
aufführt. Doch fcheinen ſtädtiſche Bürger in den Marfen 
ihrer Orte eigenthümlichen Grundbefiß gehabt zu haben ). 
In der Kafte der Handwerker waren ohne Zweifel die ein— 


m — — — — — — — 


I) Wilkinson, a. a. O. Ser. I. Vol. I. p. 263. 

2) Böckh, Erklärung einer ägypt. Urkunde in griech. Eurfiv: 
[hrift, in den Abhandl. d. hifter. phil. Glaffe d. Berl. Akad. f. 
1820 — 21 ©. 77. 
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Die Priefter, 


Die Arieger, 
Aderbaue u. 
Handwerker. 


Kriegskunſt. 
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zelnen Gewerbe wiederum vollſtändig von einander geſchie— 
den, fo daß fie ſich von den Vätern auf die Söhne ver- 
erbten '). 

Die angegebene Zahl der auf den Winf der Könige 
bereiten Krieger erfcheint fehr groß, aber Aegypten war in 
den Zeiten feiner Blüthe dicht bewölfert, die Könige hatten 
Neigung zu Eroberungöfriegen, mußten ſich aber auch oft 
innerhalb der Landesgrenzen gegen Einfälle fremder Völfer 
fchüßen. Die Kriegsfunft war eine fehr ausgebildete. Außer 
den Bogenfchügen, welche die größfe Zahl und die Haupt: 
ftärfe der Heere ausmachten, gab es ein mit Schild, Speer 
und Schwert, oder mit Streitärten, Streitfolben und ähn: 
lihen Waffen mannigfach ausgerüftetes ſchweres Fußvolk, 
zuweilen in den Schlachten in gedrängten Maffen phalanr: 
arfig aufgeftellt, ferner Neiterei und Streitwagen, von wel- 
chen herab, nach Art der Griechen im beroifchen Zeitalter, 
die Vornehmften, die Könige, ihre Söhne, die Feldherren, 
fampften und anführten; dem Streiter auf dem Wagen 
ftand deffen Lenker zur Seite. Auch die Belagerung fefter 
Städte wurde nicht ohne Kunft betrieben, befonders wußte 
man den Eingefchloffenen durch Untergrabungen Schaden 
zuzufügen ?). 

Es liegt in der Natur eines fo wohlgeregelten Staa: 
tes wie der ägyptiſche war, Daß auf die Gerechtigkeitöpflege 
ein großes Gewicht gelegt wurde. Die höchfte richterliche 
Behörde beftand aus dreißig Männern, je zehn aus den 
drei angefehenften Städten, Theben, Memphis und Helio: 
polis, ohne Zweifel aus den Prieftercollegien diefer Drte, 
obfchon Diodor, bei dem fich diefe Nachricht findet, es nicht 
ausdrüdlich hinzufügt. Vor diefem Gerichte wurde Alles 
fehriftlich verhandelt, denn die Aegypter follen nach Diodor’) 
gemeint haben, daß die Richter durch die Nedefünfte der 


1) Dafelbft ©. 4. 
2) Wilkinson, Ser. I. Vol. I. p. 282. b. 3. Ende des Bandes. 


3) 1, 76. 
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Sahmalter und die Thränen der Angeflagten leicht wür: 
den bingeriffen werden, der ftrafenden Gerechtigkeit nicht 
ihren Lauf zu laffen; ein Grund, der wahrfcheinliich einem 
griehifchen Sophiften angehört. Die Gefege, obſchon ein« 
zelne Könige nach den Bedürfniffen der Zeit Zufäße ge 
macht haften, waren dem Hauptbeftandtheil nach uralt und 
als von den Göttern felbft gegeben heilig gehalten. Mit 
dem Tode beftraft wurden: Mörder, auch von Sklaven ; 
diejenigen, welche einen Menfchen hatten umbringen, oder 
fonft Gewalt leiden fehen, ohne ihm zu helfen, wenn es 
in ihrer Gewalt ftand; Meineidige, und nad) einem fpätern 
Geſetz) auch Die, welche bei der Obrigkeit falfche Angaben 
uber Die Art ihres Unterhalt machten, und die einen unge: 
rechten Erwerb trieben. Dagegen wurden Zeige und Flüch— 
fige nur mit Entehrung beftraft, weil, wie Diodor fagt, 
der Gefeßgeber die Schande zu einer fchärfern Strafe 
machen wollte als felbft den Tod. Was derſelbe Schrift: 
fteler von den ägyptiſchen Dieben erzählt, die eine Art 
von Zunft ausgemacht, und unter einem Diebsoberften 
geftanden Haben follen, bei welchem die Beftohlenen das 
Ihrige gegen Erlegung des vierten Theil vom Werthe 
zurüdbefommen konnten — paßt fchlecht zu dem, was er 
ferbft fagt über die wohleingerichtete Rechtspflege in Aegyp⸗ 
ten, und von der Zodesftrafe, die auf das Betreiben eines 
unredlichen Gewerbes gefegt war. Sollte diefer Erzählung 
vielleicht eine fatirifche Verfpoftung der Achtung, in welcher 
die Gabe fchlauer Uebervortheilung bei den Aegyptern ftand, 
zu Grunde liegen, die der eben nicht feharffinnige Diodor 
bei irgend einem Griechen las, und für Ernft hielt? Man 
würde zu einer folchen Annahme geneigt feyn, wenn Die 
feltfame Einrihfung nicht auch in dem heutigen Aegypten 
angetroffen würde. In Kairo bilden die Diebe wirklich 
eine Innung, die ihren eignen Vorfteher hat, von dem der 
Beftohlne das Entwendete gegen eine Vergütung zurüder: 
I) Herodot II, 177. S. Bemerf. und Erkäuter. XIII. 
20 * 
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halten kann. Man rühmt, daß dies der Öffentlichen Sicher: 
beit einen größern Schuß gewähre, als die gefegliche Ver— 
folgung der Diebe an andern Orten). Db nun etwa der 
Oberdieb der Todesftrafe entging, weil fein Gewerbe als 
ein nüßliched angefehen wurde, wird ſchwer auszumachen 
feyn. 

Der große Reichtum und die Givilifation des Landes 
mußten einen ftarfen und ausgebreiteten Handel erzeugen. 
Er ſcheint mehr zu Lande und durch Garavanen als zur 
See getrieben worden zu ſeyn; Doch brachte er darum 
nicht weniger Erzeugniffe fehr weit entlegener Länder nach 
Aegypten. Ein ungemein merfwürdiger Umftand, der dies 
volftändig beweif’t, ift, daß in fhebifchen Gräbern aus 
dem zweiten Iahrtaufend vor Chr. eine Anzahl Flafchen 
von chinefifcher Fabrication und mit chinefifher Schrift 
aufgefunden worden ift, von denen mehrere jet in europäi- 
fhen Sammlungen aufbewahrt werden’). Ohne Zweifel 
wurde der Handel weit mehr von Fremden nach Aegypten 
ald von Aegyptern nach der Fremde getrieben. Diefe flohen 
überhaupt in ältern Zeiten die Berührung mit andern 
Nationen mehr, als daß fie fie fuchten; was bei einem 
Volke von fo eigenthümlicher Geiftesrichtung, fo abweichen: 
den Gefegen, Gebräucdhen und Gewohnheiten, fo lange fie 
in voller Kraft Iebten und beftanden, fehr natürlich ift. 
Doc verwahrte man fich fchon im Altertum gegen über: 
friebene Vorſtellungen von der Ungaftlichfeit der Aegypter, 
die im Umlauf waren ?). 

Die Arbeiten und Befchäftigungen, das ganze häus- 
liche Leben der Aegypter tritt uns, wie oben ſchon bemerft 
ift, befonders in den Malereien der Grabfammern und den 
darin enthaltenen mannigfachen Geräthen mit großer An- 
fchaulichfeit entgegen. „Unter allen alten Völkern — fagt 


N) Parthey a. a. O. S. 150, 
2) Wilkinson, Ser. I. Vol, III. p. 106, 
3) Eratofthenes bei Strabo XVII. p. 802 B. 
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mit Recht der Italiener Rofellini'), der ſich um dieſe Stu— 
dien große Verdienfte erworben hat — haben die Aegypter 
allein Denkmale Hinterlaffen, welche uns ihr häusliches 
Leben bis in alle feine Fleinften Befonderheiten zeigen.‘ 
Mas fih von den AlterthHümern eines Volkes auf der Ci— 
vilifationsftufe der Aegypter aus Abbildungen lernen läßt, 
fernen wir bier; aber eben dies bat feine fehr beftimmten 
Grenzen, und wir fehen zugleich, wie der Hauptfchlüffel zu dem 
geiftigen Zufammenhange der verfchiedenen Erfcheinungen 
des Volkslebens in der Literatur liegt, die uns bier fehlt. 

Die Aegypter betrieben außer dem Aderbau — 
deſſen Gefchäfte wir vom Pflügen bis zum Einfcheuern der 
Feldfrüchte dargeftellt fehen — die Gartencultur, die Dbft- 
zucht und den Weinbau (aud die Art zu Eeltern ift dar: 
geftellt) mit Vorliebe und Sorgfalt. Nicht minder wid- 
meten fie fie der Viehzucht, fie hielten Heerden großen und 
fleinen Viehes, von Gänfen u.f.w. Viehhirten waren bei 
ihnen vllerdings verachtet und verhaßt; die Zeichner lieben 
eö, fie häßlich und ungeflalt darzuftellen ?), wahrfcheinlich 
bat diefes feinen Grund in dem Abfcheu vor nomadifch 
umberziehenden Stämmen, der dann auf das Hirtenlcben 
überhaupt übertragen wurde; dies hinderte aber den ägypti— 
fchen Landbefiger nicht, die großen Vortheile der Vichzucht 
und ihres Ertrages nad) ihrem ganzen Werthe anzuerfen- 
nen und fi) anzueignen. Der Jagd wilder Thiere mit 
Hfeil und Bogen, Schlingen, Hunden, fogar mit Löwen 
(die man überhaupt zu zähmen verftand), welche dazu ab- 
gerichtet waren, wurde fleißig obgelegen. Wogelfang und 
Fifchen gehörten zu den Lieblingsbefchäftigungen. 


1) I Monumenti dell’ Egitto e della Nubia P. I. T. I. p. 7. 
Wer rafch überjehen will, bis zu welchem Detail man die ägyptifchen 
Alterthümer durch die neueren Entdeckungen Fennen lernt, hat nur das 
mehrfach angeführte Wilkinfonfche Werk durchzugehen Die häuslichen 
Alterthümer find im 2ten und Iten Bande der erften Serie enthalten. 

2) Wilkinson, Ser. II. Vol. I. p. 126. 
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Auch die ftädtifchen Gewerbe lernen wir Fennen, fowol 
die, welche den gewöhnlichen, unumgänglichen Bedürfniffen, 
ald die, welche dem Prunk und der Prachtliebe und den 
Forderungen des Schönheitsfinnes dienen. Wir fehen dar: 
geftelt die rohen und feinen Bearbeitungen des Holzes, 
das Behauen und Fortfchaffen der Steine, dad Weben der 
Zeuge, die Arbeiten des Goldſchmieds und Juweliers, des 
Malers, Bildhauers, und viele andere. Auch die noch vor: 
bandenen Gegenftände felbft belehren ung, daß der Kunft- 
fleiß einen bedeutenden Grad erreicht hatte; die gewebten 
Zeuge, baummollene und leinene, waren trefflih; man be- 
wundert die ungemeine Feinheit der befferen Gatfungen. 
Schon fehr früh verftand man ſich auf die Verferfigung 
des Glaſes. Vielfach war der Gebrauch, den man von der 
berühmten Papyruspflanze machte, einer in den Nilniede- 
rungen ehedem fehr häufig angefroffenen, jeßt dort ver: 
fhwundenen Schilfart. Die Wurzel diente als Brenn- 
und Nugholz, aus der Pflanze felbft machte man Deden, 
Kleider, Segel, fogar Fahrzeuge, und befonders das auch 
in Griechenland und Rom und bis ins Mittelalter hinein 
gebräuchlichfte Papier, wovon auch das unfere, obfchon aus 
einem ganz andern Stoffe verfertigt, den Namen behalten 
bat. — Einige Kenntniß von Stoffen und Mifchungen, 
welche dem Bereich der Chemie angehören, muß der alt- 
ägyptiſchen Zechnif zu Hülfe gekommen feyn. Dies be: 
weif’t die Befchaffenheit mehrerer Karben an erhaltenen 
Gegenftänden. Man verftand fogar ein weißes gemwebtes 
Zeug mit chemifchen Beizen fo zu bearbeiten, daß es in 
Farbe getaucht augenblidlich daraus, wie bedrudt, mit ei- 
ner Mannigfaltigkeit verfchiedener und unauslöfchlicher Far: 
ben hervorging '). In dieſer fo weit ausgebildeten Technik 
der Purpurfärberei fcheinen die Aegypter die Tyrier noch 
weit übertroffen zu haben. 





1) W. A. Schmidt, Forfhungen auf dem Gebiete des Alter 
thums Ih. I. S. 210. nad) Plinius Hist. nat, XXXV, 42. 
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Nicht minder zahlreih und ausführlich als die das 
Gewerbe betreffenden Abbildungen find diejenigen, welche 
fi) auf dad Hauswefen und das gefellige Xeben beziehen. 
Wir lernen die Kühe und den Gefellfchaftsfaal, und was 
in beiden vorgeht, Fennen. Und bier haben die alten Bil- 
der befonders dazu beigefragen, gangbare Vorftellungen zu 
berichtigen. Man ftellte fich die alten Aegypter gewöhn: 
lich als ein finfteres und trübfinniges, den glänzenden Be: 
quemlichfeiten und dem heitern Schmude des Lebens ab- 
holdes Volk vor, und führte dafür befonderd eine Stelle 
Diodors ') an, wo dieſer fagt, daß die Aegypter, weil fie 
die Zeit Diefes Lebens gegen die nach dem Tode gehalten 
für gering achten, auf die Häuſer der Lebenden nur geringe 
Sorgfalt verwandt, die Gräber aber mit einem übermäßigen 
Aufwand ausgeftattet häften. Aber fo gewiß es auch ift, 
daß die Grabfammern mit ungemeiner Sorgfalt und großen 
Koften eingerichtet und gefehmüdt waren, fo hat man doch 
aus diefer Stelle zu viel gefchloffen. Die Abbildungen 
und die noch vorhandenen Geräthe belchren uns, daß es 
den Häufern und Villen der Reichen und MWohlhabenden 
weder an Größe noch an Bequemlichkeit noch an zierlicher 
Ausſchmückung fehlte; der Hausrat war mannigfach, die 
verfchieden geftalteten Zifche, Seſſel, Ruhebetten, Vaſen 
u. f. w. zum heil fehr reich und koſtbar. Wir finden 
Geräthe von fo fehönen Formen, daß ein mit dem Luxus 
Hand in Hand gehender feiner Geſchmack ſich deutlich zeigt. 
Man liebte Erheiterungen und Ergöglichkeiten verfchiedener 
Art, Würfel, Brett: und Balfpiel; auch Stiergefechte 
fommen vor. Nichtd weniger als einfam muß dad Leben 
der höheren Glaffen gewefen feyn. Wir finden mehrfach 
häusliche Feſte, Gaftmähler, Gefelfchaften dargeftelt, wo 
Alles auf Ueppigkeit deutet; die Gäfte wurden von Sfla- 
ven gefalbt und befranzt. Nach heutiger Weife nahmen 





DT, 51. 
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die Frauen Theil daran; ein merfwürdiger Umftand, weil 
er ald Beweis dient, daß fie weit mehr Freiheit genoffen 
ald bei den meiften orientalifchen Völkern und felbft als 
bei den Griechen, worauf auch Nachrichten der Alten ') 
deuten, die man mit Unrecht in Zweifel gezogen hat. Daß 
fie fi der Mäßigfeit nicht fehr befleifigten, geht aus 
Bildern hervor, in denen die Zeichner — die überhaupt 
die Neigung verrathen, zuweilen einen fatirifchen Zug ein- 
zumifchen — fie in Lagen darftellen, welche die fchlimmen 
Folgen der VWöllerei nur zu deutlich darftellen?). Man be- 
fchränfte fi bei den Gaftmählern nicht bloß auf die Tafel- 
freuden; man ließ Muſiker, Sänger und Sängerinnen, 
Tänzer und Tänzerinnen kommen, die mit ihren Künften 
die Gäfte erheiterten. Die aufgeführten Tänze fcheinen, 
wenn auch in abgemeßneren, langfamern Schritten und 
Bewegungen, den jest in Europa beliebten Schautänzen 
nicht unähnlich gemwefen zu ſeyn ). Herodot erzählt, daß 
bei den Gaftmählern der Reichen Jemand ein hölgernes 
Zodtenbild umbergereicht, und jedem Gaft gezeigt habe 
mit den Worten: „trinke und fei fröhlich, denn wenn du 
geftorben bift, wirft du feyn wie dieſes“ Die Mahnung 
an die Vergänglichfeit des irdifchen Dafeyns ift oft nad) 
beiden Seiten hin gebraucht worden, fowol um den Lebens— 
genuß als das einzig Reale zu empfehlen, ald um vor 
der Hingebung an ihn zu warnen, und von feiner Nich— 
tigkeit aus auf die Nothwendigkeit einer höhern und dauern- 
den Befriedigung hinzumeifen. Hier laffen die hinzuge- 
fügten Worte Feineg Zweifel, daß die Sitte im erftern 
Sinne gemeint war; fonft würde fich, bei einem fo religiö— 
fen Volke wie es die Aegypter waren, die leßtere Deutung 
ald die wahrfcheinlichere empfehlen. 


I) Herodot II, 35. Diodor, I, 27. 

2) Wilkinson, Ser. J. Vol. II. p. 167. 

3) Deutlich erfcheint die Pirouette unferer Balletfünftler a. a. 
D. Vol. I. Abbild. Nr, 237, 
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Denn religiöfe Beziehungen, Gedanken, Gebräuche, &etigion. 
höchſt eigenthümlich ausgebildet, durchdrangen bei aller 
Genußliebe der Reichen das Leben der Aegypter. Sie 
galten bei den Griechen für ein in heilige Dinge und Ge- 
bräuche befonders eingeweihtes und ihrer Fundiges Volk. 
Herodot') meint, daß fie zuerft heilige Feftaufzüge, feierliche 
Opfer, Weiffagungen daraus und Wunderzeichen gehabt, 
und daß alles diefes von ihnen wie zu andern Völkern fo 
auch zu den Griechen gekommen fei. — Wie fehr wir nun aud) 
die religiöfen Ideen diefes merfwürdigen Volkes vergröbert, 
und durch feltfamen Aberglauben entftellt finden, fie ftamm- 
ten doch aus fiefen Quellen, und das Befte, was es ge- 
leiftet,, die Erhabenheit feiner bewundernswürdigen Denk: 
male, verdankt es ihnen. Aber die ägyptiſche Mythologie 
ift ihren Grundlagen nach fehr dunkel; das Volk feldft 
bat fie der Nachwelt nur in Bildern und Zeichen über: 
liefert, in griechiſchen Schriftftelern haben wir nähere 
Berichte, aber weder zuverläffige noch übereinftimmende; fie 
ſelbſt ftellen über Die Bedeutung der Gottheiten verfchiedene 
Anfichten neben einander auf, und enthalten manche Mif- 
verftändniffe, indem fie die Mythen und Philofopheme ih: - 
red eigenen Volkes mit den ägppfifchen vermengen. Es 
fommt dazu, daß Bedeutung, Eigenfchaften, Gefchäfte der 
Gottheiten in einander übergehen, die eine die Stelle der 
andern vertritt und unter deren Geftalt erfcheint, oder zwei 
mit einander verbunden zu neuen Geftalten werden. Aus 
allem diefem geht eine Unbeftimmetheit und WVieldeutigkeit 
des Götterfpftems hervor, welche zu fehr verfchiedenen Mei- 
nungen Anlaß gegeben haben. Man hat bald gefchichtliche 
Thatfachen, bald philofophifche, phyſikaliſche, aftronomifche 
Lehren, auch wol nur eine finnbildliche Darftellung des 
Galenders dahinter vermuthet, und ſich mit diefen einfeiti- 
gen Erflärungsverfuchen faft immer in willfürliche Hypo— 
thefen verloren. Im allgemeinen war die ägyptiſche Re: 


I) I, 58. 82. 


Iſis u. Dfirie. 
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ligion, wie mehrere aftatifche, Die wir ſchon Fennen gelernt 
haben, gewiß Nafurreligion, d. i. Anbetung der in der 
Natur wirkenden, perfönlic) gedachten und mit Bewußt- 
feyn und Willen begabten Kräfte, doch fo, daß in dieſe 
Göttergeftalten auch wieder andere Beziehungen gelegt 
wurden. Das Befondere ift ed, wo viele Zweifel bleiben. 
Einiges hat man auch hier durch die Denkmale und die Hie- 
roglyphenleſung berichtigen und näher beflimmen können '). 

Die Alten fprechen von acht großen Göttern der ägypti- 
fhen Mythologie. Zu diefen gehörte Kneph oder Neph, 
der bei der Schöpfung waltende Geift Gottes, Pthah, der 
eigentlihe Weltfchöpfer, den die Griechen Hephäftos nann- 
ten, weil fie fein Wefen in dem Funftreichen Feuergott am 
meiften wiederzuerfennen meinten, und Ammon oder 
Amun, bei den Griechen Zeus -Ammon, der Götterfönig. 
Außer diefen höchſten Wefen wurden noch viele andere ge- 
ringerer Art gedacht. Die Verehrung der Göfter war 
nicht im ganzen Lande diefelbe, fondern in den verfchiede- 
nen Bezirken — Nomen von den Griechen genannt — war 
der vorzüglichfte Dienft hier der einen dort der andern 
Gottheit geweiht. Nur Ifis und Oſiris wurden, wie Hero: 
dot fagt, von allen Aegyptern gleichmäßig verehrt. Daher 
denn dieſe auch unter allen mythologifchen Geftalten Ddiefes 
Volfed die berühmteften find, obfchon fie von den Alten 
nicht in die Reihe jener acht großen Götter gefeßt werden, 
und ſchon darum nicht, weil fie, obfchon Götter, geboren 
werden, menfchliche Schieffale heilen und fterben; aber 
grade das menſchlich Nahe erfcheint oft auch wieder als 
das Verchrtefte, weil ed das dem fterblichen Gefchleht Be— 
greiffichfte if. Eine dieſen beiden Gottheiten gewidmete, 
für die Kenntniß der ägnptifchen Mythologie überhaupt 


I) Wilfinfon hat diefen Unterfuhungen den größten Theil der 
Second Series feiner Manners and customs etc. gewidmet. Das 
Werk eines andern Engländer, Prichard, ift in Deutfchland auch 
durdy eine Ueberfegung, unter dem Zitel: Darftellung der ägypt. My: 
thologie, bekannt. 
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fehr wichtige Schrift Plutarchs enthält eine merkwürdige, 
mit vielen Detaild vorgefragene mythiſche Erzählung von 
ihren Schiefalen folgenden Haupfinhalts. Dfiris, Iſis und 
drei andere Götter, Horus, Typhon und Nephthys, waren 
von der Rhea an den fünf Schalttagen des Jahres gebo- 
ren; Dfiris und Iſis liebten und vermählten fich ſchon von 
der Entftehung an. Nachdem Dſiris den Aegyptern Göt- 
ferverehrung, Gefege und Aderbau gegeben, durchzieht er 
die Erde, um auch die andern Völfer zu entwildern. Bei 
feiner Rüdfehr trachtet ihm fein böfer Bruder Typhon 
nach dem Leben. Durch Xift bringt er ihn in einen Kaften, 
der feft verfchloffen in den Nil geworfen wird, und weiter 
in das Meer gelangt. Trauernd und wehflagend fucht 
Iſis überall den Gemahl, entdeckt den Kaften endlich zu 
Byblus an der phönicifhen Küfte, und bringt den gelich- 
ten Leichnam nad) Aegypten, wo Typhon ihn aber wieder 
auffindet und in vierzehn Theile zerftüdelt, die er umher— 
wirft. Iſis findet fie alle wieder bis auf dad männliche 
Glied, Ofiris fleigt aus der Unterwelt empor, und weiht 
feinen und der Iſis Sohn, den jüngern Horus, zum Rächer, 
der auch den Typhon in mehreren Treffen befiegt, und fei- 
ner gänzlich Meifter wird. — Daß Ddiefe Erzählung mehr 
ald ein müßiges Volksmährchen fei, und allegorifh zu 
faffen, ift leicht zu erachten, aber der Auslegungen einer 
Allegorie find oft mehrere möglich, die Schwierigkeit, die 
rechte zu treffen, ift um fo größer, wenn, wie bei den Göt- 
terfabeln gewöhnlich, ihre Urgeftalt durch die Ausfchmüdung 
der freifchaltenden Phantafie mehr oder weniger verwifcht 
if. Plutarch ſelbſt führt ſchon mehrere Deutungen an, 
unter andern die, daß Dfiris (eine den Alten auch fonft 
fehr geläufige Vorftellung) der Nil fei, der fich mit Ifis, 
der Erde, begatte, Typhon aber das Meer, der den Nil 
verfhlingt. Der Sinn der Fabel läge dann in der jähr- 
lichen Ueberflutbung des Landes durch die Nilgewäfler und 
ihrer Wiederabnahme. In der Zeit der Dürre ift der 
große, fruchtbringende MWohlthäter des Landes todt, die 


Zhierbienft, 
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Erde trauert um ihn und fchmachtet nach ihm, bis feine 
Kraft von neuem fiegreich hervortritt durch die Huülfe fei- 
nes Sohnes Horus, welder die Sonne ald Erzeugerinn 
der belebenden Wärme bedeutet. Nun ift aber nad) Ande- 
ren Dfiris die Sonne und Iſis der Mond, beide find da- 
ber offenbar nicht Sonne oder Nil, Erde oder Mond allein, 
fondern Oſiris überhaupt das männliche, erzeugende Princip 
in der Natur, Ifis das weibliche, befruchtete, die Natur, 
als die große, vielgeftaltiges Leben bervorbringende Mutter. 
In jener Fabel erfcheinen fie in nächſter Beziehung zu der 
örtlichen Natur des Landes, wie im Mythus oft das All: 
gemeine und das Befondere fich verfchlingen. Typhon ') 
ift der Ahriman des ägyptiſchen Glaubens, das böfe, Scha- 
den bringende Princip, dem heilbringenden, in Oſiris ver: 
förperten gegenüber, Wie er daher in jenem Mythus das 
den Nil verfchlingende Meer bedeutet, fo rührt auch wie: 
derum von ihm Her die verderbliche Dürre, der aus der 
Wüſte fommende (noch heut zu Tage diefen Namen tra= 
gende) Wirbelwind, der auf das Aderland Flugfand führt, 
welchen der Nil mit feinen fruchtbaren Fluthen jährlich 
wieder überdeckt. 

In allem diefem ift viel mit den religiöfen Borftel- 
lungen anderer heidnifcher Völfer Mebereinftimmendes; was 
aber weit darüber hinausgeht in einer Art, die Mit: und 
Nachwelt mit Recht im böchften Grade feltfam und be- 
fremdlicy gefunden haben, ift der ägyptiſche Zhierdienft. 
Einige Thiergattungen, der Stier, der Hund, die Kaße, 
der Habicht, der Ibis und einige Fifhe wurden allge- 
mein, andere Dagegen, unter ihnen der Widder, der Wolf, 
der Löwe, die Spikmaus, der Adler, das Krokodil, der 
Ichneumon, nur in einzelnen Nomen verehrt; ja manche, 


die in einer Gegend angebetet wurden, waren in einer 


N Rah Wilfinfon Ser. II. Vol. I. p. 414 sqq. war Typhon 
bei den Aegyptern zwar einer andern Gottheit Name, welchen die 
Griechen aus Mißverftändniß auf den Schadenftifter übertrugen; in 
jedem Falle war diefer aber als göttliches Weſen perfonificirt. 
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andern verabfcheut. Wer ein heiliges Thier aus Vorſatz 
tödtete, war des Zodes ſchuldig; wenn es unvorfäßlich ge 
ſchah, konnte er fi) mit einer Geldftrafe löfen. Wer aber 
eine Kae oder einen Ibis auch unvorfäglich umbrachte, 
mußte durchaus hingerichtet werden, fonft würde das er- 
bitterte Volk die Zodesftrafe felbft vollzogen haben. Wenn 
Jemand daher ein heiliges Thier todt erblickte, blieb er in 
der Ferne ftehen, fchrie, wehflagte, und betheuerte, daß er 
ed ſchon todt gefunden habe. Es follen fogar blutige 
Kriege zwifchen verfchiedenen Bezirken ausgebrochen feyn, 
wenn in dem einen ein Thier getödfet worden war, welches 
der andere ald heilig verehrte. Und dieſer erftaunliche 
Fanatismus erhielt fih bis in Zeiten, wo das Volk feit 
Sahrhunderten unter fremder Herrfchaft geftanden hatte, 
wo fremde Sitten, die feine griehifche Bildung, mitten 
unter ihm heimifch geworden waren. Diodor erzählt — was, 
wenn er nicht verfichert, eö bei feinem Aufenthalte in Aegyp⸗ 
ten felbft erlebt zu haben, Faum glaublich feyn würde, daß 
ein Römer, der dort eine Kate umgebracht hatte, zu einer 
Zeit, wo des Landes Schidfal in Roms Händen war, die 
Todesſtrafe leiden mußte; weder die herrfchende Furcht vor 
der gewaltigen Republif, noch die infländigen Bitten des 
Königs konnten den Unglüdlichen retten. Bei einer Feuers- 
brunft, erzählt Herodot, tragen die Aegypter weit mehr 
Eorge für die Nettung der Katzen ald für die Löſchung 
des Brandes, und wenn eine Kabe ſich in die Flammen 
ftürzt, wird große Wehklage erhoben. Starb in einem 
Haufe eine Kage eines natürlichen Zodes, fo fchoren ſich 
alle Bewohner deffelben die Augenbrauen ab; ftarb ein 
Hund, fo fehor man fi) den ganzen Leib und den Kopf 
kahl. Sogar einbalfamirt, mumifirt und in Gräbern bei- 
gefegt wurden die heiligen Thiere. Diefes gefhah jedem 
Thiere der geweihten Gattungen; eine ganz befondere 
Verehrung aber genoffen gewiffe Zhierindividuen. Sie 
wurden in heiligen Höfen gehalten, gebadet und mit 
großem Aufwande gefalbt, gefütttert und gefhmüdt. Das 
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Amt, ihrer zu warten, wurde als ein befonders chrenvolles 
betrachtet, die damit Bekleideten fanden in großen An- 
fehen. Unter diefen Thierindividuen ift Feines berühmter, 
als der Stier Apis, der zu Memphis gehalten wurde. Er 
war ſchwarz, hatte einen dreiedigen weißen Fleck auf der 
Stirn, auf dem Naden das Bild eined Adlerd, unter der 
Zunge einen Knoten, einem Käfer gleich. Man glaubte, 
daß er Knaben, die ihn umgaben, zu Vorberfagungen be: 
geiftre. Starb er — und wenn er ein Alter von. fünf 
und zwanzig Jahren erreicht hatte, wurde er getödtet — 
fo ward er mit allem erfinnlichen Pomp beftattet, und es 
berrfchte große und allgemeine Trauer, die einer nicht min- 
der großen und begeifterten Freude Plab machte, wenn 
die Priefter feinen Nachfolger, ein Kalb mit denfelben 
Zeichen geboren, oder vielmehr von ihnen damit verfehen, 
aufgefunden haften. 

Kein Wunder, daß ein mit fo erſtaunlichem Aber: 


- glauben betriebener Eultus die Spottluft der Griehen und 


Römer, befonders der fpätern, über ein Volk, zu deſſen 
Göttern" Hunde und Katzen gehörten, reiste, während An— 
dere den Urfachen defjelben nachforfchten. Einige Gründe, 
welche Diodor und Plutarch, ald von den Aegyptern felbit 
angegeben, mittheilen, find fehr unzureichend oder gradezu 
abgeſchmackt zu nennen. Zu den erfteren gehört, daß die 
Zhiere aus Dankbarkeit, wegen ihres großen Nußens für 
den Menfchen angebetet würden, da doch auch fchädliche 
darunter waren; zu den letzteren, man diene gewiffen Thie- 
ren, weil man einft unter Feldzeichen aus ihren Bildern 
beftehend große Siege erfämpft habe. Es find dies offen- 
bar fpätere Erflärungsverfuche, welche deutlich zeigen, Daß 
damals der wahre Sinn des Dienfted auch den Prieftern 
nicht mehr Flar war, wenn nicht etwa Einige das, was fie 
für den wahren Schlüffel hielten, vor den Fremden zu ver- 
bergen fuchten, indem fie fie abfichtlich irre führten. Die 
Wahrheit fcheint, daß, wie in den heidnifhen Religionen 
fo oft roher Aberglaube und höhere Ahndungen fi ver: 
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ſchmelzen, auch diefer Dienft aus fehr verfchiedenen Quel- 
len floß, ohne daß man mit Sicherheit angeben kann, 
welche als die ältere zu betrachten ift, ob ein grober Feti- 
fhismus, der den finnlihen Gegenftand der Verehrung 
für das göttliche Weſen felbft hielt, eine Vorftelung, die 
vermuthlich unter dem großen Haufen fehr verbreitet war; 
oder Gedanken geiftigerer Art, nach welchen in dem In— 
ftinet der Thiere der wunderbare, unbegreifliche Naturgeift 
in feiner Unmittelbarfeit, wie er mächtig wirft, ohne durch 
Meberlegung und Reflerion hindurch gegangen zu feyn, an- 
gefchaut und verehrt wurde. Oder es können nach einer 
diefer Betrachtungsweife ähnlichen Vorftelung die Thiere 
verehrt worden ſeyn ald Sinnbilder der Gottheiten, denen 
fie geheiligt waren, in fo fern die Götter gedacht waren 
ald Repräfentanten der in der Natur waltenden Kräfte, 
In Bezug auf dieſe von dem höchften MWefen ausgefloffe- 
nen Kräfte, fagt Plutarch '), ift es wenigftens eben fo 
fchieflich, fich Die Gottheit unter belebten Wefen vorzuftel- 
fen als unter ehernen und fleinernen Kunſtwerken, die dem 
Untergange fo gut ald jene unterworfen, und noch über- 
dies des Gefühl und Bewußtſeyns beraubt find. — Ueber— 


haupt feheinen die Naturmächte, welche den Afiaten befon- 


ders in ihrer wunderbaren, fich ewig gleich bleibenden Ge: 
fegmäßigfeit Verchrung einflößten, und fie daher zum Ge- 
ftirndienft führten, von den Aegyptern mehr ald die das 
organifche Leben befeelenden Kräfte aufgefaßt, daher vor- 
zugsweife in den Thieren angebetet worden zu feyn. 

Daß im Apis eigentlich Dfiris verehrt wurde, fagen 
die Alten ausdrüdlih; man glaubte, daß die Seele diefes 
Gottes in dem Stier fey, und ſich nad) dem Tode deffel: 
ben in den neuen begebe, der an feine Stelle gefegt 
wurde. Diefes hängt mit dem Glauben an die Seelen: 
wanderung zufammen, welcher, von den Aegyptern gehegt 
wie von den Indern, einen der Punfte bildet, die einen 





I) De Is. et Osir, c. 76. 
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uralten Zufammenhang zwifchen beiden Völkern vermuthen 
laffen. Doc war die Xehre bei den Aegyptern anders 
ausgebildet. Sie glaubten, dem Herodot zufolge, daß die 
Seele nach dem Tode des Leibes durch alle Thiere des 
Landes und des Meeres und durch alle Vögel wandre, 
nach dreitaufend Jahren aber wieder in einen Menfihen- 
leib komme. Es wurde aber auch ein eigned Todten— 
reich gedacht, Amenthes oder Amenti genannt. In die- 
fem herrſcht Dfiris, und richtet die Zodten. in folches 
Gericht findet fich öfters bildlich dargeftellt: vor dem auf 
einem Throne fißenden Oſiris werden von dazu beftellten 
Göttern die Thaten des Hingefthiedenen fürmlich gewogen. 
Will man den Glauben an Seelenwanderung mit Diefer 
Vorftellung in Uebereinftimmung bringen, fo muß man 
annehmen, die Art der Wanderung, fei vom Ausfpruche des 
Dfiris abhängig gedacht worden; die Vorftellung eines 
fortdauernden Aufenthalts der Seelen in der Unterwelt 
aber wird durch die von dem Umherwandern natürlich 
ausgefchloffen. Dem in der Unterwelt angenommenen Ge- 
richte entfprach übrigens nach Diodor ein auf der Ober: 
welt wirklich vollzogenes, vermöge deffen auf die er: 
wiefene Anflage, daß der Verftorbene einen verwerflichen 
Mandel geführt, die Beſtattung der Leiche unterfagt 
ward. Nach der Erzählung deffelben Schriftftellerd wurde 
auch über die Könige ein folches Gericht gehalten. Die 
Priefter Tobten den bingefchiedenen SHerrfcher, das zahl: 
reich verfammelte Wolf ftimmte entweder mit ein, oder 
gab durch Lärmen fein Miffallen zu erkennen, welche Ber- 
dammung durch die Volksſtimme zur Folge hatte, daß der 
Verftorbene der herkömmlichen prachtvollen Beftattung be- 
raubt ward. Die Zurcht vor einer folchen Befchimpfung, 
fügt Diodor hinzu, fey den Herrfchern ein Antrich, ge— 
recht zu regieren, gewefen '). 

Nicht Teicht Fonnte auch wol in irgend einem andern 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. XIV. 
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Lande diefe Ausfchliegung einen fo großen Eindruck maden, sion for 


ige un 


2 


wie in Aegypten, wo die Leichenbeftattung ein Gegenftand tiere ec 


von der höchſten Wichtigkeit war und mit erftaunlichem 
Aufwande vollzogen wurde. Außer den Berichten der 
Schriftfteller bezeugen dies die Grabfammern und ihr In- 
halt auf das anſchaulichſte. Mit der größten Sorgfalt 
wurden die Reichen, um fie der Verwefung zu entziehen, 
einbalfamirt und in Mumien umgefchaffen. Es gefchah die 
Zubereitung der Leichname, je nachdem die Verwandten e8 
mehr oder minder Foftbar verlangten, auf verfchiedene Weife. 
Herodot und Diodor geben drei folche Abftufungen des 
Balfamirend an, die Unterfuhungen der Mumien haben 
gelehrt, daß dieſe Hauptarten wieder in Unterabtheilungen 
zerfielen ). War die Balfamirung gefchehen, fo wurde 
jeder einzelne Theil des Körpers vielfach mit den feinften 
Stoffen ummwunden, dad Ganze in Deden gewidelt. In 
den Binden, auf Leib und Bruft findet man goldne oder 
filberne Idole, befonderd Dfirisbilder, Scarabäen und der: 
gleihen. Ueber die Mumien der theureren Zubereitungen 
machte man einen aus zufammengeleimtem Kattun und Gips 
beftehenden Ueberzug, wo auf die Stelle des Gefichts eine 
Abbildung deffelben, auf den übrigen Leib Hieroglyphen 
gemalt wurden, die fertigen Mumien dann oft mit reichen 
Halsbändern und anderm Schmud verfehen. Darauf ward 
die Mumie in einen Sarg von Sykomorenholz gelegt, 
dieſer zuweilen noch in einen mit Sculpturen verfehenen 
Granitfarfophag; fo wurde fie in den Grabfammern auf: 
recht hingeſtellt. Won den Eingeweiden, welche bei der 
Eoftbarften Balfamirungsart vorher herausgenommen wur: 
den, berichten fpätere Griechen, fie feien, al$ die Urfache 
aller Vergehungen, in einem Kaften in den Nil geworfen 
worden. Aber dies ift einer von den ganz irrigen griech: 
fhen Berichten, da man die Eingeweide fo mumifirter Leis 
1) Wilkinson, Ser. H. Vol. II. p. 469. und die dafelbft ange» 
führten Schriften. 
I. 21 
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chen bei den Särgen, mit Specereien wohl balſamirt, in 
vier Gefäſſen von mehr oder minder koſtbarer Beſchaffen— 
heit befonders beigefegt findet‘). Daß außerdem auch noch 
Prachtgefäße, Schmudfahen und dergleichen, fo wie Ge: 
räthichaften, die den Verftorbenen im Leben gedient, mit 
in die Grabfammern gefeßt wurden, ift oben ſchon ange: 
fuhrt. 

Eine fo beifpiellofe Sorge für die leiblichen Refte der 
Abgefchiedenen und ihre Behaufungen fcheint auf fehr rohe, 
ganz materielle Vorftelungen von der perfönlichen Fort: 
dauer nach dem Zode zu deuten, und mit den Lehren von 
der Seelenwanderung und einem Zodtenreiche noch fchwerer 
in Uebereinftimmung zu bringen, als dieſe leßteren unter 
fih. Mehrere ?) haben daher geglaubt, dieſer Widerfpruch 
fei nur aus dem Unterfchiede zwifchen Volks- und Prie- 
fterglauben zu erflären; während jener über die Vorſtellung 
der durch das Balfamiren und Mumifiren hervorgebrachten 
Unzerftörbarfeit ald nothmwendige Bedingung der Fortdauer 
nicht hinausgefonnt, habe diefer einsvon von dem Körper 
getrenntes 2eben der Seele angenommen. Wenn man aber 
eine gewiffe Verfchiedenheit des Volksglaubens und der 
Priefterlehre bei den Aegyptern annehmen darf, fünnen in 
der leßtern doch nicht Dinge vorgetragen worden feyn, 
die einem Gebrauche, auf den grade die Reichften und An: 
gefehenften ein fo außerordentliches Gewicht legten, nicht 
etwa eine höhere Auslegung gaben, fondern feinem Sinn 
fhnurftrads widerfprachen ’); wie wenig man auch bezwei- 
fen fann, daß in fpätern Zeiten die Priefter bemüht wa: 
ren, alte zu ftarrem Aberglauben gewordene Satzungen zu 
ihrem Vortheil aufrecht zu erhalten. 

So bleiben uns über die religiöfen Lehren der Prie- 
fter viele Zweifel übrig; und über den Umfang und. das 


I) Wilkinson a. a. ©. p. 463. 
2) 3. B. Heeren, Th. II. Abth. 2. S. 193 
2) 9. Bemerf. und Erläuter. XV, 
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Maß ihrer wiflenfchaftlichen Kenntniffe Fönnen wir bei Dem 
Mangel an unmittelbaren, aus einer Litteratur des Volkes 
ſelbſt fließenden Quellen auch nicht im Klaren feyn. Die | 
gelehrten Kenntniffe, die Erfindungen, alle geiftigen Gaben, 
hatten ihren Gott in dem Thoth oder Taut, den die Griechen 
Hermes nennen. Ihm wurde die Erfindung der Zahlen, 
der Rechenfunft, der Meß: und Sternfunde, fo wie der 
Buchftaben zugefchrieben. Mit ihm wird gewöhnlich ver- 
wechfelt ein anderer Gott, gleichfalls Hermed genannt, mit 
dem Beinamen Zrismegiftus, der dreimal Größte, welcher 
nach ſpäteren griechifchen Schriftftelern ein Menfh, cin 
Priefter und Philofoph war, der zwei und vierzig Bücher 
über die von ihm gelehrten Wiffenfchaften hinterlaffen habe. 
Aber Thoth und der dreimal größte Hermes find zwei von 
einander verfchiedene Göttergeſtalten“. Nicht ohne Be: 
deufung wird dem erftern die Erfindung der Geometrie 
und Aftronomie zugefchrieben, da die ägyptifchen Pricfter, 
durch Die natürliche Befchaffenheit des Landes getrieben, 
fih mit beiden befchäftigten, denn die jährlichen Ueber: 
fhwemmungen leiteten auf die Nothwendigfeit ſowol der 
Feldmeßkunſt, da die Grenzmale der Acker nicht bleibend 
feyn können, als eines fichern Calenders, der ohne Beob- 
achtung der Geftirne nicht berechnet werden Fanı. Das 
ägnptifche Jahr beftand aus 12 dreißfigtägigen Monaten 
und 5 Ergänzungstagen. Es war daher ein foldes, wel: 
ches die Chronologen ein wandernded Sonnenjahr nennen, 
weil, da der faft einen Vierteltag betragende Unterfchied 
zwifchen feiner Dauer und der des wirklichen Erdumlaufs 
um die Sonne dabei vernachläffigt wird, fein Anfang all: 
mählich durch alle Jahreszeiten wandert. Mit dem julia- 
nifchen Jahre von 365% Tagen verglichen, beträgt der Uns 
tevfchied nach 1460 Jahren ein volles Jahr, fo daß ber 
Anfang des ägypfifchen nach diefem Zeitverlauf mit dem 
des julianifchen wieder übereinfommt. Wir wiffen aus bee 





I) Wilkinson, Ser, II. Vol. II. p. 12. 
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flimmten Zeugniffen der Alten, daß die Aegypter Diefe 

große Periode, welche Die Hundsfternperiode genannt wurde’), 

kannten, und können daher nicht bezweifeln, Daß der über- 

fchießende Viertelstag von ihnen berechnet worden, oder ih- 

nen befannt war. Denn auch die Babylonier Fannten ihn. 

Aber dies berührt wieder jene Frage nad) dem uralten Zu- 

fammenhang beider Völker, die wir ald eine nicht mehr zu 

löfende betrachten müffen. Auch welches Volk bier das 

mittheilende, und welches das empfangende war, bleibt völ— 

lig im Dunfeln. Mögen übrigens die flernfundigen Kennt: 

niffe der Aegypter entlehnte, oder felbftgefundene gewefen 

feyn; eine weitere Entwidelung der feit uralten Zeiten vor- 

bandenen ift bei den ägyptiſchen Prieftern nicht zu fuchen. 

Auf einer gewiffen Stufe der erlangten Bildung blieben fie 

ftehen, Jegliches behielt die fefte Form und Regel, die es 

einmal angenommen bafte. Waren doc fogar die Aerzte, 

wenn fie den Verſuch wagten, von der in alten heilig ge= 

achteten Büchern vorgefchriebnen Heilart abzumweichen, in 

Zebensgefahr,, denn wenn bei einer foldyen Neuerung der 

Kranke ftarb, Fonnten fie peinlich angeklagt werden. Für 

fo bedenklich und fträflich hielten es die ägyptiſchen Ge— 

feßgeber, die alten von den Vorfahren gezogenen Kreife zu 

verlaffen. Uebrigens gab es für die verfchiedenen Haupt: 

theile des Körpers, welche von einen Uebel befallen waren, 

verfchiedene Aerzte, ein Beweis für die große Sorgfalt, die 

man auf die Kranfenheilung wandte, andrerfeitd aber auch 

für den Mangel an Einfiht in den innigen Zufanmenhang 
zwifchen den einzelnen Organen des Leibes. 

dr Bud ——— rühmten ſich, wie alte Schriftſteller be⸗ 

an nr B er Erfindung der Buchftabenfchrift, und Der 

ie on Mythus, der fie ihrem einheimifchen Gotte Thoth zufchrieb, 

den. beweiſtt wenigftens, daß diefem Ruhme ein fehr alter Glaube 

an einheimifche Entftehung, nicht etwa blos fpäte Priefter- 


I M. f. darüber Ideler, Handbuch der Chronologie Bd. I. 
S. 124 fg. oder deffen fürzeres Lehrbuch S. 66 fg. 
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eitelfeit zu Grunde liegt. Die Neueren, als fie die Hie— 
roglyphen noch für eine bloße Bilderfchrift hielten, mußte 
es indeß befremden, daß man dem Gotte cher die Volks— 
fhrift als die Kunft der feierlichen Gedankenmittheilung 
durdy die heiligen Zeichen verdanken wollte. Nunmehr, da 
man weiß, daß diefe auch Zautfchrift enthalten, erflärt es 
ſich Teicht; man ficht, wie der Mythus hier Feinesweges ein 
Gebiet in Anfpruch nahm, von dem fich der religiäfe Ge- 
brauch fern hielt. Wir fönnen den Negyptern den Ruhm 
laffen, die Anfänge der Buchftabenfchrift gefunden zu ha— 
ben, und zwar nicht nur für fich die phonetifchen Hiero— 
alyphen, fondern auch, wie fehr wahrfcheinlich ift, für Vor— 
derafien und Europa den Anftoß zur Erfindung eined un- 
gleich vollfommenern Syftems gegeben zu haben, nämlich 
des begrenzten und feften, eben dadurch zum leichten und 
bequemen Gebrauche fähigen femitifchen Alphabets, welches 
dad Werkzeug der ganzen vorderaftatifchen, Dann der europäi— 
chen Ritteratur geworden ift. Denn. die Alphabete oftafia- 
tifcher Völker find gewiß auf ihrem eigenen Boden ge— 
wachfen, daß aber die Griechen das ihrige von den Pho- 
niciern empfingen, bezeugt nicht nur die übereinflimmende 
Ueberlieferung der Alten, fondern auch die femitifche Natur 
und Grundlage deffelben. Nun hatte aber das urfprüng: 
liche femitifche Alphabet ein und daffelbe Princip mit dem 
ägpptifchen; es wurde nämlich ein Gegenftand abgebildet, 
deffen Name mit dem Buchſtaben anfängt, den man hin- 
fegen wollte; aus Diefen für den Gebrauch abgefürzten 
Bildern entftanden die alphabetifchen Zeichen. Daß aber 
diefe Art der Lautbezeichnung nicht von den Semiten den 
Aegyptern mitgetheilt wurde, fondern daß jene es von 
diefen annahmen, dafür fpricht fowol die frühere Cultur 
der Aegypter, als daß fie auf der erften, noch unvollfonm- 
nen Stufe der alphabetifchen Schrift ftehen bfieben, wäh» 
rend die Semiten die Methode ausbildeten und erft recht 
fruchtbar machten. Die phonetifchen Hierogipphen amd die 
von Champollion gemachte Entdefung ihres Laufbezeiche 
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nungsprincips laffen uns wie in Die Werfftatt der Buch— 
ftabenerfindung bineinfehen, und befreien uns von der Vor- 
ftelung einer Webereinfunft, vermöge deren die Rautzeichen 
eine nach bloßer Willfür angenommene Geltung haben foll- 
ten, auf welhem Wege felten große Erfindungen gemacht 
find. Vielmehr ift der Weg der Erfindung ohne Zweifel 
folgender gewefen. Nachdem man zur Mittheilung von 
Vorftelungen von der figurativen Hieroglyphe zur ſymbo— 
lifchen übergegangen war, und auch diefe ungenügend fand, 
fam man, noch immer auf dem Boden der Bilderzeichen 
ftehend, auf den finnreichen Gedanken, fich derfelben auf 
die oben befchriebene Weife auch für die anfchaufiche Dar- 
ftelung der einzelnen Laufe, in die ſich das Wort zerlegen 
läßt, zu bedienen, indem man durch dad Bild das Hör- 
bare fichtbar zu machen ftrebte. Hierüber kamen aber die 
Aegypter nicht hinaus, erft ein femitifches Wolf, welches 
ihre Methode bei ihnen Fennen gelernt bafte, Flareren, 
fchärferen, beweglicheren Sinnes als fie, ging weiter. Durch 
MWegwerfung der figurativen und fombolifchen Zeichen 
machte es die Schrift gänzlich zu einer Darftellung der 
hörbar zu reproducirenden Rede, und nahm dem Alphabet 
feinen Bildercharafter, d. b. feine noch immer nothmwendige 
Beziehung auf die abgebildeten Gegenftände, indem es 
daffelbe von der willfürlihen Wahl unter einer Menge 
von Gegenftänden, deren Wort denfelben Anfangslaut hat, 
auf eine Peine Zahl fefter Zeichen zurüdführte. Aber wel: 
chem femitifhen Volke die Ehre diefer Durchführung ge— 
bührt, ob, nach der Weberlieferung der Alten, den Phöni- 
ciern, oder, wie Einigen wahrfcheinlicher däucht, den Js— 
raeliten, oder irgend einem dritten femitifchen Volksſtamme, 
wird fich ſchwerlich jemald mit einiger Sicherheit entfchei- 
den laffen ’). 

Mangel der Daß den Xegyptern zum Ausdrud ihrer Gedanken 


Poeſie und 5 u * k 
Medekunft. nur eine mangelhafte, noch überdies durch Zeichen anderer 


1) S. Xemerf. und Erläuter. XVI. 
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Art unterbrochene Buchftabenfchrift zu Gebot ſtand, macht 
fhon zum Theil die Unvollfommenbeit ihrer Litteratur er- 
Härlih. Ein anderer tieferer Grund davon liegt in der 
cigenthümlichen Geiftes: und Sinnesart des Volkes, welche 
der freiern Entwidelung der Rede, der Schattirung des 
Gedankens durch Mannigfaltigkeit des Ausdruds, durch— 
aus ungünſtig war. Und fo ift auch wiederum ihr Stehen- 
bleiben in der Erfindung der alphabetifchen Schrift nichts 
Zufälliges, fondern erklärt fich aus dem geringern Bedürf: 
niß einer ausführlichen, vielgeftaltigen Rede Wir dürfen 
annehmen, daß die Schriften der Aegypter nur eine ganz 
kurze und frodene Ueberlieferung von Thatfachen und Lehren, 
ohne alle Rüdfiht auf Schönheit der Nedeform enthielten. 
Beredſamkeit und Poefie waren ihnen fremd '), was einer 
der ausgezeichnetften Drientaliften dem fleifen, unbiegfamen 
Charakter der Foptifchen Sprache völlig gemäß findet ’). 
In der Zonfunft zeigt fi zwar ihr Sinn und Geſchick Zontunr. 
für technifhe Fertigkeiten in der großen Mannigfaltigkeit 
von muftfalifchen Inftrumenten, verfchieden geftalteten Har— 
fen, Zauten, Zithern, Flöten, Doppelflöten, Pfeifen, Tam— 
bourind, Trommeln u. f. w., Die fich abgebildet finden; 
daß fie aber über fehr einfache und einfürmige Melodien 
nicht hinausgefommen find, können wir aus der Stufe, 
auf welcher die Zonfunft bei allen der orientalifchen Eul- 
turweife angehörigen Völkern immer geftanden hat, mit 
der allergrößten Wahrfcheinlichkeit fchließen. 

Dagegen war die bildende Kunft dad Gebiet, auf Bautuntt. 
welchem der ägyptiſche Geift Bedeutendes zu fchaffen be: 
rufen war, weil die fichtbar erfcheinende Geftalt, in der 
fich immer etwas ungleich Fefteres und Dauernderes aus- 
fpricht als in Wort und Ton, feiner Richtung auf das 


I) S. Bemerk. und Erläuter. XV. 
2) Peyron, citirt bei 1. K. Ideler, Hermapion sive rudi- 
menta hierog)yphicae litterat. p. 68. 
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in ſcharfen Grenzen Beharrende vollkommen entſprach. Be: 
ſonders tritt in der ägyptiſchen Baukunſt ein ungemein 
fräftiger, feſter, ernſter Charakter hervor, welcher, zumal in 
den großartigen Tempelbauten Thebens, in Verbindung 
mit der coloffalen Ausdehnung jenen erhabenen Eindrud 
hervorruft, den die Reifenden einen weder dur Bild noch 
durch Wort zu fihildernden nennen. Der Eindrud der 
Feftigfeit der großen Bauwerke wird erhöht durch die fchräge 
Richtung der Außern Mauern, während die Dächer dem 
trocknen Klima gemäß völlig platt find. Was der Anlage 
der Tempel in Bergleichung mit den griechifchen befonders 
fehlt, ift die innere Einheit. Der ägyptiſche Tempel ift 
nicht ein abgefchloffenes Ganzes, er befteht aus einzelnen 
Theilen, die durch Anbauten willfürlic vermehrt werden 
fönnen, und ed, wie die Gefchichte lehrt, wirklich wurden. 
Für den Zweck aber, den man erreichen, für die Stimmung, 
die man erweden wollte, find Einrichtung und Anordnung 
der großen Tempel eben fo Funftreich ald zwedmäßig. Durch) 
eine Sphinr= oder Widderallee und einige große, freiftehende 
Thore gelangt man zu einem höchft eigenthümlichen Ein- 
gangsthor (Pylon genannt), mit welchem das Hauptge— 
baude beginnt. Der Pylon befteht aus zwei thurmartigen 
Gebäuden, in deren Mitte ſich eine Thür befindet; davor 
ftehen Obelisken oder Coloffe oder, wie am Tempel in 
Zuror, beide. Gewöhnlich folgt auf den Pylon ein Vor: 
hof mit Säulenreihen, aus dem man durch einen zweiten 
Pylon in eine von Mauern umgebene bedeckte Säulenhalle 
fommf, oder aus dem erften Pylon fogleich in diefe, die 
nie fehlt. Und diefe vielfäulige Halle ift zuweilen noch 
durch andere Säle getrennt von dem zuleßt folgenden Aller- 
beiligften, welches immer Elein und unbeleuchtet ift. So war 
alles darauf berechnet, daß fich der Priefter dem Aller: 
heiligften, das Wolf den davorliegenden heiligen Räu: 
men, allmählich fortfchreitend nahten, durch die gewalti— 
gen, erhabenen Eindrücke, die fie bier empfingen, vorberei- 
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tet). War aber fo viel Gewicht auf das Fortfchreiten 
gelegt, fo war ed gewiß ein abgemeſſenes, feierliches, vor: 
fchriftsmäßiges, und man ficht, welche Rolle die Proceffion 
im ägppfifchen Götterdienfte gefpielt haben muß. 

Ein auffallender Unterfchied in der Art und dem 
Charakter der Architektur findet fich zwifchen dem Aeußern 
und Innern der großen Bauten. Diefes enthält nicht nur 
einen großen Reichtum von Säulen, fondern es berrfcht 
in den Gapitälern derfelben das von der lebendigen Natur 
bergenommene Princip der Mannigfaltigfeit. Die Capitäl- 
verzierungen find Nachahmungen vegetafiver Formen, be: 
fonders von Nilpflanzen, und, felbft in einer und derfelben 
Zempelhalle, von fehr verfchiedner Art. Indeß laffen fie 
fich meiftens auf zwei Hauptformen zurüdführen, auf die 
Nachahmung einer Frucht oder gefchloffenen Blüthe, und 
auf die eines geöffneten Kelchs. Dagegen entbehren die 
außern Mauern jeder Unterbrechung und Gliederung durch 
Säulen und Fenfteröffnungen, und bieten nur eine große 
Einfachheit der Linien dar, in welcher ſich die Einförmig- 
feit der ägyptifchen Landſchaft abfpiegelt, und in Verbin: 
dung mit ihr das Grofartige des Eindruds erhöht. Ge: 
mildert wird diefe architeftonifche Einförmigfeit der Mauern 
durch Verzierungen mit Bildwerf und einen hellen Farben: 
anftrich, der fi zum Theil bis auf den heutigen Zag cr: 
halten hat. 

Von einer durchaus andern Befchaffenheit find Die 
früher unter den Bauwerken Aegyptens allein berühmten 
und feit den Reifen der Griechen und Römer in das Land 
ald hohe Wunder angeftaunten Pyramiden, von Brudjftei- 
nen erbaute Maffen einfachfter Form, die fih auf meift 
quadrater Grundlage zu einer Spige oder Fleinen Fläche 
erheben, im Innern faft ausgefüllt, nur von wenigen engen 
- Gängen und Räumen durchbrochen find. In Oberägypten 


I) Diefen Sinn und diefe Abficht entwidelt aus der Baucon⸗ 
ftruction trefflih Schnaafe a. a. D. Br. I. ©. 395. 
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finden fie fich nicht, fondern nur in der Gegend von Mem- 
phis, wo fie in bedeutender Zahl in verfchiednen Gruppen 
auf Hochebnen der libyſchen Bergkette ftehen, die höchften 
in der Gruppe von Gizeh. Won diefen heißt die größte 
die des Cheops, weil man fie mit Recht für die hält, als 
deren Erbauer diefer König von Herodot genannt wird. 
Jede Seite ihrer Grundfläche mißt 716 parifer Fuß '), die 
Höhe beträgt etwa 450 (die Angaben flimmen nicht völlig 
überein), was ziemlich mit derjenigen der beiden höchften 
Kirchthürme Europa’s, der Kathedrale von Antwerpen und 
des Straßburger Münfterd übereinfommt. Natürlich aber 
übertrifft fie diefe Kirchen außerordentlih an Maffe, und 
diefes Niefenhafte ift ed, was den Befchauern immer im: 
ponirt hat, nicht irgend ein Fünftlerifches Element, welches 
vielmehr gänzlich fehlt. Jetzt ift es um fo mehr die bloße 
Maffe, welche die Wirkung hervorbringt, da der urfprüng- 
liche Schmud, eine Bekleidung der äußern Wände mit 
glänzenden Steinen von verfchiedenen Farben, was im 
Glanze der ägpptifchen Sonne einen herrlichen Anblid ge: 
währt haben muß, feit dem Mittelalter durch die Araber 
allmãhlich weggenommen worden ift; auch von der Spige 
jener höchften Pyramide haben fie immer mehr herunterge: 
brochen. Doc find ed die ungeheuern Steinmaffen nicht 
allein, die den Befchauer ergreifen; ed kommen dazu der 
Standort, die Stille der Wüfte in der Nähe des belebten 
fruchtbaren Flußthals, und die gefchichtliche Grinnerung, 
der Gedanke an das Volk, welches diefe gewaltigen An- 
firengungen gemacht bat, um fein Andenken durch Jahr: 
taufende, nachdem es felbft verfchwunden ift, fortleben zu 
laffen, und diefe Abficht vollftändig erreicht hat. Früher 
erhöhte auch der Reiz des Geheimnißvollen das Intereffe 


1) Die Erbauer nahmen für diefe Ausdehnung eine runde Zahl 
ihres Maßes, 500 altägyptifche Ellen, was, wenn die Dide der Bes 
fleidung mitgerechnet wird, völlig genau berausfommt. M. ſ. Bö ch, 
Metrologifche Unterfuhungen S. 236 fo. 
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an Ddiefen merkwürdigen Bauwerken nicht wenig. Denn 
welches neben dem allgemeinen monumentalen Zwede die 
befondere Beftimmung der Pyramiden gewefen fei, liegt 
nicht ohne Weiteres am Zage; man glaubte aber um fo 
fieber an verborgene Beziehungen und Abfichten, weil man 
in allem Aegyptiſchen etwas Miofteriöfes fuchte. Daher 
eine ganze Reihe von Hypotheſen über den Zwed der Py— 
ramiden erfonnen worden ift. Bald follten fie der Sonne 
geweiht gewefen, bald zu aftronomifchen Beobachtungen, 
bald ald Sonnenzeiger, bald zur Aufbewahrung von Ge- 
treide, bald ald Wafferbehälter gebraucht worden feyn, zu 
geheimen Zufammenfünften, oder zur Feier von Myſterien 
gedient haben, ja ald bloße Symbole der Unfterblichkeit 
hat man fie betrachtet wiffen wollen. Alle diefe leeren Ver: 
muthungen hat man jest verlaffen, und nimmt faft über- 
einftimmend an, daß fie Grabdentmale der Könige waren. 
Für dieſe Meinung fpredhen, außer den Ueberlieferungen 
des Alterthums, das Innere der Pyramiden, da in allen 
denen, in die man mit unfäglicher Mühe gedrungen ift, ein 
Sarkophag gefunden worden ift, und ihr Standort, mitten 
in der Zodtenftadt des alten Memphis, umgeben von vie: 
(en andern Gräbern in verfchiedener Form. Diefe, deren 
allergrößter Theil erft gang Fürzlich unter dem Sande, der 
ihn bededte, aufgegraben worden ift, enthalten einen großen 
Reichthum von Darftellungen des altägyptifchen Lebens, 
und verfprechen neue bedeutende Auffchlüffe '). Warum aber 
die Pyramiden ald gewaltige Grabmäler in allen Stüden 
von der Einrichtung und Art der Königsgräber in Theben 
abweichen, ift eine mit ihrer Erbauungszeit zufammenhän- 
gende Frage, auf die wir im nächften Gapitel noch zurüd: 
kommen werden. 

In inniger Verbindung mit der Baufunft fanden 
Bildhauerei und Malerei bei den Aegyptern; fie wuchfen 


— 


1) Lepfius, Ueber den Bau der Pyramiden, in dem Bericht 
über die Verhandlungen der Berl. Akad. 1843. S. 177, 
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fo zu fagen aus ihr hervor; nicht nur das Relief und die 
Malerei gehören der Wand an, fondern auch die freiftehen- 
den Statuen lehnen fich entweder an Wände, Pfeiler, Py— 
Ionen, oder fie ftehen, wie die Sphinralleen, in beftimmter 
Beziehung zu den Gebäuden, zu welchen fie leiten, und 
find architeftonifch geordnet. Bewundernswürdig ift Die 
technifche Gefchielichkeit, welche die ägyptiſchen Bildhauer 
befaßen; aus Granit, Porphyr, oder anderm Geftein der 
bärteften Art find die Bildfäulen mit meifterhafter Sicherheit 
gehauen, auf das fauberfte ausgeführt und geglättet. Die 
Körperformen find Fräftig und im Ganzen naturgemäß, 
Muskeln und Sehnen der Glieder jedoch bei der Mehrzahl 
der Statuen, die nach einem bergebrachten feften Typus ge- 
bildet ift, nicht richfig angegeben. Indeß zeigen einige vor- 
zügliche Arbeiten, daß die befferen Künftler der Natur 
näher zu kommen vermochten. Daffelbe ift bei den Köpfen 
der Fall; die Gefichtöform, welche zwifchen der Faufafifchen 
und der negerarfigen in der Mitte ftcht, ift nicht unedel, 
aber der Ausdrud flarr, ohne Leben, ohne Wärme der 
Empfindung, und meiftens gleichfalld ſtreng typiſch; aber 
auch bier erheben fich einzelne Meifterarbeiten über das 
Gewöhnliche, es giebt Porfraitföpfe mit einem weit indi- 
viduellern und mannigfaltigern Ausdrud, ald man, unge- 
nauen Abzeichnungen folgend, gewöhnlich annimmt’). Die 
Statuen in figender oder fchreitender Stellung haben eine 
ſich ſtets gleich bleibende, fteife Haltung; es zeigt fich, wie 
die ernfte, feierliche Ruhe, in welcher fi der Aegypter fei- 
nem Charakter gemäß am liebften zeigen wollte, auf die 
Kunft übertragen, in das Leblofe überging. In den Re: 
liefs fehlt die Kenntniß, wie die Förperliche Ausdehnung 
auf die Fläche zu überfragen und nafurgefreu darzuftellen 
ift, fo wie auch die Gemälde ohne Schatten und Licht 
find; aber Leben und Bewegung berrfhen in den hiftori- 


I) Waagen, Kunftwerfe und Künftler in England und Paris 
ZH. II. &. 96. 
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ſchen Reliefs und Malereien, befonderd in denen, welche 
Kriegsfeenen darftellen; wir finden bier ein oft fehr ge: 
lungenes Beftreben, verwidelte Situationen anfchaulich zu 
machen, das igenthümliche der verfchiedenen nationalen 
Gefichtszüge gut aufgefaßt. Im ähnlicher Weife fird die 
Scenen aus dem häuslichen und gefelligen Leben behandelt, 
wobei, wie oben fehon bemerkt ift, fich zuweilen ein Hang 
zeigt, die Darftellung durch einen fpottenden, humoriſti— 
fihen Zug zu beleben. Es ift, ald ob die Kunft, wenn 
ihr Gegenftand es ihr erlaubte, binauszugehen über jene 
typiſch gewordene Gravität und Unbeweglichkeit, fich ent- 
feffelt gefühlt hätte; aber der Aufgabe, das bewegte Xeben 
durch Zeichnung und Farbe mit fäufchender Wahrheit hin: 
zuftellen, war fie noch Feineöweges gewachfen. 

Glücklicher und freier ald die Menfchengeftalt zeigt 
fi) in Statuen und Reliefs die der Thiere aufgefaßt und 
nachgebildet '). Es ift dies eine natürliche Folge der ägyp 
tifhen Kunftauffaffung, denn die typiſche Einerleiheit, 
welche ald Regel galt, findet fi) bei den Thieren in Form 
und Bewegung in der Natur felbft, bei der Menfchengeftalt 
wird fie gegen die Natur willfürlih angenommen. Mit 
Köpfen verfchiedener Thiere, des MWidders, des Sperbers, 
des Ibis, der Kuh, auf Menfchenleiber gefeßt, werden die 
Götter dargeftellt ), um wie bei den Indern durch die 
fombolifche Beziehung, die in den befannten Eigenfchaften 
jener Thiere liegt, zu erfeßen, was die Kunft durch Kör— 
perhaltung und Gefichtszüge nicht auszudrüden vermochte. 
Nach demfelben Gedanfen, doch in umgekehrter, treffenderer 
und gefehmadvollerer Weife, ift die Sphinr, der Löwen— 
leib mit dem Menfchenfopfe, Symbol der verbündeten höch— 


I) Dafelbft und 2.1. ©. 75. Der Vorzug der Zhiergeftalten 
ift fo einleuchtend, daß ihn fhon Windelmann, Geld. d. Kunft 
3b. I. ©. 40 nad) den wenigen Eremplaren, bie cr in Dresden und 
Rom fah, hervorhebt. 

2) ©. Bemerf. und Erläuter. XVIII. 
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ften leiblichen und höchften geiftigen Kraft. Eine andere 
Art der Bezeichnung übermenfchlicher Kraftfülle ift die 
riefenhaften Größe; vereint zeigen fi) beide in den Sphinr- 
foloffalen, von denen der größte, überhaupt das Niefenwerf 
ägppfifcher Sculptur, am Fuße des Pyramidenhügeld von 
Gizeh errichtet, jegt zur Hälfte der Höhe mit Sand über- 
det if. Der Kopf, der einen menfchlichen an Größe 
mehr als dreißigmal überfrifft, und ein Theil des Halfes 
ragen vierzig Fuß hoch aus dem Boden hervor, der Leib 
des Löwen ift beinahe neunzig Fuß lang. Auch im Mit- 
telalter und bei den Arabern, einem Volke, welches fonft 
feine befondere Empfänglichkeit für Bildwerfe zeigt, hat 
diefe Sphinr die höchfte Bewundrung erregt. Ein Schrift: 
fteler jener Nation aus dem zwölften Jahrhundert weiß 
fie nicht genug zu rühmen, und nicht etwa bloß die unge: 
beure Maffe, fondern auch den feinen und lieblichen Aus- 
drud der Gefichtözüge. Leider ift der Kopf in unferen 
Tagen durch die Barbarei roher Kriegsfchaaren auf die 
fraurigfte Weiſe zerftört worden, indem ihn in einem der 
legten Kriege zwifchen den ägpptifchen Beys ein Mame— 
Iudenhaufe zum Ziel für Kanonenfugeln gemacht bat’). 

Im Allgemeinen ift der Charafter der ägyptiſchen 
Kunft monumental, d. b. ihr Sinn und Zwed geht haupt: 
fähhlich dahin, das Thatfachliche durch anfchauliche Dar- 
ftelung feftzuhalten und zu überliefern; an den höhern 
Kunftzwed, die finnliche Erfheinung durch Schönheit zu 
erheben und zu veredeln, ftreift fie Faum “). Doch ift fchon 
das Fünftlerifche Geſchick, welches fih in fo vielen erhalte: 
nen Werfen zeigt, ald eine fehr bedeutende Vorſtufe für 
eine höhere Entwidelung zu betrachten ?). 


I) Parthey a.a. O. ©. 120, 

2) Bergl. 8. D. Müller, Handbuch d. Archäol.d Kunfl S. 246, 

3) „Gewiß Eonnten die Griechen von diefem Volke in der Tech— 
nit Alles, in der Zeichnung ungleich mehr lernen, ald man früher ae: 
glaubt hat.” Waagen a. a. O. Th. l. S. 78. 
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Mollen wir zum Schluffe das ganze Wefen der ägypti— 
ſchen Eultur in ihrer Beziehung zu der Eigenthümlichfeit 
und Geiftesrichtung der übrigen Völker des älteften Drients 
auffaffen, fo haben wir es im Allgemeinen mit China und 
Indien zufammenzuftelen, denn mit diefen hat ed das 
ganz auf fich berubende, in fich feft gefchloffne Wefen ge: 
mein, gegenüber den Iraniern und den Scmiten, welche 
dem Strome des übrigen gefchichtlichen Lebens weit näher 
ftehen, und mehr oder weniger von ihm ergriffen und be- 
wegt werden. Iene drei Völker kommen auch noch darin 
überein, daß das Nafurelement in ihre Entwidelung weit 
ftärfer hineinfpielt ald in die aller andern Gulturvölfer. 
Die Chinefen und Aegypter gehören, jene vollig, diefe in 
einem ftarfen Mifchungsverhältniß, nichtkaukaſiſchen Raffen 
anz die arifchen Inder find zwar reine Kaufafier, aber das 
Klima hat fie ergriffen, die Sonnengluth des tropifchen 
Himmels bat nicht nur ihre Haut, fondern auch ihre Ge- 
fühle: und Anfchauungsweife gefärbt. Und gewiß liegt in 
diefem ftarfen Natureinfluffe eine der Haupturfachen, warum 
die Cultur diefer Völker nicht über gewiffe Grenzen hin— 
ausgekommen ift, fremden Einflüffen gegenüber eine große 
Starrheit behauptet hat. Zugleich fehen wir, wie der Ein- 
fluß des Unfaufafifchen auf Givilifationsgeftaltungen nur 
in der erften Periode der Entwidelung unſers Gefchlechts 
hervortritt; die folgenden gehören ganz der Faufafifchen 
Raffe an. Im Befondern findet in der Befchaffenheit der 
Entwidelungsgrenzen unter den drei Völkern eine große 
Verfchiedenheit Statt: In China find fie ganz nach den 
Bedürfniffen der äußerlichen Civilifation geſteckt, die Eul- 
tur bat fich in diefe verwandelt, und über die materielle 
Nüslichkeitöforderung hinaus gar Feine Wefenheit. Im 
Indien und Aegypten hat die Eultur bedeutende Civilifa- 
fionsfrüchte getragen; fie ift doch aber vornehmlih um 
ihrer felbft willen da, fie ift von Beziehungen zur über: 
finnlihen Welt durchdrungen. Aber die geiftige Entwide- 
lung. diefer Völker ift auf einer Stufe ftehen geblieben, 
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welcher Wefen und Form des priefterlihen Kaftenftaats 
entfprechen, fo daß diefe eben aus ihrer innern Beichaffen- 
heit hervorgegangen find, nicht als äußere Schranfe den 
fonft freien Geift zurüdgehalten haben. Darum haben 
ſich auch nach der verfchiedenen geiftigen Natur beider Völ— 
fer diefe Schranken wiederum ganz verfchieden geftaltet. 
In Indien ift dem Geifte Freiheit gelaflen, das in der 
Veberlieferung Gegebene, wenn er es nach feiner allgemei- 
nen Grundlage ftehen läßt, in beliebiger Weife weiter mans 
nigfach zu geftalten und auszufhmüden; während Das 
ägnptifche Streben fi) darauf befchränft, es als eine Welt 
auch äußerlich ganz beftimmter Formen feftzuhalten und ' 
wiederzugeben, wodurd denn das ald Symbol Aufgefaßte, 
ald Symbol Erfcheinende feine freie Bewegung ganz ver: 
fiert, unveränderlich und flarr wird. In Indien berrfcht 
der Naturgeift über den Menfchengeift in feiner Allge- 
meinheit, in Aegypten in den beftimmten Geftalten feiner 
einzelnen Erfcheinungen, als Thiergattung, ja ald Zhier- 
individuum. Daber ift dort für Phantafie und Scharflinn 
ein weiter Spielraum auf den Gebieten der Poefie und 
Philofophie geblieben; Hier bleibt wegen der berrfchenden 
Richtung auf beftimmte Formen die für höhere Zwede 
fhaffende Thätigkeit faft ganz eine plaftifche, fie befchränft 
fih auf Bau: und Bildwerfe, welche der zerftörenden Zeit 
Troß bieten follen, und in ihrer ftaunenswerthen Dauer: 
barfeit die wandellofe Feftigfeit des Volksſinnes auf das 
vollfommenfte darftellen. Daher ift ferner in Indien felbft 
innerhalb des religiöfen Lebens, fo genau die Vorfchriften 
auch lauten, dem Individuum noch Freiheit gelaffen, Die 
Ascetif überbietet das Geſetz in phantaftifcher Weiſe; in 
Aegypten haben ficy die religiöfen Antriebe des Lebens und 
der Sitte nicht weniger bemächtigt, aber das Gefeg, in 
welchem fie ſich ausfprechen, wird äußerlicher aufgefaßt, 
und wenn man fi) mit feiner Erfüllung abgefunden bat, 
bleibt Raum genug für die üppig fchwelgerifche Lebens— 
weife, deren wir oben gedachten. Der Verſtand, der bei 
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den Indern ald fpeculativer Scharffinn erfcheint, ift bier 
gewandte Liſt, fich in den Befig der gewünfchten Lebens- 
güter zu feßen. — Es ift zu bedauern, daß wir die all- 
mähliche Entwidelung, die Veränderung, den Wandel in 
diefer Cultur noch weniger verfolgen fünnen als bei der 
indifchen; denn obfchon wir von der ägyptiſchen Gefchichte, 
wie die folgende Ueberficht zu zeigen hat, mehr Thatfachen 
wiffen, und fie froß mancher Zweifel in einem weit be- 
flimmtern Zufammenhang verfolgen Fünnen als jene, fo 
wirft doch die Kenntniß der äußern Begebenheiten wenig 
oder gar Fein Licht auf die Entwidelung der Zuftände und 
der Denfart. Indeß find wir vollfommen berechtigt anzu: 
nehmen, daß, wenn ſich im alten Aegypten eine Revolution, 
etwa der Entftehung und dem Fortgange des Buddhismus 
ähnlich, zugetragen hätte, deutliche Spuren davon vorhan- 
den feyn müßten, daß folglich auch von diefer Seite Aegyp⸗ 
ten gegen Indien gehalten als das unbeweglichere erfcheint. 
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Ueberſicht der ägyptiſchen Geſchichte. 


Mehr oder weniger unvollſtändig und lückenhaft iſt die 
Geſchichte aller alten Völker auf uns gekommen, ſowol 
wegen urfprünglichen Mangels biftorifcher Ueberlieferung, 
ald wegen der Zerftörung fchriftlicher und anderer Denf- 
male durch die Zeit und Barbarenhände. Diefer Armuth 
an Nachrichten ftcht oft ein fcheinbarer Reichthum gegen— 
über: Ueberlieferungen, aus verfchiedenen Quellen ftammend, 
bieten fi) dar, aber fie weichen von einander ab, und wi- 
derfprechen einander, ohne ein binreichendes Licht zu ge— 
währen, um ſich für die einen oder die andern mit Be: 
ftimmtheit entfcheiden zu fönnen. Dies macht die Ent- 
hüllung der Wahrheit zuweilen noch fehwerer, ald die Dürf: 
tigkeit der Kunde. In der ägpptifchen Gefchichte hat der 
Forſcher mit beidem zu fampfen, mit der Spärlichfeit der 
Nachrichten über das für und Wiffenswürdigfte, und mit 
dem abweichenden Inhalt der Berichte in verfchiedenen 
Schriftftellern. Was Herodot über frühere Begebenheiten 
nach eigenen Erfundigungen im Lande mittheilt, und was 
vier Jahrhunderte nach ihm Diodor, theils gleichfalls aus 
ägpptifchen Berichten, noch mehr aus Griechen, die vor 
ihm gefchrieben, fchöpfend, zufanımengeftellt bat, ſtimmt 
theilweife überein, theilmweife klingt es fo verſchieden, daß 
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ed die Gefchichte eines andern Landes zu feyn fiheint. 
Wenn wir das Werk, welches der Aegypter Manetho in 
der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts vor Chr., nad) 
der Aufforderung des Königs Ptolemäus Philadelphus, 
über die Gefchichte feines Volkes in griechifcher Sprache 
verfaßte, noch hätten, würden wir darin eine ungleich wich: 
figere und zuverläffigere Quelle als jene beiden befigen. 
Denn Manetho, Dberpriefter zu Heliopolis, konnte ſich 
nicht nur leicht in Befig aller Priefterverzeichnungen feßen, 
fondern war auch ihrer Deutung felbft Fundig, während 
die Griechen fie meiftend gar nicht verftanden, oder, mit 
äußerft wenigen Ausnahmen vielleicht, nur fehr oberfläch- 
ih. Aber das Werk des Manetho ift bis auf fehr wenige 
Fragmente untergegangen ; was zufammenhängend daraus 
auf uns gefommen ift, befteht aus 31 Königsreihen oder 
Dynaftien, bloße Namensverzeichniffe von Königen mit den 
Jahren ihrer Regierungsdauer, und auch Diefe bei zmei 
fpäten Epitomatoren, die fie aufbehalten haben, mit fo er- 
beblichen Abweichungen in Namen und Zahlen, daß ihr 
Gebraud manchem Zweifel unterliegt. 

Zu diefen Duellen kommt nun die neue, in der Hiero- 
glpphenentzifferung eröffnete. Schr viele Pharaonennamen, 
mit Beinamen, Titeln, die fi auf ein angenommened 
Verhältniß der Könige zu den Göttern beziehen, mit Fa: 
miliennachrichten und Regierungsjahren, fommen in den 
Infchriften auf den Wänden der Tempel, Paläfte und 
Gräber, auf Obelisken und Papyrusrollen vor, und in den 
Ruinen des Palafttempeld von Abydos, einer Stadt, Die 
einft die zweite Aegyptens war, ift fogar eine hieroglyphiſche 
Stammtafel von Königen enfdedt und entziffert worden. 
Und fehr bedeutend ift die Verbindung, in welcher die 
Namen mit den Bauwerken und den Reliefd ftchen. Je 
öfter und an je verfchiedneren Orten der Name eined Ko: 
nigs durch Infchriften verherrlicht if, defto größer müffen 
feine Thätigfeit und feine Berühmfheit gewefen feyn. Aber 
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auch Manetho's Dynaftien und Königdnamen haben durch 
jene Entzifferungen theilweife eine unerwartete Beftätigung 
gefunden, obgleich die Uebereinftimmung nicht fo groß ift, 
als Champollion, Nofellini und einige andere Forfcher in 
der begeifterten Freude über die höchft merfwürdige und 
überrafchende Entdeckung angenommen haben. Unwider— 
fprechlich aber bleibt dadurch feftgeftelt, daß Manetho's 
Dynaftien nicht ein fpätes aus der Luft gegriffenes Mach: 
werf find, wie einige Kritifer wegen der höchſt verworre- 
nen Befchaffenheit der auf ung gekommenen Auszüge ba- 
ben annehmen wollen '), und daß die Monumente ungleic) 
mehr mit ihnen übereinftimmen, als mit Herodot und 
Diodor, von deren Anordnung der Könige und der Be: 
gebenheiten wir nun mit Beftimmtheit wiſſen, daß fie mit 
der urfundlichen Gefchichte wenig oder gar nicht vereinbar 
find. Sie mifchen Erzählungen ein, die ihrer Art nad) 
aus einer monumenfal aufbehaltenen Gefchichte nicht ge= 
fhöpft, und diefer an Werth und Glaubwürdigkeit nicht 
gleich feyn Fönnen. Indeß hat SHerodot die feinen nur 
aus dem Munde der Priefter, die fie vielleicht aus Auf: 
zeichnungen nahmen, die in den Zempeln außer den 
Hieroglpphen:Infchriften vorhanden waren. inige aber 
haben fo entfchieden den Charafter von Bolfsfagen, daß 
man kaum anderd Fann, ald auf mündliche Weberliefe- 
rung fchließen, die fih wol um fo cher fortpflanzte, 
je weniger die monumentale Gefhichte das nie zurüdzu: 
drängende Bedürfniß ausführlicher Erzählungen befriedigen 
konnte. Auch ift Herodot felbft weit entfernt, alle feine 
Nachrichten zuverläffiger Gefchichte gleih zu achten. Cr 
giebt vielmehr ?) deutlich zu verftehen, daß ihm diefe erft 
mit der weiter unten zu erwähnenden Dodefardhie, etwa 
700 Jahre vor Ehr., beginnt. 


1) S. Bemerf. und Erläuter. XIX. “ 
2) II, 147. 
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Um eine Zeitrechnung für die ägyptiſche Gefchichte zu 
gewinnen, hat man bald Manetho in Verbindung mit ei- 
nigen anderen bei den griechifchen Chronographen erhalte: 
nen Königsreihen, bald Herodot und Diodor zu Grunde 
gelegt; man bat alle diefe verfchiedenen Nachrichten und 
Zahlen fowol unter fih, ald mit der Chronologie anderer 
Völker, befonders der Bibel, in Uebereinftimmung zu brin- 
gen gefucht. Die Gelehrten haben auf diefe Unterſuchungen 
erftaunlich vielen Fleiß und Scharffinn verwandt, und eine 
ganze Reihe von Spftemen, welche die großen bier obmwal- 
tenden Schwierigfeiten löfen follten, zu Tage gefördert; 
aber feines derfelben Fann als durch volftändige Beweiſe 
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befriedigend betrachtet werden, denn Feines Fonnte, bei dem . 


Mangel hinreichend fefter Grundlagen der Zeitbeftimmung, 
ohne mehr oder weniger willfürliche Annahmen aufgeftellt 
werden. Wenn man die Zahlen der Manethonifchen Dy- 
naftien zufammenrechnet, fo erhält man von der Gründung 
des Reiches bis zu feiner Eroberung durch die Perfer mehr 
als fünf Jahrtaufende, eine kaum denfbare Dauer, und der 
Anfang der erften Dynaftie fällt in das fechfte Jahrtau— 
fend vor unferer Zeitrechnung, alfo in eine Zeit, Die ſowol 
dem muthmaßlichen Beginn anderer fefter Givilifationszu: 
ftände, als den Anfangsepochen anderer orientalifcher Reiche 
mit ähnlichen Formen und innerhalb deffelben Entwide: 
Iung$freifes, um Jahrtaufende vorauseilt. Daher haben 
viele neuere Schriftfteller die Meinung, die fi) auch fchon 
im fpätern Altertum findet, angenommen, daß die Manc- 
thonifchen Dynaftien theilweife, und befonders in der erften 
Hälfte, nicht auf einander folgende Reihen von Herrfchern 
find, die über das ganze Reich, fondern Verzeichniffe von 
Königen, die gleichzeitig und neben einander über einzelne 
bedeutende Städte und deren Gebiet regiert haben. Eine 
Meinung, welche mit der Annahme zufammenhängt, daß 
die Städte Aegyptens als einzeln und allmählich angelegte, 
von einander unabhängige Prieftercolonien entftanden, und 
erft nach dem Verlaufe einer langen Zeit zu einem Reiche 
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von großer Macht zufammengefchmolzen feien. Indeß ift 
neuerdings die entgegengefegte Anfiht, Die, daß die Dy— 
naftien als auf einander folgende fih vom Anfange auf ein 
das ganze Aegypten zufammenfaffendes Königreich beziehen, 
mit fiegreichen Gründen vertheidigt worden '). Wenn aber 
dDiefer Weg der Erflärung abgefchnitten ift, muß man es 
aufgeben, den Namen und Zahlen der älteren unter den 
Manethonifchen Reihen Glaubwürdigkeit beizulegen. Die 
Denfmale widerfprehen der Annahme, daß wir uns 
bier auf einem ungewiffen Boden befinden, nicht, da fie 
verhältnigmäßig wenige Namen aus den erften funfzehn 
Dynaftien darbieten, und erft mit der achtzehnten die fort- 
laufende Erläuterung der Gefchichte durch Infrhriften be- 
ginnt. Was die Zahlen im Manetho betrifft, die eine fchein- 
bare chronologifche Genauigkeit in das Dunfel fabelhafter 
Zeiten bringen, fo fcheinen fie auf dem, wie ſchon in der Ein- 
leitung erwähnt ift, im Altertbum mehrfach vorfommenden 
Gedanken zu beruhen, den Ablauf großer Gefhichtöperioden 
auf aftronomifche Zeitfreife zurüczuführen. Manetho, oder 
wer fchon vor ihm diefes Syftem erfand, wollte wahrfchein- 
lich feine Königschronologie mit den oben erwähnten Hunde: 
fternperioden in Uebereinftimmung bringen ?). Der Anfang 
der erften Manethonifchen Dynaftie fällt, wenn man unter 
den überlieferten Zahlen die paffendften wählt, in das 
Jahr 5702 vor Chr. Diefes find — zurücgerechnet vom 
Jahre 1322 vor Chr., wo eine neue Hundsfternperiode an- 
fing — genau drei jener Cykeln zu 1460 Jahren. Der Urheber 
diefes Syftems muß alfo, um feine Cykeln zu füllen, die Re— 
gierungsjahre der Könige willfürlich angefegt haben, er bat 
aber wol auch die Königsnamen vervielfältigt, da es ſchwer 
halten würde, die fämmtlichen von ihm aufgeführten nad 
einer gewiffen mittlern Dauer von Regierungsjahren in 





I) M. ſ. befonders Rofellini, Monun. storiei T. I. c. H. 8.8. 
und Böckh, Manetho und die Hundsfternperiode S. I fo. 
2) Böckh in der eben angef. Schrift Abfchn. I. u. I. 
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einen hiſtoriſch wahrfcheinlichen Zeitlauf einzufügen. Wie 
dem aber auch ſei; Manetho's Zahlen der älteren Dyna- 
ftien fünnen von feinem eigentlich chronologifhen Gebraud) 
ſeyn, wogegen fie für fpäfere gewiß aus monumentalen 
Quellen gefchöpft find. Höchſt wahrfcheinlich beginnt Diefe 
Sicherheit mit der achtzehnten Dynaftie. 

Uebereinftimmend nennen alle unfere Duellen den erften 
König Menes, wie auch fonft verfchiedene Fäden einer 
mehr oder weniger fagenhaften Gefhichte auf einen ge: 
meinfchaftlihen Ausgangspunkt zurüdzulaufen pflegen. 
Nachdem die Priefter dem Herodot den Mened genannt, 
lafen fie ihm die Namen von 330 Königen vor, die nad) ihm 
geherrfcht hatten, von denen fie ihm weiter nichts mittheil: 
ten. Diefer erftaunlichen Reihe fcheinen die erften fechzehn 
oder fiebzehn Dynaftien des Manetho einigermaßen zu ent: 
fprechen. 

Der achtzehnten Dynaftie deſſelben Schriftftellers 
gehen drei von ausländifchen fogenannten Hirtenfönigen 
vorher, die über Aegypten berrfchten. Ueber diefe Fremd— 
herrjchaft ift und aus dem ausführlichen Werke Manetho’s 
eine Stelle aufbehalten, die etwas mehr enthalt als bloße 
Namen. Der jüdifhe Gefchichtsfchreiber Iofephus, der 
im erften Jahrhunderte unferer Zeitrechnung mehrere dic 
Begebenheiten feines Volkes betreffende Werke in griechi- 
fcher Sprache abfaßte, führt diefe Stelle an in einer Streit- 
fhrift gegen den Grammatifer Apion, welcher das Alter: 
thum der Israeliten angegriffen hatte. Das Fragment 
berichtet, daß zur Zeit eines ägyptiſchen Königs Timaus 
(oder Zimios) von Dften her ein fremdes Volk in Aegyp— 
ten eingebrochen fei, das Land ohne Kampf unterworfen, 
die Einwohner getödtet oder zu Sklaven gemacht, Die 
Städte verbrannt, die Göftertempel zerftört habe. Diefe 
Groberer führten den Namen Hyffos (ein Wort, das nad) 
Manetho Könige-Hirten bedeutet), und eine Reihe von Herr- 
fchern aus ihrer Mitte regierte in Aegypten 511 Jahre; 
nach Verlauf diefer Zeit erhoben fich die Könige der thebäi— 
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fchen Landfchaft, befiegten die Fremden und drängten fie in 
den feften Drt Abaris. Dort belagert nahmen die Hyffos 
das Erbieten eines freien Abzugs aus dem Reiche an, ver: 
ließen Aegypten, gingen durch die Wüfte nach Paläftina, 
und gründeten dort Jerufalem. 

Diefer legte Umftand fcheint ganz befonders auf die 
Israeliten zu deuten. Joſephus bezweifelt es nicht, er ficht 
in den Hykſos die Vorfahren feines Volkes, in der ganzen 
Erzählung den fiegreichften Beweisgrund für deffen alte 
große Macht und Bedeutung. Und viele Neuere haben 
mit ihm die Identität der Hykſos und der Israeliten an: 
genommen; man bat behauptet, Die ganze Erzählung, Die 
Sofephus bei Manetho gefunden, fei nichts als ägyptiſche 
Fabelei und willfürliche Entftellung des Aufenthalts der 
Seraeliten in Aegypten‘). Aber diefe Annahme Fann vor 
einer genauern Erwägung der Verhältniffe nicht beftehen. 
MWie gering man auch von dem MWerthe der ägnptifchen 
Meberlieferung denken mag, fo ſchlecht Fann fie nicht gewefen 
ſeyn, daß man eine Begebenheit aus den Annalen eines 
andern Volkes herübergenommen, ganz entftellt und in ihr 
Gegentheil verwandelt, ohne weiteres hätte einfchalten Fön- 
nen, und noch überdies ald unmittelbar einer Zeit vorher- 
gehend, über welche auf den Monumenten genaue und zu= 
fammenhängende Nachrichten zu Iefen waren. — Wie un- 
genau alfo auch Einzelnes in der Erzählung, die Jofephus 
im Manetho las, feyn mag: es ift ald Zhatfache anzu— 
nehmen, daß Jahrhunderte lang die Hykſos in Aegypten 
nicht dienten, fondern herrfchten. Sie waren nicht die 3ö- 
raeliten, aber ohne Zweifel ein ihnen verwandtes femitifches 
Volk, höchſt wahrfcheinlich feit langer Zeit eben fo zum 
Kriege geneigte und friegsgewohnte Nomaden, wie jene fried- 
liche Hirten waren. Nach der Art roher Sieger verübten fie 
in Aegypten erft gewaltfame Zerftörungen, fpäter lebten fie 
fih in die Sitten und Gewohnheiten des unterworfnen, 


N) S. Bemerf. und Erläuter. XX. 
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gebildeten Volkes ein. Unter ihrer Herrfchaft kam der 
Erzvater Joſeph nach Aegypten. Sein Verhältnig zum 
Könige, die Aufnahme, die fein Stamm fand, haben, wenn 
man nur an das eigentlich ägyptiſche Wolf, an feine ftarre 
Abgefchlofjenheit, feinen Abfcheu gegen mwandernde Hirten 
denft, etwas fehr Näthfelhaftes, erklären fich aber leicht 
dur) die Stammverwandtfchaft der Hyffos mit den He: 
bräern und ihre altgewohnte Lebensweife. Weiter ift dann 
„per neue König, der auffam und von Joſeph nichts wußte,” 
leicht auf die nach der Verdrängung der Hykſos wieder 
zur Gewalt gelangte einheimifche Dynaftie zu deuten, welche 
fih dem alten Volksabfcheu gegen Nomaden wieder ganz 
überließ, die Israeliten aufs Außerfte drüdte, auch die Aus: 
wanderung, die ihnen als legte Zuflucht blieb, gern ver: 
hindert hätte, e8 aber nicht vermochte. Daß übrigens Die 
Erhebung gegen die Hyffos von Theben ausging, zeigt, 
daß Diefe nicht ganz Aegypten unterworfen hatten. Ber: 
mufblich erſtreckte fi ihre Herrfchaft nur über die mitt- 
leren und unteren Theile des Landes... Es ſcheint, daß fie 
allmählich immer mehr und mehr zurüdgedrängt wurden, 
und daß der Kampf — mit vielen Unterbrechungen — 
Jahrhunderte dauerte. Auf den Befreiungsfrieg gegen fie 
fünnen mit Wahrfcheinlichfeit mehrere Darftellungen auf 
den Denkmalen gedeutet werden. Sie erfcheinen dort als 
befiegte, fliehende Barbaren. 

Mit der Vertreibung der Hyffos beginnt die glanze 
volfte Periode des ägyptiſchen Reiches. Es ift die Zeit 
der achtzehnten und neungehnten Dynaftie Manetho’s, de: 
ren Pharaonen ihren Herrfcherfig Theben mit den bewun- 
dernswürdigften feiner Denkmale, die ihren Namen fragen, 
fhmüdten, ihre Macht und ihren Ruhm weit über die 
Grenzen ihres Landes hinaus verbreiteten. Eben die An— 


I) Ich gebe bis auf den Pfammitich die Zahlen, wie fie Bödh 
auf der Grundlage des Julius Africanus feftgeftellt hat: Wahrfchein- 
ih kommen fie von der 18ten Dynaftie an der Wahrheit fchr nahe. 


XVlllte Dy» 
naftie 
1655 
bis 
1326 
v. Ehr. 


AlXte Dy- 
naftie. 


1326 
bis 
1183 9), 


König Mois 
riß, 


Ramſes ber 
Große (Sefor 
ftris) 
1411 
bis 
1345 
v. Chr. 
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ſtrengungen, welche die Nation hatte machen müſſen, um 
ſich von fremden Drängern zu befreien, gaben ihr einen 
Schwung und erzeugten eine Kraftentwickelung, durch die 
ſie große Thaten verrichtete. Allem Anſchein nach waren 
dieſe Jahrhunderte, vom ſiebzehnten bis zum zwölften vor 
Chr., auch die Blüthenzeit der ägyptiſchen Bildung. Ge— 
wiß iſt, daß damals die vollkommenſten Werke der Bau— 
kunſt und Bildnerei entſtanden. Den vierten König dieſer 
Dynaſtie, Thutmes oder Thutmoſis IV. halten Champol— 
lion und Andere für den Moeris Herodots und Diodors '), 
welcher diefen Schriftftellern zufolge einen großen See, der 
feinen Namen führt, ausgraben, und Durch einen Canal 
mit dem Nil verbinden ließ, um das weiter unten liegende 
Land vor zu großen Ueberſchwemmungen des Fluffes fchügen, 
oder bei zu geringem Austreten wäffern zu Fönnen. Die 
meiften neueren Reifenden haben diefen See in dem, wel- 
cher gegenwärtig Birket-el-Kerun heißt, und in der heuti— 
gen LZandfchaft Fayum Tiegt, wiederzufinden geglaubt ?). 
Doh Fann diefes fein Werk von Menfchenhänden gewefen 
ſeyn; es erweif’t fich vielmehr als ein natürliches Scebeden. 
Nach den neueften Unterfuchungen ift der alte Moerisfee 
ein anderer gewefen, von dem jegt nur ein Theil der Nie: 
fendämme, die feine Waffer zurüchielten, übrig find, das 
Waſſer felbft abgefloffen ift ’). 

Den höchſten Ruhm unter den Pharaonen der achtzehn: 
ten Dynaftie, ja unfer allen, die über Aegypten geherrfcht, 
erlangte der, welcher im Manetho und aufden Denfmalen ‘) 








I) Rosellini, Monum. dell’ Egitto P. I. T. I. p. 231. 
Nach Lepfius, in dem oben angef. Bericht ©. 206., war Moeris viel: 
mehr der legte König des alten Reiches vor der Eroberung der Hykſos. 

2) Ritter, Erdkunde Th. I. S. 803 fo. 

3) Repfius a. a. O. Er beruft fich auf die Arbeit eines franzöft- 
Shen Arditecten, Linant. 

4) Wilkinson, Ser. I. Vol.T. p. 63 und vor ihm Rosellini, 
Monum. stor. T. I. p. 265 u. p. 301 gegen Champollion, welder, 
Pr&cis du syst. hierogl, p. 223, den erjten König der 19ten Dynaftie, 
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Rameſſes oder Ramfes (der Ilte oder Illte), im Diodor Se- 
foofis, im Herodot und bei andern Griechen Sefoftris heißt. 
Es find aber nicht Manetho und die Monumente allein, 
welche ihn Ramſes nennen, wir wifjen aus dem Zacifus ') 
dag dieſer Name auch fonft dem Alterthum nicht unbefannt 
war. Die Hierogippheninfchriften, die feinen Ruhm auf 
die Nachwelt: bringen follten, finden ſich nicht nur in fei- 
nem Königsfige zu Theben auf den Zempelwänden von 
Luxor und Karnaf, fondern auch auf vielen andern Denf: 
malen von den Ausflüffen des Nil bis in Nubien hinein. 
Im Diodor leſen wir feine fagenhaft ausgefhmüdte Ge: 
fchichte am ausführlichften. Sein Vater, heißt es dort, 
‚ließ ale mit dem Sohne an denfelben Zage geborne 
Knaben mit ihm erziehen, unterweifen und durch ange: 
firengte Zeibesübungen abhärten, damit der Fünftige König 
in ihnen treue, engverbundene Freunde, tapfre Mitftreiter, 
wohlunterrichtete Rathe finde. As Sefoftris den Thron 
beftiegen hatte, unternahm er gewaltige Groberungszüge 
zu 2ande und zur See, zu welchen Diodor ihn eine Macht 
von 600,000 Fußgängern, 24,000 Reitern und 27,000 Streit: 
wagen zufammenbringen läßt, und eine Flotte von 400 - 
Schiffen auf dem rothen Meere ausrüften. Nachdem er 
zuerft Aethiopien unterworfen, habe er, weit über die Er: 
oberungen Aleranders hinaus, ganz Afien bis an den Gan- 
ges bezwungen, dann in Europa Thracien durchzogen, von 
wo er nach einer neunjährigen Abweſenheit mit einer un- 
ernießlichen Beute nach Aegypten zurüdgefehrt fei, und mit 
unzähligen Gefangenen, die er zur Arbeit an den großen 
Sethos, für Ramfes den Großen hielt. Später nahm Champollion 
an, daß beide Könige, die denfelben Namen, Ramfes, getragen, und 
ciner wie der andere dur große Kriegsthaten geglänzt haben, 
den griechifchen Hiftorifern zu einer Perfon zufammengefloflen 
ſeien. Lettres &crites d’Egypte p. 398. Auh Böckh a. a. D. ©. 
294 fg. erkennt den vorletzten König der 18ten Dynaftie ald Ramſes— 
Seſoſtris an. 
‚N Annal. II, 59. 
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Bauwerken, die er errichten, und an den vielen Canä— 
len, die er graben ließ, verwandte. Wie fehr Die außer- 
ordentliche Uebertreibung in den Angaben der Heereszahl 
und der durchzogenen und befiegten Zänderftreden auch in 
die Augen ſpringt; ift es doch gewiß, daß Ramſes-Seſoſtris, 
oder Ramfes der Große, wie man ihn jegt zu nennen 
pflegt, ein gewaltiger Kriegsfürft war, der über die Gren- 
zen Aegyptens hinaus Groberungen machte. Daß er über 
Aethiopien berrfchte, Fann nach den Denfmalen in Nubien, 
die feinen Namen tragen, gar nicht bezweifelt werden. An 
den Wänden des großen Palafttempels von Karnaf, wo 
eine Reihe von Schlachtbildern feine Thaten verberrlicht, 
fieht man ihn bald zu Fuß, bald auf dem Streitwagen 
fämpfen, bald im offnen Felde die Feinde in die Flucht 
treiben, bald die Mauern ihrer Feften ftürmen '). Im der 
Abbildung eines Treffens, die fich zu Medinet:Habu findet, 
wo zu Zande und zu Waller gefämpft wird, hat man Die 
weiten Seezüge des Sefoftris beftätigt finden wollen, aber 
zu voreilig, da das bier dargeftellte Waffer vielmehr der 
Nil, die Feinde Nubier zu ſeyn ſcheinen“). Aber von 
großer Merkwürdigfeit ift eine andere Beftätigung der 
afiatifchen Feldzüge Diefes Königs. Herodot, Diodor und 
Strabo erzählen nämlich von Denkfäulen, die er in den 
Ländern der bezwungenen Völker zum Andenken feiner 
Siege über fie aufrichten Tieß; und nun find in unfern 
Tagen in der Nähe des alten Berytus (Beirut) in Syrien 
Basreliefs in den Felfen gehauen entdeckt worden, die mit 
der höchſten MWahrfcheinlichkeit auf dieſe Denfmäler zu 
deuten find, da auf einem derfelben, welches einen opfern: 
den König darftelt, die hieroglyphiſche Infchrift zwar 
größtentheild erlofchen und zerftört ift, aber Fragmente des 


I) Wilkinson, Topography of Thebes p. 193 sqgq. 
2) M.f. Mure, Sopra i popoli stranieri nei monumenti egi- 
ziani in den Annali dell’ instit. di corrisp. archeol. Vol, VIH. p. 344, 
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Namens Ramfes fih noch entziffern laſſen“. Wenn fid) 
alfo die Züge des Sefoftris auch wol nicht über den Euphrat 
hinaus erftredt haben, fo find doch Eroberungen, die er in 
Vorderafien gemacht, ald eine gefchichtliche Thatfache außer 
Zweifel geftellt. Won langer Dauer können fie allerdings 
nicht gewefen feyn, da uns die jüdifchen Gefchichtsbücher 
in den nächftfolgenden Zeiten das füdliche Syrien als ein 
Land zeigen, von Kämpfen der einheimifchen Völker man- 
nigfach bewegt, aber ohne Spur von ägyptiſcher Herrfchaft. 

Mehrere Menfchenalter nad) dem Sefoftris fegt Herodot 
einen König Rhampfinit, von dem er eine anmuthige Sage 
mittheilt, die wie ein Mährchen oder eine Novelle Elingt, 
und eben darum merfwürdig ift, weil fie zeigt, daß den 
Aegyptern folche Erzählungen von wunderſamem, fpannen- 
dem Inhalt fo zufagten, daß fogar die Priefter fie der Ge- 
fchichte der Könige einverleibten. Rhampfinit, erzählt He: 
rodof, reicher als irgend ein König nach ihm, ließ zur Auf: 
bewahrung feiner Schäße ein befonderes Gemach aufführen. 
Der Baumeifter fügte in eine Wand deffelben einen Stein fo 
ein, daß er mit Leichtigkeit herausgenommen werden fonnte, 
und fheilte fterbend zwei Söhnen, die er hinterließ, das 
Geheimniß mit. Diefe waren nicht träge, es zu benußen, 
der König merfte die Abnahme der Schäße, ohne errathen 
zu fönnen, von wem und wie fie entwandt wurden, da das 
Schloß und die aufgedrüdten Siegel unverfehrt waren, und 
Fam auf den Gedanken, Fußfchlingen zu legen. In diefen 
fing fi auch, als fie wiederfamen, einer der Diebe, und 
damit nicht, wenn man ihn finde und erfenne, Beide ing 
Verderben geriethben, ermahnte er den Bruder, ihm den 
Kopf abzufchneiden und mit fi hinwegzunehmen, wozu 
fi diefer auch verftand. Als nun der König den fopf- 
lofen Reichnam aufhängen ließ, und zu beobachten befahl, 
ob nicht Jemand fommen würde, ihn zu beffagen, begehrte 


I) Lepſius, Monumens de Beirout in den eben angef. Annali 
Vol. X. p. 12 qq. 


RAhampfinit 
und fein 
Schaßzhaus. 
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die Mutter der Brüder von dem Geretteten, er folle ihr 
die Leiche fchaffen, und der Liftige fand ein Mittel, ihr 
Verlangen zu erfüllen. Er machte die Wächter trunfen, 
fehor ihnen zum Schimpfe den halben Bart ab, und nahm 
den Leichnam mit fi fort. Der König, immer zorniger 
und zugleich begieriger zu erfahren, wer ihn fo überlifte, 
ging endlich fo weit, feiner eignen XZochter zu befehlen, 
fie folle fich Jedem preis geben, der ihr vorher den klüg— 
ften und den gottlofeften Streich feines Lebens erzählt habe. 
Der Dieb erfhien, erzählte auf die gethane Frage feine 
Begebenheit, die Beides enthielt, und als die Königstochter 
nad) ihm greifen wollte, hielt er ihr den unterm Mantel 
verborgnen Arm feines fodten Bruders hin, und entwifchte. 
Da lieh Rhampfinit in allen Städten ausrufen, der Thä— 
ter möge ohne Furcht vor fein Angefiht fommen, er folle 
ftraflos bleiben und eine große Belohnung erhalten. Der 
Dieb traute und ftellte fih, und der König gab ihm feine 
Tochter zur Gemahlinn, als dem Flügften aller Menfchen. 
Denn wie die Aegypter hierin allen Völkern vorangingen, 


ſo Ddiefer wiederum den übrigen Aegyptern. In diefer Ge: 


Die Pyrami⸗ 
denkönige, 
heops, 
Ehephren und 
Mykerinus. 


dankenſpitze der Geſchichte zeigt ſich recht, welch einen Werth 
die Aegypter auf Schlauheit und Liſt legten, und wie viel 
fie ſich auf die darin erlangte Meiſterſchaft zu gute thaten ). 

Auf den Rhampfinit läßt Herodot die drei Könige, 
welche die drei großen Pyramiden bauten, Cheops, Chephren 
und Myferinus, folgen. Die beiden erften, ward ihm er- 
zählt, feien überaus goftlos und böfe gewefen, hätten Die 
Tempel gefchloffen, die Aegypter vom Dpfern abgehalten, 
und fie zu harten Frohnen gezwungen, zu welchen befonders 
die Arbeiten an den Pyramiden gehörten, deren größte, 
wie ſchon oben erwähnt ift, Cheops errichten ließ. Hero— 
dot befchreibt den Bau derfelben fo, daß er in Stufen oder 
Abſätzen gefchah, und man die Steine von einer zur andern 
bis zur höchiten brachte; ferfig gemacht aber fei Die Pyra— 


1) S. Bemerk. und Erläuter. XVII. 
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mide in umgefehrter Ordnung, indem man mit dem ober: 
ften Abfage den Anfang machte, und mit dem unterften 
ſchloß. Wie der Dolmetfcher, der dem Herodot die In: 
fohriften an der Pyramide erflärte, werficherte, war darin 
angegeben, wie viel für das, was die Arbeiter während 
des Baues nur an Rettigen, Zwiebeln und Knoblauch ver: 
zehrt, bezahlt worden fei, nämlich 1600 Zalente (über zwei 
Millionen Thaler). Und wie feltfam fabelhaft dies auch 
flingt, der Aufwand bei diefem Denkmale, zu dem mehr 
menfchliche Mühe und Kräfte verwandt worden find, ale 
je zu einem andern, muß in Zahlen ausgedrüdt erflaun- 
lihe Summen gegeben haben. Vom Cheops ward dem 
Herodot ferner erzählt, es fei feine Schlechtigkeit fo weit 
gegangen, daß er, da feine Schäße erfchöpft waren, feine 
eigene Tochter in ein liederliches Haus gebracht habe, um 
ihm eine gewiffe Summe zu erwerben. Hundert und feche 
Jahre, fo lange als Cheops und fein Bruder Chephren 
regierten, fol die Zeit der Gottlofigfeit gedauert haben; 
der Nachfolger Myferinus dagegen, des erftern Sohn, dem 
Vater und dem Oheim völlig ungleih, habe die Tempel 
wieder geöffnet, dem Wolfe die fehweren Laſten abgenom- 
men, und mufterhafte Gerechtigkeit geübt. Doc habe er 
den Zorn der Götter erfahren, feine Tochter, fein einziges 
Kind, habe er vor fich hinfterben fehen müffen, und feine 
Regierung fei nur von kurzer Dauer gewefen. 

Durch diefen durchaus fagenhaften Charafter ihrer 
Geſchichte fcheinen die Pyramidenkönige in ein ungewifjes 
Dunkel zurüdzutreten; auch müffen die Priefter den über 
die Pyramidenerbauer nachforfchenden Reifenden fehr abwei- 
chende Antworten gegeben haben; wir wiflen, daß von ei- 
ner ganzen Reihe griechifcher Schriftfteller, die hierüber ge— 
fprochen, feiner mit dem andern übereinftimmte'). Daß aber 


I) Plinius hat die Namen diefer Griechen, Hist. nat. XXX V1, 
17. und fegt Hinzu: iustissimo casu oblitteratis tantae vanitatis 
auctoribus, 
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jene von Herodot genannten Könige nicht nur wirflich exi— 
flirten, fondern auch die Erbauer der drei großen Pyra— 
miden waren, ift jegt nicht mehr zu bezweifeln, da neuer- 
ih an Ort und Stelle hieroglyphiſche Infchriften gefun- 
den und gelefen worden find mit Namen, welche Den Hero- 
dotifchen ahnlich lauten, nämlich in zwei fehr alten Grä- 
bern in der Nähe der zweiten Pyramide den Namen Chafre 
und auf einer hölzernen Zodtenfifte in der dritten Pyra— 
mide Menfhare'). Auch Cheops fcheint in den Namen 
Schufo, Schufu oder Kufu zu ſtecken, welche man auf den 
Steinen der größten Pyramide gefunden hat. Schufo oder 
Schufu fommt wieder mit Suphis überein, ein Name, den 
bei Manetho zwei Könige der vierten Dynaftie führen; 
und von dem erften Suphis fagt eine den vorhandenen 
Auszügen beigefügte Bemerkung, daß er die größfe der 
Pyramiden erbaut habe, Nach der Chronologie Manetho’s 
lebte diefer Suphis um 4900 v. Chr., eine ganz fabelhafte 
Angabe, die jede annähernde Beftimmung verbietet, da 
aber die Anordnung der Dynaftien ſchwerlich aus der Luft 
gegriffen ift, fo muß er in jedem Falle ziemlich lange vor 
dem Einfalle der Hykſos regiert haben, alfo in einer Zeit, 
wo die ägyptiſche Baukunſt von der Höhe, auf der fie fich 
während der achtzehnten Dynaſtie zeigte, gewiß noch weit 
entfernt war. Dann wird begreiflich, warum der Bauftil 
der Pyramiden fo fehr von dem der großen Monumente 
diefer Blüthezeit abweicht, und durchaus auf eine frühere 
Entwidelungsftufe der Kunft hinweiſt. Herodot hat fo 
freilich einen fehr flarfen Irrthum begangen, und das chro- 
nologifche Verhaͤltniß gradezu umgekehrt; wie aber auf 
feine ägyptiſchen Gefchichtsüberlieferungen überhaupt nicht 
ficher zu fußen ift, fo am wenigften bier, wo er ein Zeug: 
niß Manetho's und das Verhältniß der Kunftentwidelung 
gegen fich hat. Warum aber die Pyramidenerbauer in der 


IM. f. Bunfen im Bulletino dell’ inst. di corrisp. archeol. 
1839. p. 34 sqg. 
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Sage als fo goftlofe Tyrannen erfcheinen, warum der Haß 
der Priefter gegen den Cheops fo groß war, daß fie fein 
Andenken mit einer fo unglaublihen Schändlichfeit wie 
die öffentliche Unzucht feiner Tochter um des Gemwinnes 
willen befledten; ob ein diefen Sagen zum Grunde liegen: 
der biftorifcher Kern mit dem Pyramidenbau in einigem 
Zufammenhang ftcht oder nicht, läßt fich, aus den bis jeßt 
befannt gewordnen Thatfachen wenigftens, nicht ermitteln '). 
Uebrigens findet der neuefte reifende Forfcher ?) Herodots 
Befchreibung des Pyramidenbaues vollfommen gerechtfertigt. 
Er nimmt an, daß die äußere Befleidung oben früher fer- 
fig gemacht wurde ald unten, weil die obere Arbeit nach 
vollendeter Abglättung der unteren Theile mit ungleich 
größeren Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt haben würde. 
Die ganze Abglättung aber gefchah erft, wenn man die 
Maſſe ald abgefchloffen betrachtete, und feine weitere Ver: 
größerung derſelben beabfichtigte.e Denn es entftanden 
nach denfelben Unterfuchungen die großen Pyramiden fo, 
daß fie allmählich nach allen Seiten bin von innen nad 
außen wuchſen, indem man zuerft eine mäßige Pyramide 
bi8 zur Spige in Stufen baute, und um diefen Kern Män- 
tel, d. h. gleichmäßige Erweiterungen, legte, eine nach der 
andern, je nachdem die Regierung des Königs, der ſich 
durch ein folches Riefendenfmal verewigen wollte, kürzere 
oder längere Zeit dauerte. 

Nach der neunzehnten Dynaftie. des Manetho müſſen 
Glanz und Macht Aegyptens allmählich gefunfen feyn; 
etwa fünfthalb Jahrhunderte nach dem Ende derfelben un- 

1) Schnaafe, Gefch. d. bild. Künfte Bd. I. S. 379 fg., ſucht 
diefes durch die Hypothefe zu erklären, daß die Pyramidenerbauer 
äthiopifche Eroberer waren, welche, dem ägpptifchen Eultus feindlich, 
‚ fi Denkmale gefegt nach der Weife ihres Landes. Daraus würde das 
Abftechende der Baumweife diefer Monumente, felbft wenn. fie fpäter als 
die thebifchen errichtet wären, und aud) der heftige Priefterhaß gegen 
die Erbauer begreiflich werden. 

2) Lepfius, in dem oben angef. Beriht ©. = fg. 
J. 2: 


XXVte Dp: 
naftie, Xethios 
pier, 


719-679 
v. Ehr. 


Sethos. 
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terliegt das Reich fremden Eroberern aus Aethiopien. Nach 
Manetho herrſchten drei Könige qus dieſem Lande, die 
ſeine fünf und zwanzigſte Dynaſtie ausmachen, der erſte 
heißt Sabakon. Nur dieſen (er ſchreibt faſt gleichlautend 
Sabakos) kennt Herodot. Den einheimiſchen König, den 
der Aethiopier ſtürzte, nennt er Anyſis. Dieſer ſei blind 
geweſen, und habe ſich vor den Fremden in die Sumpf: 
gegenden des Landes geflüchtet; als nad funfzig Jahren 
Sabafos, durch ein Traumgeficht bewogen, Aegypten frei- 
willig wieder verlaffen habe, fei der Blinde aus feinem Zu- 
fluchtsort wieder hervorgefommen. Dann läßt Herodot ei: 
nen Priefter des Hephäftos (Pthah) Namens Sethos folgen, 
in deffen Tagen der affyrifche Eroberer Sanherib Aegypten 
mit einem großen Hcere bedrohfe. Dadurch 'gerieth er in 
große Noth, denn er hatte die Kriegerfafte fehr gering: 
ſchätzig und übel behandelt, und nun weigerte fie fich, ihm 
in den Streit zu folgen. Es tröftete ihn aber ein Traum, 
in dem ihm der Gott erfchien, ihm Muth einfprah und 
Hülfe verhief. Im Vertrauen auf dieſes Zraumgeficht 
bildete er fih ein Heer von Krämern, Handwerkern und 
müßigen 2euten, und zog gefroft den Feinden entgegen. 
Da Fam über diefe des Nachts ein Schwarm von Feld: 
mäufen, welche ihre Köcher, Bogen und die Handhaben der 
Schilde zernagten, fo daß fie fi) auf die Flucht begeben 
mußten, wo viele ums Leben Famen. Daher, fügt Hero: 
dot hinzu, hat die Bildfäule des Sethos im Tempel zu 
Memphis eine Maus in der Hand. 

So die Sage. Daß diefe aber bier auf dem Boden 
der Gefchichte fteht, willen wir aus den jüdifchen Jahr— 
büchern, die derfelben Begebenheit erwähnen. Es ift oben 
erzählt, dag König Hisfia, von Sanherib aufs Außerfte 
bedrängt, Schuß und Bündniß bei Aegypten ſuchte. Kein 
Zweifel, daß das affyrifche Heer beftimmt und bereit war, 
in Aegypten einzubrechen, fobald es Ierufalem eingenom= 
men hatte. Aber es ging, ehe es Diefes vollbringen Eonnte, 
plöglich zu Grunde, und merfwürdig genug fhreiben beide 
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Völker, Aegypter und Juden, diefen Untergang einer dur) 
ein Wunder bewirften unmittelbaren göttlichen Hülfe zu, 
doch in fehr verfchiedner Art. Es wird in der Bibel‘) ein 
äthiopifcher König Thirhafa erwähnt, der ausgezogen war, 
gegen die Aifyrier zu ſtreiten. Zarafos heißt ‚aber im Ma: 
netho der dritte und legte König der fünf und zwanzigften 
Dynaftie, und fein Name fehlt auch auf den Monumenten 
nicht, wo er Zahrafa, alfo der hebräifchen Schreibung faft 
ganz gleich lautet. Mit Recht nennt ihn die Bibel einen 
König von Aethiopien, da die Fürften diefer Dynaftie auch 
dieſes Land beherrfchten und daher flammten. Es ift dies 
auch ein Beweis, daß Manetho's Quellen echter waren, 
ald die Prieftererzählungen, denen Herodot folgt. Doch 
darf man daraus, daß unfere Manethonifchen Verzeichniffe 
weder Anyfis noch Sethos fennen, nicht fihließen, daß fie 
ganz erdichtet feien. Es feheinen Fürften gewefen zu feyn, 
die fi) in Niederägypten, wohin die Fremdherrſchaft nicht 
dringen Fonnte, hielten, und deren Gefchichte fagenhaft aus: 
geſchmückt ift. 

Wenn der Erzählung vom Zwieſpalt ded Priefterfönigs 
Setho8 und der Kriegerfafte nur einige Wahrheit zu 
Grunde liegt, fo war die Feftigkeit der alten Staatsord- 
nungen ſchon auf fehr bedenkliche Weiſe erfchüttert. Und 
ald ein andres Zeichen eines ſolchen Zuftandes Fann Die 
Zwölfherrfhaft (Dodekarchie) gelten, welche nach Herodot 
nun eintrat. Die Aegypter, fagt er, waren nach dem Ende 
der Regierung des Sethos frei geworden, da fie aber zu 
feiner Zeit im Stande waren, ohne König zu leben, fegten 
fie fi) deren Zwölf, die das Reich unter fich theilten, ſich 
durch Verfhwägerungen und Verträge eng verbanden, und 
Gerechtigkeit übten. Ihnen fehreibt Herodot auch die Er- 
richtung des Labyrinths zu, eined gewaltigen Bauwerkes, 
etwas oberhalb des Mörisſees gelegen, weldes zu ihren 
Broräbniffen dienen ſollte. Er befchreibt es ald Augen: 





1) II. Kön. 19, 9. Jeſaia 37, 9. 
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zeuge, wie ein die Pyramiden noch übertreffendes Wunder; 
zwölf bededte Höfe ſah er darin, und funfzehnhundert 
Gemächer über der Erde; daß eben fo viele unterirdifche vor- 
handen feien, verficherten ihm die ägpptifchen Auffeher. 
Neuerlich find die Reſte diefes Riefenbaues aufgefunden 
worden, Ruinen von ſolcher Bedeutung, daß die Zahl von 
dreitaufend darin befindlich gewefenen Gemächern feines: 
weges übertrieben ſcheint). Aber über die Erbauungszeit 
ift Herodot in eben fo augenfcheinlihem Irrthum, wie über 
die der Pyramiden, und die Nachrichten anderer alter Schrift: 
fteller geben dem Labyrinth ein weit höheres Alterthum. 
Es fcheint ein Werk deffelben Königs Moeris, der den großen 
See graben ließ, welcher feinen Namen führte, und gehört 
gewiß feiner fpätern Zeit an als der der beginnenden acht: 
zehnten Dynaftie. 

Aber weder diefer Irrthum Herodots, noch der Um: 
ftand, daß fih in den Manethonifchen Königsreihen gar 
feine Erwähnung der Dodekarchie findet, können berechtigen, 
fie ganz zu verwerfen ?); wol aber geht aus dem Berichte 
jened Gefchichtfchreiberd von der MWiederherftelung der 
Ginherrfchaft hervor, daß die Gefchichte der Zwölf noch) 
auf fagenhaftem Boden fteht. Es war ihnen, erzählt er, 
gleich im Anfange ihrer Regierung ein Götterfpruch ge: 
worden: dem unter ihnen, der einmal im Hephäftostempel 
aus ‚einer ehernen Schale den Opferguß verrichten würde, 
fei die Herrfchaft über das ganze Land befchieden. Einft nun 
hatte der Oberpriefter ftatt zwölf goldner Schalen nur elf 
berbeigebracht; da nahm der legte der Zwölf, Pfammitichus 
aus Sais, ſtatt der Schale feinen ehernen Helm, und opferte. 
Die Elf erfchrafen wegen des Götterfpruhs, und um feine 
Erfüllung zu verhindern, verbannten fie den Pfammitich 
in die Sumpfgegenden. Jetzt voll von Begierde, fich zu 
rächen, befchiete der Vertriebene ein im großen Rufe ftehen- 


I) Lepſius a. a. O. S. 208. 
2) Bgl. Böckh a. a. O. S. 332. 
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des Drafel zu Buto, und erhielt die Antwort: es würde 
ihm Rache werden vom Meere her durch die Erfcheinung 
eherner Männer. Dies ſchien ihm unglaublih, aber nad 
furzer Zeit zwang die Noth ionifche und Farifche Seeräuber 
an der ägppfifchen Küfte zu landen, und an ihren ehernen 
Rüftungen erkannte Pſammitich die Bedeutung und die 
Erfüllung des Drafeld. Durch große Verfprechungen be= 
wog er fie, auf feine Seite zu treten, und mit ihrem und 
feiner ägpptifchen Anhänger Beiftand fürzte er feine frühe: 
ren Mitfönige und ward Alleinherr. 

In den Seiten, wo der Glaube an die Vorausficht der 
Götter und ihre in große Wendungen des Schidfals ficht: 
bar eingreifende Macht noch feftftand, knüpfte die Sage 
diefen Glauben an die Einflehfung von Drafelfprüchen, 
die, oft in Raͤthſeln ertheilt, erft bei der Erfüllung ver: 
ftanden werden, dadurch die waltende Göttermacht defto 
geheimnißreicher erfcheinen Taffen, und der Erzählung die 
anziehendfte Spannung geben. Befonders liebt es Hero— 
dot, Sagen diefer Art einzuflechten, und die Rechtfertigung 
der Götterfprüche durch den Ausgang hervorzuheben. Es 
ift die Nothwendigfeit, welche ald tiefen Grund des ſchein— 
bar Zufälligen zu fuchen, der Denfende immer getrieben 
wird, indem Vorherwiſſen der Götter fihtbar und anfıhau- 
lich gemacht. Entkleidet von der fagenhaften Zuthat, ift 
das Hiftorifche in der eben mifgetheilten Erzählung un- 
ſchwer zu erkennen. Die Elf ahnen in der Strebfamfeit 
und dem Ehrgeiz des Pfammitihus Gefahr; ihr zu ent: 
gehen, verbannen fie ihn an die Meeresküfte, doch grade hier 
findet er Gelegenheit, fein Ziel zu erreichen, da er ſich mit 
griehifchen Söldnern in Verbindung fesen Fann. 

Indem nun aber dad Königthum des fonft Durch die 
fefte Gefchloffenheit feiner Einrichtungen ganz auf fi 
ruhenden Aegyptens fi) auf ein fremdes Element ftügt, 
beginnt eine neue Periode feiner Gefchichte, eine Zeit, in 
der ed noch einmal nicht ohne Glanz und Ruhm dafteht, 
die aber von Feiner langen Dauer feyn können, da bie 
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agyptiſche Nationalität, mit jenen alten Formen auf das 
innigfte verſchmolzen, die Biegfamkeit nicht hafte, aus der 
Einwirkung fremder Beftandtheile eine innere Umwandlung 
und Wiedergeburt hervorgehen zu laffen. Pfammitich freis . 
fich hatte e8 ganz auf eine Erfrifhung des Aegyptifchen 
durch griechifche Civilifation abgefehen. Er gab den So: 
niern und Kariern, die ihm beigeftanden, Ländereien an ei» 
ner der Nilmündungen zu fefter Anfiedelung, und ließ durch 
fie ägpptifche Knaben in der griechifchen Sprache unterrich- 
ten und in griechifcher Weife erziehen. Werbindung und 
Verkehr mit dem Auslande follten des Reiches Kräfte heben, 
daher wurden den Fremden die ihnen fonft verfchloffen 
gewefenen Häfen geöffnet, der Handel durch das ganze 
Land ihnen erlaubt. Ein großer Theil der Kriegerkafte 
verließ unter diefer Regierung das Reich, fuchte und er: 
hielt Aufnahme in Aethiopien. Höchſt wahrfcheinlih war 
Verdruß über die Bevorzugung der fremden Krieger ber 
Hauptanlaß zu diefer Trennung von Heimath und Familie. 
Und gewiß theilten viele Zurüdbleibende den Mißmuth der 
Auswanderer. Aber Pfammitich ließ fich dadurch nicht be= 
wegen, von dem befretenen Wege abzugeben, und feine 
Nachfolger, die feine Pläne verfolgten, flügten ſich wie er 
auf die fremden Söldner, die ihre Leibwache und den Kern 
ihrer Heere bildeten. Sonft aber entfagten diefe Könige 
darum den ägpptifchen Zebenseinrichtungen feinesweges. Sie 
waren eifrige Verehrer der Landesgötter; wir fehen fie 
fortbauen an unvollendeten Zempeln derfelben ganz in der 
alten Art. 

Des Pammitih Sohn und Nachfolger war Nechao, 
oder, wie Herodot ihn nennt, Nekos, deſſen ſchon in der 
phönicifchen Gefhichte wegen der auf feine Veranlaffung 
unternommenen Umfchiffung von Africa gedacht ift, wie in 
der israelitifchen wegen ded über den König Joſia von 
Juda davongetragenen Sieges, und der gegen den babylo- 
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nifchen Nebucadnezar erlittenen Niederlage. Diefe Kriegs: 
begebenheiten hatten Statt, ald Nechao den Plan, zu deſſen 
Ausführung fein Vater einen Fleinen Anfang gemacht hatte, 
weiter verfolgte, nämlich Syrien der ägyptifchen Botmäßig- 
feit zu unterwerfen. Es war nicht Bloß die hohe Blüthe 
der phönicifchen Städte, ihre Schifffahrt, ihr Handel, ihre 
Schäße, die zu einem folchen Unternehmen lodten, fondern 
auch die Einficht in den von der Natur gefegten Zufammen- 
bang zwifchen beiden Ländern, vermöge deſſen das eine 
die Schugwehr des andern ift, das eine Das andere, je 
nachdem fie unter verbündeter oder entzweiter Herrſchaft 
ftehen, gegen feindliche Ueberfälle dedt, oder fie ihnen preis 
giebt. Daß diefe Könige nicht die erften waren, welche 
Syrien dem ägpptifchen Neiche einverleiben wollten, wiffen 
wir aus der Gefchichte des Ramfes-Sefoftris, die legten 
waren fie fo wenig, daß eine wichtige polififche Frage der 
neueften Zeit fi) um diefes Verhältniß gedreht hat. Und 
von den räumlich entgegengefegten, aber von Denfelben 
Antrieben ausgehenden Beftrebungen, von Afien aus Aegyp— 


„ ten zu unterwerfen, ift die Weltgeſchichte nicht minder er- 


fült. Die Abhängigkeit, in die Nechao das Reich Juda 
verfeßte, wäre ein guter Anfang zur Ausführung der großen 
Abficht geweſen, aber dem Friegerifchen Schwunge von dem 
damals die Babylonier ergriffen waren, war er nicht ge 
wachfen, und es fiheint, daß das aͤgyptiſche Land ſelbſt 
nur mit Mühe gegen Nebukadnezar vertheidigt wurde. Es 
wollte übrigens Nechao durch Gründung einer bedeutenden 
Seemacht die Ausführung ſeiner Pläne unterſtützen; er 
wußte, daß er ohne eine ſolche eroberte Küftenländer nicht 
behaupten, mit ihr Aegypten zum Mittelpunkt des einträg- 
lichften Handelsverkehrs würde machen können. Er ließ 
daher fowol auf dem mittelländifchen ald auf dem rothen 
Meere Klotten bauen. Daß er damals nicht in feindlichen 
Verhältniffen zu den Phöniciern ftand, beweiſ't jene durch 
fie veranftaltete Umfegelung Africas, eine Unternehmung, 
die wol auch auf Handelszwecke deutet. Und in Feiner 
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andern Abficht kann er auf den Gedanken gefommen ſeyn, 
beide Meere durch einen Ganal, der vom rothen aus nad) 
dem Nil gehen follte, in Verbindung zu fegen. Nach He- 
rodots Erzählung ließ er diefe Arbeit anfangen, gab fie 
aber vor ihrer Vollendung auf, weil 120,000 Menfchen 
Dabei ihr Leben eingebüßt haften, und ein Götterſpruch 
ihm verkündete, daß er für einen Barbaren arbeitete. — 
Später, unter der perfifchen Herrfchaft, wurde das Werf 
wieder aufgenommen, und unfer der macedonifchen ganz 
vollendet). Der Canal ging aus dem Nil etwas oberhalb 
der Stadt Bubaftis nach Arfinoe (in der Nähe des heuti- 
gen Sue) am arabifchen Bufen. - Aber ed war fehr fchwer, 
ihn fchiffbar zu erhalten, wegen des von jedem Winde auf: 
geregten lodern Sandes, welcher die Wüſte von Suez da: 
mals bededte, nun aber verweht iſt). Won Zeit zu Zeit 
ließ man den Ganal wieder ausräumen, feit länger als 
taufend Jahren ift er verfallen. 

Die Herrfchaft blieb im Haufe des Pfammitich bis 
auf feinen Urenkel Apries, den vierten König in Diefer 
Reihe. Die Pläne feiner Ahnen verfolgend befriegte Apries 
die Phönicier mit Glück, auf einem Zuge gegen die Eyre- 
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beiführte. Denn unmuthig über den erlittenen Verluſt, 
empörten ſich die ägyptiſchen Krieger gegen den König, 
deſſen Stamm ihr volles Zutrauen nie gewonnen hatte, 
erhoben den Amafis, der abgeſchickt worden war, fie zu be: 
güfigen, zum Herrfcher, und griffen unter deffen Anführung 
den Apries an, der, da ihm nur die tapfern, jenen aber an 
Zahl weit nachftehenden ionifchen und Farifchen Söldner 
treu geblieben waren, das Treffen und die Freiheit verlor, 
und bald durch das aufgebrachte Wolf das Leben. Amafis, 
von niedrer Geburt, hatte früher einen unwürdigen Wan- 


del geführt (es kommt bier wieder der merfwürdige Zug 
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vor, daß er der Dieberei fehr ergeben gewefen, und des— 
wegen mehrfach beftraft worden fei); auch auf dem Throne 

blieb er noch fchwelgerifch, Teichtfertig und fpottfüchtig. Aber 

er regierte doch mit vieler Klugheit; die Verbindung mit 

den Griechen brach er, obfihon er ein ihnen befreundetes 
Geſchlecht geftürzt, nicht ab, gewährte ihnen vielmehr fort- 
dauernd große Begünftigungen. Aegypten fland unter ihm 

in einer Blüthe, wie es fich Feiner wieder unter Königen 

feines eigenen Stammes erfreute; gleich nach dem Zode 526 
des Amafis wurde ed von den Perfern erobert und ihnen v. Ebr. 
unferthan. 


Die Land⸗ 


Elftes Capitel. 


Die Gründung und Machthöhe des perfifchen 
Reiches. 


Di. iranifche Zandfchaft Perfis, Heut zu Zage Farſiſtan, 


iſt das urfprüngliche Vaterland des Perſervolkes, welches 


vermöge des großen Glanzed, den feine Herrfchaft verbrei= 
tete, einen berühmtern Namen erlangt bat ald alle übrige 
Iranier, feine Bruderftämme. Perfis ift von dreifacher 
Beſchaffenheit; der zunächft am Meerbufen gleiches Namens 
gelegene füdlichfte Landftrich und der nördlichfte find, jener 
wegen zu großer Hige und Dürre, Diefer wegen zu bober 
Lage und zu ftarfer Kälte, zum Anbau wenig geeignet 
und unfruchtbar; wogegen das zwifchen beiden befindliche, 
von Thalgründen durchfchnittene Bergland fich eines fehr 
glücklichen Klimas erfreut, und gepriefen ift wegen feiner 
Gefundheit und Fruchtbarkeit. Die Bewohner waren in 
früheren Zeiten ein in einfachen Verhältniffen lebendes, ab- 
gehärtetes, Friegerifches, unverdorbenes Voll. Bis zum 
zwanzigften Jahre, fagt Herodot, hielten die Perfer ihre 
Söhne zu drei Dingen an: zum Reiten, zum Bogenfchießen, 
und die Wahrheit zu reden. Denn nichts galt ihnen für 
ſchändlicher als das Lügen. Derfelbe Schriftfteller zählt ihre 
verfchiedenen Stämme auf, er untferfcheidet nomadifche, 
feldbauende, und folche, denen die übrigen unterthan waren, 
ohne Zweifel adelige Kriegerftamme Won Ddiefen, fagt er, 
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waren wiederum die vornehmften die Pafargaden, zu wel 
chen das Gefchlecht der Achämeniden gehörte, das den Per: 
fern die Könige gab. 

Denn von diefem Gefchlechte ftammte Kyros ') oder 
(nach Tateinifcher Schreibart) Cyrus, welcher die Perfer 
an der Stelle der Meder zum berrfchenden Wolfe unter 


Abweichende 
Rachrichten 
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den iranifchen Stämmen machte, und fein Reich dann weit 


über Irand Grenzen hinaus bis zum mittelländifchen und 
ägäifchen Meere erweiterte. Aber die Art, wie er zum Herrn 
der Meder wurde, ift fehr verfchieden berichtet. Herodots 
Erzählung ift der Hauptfache nach folgende. Aftyages, der 
König von Medien (oben S. 147), hatte feine männliche 
Nachfommenfchaft, fondern nur eine Zochter Mandane. 
Diefe gab er, durch die Deutung eines Traumgeſichts ge: 
fchredt, feinem Meder zum Weibe, fondern einem vornch- 
men Perfer Namens Kambyſes. Mandane ward ſchwan— 
ger, und Aftyages hatte ein zweites Nachtgefiht, woraus 
die Magier, beftimmter ald aus dem erften prophezeiten, 
daß der Sprößling feiner Tochter König werden würde 
an feiner Statt. Diefem Schidfale zu entgehen, befahl 
er, ald Mandane den Cyrus geboren hatte, dem Harpagus, 
feinem Verwandten und Vertrauteften, das Knäblein zu 
tödten. Harpagus wollte nicht felbft der Henker feyn, 
fondern übergab ed einem Rinderhirten, daß er es in ber 
Wüſte ausfege und umfommen laſſe. Dies verhinderte je 
doch die mitleidige Frau des Hirten, fie überredete ihren 


I) Die Eigennamen des Alterthums find uns in der Sprache des 
Volkes, von dem die auf uns gefommene Ueberlieferung zunächſt 
ftammt, des römifhen, am geläufigften. Die einheimifhen Formen 
Elingen uns um fo fremdartiger, je ferner uns die Sprachen ftehen; 
die urfprüngliche Geftalt folher Eigennamen, befonders orientalifcher, 
ift zuweilen gar nicht bekannt. Den wahren altperfifhen Namen des 
Eyrus hat erft eben aus einer perfepolitanifhen Infhrift Laffen 
(Zeitfhr. f. d. Kunde des Morgent. Bd. VI. Heft I. S. 153) ermit: 
telt. Er lautet Qurus, daraus haben die Griechen Kyros, die Hes 
bräer Koreſch gemacht. 
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Mann, ein todtgebornes Kind, mit dem fie eben niederge- 
fommen war, für den Cyrus, der umgefommen fei, aus: 
zugeben, und diefen an deffen Stelle ald ihren Sohn auf: 
zuziehen. So wuchs Cyrus bis in fein zehntes Jahr unter 
den Hirten auf. Da geſchah es, daß er in einem Knaben: 
fpiele, wo er von den Uebrigen zum König gefegt war, 
den Sohn eines Edeln mit Geißelhieben derb zücdhtigte, 
und deßwegen vor den König geftellt ward. Das Edle 
und Furchtlofe in des SKinaben Benehmen und die Aehn- 
lichkeit, die er in den Zügen entdedte, ließen den Aftyages 
die Wahrheit ahnen; der herbeigerufene Rinderhirt, ald ihm 
mit der Folter gedroht ward, befannte fie, und auch Har— 
pagus läugnete nicht. Jenen entließ der König, diefem 
aber zürnte er fo, daß er eine Rache der unmenfchlichften 
Art an ihm nahm. Er Iud ihn zum Mahle, ließ ihm das 
Zleifch feines. eignen Sohnes vorfegen, den er hatte fchlach- 
ten laffen, und ald der unglüdliche Vater fih, unwiffend 
woran, gefättigt, ihm Kopf, Hände und Füße des Erwürg- 
ten darreichen. Harpagus bewältigte fich; was der König 
thue, fagte er, fei wohlgethan;z in feinem Herzen aber fann 
er darauf, dem Aftyagcs mit nichts geringerem als mit dem 
Berlufte der Herrfchaft zu vergelten Indeß ſandte diefer, 
da die Magier ihm erklärten, durch das Königsfpiel fei der 
Zraum in Erfüllung gegangen, den Cyrus zu feinen Eltern 
nach Perfis, wo ihn feine großen Gaben vor Allen aus- 
zeichneten und beliebt machten, während Aftyages in Me- 
dien wegen feiner Strenge außerft verhaßt war. Auf diefe 
Gefinnung baute Harpagus. Er trat heimlich mit den 
medifehen Großen in Verbindung, und gewann fie für den 
Plan, den Aftyages vom Thron zu flürzen, und an feine 
Stelle den Cyrus zu fegen. ALS er diefem fo den Weg 
bereitet, ermunterte er ihn in einem Briefe — den er, um 
die Späher zu täufchen, in den Bauch eines Hafen gelegt — 
mit feinen Perfern vom Mederfönige abzufallen, und deſſen 
Herrfchaft für fih zu nehmen. Genug für den mächtig 
emporftrebenden Geift des Cyrus, fogleich die Hand ang 
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Merk zu legen. Seine Perfer für das Wagniß zu ſtim— 
men, zeigte er ihnen wie in cinem Bilde, um was es fich 
handle, und welch einen Gewinn ihnen das Gelingen ver: 
heiße. Er verfammelte fie, und gab ihnen das mühjfelige 
Tagewerk auf, ein großed Dornengefilde urbar zu machen. 
Am folgenden Tage bewirthete er fie mit Wein und treff— 
lichen Speifen, und am Ende des Schmaufes fragte er 
fie, ob fie diefem Leben oder dem des vorigen Tages den 
Vorzug gäben. Und da fie nun Ale für den Freudentag 
ftimmten, fagte er: fo fleht e8 mit euch, ihr perfifchen 
Männer; wenn ihr mir folgen wollt, und das mebdifche 
Zoch abfchüfteln, werden euch immer Genüffe wie die heu— 
tigen und viele andere der mamigfachſten Art zu Theil 
werden; wenn aber nicht, fo werdet ihr ſtets zahlloſe 
Beſchwerden haben, den geftrigen gleich. — Die Perfer, 
der läftigen medifchen Herrfhaft längft müde, folgten ihm 
gern in den Streit. Aftyages aber war fo verblendet, daß 
er dem Heere, welches er ihnen entgegenfandte, den Har: 
pagus vorfeßte. Defto leichter ward deffen Anfchlag voll- 
führt; ein Theil der Meder ging zum Cyrus über, die 
meiften ergriffen die Flucht. Aftyages bewaffnete nun zwar 
ein zweites Heer, aber auch died ward von Cyrus gefchla- 
gen, und der König, der es felbft anführte, gefangen. Höh— 
nend erinnerte ihn jegt Harpagus an das Gaftmahl, das 
ihm alles diefes Unglüd zu Wege gebracht, denn er fei es 
gewefen, der dem Cyrus den Gedanfen des Aufitandes 
eingegeben. Da ſchalt ihn Aftyages den einfältigften und 
ungerechteften aller Menfchen, den einfältigften, weil er, da 
er den Aufruhr angezettelt, ſich nicht felbft zum König ge: 
macht, und den ungerechtejten, weil er feiner perfönlichen 
Rache wegen feine eigenen Stammgenoffen zu Knechten ge: 
macht. — Vom Cyrus erfuhr Aftyages weiter nichts 
Vebles; er behielt ihn in Ehren bei fich bis an fein Ende. 

So fam nad) Herodot die Herrfhaft von den Medern 
an die Perfer und an Cyrus. Ganz anders lautet der 
Bericht des fpätern Zenophon in feiner Cyropädie, einem 
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Moerfe, worin er Leben, Thaten und Regentenweisheit des 
Cyrus befchreibt. Hier verläuft des Helden Jugend bei 
feinen Eltern in Perfis ohne befondere Gefahren und Ret- 
tungen, er fteht mit feinem Großvater Aftyages auf dem 
beften Fuße, und empört ſich nicht gegen ihn. Es folgt 
im medifchen Reiche bei deffen Zode fein Sohn Kyarares II. 
Diefem fteht der Neffe Cyrus zur Seite; er führt feine 
Kriege, erhält die Zochter zur Gemahlinn, und folgt, da 
Kyaxares flirbt und keine Söhne binterläßt, dem Oheim 
und Schwiegervater in Medien in rechtmäßiger und gefeb- 
un be6 Tücher Weife. — Wiederum anders hatte Ktefiad die Be— 
gebenheit erzählt. Nach ihm war Cyrus gar fein Ver: 
wandter des Aftyaged, er überwand ihn im Kriege, und 
nahm ihn in feiner Hauptftadt gefangen, befreite ihn jedoch 
bald wieder, ehrte ihn wie einen Vater, febte ihn zum 
Statthalter über das Volk der Barkanier, und beirathete 
feine Tochter Amytis. Später, da Tochter und Schwieger: 
fohn fi fehnen, ihn wiederzufehen, wird er auf deſſen 
Befehl abgeholt, um nach Perfis gebracht zu werden, aber 
der Eunuch, der ihn geleitet, läßt ihn in der Wüfte zurüd, 
wo er verfchmachtet. 
Berhäimip Die Eyropädie erweif’t fih auf den erften Blick nicht 
— als ein geſchichtliches Werk ſondern als einen hiſtoriſch— 
politiſchen Roman. XRenophon will in Cyrus das Muſter⸗ 
bild eines Herrfchers zeichnen, der, groß ald Feldherr und 
aus Ruhmliebe Eroberer, im Frieden durch die Flügften 
Einrichtungen feine Herrfchaft befeftigt, und durch Gerech— 
tigkeit und Milde der Vater aller feiner Unterthanen wird. 
Es kann fih nur fragen, ob die Grundlage, die der Vers 
faffer feinen Schilderungen gegeben, namentlich das durch: 
aus friedliche Verhältniß des Cyrus zu den medifchen Herr: 
fehern, den Vorzug verdiene vor der beiden anderen Erzäh: 
ler Darftelung, welche den Herrfcherwechfel in Iran aus 
Krieg und Eroberung hervorgehen läßt. Einen folden 
Vorzug kann man dem Bericht des Zenophon durchaus 
nicht einräumen; es ift fogar wahrfcheinlicher, daß er die 
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Verhältniffe, fo wie er fie nach feinen Abfichten am be- 
quemften ausbilden fonnte, aus feinem Kopfe genommen, 
ald daß er irgend einer in Umlauf gewefenen Sage gefolgt 
fei'). Denn folder Sagen gab ed allerdings fehr ver: 
fchiedene. Herodot fagt, daß er außer der von ihm vorge: 
tragenen Gefchichte noch drei andere Erzählungsweifen über 
Cyrus kenne. Er hat diejenige gewählt, in der ihm Die 
wenigften MWebertreibungen vorzufommen fchienen. Aber 
feine höchſt anmuthige und Tiebliche Jugendgefchichte des 
Helden verräth auch ihren Sagencdharafter deutlich genug. 
Defterd kommt es vor, daß die Volfsmeinung ſich große 
und glückliche Helden, befonders Staatenftifter, als unter 
einem befondern göttlichen Schuße ftehend vorftellt; diefer 
zeigt fih denn fehon in wunderbaren Rettungen aus großen 
Gefahren, die ihnen gleich bei der Geburt drohen. Es 
fcheint aber auch die Abflammung des Cyrus von einer 
Tochter des Aftyages erfonnen und zwar von Medern, um 
ihr Volk zu tröften über den Verluſt der Oberherrſchaft 
durch die Vorftelung, daß die neue Dynaftie Doch aus dem 
Blute der alten entfprungen fei, und daher Died Vorgeben 
fehnell Glauben gefunden zu haben, wie ähnliche Zröftun: 
gen, denen man fich gern hingiebt, auch fonft vorkommen’). 
Daher dürfte über diefen Punft die Erzählung des Ktefias, 
die wir übrigens nur in einem dürftigen Auszuge Fennen, 
den meiften Glauben verdienen, obfchon er fonft über Cy— 
rus mäbhrchenhafte Dinge berichtet. Diefe Abweichungen 
und Uebertreibungen flammen aus der Natur ded Gegen: 
ftandes. Nirgends wird die Phantafie fo zu Ausfchmüdun- 
gen hingeriffen wie bei den Thaten und Schidfalen großer 
Fürften, zumal unter den Drientalen, und wo die gewille 
Gefhichte von der Volfsüberlieferung noch nicht fcharf ger 
fehieden ift, behalten fie eine gewiffe Geltung. So erfen- 


1) ©. Bemerk. und Erläuter. XXI. 
2) Dahlmann, Herodot, in den Forſchungen Bd. II. Abth. }. 
S. 142. 
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nen wir von allen Seiten den fagenhaften Charafter der 
Berichte von dem Umſturze des medifchen Reiches, und auch 
dadurch verräth er fich, daß fih in ihnen Alles um wun- 
derbare Schieffale einzelner Perfonen dreht, von allgemei- 
nen Verhältniffen fehr wenig abhängt. Das Beziehungs: 
reichfte in der mitgetheilten Herodotifhen Sage ift wol 
die Erzählung von den beiden Tagen, dem der Arbeit und 
dem der Freude; fie zeigt uns, daß Cyrus Fein wirfungs- 
reicheres Mittel Fannte, die Perfer zum angeftrengten Kampfe 
um Selbftändigfeit und Herrfchaft zu begeiftern, als wenn 
er fie auf die Genüffe hinwies, die ihnen durch die Be- 
zwingung ihrer reicheren Nachbaren zu Theil werden wür: 
den '). Mebrigend hat ed große Wahrfcheinlichkeit, daß 
Ktefias perfifchen Ueberlieferungen folgt, Herodot medifchen ?). 
Das letztere zeigt fich nicht nur in jener verwandtfchaft: 
lichen Anfnüpfung der Achämeniden an den Aftyages, fon- 
dern auch in dem Gewicht, welches auf die Rache und die 
Lift des Harpagus gelegt wird. Denn auch darin findet 
bis auf den heutigen Tag verlegter Nationalftolz Beruhi— 
gung, daß die Fremden nicht gefiegt haben würden ohne 
Verrätherei der Einheimifchen. 

Sonad bleibt an der hiſtoriſchen Zuverläffigfeit des 
Punktes, über welchen beide Leberlieferungen, die medifche 
und die perfifche, übereinftimmen, Fein gegründeter Zweifel 
übrig: daß nämlich Aftyages nach einer fünfunddreißigiäh: 
rigen Regierung durch einen fchnell entfchiedenen Krieg 
feine und feines Volkes Herrfhaft an Eyrus und die Perfer 
verlor. Die Meder hatten indeß einen viel wefentlichern 
Grund des Zroftes über diefen Verluſt ald den Glauben 
an Verrath und an die Verwandtfchaft der Föniglichen 
Häufer. Sie wurden nicht genöthigt, ihre Gefege und Ein- 
richtungen gegen die des fiegenden Volkes zu vertaufchen ; 


1) £affen, in der Erfch-Gruberfchen Encykl. Sect. III. Thl. XVIL 
S. 44l. 


2) Blum, Herodot und Kteſias S. 210 fa. 
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vielmehr Eonnte es, da die Sieger Feine Barbaren waren, 
und herrſchen aber nicht zerftören wollten, gar nicht anders 
fommen, ald daß Königthum, Hofleben, Regierungsweife, 
Verhältnig der Stände, im Wefentlihen die Geftalt be- 
hielten, die fie bei dem gebildeten Volfe hatten. Das Reich 
wird daher eben fo oft das medifche ald das- perfifche ge- 
nannf, nicht mit Unrecht, da Die Perfer in einen fchon fer- 
tigen Zuftand einfraten, und ihn fortfegten. Von der Re: 
ligion it es jedoch fchwerlich gegründet, daß fie fie damals 
erft von den Medern angenommen hätten, wie Manche be- 
hauptet haben, fondern viel wahrfcheinlicher, daß fie fich 
längft wie Meder, Baltrer und andere Iranier zur Lehre 
Zoroafterd befannten. In die Lebensweiſe der Meder füg- 
ten fie fih um fo leichter, da fie, wie Herodot bemerkt, 
mehr als andere Völker geneigt waren, fich fremde Sitten 
anzueignen. Sie haften auch fpäter, als ihre Herrfchaft 
fhon weit ausgebreitet war, Luft, ihr Eleines, rauhes Land 
zu verlaffen, und fich ein befferes zu fuchen, wie es nad) 
ihrem Ausdrude dem berrfchenden Volke zieme. Aber Cy— 
rus, vor dem fie mit dieſem Verlangen erfchienen, fagte ih: 
nen, das könnten fie allerdings thun, Dann follten fie fich 
aber gleich vorbereiten, aus Herren Beherrfchte zu werden, 
denn ein üppiged Land mache auch feine Männer üppig 
und unfriegerifch. Diefe Warnung that ihre Wirkung, fie 
ftanden von ihrem Vorſatze ab, ohne fich jedoch darum für 
die Dauer die Tapferkeit und Kriegsluft zu bewahren, ver: 
möge deren fie jegt, in dem Schwunge, den ihnen die Er: 
hebung gegeben, Die Werkzeuge der weiteren Unternehmun- 
gen des Cyrus wurden. Diefe waren theild gegen die irani— 
fhen Stämme, die ihn nach dem Falle des Aftyages noch 
nicht anerkannten, und gegen Barbaren im Norden und 
Dften gerichtet, theild gegen die Länder und Völfer im 
Weſten der großen Zwillingsftröme. Die legteren Grobe: 
rungen des Cyrus find die bei weitem wichfigeren und folge: 
reicheren; fie verleibten feiner Monarchie das Indifche und 
das babyloniſche Reich ein, 
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Halbinfel enthält im Innern eine weite, baumlofe, für Zie— 
gen: und Schafzucht trefflich geeignete, von Randgebirgen 
umfränzte Hochebne; den Sudrand bildet die Bergfette des 
Taurus; wie dieſe zum mittelländifchen Meere, fenft fich 
das Gebirge im Weften zum ägäifchen, im Norden zum 
fhwarzen Meere. In dem fehönen gemäßigten Klima, der 
reichen Bewaldung und der hohen Fruchtbarkeit der Ab- 
falsländer und Thäler, bat die Natur dem Lande Quellen 
großen Segend gegeben; feine höchft vortheilhafte Lage, 
die ed zur großen Brüde von Aſien nach Europa macht, 
die trefflichen Häfen, mit denen feine Küften reich beſetzt 
find, fcheinen e8 zu einem ausgebreiteten Handelsverfehr 
einzuladen. Dennoch bat Kleinafien in der Gefchichte nie 
eine diefen Vorzügen angemeffene Rolle gefpielt; es ift 
weit mehr der Schauplak einer dahin verpflanzten fremden 
Gulturentwidelung als einer aus ihm felbft hervorgegange- 
nen gewefen, und feit dem Sturze der lydiſchen Herrfchaft 
war es faft immer der abhängige Beſtandtheil entweder 
eines aftatifchen oder eines europäifchen Reiches. in Haupt: 
grund diefer Erfcheinung ift die große Mannigfaltigfeit fei- 
ner Völker, die von der verfchiedenften Abkunft waren. Im 
Dften waren Stämme, die zur femitifchen Bölferfamilie 
gehörten, ein Theil der Weftfüfte war, noch che die Griechen 
bier zahlreiche Pflanzftädte gründeten, von einem Zweige 
des griechifchen Urvolfes bewohnt; von den meiften klein— 
afiatifchen Völkern aber ift die Abkunft unbekannt; es fehei- 
nen bier zum Theil Sprachen geredet worden zu fenn, die 
mit feiner uns befannten verwandt waren. ine eigen= 
thümliche Eultur fcheinen Phrygier und Lydier gehabt zu 
haben; ihre frühe Berührung mit Griechen wird durd) 
das Hineinfpielen ihrer fabelhaften Urgefchichte und ihrer 
Göftergeftalten in griehifche Mythen bezeugt. 

Nach zwei früheren Königsgefchlechtern, die über Ly— 
dien geherrfcht, wurde Gyges der Mermnade Stifter eines 
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dritten, welches Eroberungen anfing, und der legte diefes 3 208 Ipdifie 
Stammes, der wegen feiner Reihthümer fprichwörtlich ge: — der 
wordene Kröfus, machte alle griechifche Pflanzitädte an ae 
der Küfte Kleinafiens zinspflichtig, und dehnte im Dften 796 
feine Herrfchaft bis an den Halys aus. Auch in feine Ge: Ehr 
ſchichte find, wie in die des Cyrus, Sagen eingeflochten, bei Sexodoets An: 
denen Herodot gern verweilt, weil ſie ihm Beweiſe liefern kn Gründe 
für feine Grundanfchauung der menfchlihen Verhängniffe, weirels. 
daß diefe nämlich allein Durch einen unwandelbaren Rath: 

fchluß der Gottheit geordnet feien, welche Unrecht und 
Uebermuth flrafe, aber auch aus einem gewiffen Neide, 

aus Eiferfucht auf ihre höhere Macht, das zu hervorragende 

Glück der Sterblichen mit ihrem Haffe verfolge und es 
demüthige oder vernichte. Drafelfprüche deuten bin auf 

einen folchen Glücswechfel, aber in fo zweideutigen Aus- 
fprüchen, daß fie mehr die Vorausficht der Götter bezeu- 

gen, ald den Menfchen den Abgrund, an dem fie ſtehen, 
enthüllen. Die Lehre, welche der Gefchichtfchreiber daraus 

ziehen will, feheint die, daß die Warnung vor verderb- 

licher Zuverficht aus des Menfchen eigner Bruft ſtammen 

muß und aus großen Lebenserfahrungen. In diefem Sinne 

erzählt er, wie Kröfus, ald er in aller feiner Pracht und greſus &n- 
Herrlichkeit zu Sardes thronte, von allen damals lebenden hau © ©o- 
weifen Männern Griechenlands befucht ward, unter ihnen " "“ ihn. 
auch von dem berühmten Solon, aus deffen Munde den 

Preis feines hohen Glüdes zu vernehmen, den König bes 

fonders gelüftete. Aber auf feine Frage, wen er für den 
glüdtichften aller Menſchen halte, nannte Solon den Athe— 

ner Tellus, dem nach einem glüdlichen Leben ein berr- 

liches Ende zu Theil geworden, und weiter befragt febte 

er in die zweite Stelle zwei Sünglinge, Kleobis und Biton, 

Söhne einer Priefterinn der Hera zu Argos, die einft, da 

ihre Mutter in den Tempel gefahren werden mußte, fich 

ftatt der ausbleibenden Stiere felbjt vor den Wagen fpann- 

ten, und hierauf, da die Mutter von der Göftinn zum 
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Lohne für ihre Kinder crflehte, was den Menfchen das 
Befte fei, im Tempel entfohliefen und nicht wieder erwach— 
ten. Da verhehlte Kröfus feinen Unwillen nicht, daß So: 
Ion fein Glück nicht einmal dem bloßer Bürger gleich achte, 
worauf diefer erwiederte, er Fünne Niemand vor feinem 
Ende glüdlich nennen, denn die Gottheit habe Vielen das 
Glück wol gezeigt, fie dann aber zu Grunde gerichtet. — 
Und wie Solon fort war, fing Kröfus auch an die Wan- 
delbarfeit des Glüdes zu erfahren. Er hatte zwei Söhne, 
der eine war taubftumm '), der andere, Atys genannt, au$- 
gezeichnet vor allen feinen Gefpielen. Bon diefem hatte 
Kröfus einen Traum, daß ihm ein eiferner Speer den Tod 
bringen würde. Ihn davor zu hüten, ließ der beforgte 
Vater Waffen aller Art aus feiner Nähe bringen, erlaubte 
ihm aber doch einft, auf fein dringendes Bitten, an der 
Jagd gegen einen gewaltigen Eber Theil zu nehmen, der 
ja, wie der Jüngling fagfe, Fein eifernes Gefhoß habe. 
Aber ein folches flog auf ihn aus der Hand eines Ge- 
noffen, der nach dem Thiere zielte, und traf ihn zum 
Tode. 

Dies Unglück verfenkte den Kröfus in tiefe Trauer, 
bis nach zwei Jahren fein Sinn auf die wachfende Macht 
des Cyrus gelenkt ward, und er auf Mittel fann, ihr zu 
begegnen, ehe fie unmiderftehlich würde, und zugleich den 
Aftyages, der fein Schwager war, an Cyrus zu rächen. 
Ein fo wichtiges Unternehmen wollte er aber ohne Götter- 
fprüche nicht beginnen, und um die Wahrhaftigkeit derfel- 
ben zu prüfen, fandte er zu verfchiedenen griechifchen Drafeln 
Boten, welche an einem und demfelben Zage fragen muß— 
ten, womit der König eben befchäftigt fei. Unter den ein- 
gegangnen Antworten genügten dem Kröfus zwei, die des 
Amphiaraus und befonderd die des Delphifchen Apol. Zu 
diefem Gott faßte er das größte Vertrauen; fich ihn ge 
neigt zu machen, ließ er ihm Dpfer in großer Menge fchlach: 


I) Nach Schweighäufers Erklärung zu Herodot I, 38. 
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ten, und ſandte Weihgefchenfe von hohem Werthe nach 
Delphi, welches auch ſchon fein Ahnherr Gyges mit reichen 
Gaben bedacht hatte. Dann ließ er beide nach feiner Mei: 
nung hinreichend erprobte Drafel fragen, ob er den Krieg 
gegen die Perfer getroft beginnen könne, und erhielt die 
übereinftimmende Antwort, daß er, wenn er wider die 
Perfer zöge, eine große Herrfchaft vernichten würde. 
Diefen Spruch deutete er ganz zu feinen Gunften, und 
ſandte zu einer dritten Erfundung nad) Delphi, ob feine 
eigene Herrfchaft lange beftehen würde, worauf erwiedert 
ward: nur wenn über die Meder einft ein Maulthier herr: 
hen würde, folle er fih zur Flucht wenden. Hierüber 
freufe er fi am meiften, da der Gott feinen Fall an ein, 
wie er meinte, unmögliches Ereigniß gefnüpft habe. Schon 
hatte er Bündniffe mit Aegypten und Babylon gefchloffen, 
jegt vermochte er auch die Spartaner einen Bund mit ihm 
einzugehen, da ihm das Drafel den Rath gegeben hatte, 
fih um die Freundfchaft der mächtigften Hellenen zu be: 
werben. Und nun führte er fein Heer über den Halys, 
den Grenzfluß, der fein Reich vom medifchen fchied. 

In allem diefem ift der Charafter der Sage nicht zu 
verfennen; felbft ein Umftand, der ganz gefchichtlich fcheint, 
der Befuch des Solon beim Kröfus, ift höchft zweifelhaft, 
da er mit der Zeitrechnung nicht ftimmen will’). Zweier: 
lei aber ift als der hiſtoriſche Kern diefer Herodotifchen Er: 
zählung zu betrachten, daß Kröfus es war, der den Krieg 
durch feinen Angriff herbeiführte, obfchon er wahrfcheinlich 
dem Fampfluftigen Cyrus nur zuvorfam, und daß er den 

I) M. ſ. Grauert, De Aesopo et fabulis Aesop. p. 49 sqg. 
wo gezeigt wird, daß Solon, der in der 55ten Olymp. ftarb, in 
der 58ten nad) Sardes gefommen feyn müßte. Will man, wie Fir 
ſcher, Griehifche Zeittafeln zum 3. 564, thut, Solon zum Kröfus, 
al& diefer noch Safrap war, kommen laffen, fo paßt dies gar nicht 
zu Herodots Befchreibung. Mehr Nachweifungen hierüber und über 
andere Schwierigkeiten in der Chronologie des Kröfus findet man in 
d. Real-Encykl. d. claff. Altertbumsw. Bd. U. S. 765. 


374 Geſchichte des Alterthbums, Cap. XI, 


Angriff wagte im Vertrauen auf zweideutige Drafelfprüche. 
Verheerend drang er vor, Cyrus rüdte ihm entgegen, es 
geſchah eine Schlacht, die unentfchieden blieb, Kröfus hielt 
es aber für gerathen heim zu ziehen, feine Bundesgenoffen 
aufzubieten, und im nächften Frühling den Krieg zu er: 
neuern, Aber der rafche, thäfige Cyrus ließ ihm dazu 


feine Zeitz er erfchien vor Sardes, ehe Kröfus es ahndete. 
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Diefer führte nun alle Zruppen, die er zufammenbringen 
£onnte, hinaus zum Streite, aber fo tapfer die Lydier auch 
fochten, fie verloren dad Treffen, und die Perfer begannen 
fofort die Belagerung der Stadt. Am vierzehnten Tage 
wurde die Burg erftiegen an einer Stelle, die gar nit 
bewacht war, weil man fie wegen ihrer Steilheit für un- 
erfteiglich hielt. So ward Sardes erobert und vermwüftet, 
und Kröfus gefangen. Der Sieger wollte ihn Iebendig 
verbrennen laffen; fchon auf dem bereitd angezündeten 
Scheiterhaufen ftehend habe Kröfus, erzählt Herodot, den 
Namen Solond gerufen, da er des Weifen gedachte, deffen 
Ausspruch über die Wandelbarkeit des Glückes fi) an ihm 
fo bewährte; Cyrus habe zu willen verlangt, wen er rufe, 
und als er es erfahren, und die Unbeftändigfeit menfchlicher 
Größe bedacht, habe er befohlen, den Kröfus von dem 
Scheiterhaufen herunter zu nehmen. Auch habe er ihm 
erlaubt, Boten nach Delphi zu fenden, um über die Trüg— 
lichkeit und Undankbarkeit des Gottes Klage zu führen. 
Darauf fei die Antwort gewefen: Kröfus büße die Sünde 
feines Ahnherrn Gyges, der von der Lift eines Weibes 
verführt, feinen König erfchlagen, und ſich an deffen Stelle 
gefeßt hatte, und dem Geſchicke habe der Gott nicht wider: 
ftreben können. Ueber feine Ausfprüche beflage fich Kröfus 
mit Unrecht; denn ob unter der großen Herrfchaft, die zum 
Sal beftimmt gewefen, feine oder die des Cyrus zu verftchen 
gewefen, darüber häfte er zu forfehen unterlaffen, und das 
über die Meder berrfchende Maulthier fei eben Cyrus, als 
von Eltern ungleicher Art, einer medifchen Königstochter 
und einem Perfer, der cin Unterthan gewefen, entfproffen. — 
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Und diefer Befcheid habe den Kröfus beruhigt, denn es 
habe ihm eingeleuchtet, daß das Unglück nicht durch des 
Gottes, fondern durch feine Schuld über ihn gekommen 
fei. Uebrigens befchränfte ſich dieſes Unglück auf den Ver: 
luft des Thrones, anderes Leid hatte er fo wenig wie 
Aftyages zu befammern, Cyrus gab ihm eine ehrenvolle 
Stelle in feiner nächften Umgebung, und er, der fich felbft 
nicht zu rathen gewußt, mußte in wichtigen Fällen feinem 
Sieger Rath ertheilen, der auch nicht felten befolgt ward. 
Unter diefen Rathfchlägen war nad) Herodots Bericht ein 
merfwürdiger, das Volk der Lydier felbft betreffender. Da 
Diefe namlich, ald Cyrus den Rüden gewandt hatte, eine 
Empörung verfuchten, wollte der zürnende König fie ſämmt— 
lich in die Sklaverei verfaufen laſſen. Sie vor dieſem 
fchredlichen Zoofe zu bewahren, riet Kröfus, ihnen lieber 
die Waffen zu nehmen, und zu gebieten, daß ihre Knaben 
nur im Zonfpiel und Gefang geübt werden dürften, und 
zur Kaufmannfchaft erzogen werden müßten; fo würden fie 
bald entnerot, und Fein weiterer Aufftand von ihnen zu 
befürchten feyn. Diefer Vorfchlag fey ausgeführt worden, 
und wirklich erfcheinen die Lyder fpäter ald ein unkriegeri— 
fches, entartetes Volk. — Die Bezwingung der Griechen 
in den Pflanzftädten an der Küſte und einiger benachbarten 
Völker überließ Cyrus feinen Feldherren. Harpagus voll: 
endete fie, 

Der König felbft wandte fidy nach einiger Zeit gegen 


das babylonifche Neich, welches büßen mußte, daß es nicht r 


zur rechten Zeit mit Lydien vereint feine Kraft aufgeboten 
bafte gegen den Feind, der Alle bedrohte. Aber es ift 
fchon oben bemerkt, daß die Babylonier feit Nebufadnezars 
Tagen fehnell erfchlafft waren. Nachdem Cyrus fie in 
offener Feldfchlacht befiegt hatte, feßte ihn die Belagerung 
der Hauptftadt in große Verlegenheit. Bei der doppelten 
Schugwehr ihrer feften Mauern und ihrer Gewäffer glaub- 
ten die Eingefchloffenen ihm ohne Gefahr trogen zu kön— 
nen, fie hatten fich im voraus auf mehrere Jahre mit Le- 


Angriff auf: 
a6 babplo= 
nifche Reich. 


Eroberung 
Babylons, 
538 

y. Ehr. 
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bensmitteln verſehen, und der Erfolg ſchien ihrer Zuver— 
ſicht zu entſprechen. Endlich kam Cyrus nach Herodots 
Erzählung auf den Gedanken, durch einen Theil ſeines 
Heeres das Waſſer des Euphrats in einen See ableiten zu 
laſſen, ein Werk, weniger rieſenhaft als es auf den erſten 
Blick erſcheint, weil der See und Canäle, Die ihn mit dem 
Fluſſe verbanden, ſchon durch die Nitokris angelegt waren 
(oben S. 156). Es bedurfte alſo wol nur eines tiefern 
Ausgrabens dieſer Canäle, um den Euphrat für einige 
Zeit ſeicht zum Durchwaten zu machen. Sobald das Waſſer 
ſo weit gefallen ſeyn würde, ſollte nach dem Befehle des 
Königs das übrige Heer durch das Flußbett in die Stadt 
dringen. Alles ward glücklich vollführt, die Babylonier 
wurden bei der Feier eines Feſtes überraſcht, und mit der 
Hauptſtadt war das ganze Reich in die Gewalt der Per— 
ſer gekommen. Die phöniciſchen Städte unterwarfen ſich 
freiwillig, ohne Zweifel, weil ſie lieber Tribut entrichten 
und Schiffe ſtellen wollten, als fi) den Bedrängniffen und 
Gefahren fchwerer Belagerungen ausfegen. Doc) hat Diefe 
Unterwerfung wahrfcheinlich erft unter dem Nachfolger des 
Cyrus Statt gefunden '). 

Ein Befreier wurde Cyrus für die zu Babylon in 
der Gefangenfchaft fhmachtenden Juden. Er ertheilte ib: 
nen die Erlaubniß zur Rückkehr in ihr Vaterland, eine 
Handlung, zu der es fehmwerlich der Auffuchung andrer 
Gründe bedarf, als daß es der Staatöflugheit angemeffen 
war, ein Volk zu begünftigen, in deffen Herzen Haß gegen 
Babylon, das ihm Alles geraubt hatte, tief eingepflanzt 
ſeyn mußte, und es in eine Provinz des geftürzten Reiches 
zu fenden, welche damals gewiß noch von feinem perfifchen 
Heere betreten wurde. Diejenigen Juden, die fich indeß 
mit ihrem Schickſale ausgeföhnt haften, und ihre Lage in 
Babylon erträglich fanden, blieben zurüd, viele Andere, 
in welchen die Sehnfucht nad) dem Lande ihrer Väter 








1) Dahlmann a. a. O. ©. 151. 
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nicht erlofchen war, folgten den Rufe des mächtigen Herr: 
ſchers, feßten fich befonders zu Jerufalem feft, und bevölfer- 
ten bald aud andere Städte des ehemaligen Königreichs 
Juda. Eine Hauptangelegenheit für fie mußte die Wieder: 
berftelung des Nationalcultus und daher der Bau eines 
neuen Tempels feyn, Doc, hatte dies Unternehmen anfangs 
mit großen Schwierigkeiten zu Fämpfen, befonders Durch 
die feindliche Gefinnung der Samariter. Diefe wollten 
daran Theil nehmen, da fie aber als Gößendiener zurück— 
gewiefen wurden, rächten fie ſich durch Verläumdungen der 
Ankömmlinge am perfifchen Hofe, fo daß mehrere male 
Verbote ergingen, den begonnenen Bau weiter zu führen. 

Cyrus würde übrigens felbft nach Paläftina gefom- 
men feyn, wenn er fein Vorhaben, den zweiten Bundes- 
genoffen- des Kröfus, Aegypten, zu züchfigen, ausgeführt 
hätte. Daran fcheinen ihn aber Bewegungen an der Nord: 
grenze feines weiten Reiches gehindert zu haben. Denn 
wir fehen ihn fich gegen die dort haufenden Stämme wenden, 
die nur im Zaum zu halten waren, wenn man den Krieg 
in ihr Land *trug. Schwerlich war es alfo bloßer Uebermuth, 
der ihn in diefen Kampf trieb, wie Herodot es darftellt, 
der doch felbft fagt, daß er Aegypten im Sinne gehabt, 
welches ihn in jeder Hinfiht mehr reizen mußte. Dort, 
im unwirthbaren Norden, war dem Helden das Ende fei- 
ner Thaten und feines Lebens bereitet. Nach Herodot 
waren es die Maffageten, gegen die er umfam, ein den 
Scythen verwandtes und ihnen in der ganzen Zebensweife 
ähnliches Volk, deffen Wanderpläge wahrfcheinlich in den 
heutigen Kirgifenfteppen im Norden des Sir-Darja (dem 
Sarartes ') der Alten) zu fuchen find. Es berrfchte über 


1) Daß Herodot, 1, 202, den Jararteö meint, und nur dur 
eine Namenverroechslung den in Armenien fließenden Araxes nennt, 
ift die Meinung der meiften Geographen und Ausleger. M. |. Rit— 
ter, Erdkunde Ite Ausg. Th. II. ©. 658, Bähr zu der Stelle 
Herodofs, und noch einige andere Nachweiſungen bei Korbiger, 
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fie damals ein Weib, Zompris genannt. Die Perfer gingen 
über den Strom, und machten bei einem glüdlich ausge: 
führten Ueberfall viele Gefangene, unter ihnen einen Sohn 
der Königinn, welde dem Cyrus eine Botfchaft fandte: 
er möge ihm die Freiheit geben, wo nicht, wolle fie ihn, 
fo unerfättlih im Blut er fei, damit fättigen. Da Cyrus 
dDiefer Drohung nicht achtete, gefhah eine Schladht, von 
der unfer Gefchichtfchreiber fagt, feines Wiſſens fei fie die 
gewaltigfte von allen gewefen, die je unter Barbaren ge: 
fochten worden. Der Ausgang blieb lange zweifelhaft, 
endlich aber fiegten die Maflageten, der größte Theil des 
perfifchen Heeres war gefallen, und unter den Erfchlagenen 
war Cyrus felbfl. Tomyris erfüllte ihre Drohung buch: 
ftäblih, fie tauchte feinen Kopf in einen Schlauch mit 
Menfchenblut. — Diefer Bericht über das Lebensende des 
Cyrus, fügt Herodot hinzu, fcheine ihm unter mancherlei 
darüber umlaufenden Erzählungen der glaubwürdigfte. Wei: 
teres theilt er über die abweichenden Berichte nicht mit, wir 
fennen aber einige aus anderen Quellen. Diodor läßt die 
Scythenföniginn den gefangenen Cyrus fogar” and Kreuz 
ſchlagen, wogegen Ktefiad erzählt hatte, Cyrus fei in einer 
Schlacht gegen die Derbifer (ein anderes feythifches Volk 
im Nordoften von Iran) verwundet, von feinen Freunden 
noch lebend ins Lager gebracht worden, und dort geftorben. 
Es fcheint fomit, daß es über das Ende des Helden zwei 
Glaffen von Erzählungen gab, die eine ließ ihn ein ſchmach— 
volles finden, die andere ein ehrenvolles. Wenn man be: 
denft, daß zu Aleranderd Zeiten die Leiche des Cyrus in 
dem für ihn errichteten Grabdenfmal gefunden wurde, kann 
man nicht umhin, der letztern den Vorzug zu geben’). 


Handb. d. alten Geogr. Bd. II. S. 77. Dagegen ift Niebuhr, Kl. 
hiſt. Schr. Samml. I. S. 154, der Anficht, daß dem Gefhichtfchreiber 
durch eine dunkle und unbeftinmte Kunde beide Ströme zu Einem ge 
worden find. 

I) Für den Bericht des Ktefias erklären fih unter andern St. 
Groir Exam. crit. des anc. histor. d’Alex. p. 424. und der fujt ftete 
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Gewiß ift aber zu den Meberlieferungen, die das Volk Fannte, 
nicht der Bericht des XRenophon zu rechnen, welcher den 
König in der Heimath, von feinen Söhnen, Freunden und 
den vornehmften Perfern umgeben, unmittelbar nach einer 
an fie gehaltenen Abfchiedsrede, einen ruhigen, fanften Tod 
fterben laßt. Denn dies ift nur der zu dem bdidaftifchen 
Roman am meiften paffende Schluß. 

Was den Eyrus zu einem welthiftorifchen Fürften im 
vollften Sinne des Wortes macht, ift die durch ihn gefchehene 
Gründung einer Herrfchaft, welche, in nie vorhanden ge: 
wefener Ausbreitung, außer Indien und China alle reichen 
und gebildeten Länder Afiens umfaßte, und faft Alles, was 
fonft noch als höhere Eultur Bedeutung hatte, an feinen 
Grenzen berührte, daher nothwendig neue Weltverhältniffe 
herbeiführen mußte, wie fie weder die früheren ägyptifchen 
Groberungen haften hervorrufen können, noch auch die 
aſſyriſchen und babylonifchen. Cyrus muß einer jener ge- 
waltigen Menfchen gewefen feyn, die fehon dur ihr Er- 
feheinen Unzählige mit ſich forfreißen, und wenn fie große 
Umwälzungen bewirken, von den Völkern als befondere 
Merkzeuge der Gottheit betrachtet werden. In dieſem 
Lichte betrachtet und ſchildert ihn ein hebräifcher Prophet '). 
„So fpricht Iehova zu feinem Gefalbten, zu Korefch, den 
ih halte bei feiner Rechten, um vor ihm Nationen zu 
flürzen, und daß ich der Könige Hüften enfgürte, um vor 
ihm Pforten zu öffnen, und daß Thore nicht verfchloffen 
bleiben. Ich will vor dir hergeben, und die Höcker ebnen; 
eherne Pforten will ich fprengen, und eiferne Riegel weg— 
fhlagen. Und ich ſchenke dir Schäge des Dunfeld und 
Reichthümer der Verborgenheit. “ 

Wie ſehr aber die großen Gigenfehaften des Cyrus 
die Perfer auch bingeriffen hatten, fo war doch die ange- 


Vertheidiger diefes Gefchichtichreibers, Bahr in feiner Ausg. d. Frag: 
mente p. III. 
I) Zefaia 5, 1-3. 
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en, De ftammte Liebe zur Unabhängigkeit Fein geringerer Beweg— 

des, des grund für fie gewefen, ihn zu erheben und ihm zu folgen. 

Gi "her Diefed Gefühl, diefe Gefinnung blieb ihnen noch eine Zeit 
Mad. 


lang; ein despotifches Verhältniß zwifchen dem Könige 
und feinen perfifchen Unterthanen konnte damals noch nicht 
Statt finden. Plato) bemerkt, daß die Perfer fich in die- 
fen Zeiten in einer gewiffen Mitte zwifchen Dienftbarkeit 
und Freiheit befanden, und daß in diefer Freiheit, Dem freund: 
fchaftlichen Verhältniß zwifchen dem König und feinen 
Kriegern, der Gemeinfamkeit der Berathungen, die Gründe 
des großen Wachsthums ihrer Macht zu fuchen feien. Die 
des Verfalld fieht er vornehmlich in der verkehrten und 
verwahrlef'ten Erziehung der Jugend, und macht dem Gy: 
rus den, wie es fcheint, fehr gegründeten Vorwurf, daß er, 
groß als Heerführer und Staatöverwalter, forglos über 
feine Söhne gewefen fei, und zugegeben habe, daß fie ſtatt 
der Fräftigen perfifchen Erziehung die medifche verderbte 
und weichliche durch Weiber und Verfchnittne erhalten hät— 
ten. Wenigftens ift gewiß, daß fein Nachfolger Kambyfes 
ein zügellofer Despot war, wie orienfalifche Fürftenföhne, 
die mitten unter der Unnatur und den Lüſten des Harems 
erwachfen find, ed nur zu oft zu werden pflegen. 

In die FZußftapfen des Vaters trat Kambyfes nur 


X e ald Eroberer. Im fünften Jahre feiner Herrfchaft griff er 


Aegypten an, um ed dem ererbfen Reiche einzuverleiben. 
Nach der von Herodot mitgefheilten Erzählung der Perfer 
begehrte er von Amafis feine Tochter zur Frau; Ddiefer, aus 
Furcht, er werde fie nur ald Kebsweib halten, fandte ftatt 
ihrer die Nitetis, des von ihm geflürzten Apries Tochter, 
und gab fie für die feine aus. Nitetis aber, um dadurch 
Die Rache ihres Vaters an Amafis herbeizuführen, ent- 
dedte dem Perferfünige dad Geheimniß, und erreichte ihren 
Zweck, denn Kambyſes gerieth in großen Zorn, und be- 
fchloß Krieg. Es gibt feinen Grund,. die Wahrheit diefer 


1) Gefege II. p. 694. 
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Erzählung zu bezweifeln, aber gewiß ift darin nur Die 
nächte Veranlaffung, nicht die fiefere Urfache des Krieges 
zu fuchen. Diefe lag in jener feindfeligen Spannung, 
welche durch die nafürlichen Verhältniffe zwifchen Aegypten 
und Syrien gefegt ift, wenn fie nicht zu demfelben Staate 
gehören. Perfien, an den Thoren von Aegypten angefom- 
men, Eonnte bier am wenigften ftill ftehen. 

Es war die Zeit, wo die Ueberlegenheit der Griechen 
an Geift, Muth und Gewandtheit tief einzugreifen anfing 
in die Gefchice anderer Völker. Die ägyptifchen Könige 
fahen ihre griechifchen Söldnerfchaaren als eine Hauptflüge 
ihrer Herrfchaft an, aber ein Führer derfelben, Phanes aus 
Halifarnaß, hegte einen Grol gegen Amafis, floh zum 
Kambyſes, und gab ihm Mittel an, den fihwierigen Zug 
durch die Sandwüfte, welche die beiden MWelttheile trennt, 
zu volbringen. Indeß war Amafıs geftorben, und als die 
Perfer in Aegypten eingedrungen waren, trafen fie feinen 
Sohn und Nachfolger Pfammenit am öftlichften Niların, 
dem pelufifchen, gelagert, ihnen zu widerftehen. Es ward 
eine heftige und blutige Schlacht geftritten, bis fich die 
Aegypter zu ordnungslofer Flucht wandten. Memphis ver: 
fuchte Widerftand, die Eingefchloffenen fchienen einem 
Kampfe äußerfter Verzweiflung enfgegengehen zu wollen, 
da fie einen perfifchen Herold mit feinen Begleitern tödte- 
ten, ergaben ſich aber doch nach einiger Zeit; Pfammenit 
und die Seinen fielen in des Siegerd Hände. Diefer, er- 
bittert über den begangenen Frevel, ließ die Zochter des 
Königs und andere vornehme Iungfrauen in Sflavenfleider 
ftefen und nöthigen Waffer zu fragen, und feinen Sohn 
mit zweifaufend jungen Aegyptern zum Zode führen. Mit- 
ten unter dem lauten Wehklagen aller Anmwefenden blieb 
Pſammenit allein thränenlos. Als aber einer feiner che: 
maligen Zifchgenoffen, nun im Alter ein Bettler, vor ihm 
vorüberzog und die Soldaten um ein Almofen anflehte, 
fing er an lauf zu weinen. Ueber die Urſache dieſes felt- 
famen Benchmens auf Befehl des Kambyſes befragt, ant— 
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wortete er: mein häusliche Unglüd ift zu groß, um be: 
weint zu werden, aber diefe Noth eines Freundes ift der 
Thränen werth. — Eine foldye Tiefe des Elends lich felbft 
den Kambyfes nicht ungerübrf, er wollte dem unglüdlichen 
Vater den Sohn erhalten, aber es war zu fpät; man hatte 
ihn zuerft hingerichtet. Pfammenit hätte übrigens nun ein 
leidliches Gefchief erfahren, wenn er nicht den Verfuch ge: 
macht hätte, die Aegypter zum Aufitand zu reizen. Dies 
wurde entdedt, und er mußte fterben, indem man ihn 
zwang, Stierblut zu trinken, eine bei den Alten auch fonft 
noch vorkommende Zodesart ). 

Aegypten war fchnell gefallen; einſt hatte feine Macht 
auf viel fefteren Grundlagen gerubt ald die der beiden 
von Cyrus unterworfenen Reiche; damald aber war fie 
längft morfch geworden, die Nation war erfchlafft, ihr 
eigenthümliches Leben ging der Auflöfung entgegen, die 
Mittel, durch welche die Könige dem Staate feit andert- 
halb Jahrhunderten Hatten aufhelfen wollen, eine aus 
tapfern Fremden beftehende Kriegsmacht, und die Ausbreitung 
des Handels und Seeverkehrs, waren Außerliche, welche die 
mangelnde Erfrifchung von innen heraus nicht zu erfegen 
im Stande waren. Indeß genügte dem Kambyſes die Er- 
oberung eines folchen Neiches mit allen feinen Schäßen 
und Herrlichkeiten noch nicht, auch die fich daran Enüpfende 
freiwillige Unterwerfung mehrerer benachbarter, durch die 
gewaltige Macht der Perfer eingefchredter Stämme und 
Randfchaften befriedigfe nicht feinen Ehrgeiz. Beraufcht 
durch fein Glück feßte er fi vor, weiter zu erobern bis 
an die Enden der Erde. Er wollte Karthago angreifen, 
aber diefen Plan mußte er aufgeben, denn dazu bedurfte 
ed einer Seemacht, und die Phönicier, die allein eine tüch— 
tige ftellen Fonnten, weigerten fich, gegen ihren eigenen 
Pflanzort zu ziehen. Dagegen wurde ein Zug gegen ein 
Volf am Meere, im Süden von Meroe, welches Herovot 


1) M. ſ. Bähr zum Ktefias p. 128, 
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die langlebenden Aethiopier nennt, beſchloſſen und vorbe— 
reitet. Zuerſt fandte Kambyſes Leute aus einem andern 
äthiopifchen Stamm zu diefem fernen Volfe, um Erfundi- 
gungen einzuziehen. Die Nachrichten, die fie dem Be: 
richte Herodots zufolge zurüdbrachten, daß jene Aethiopier 
gewöhnlich ein Alter von hundert und zwanzig Jahren er: 
reichten, daß fie die größten und fchönften aller Menfchen 
wären, daß fie den an Leibeslänge und entfprechender Kör- 
perfraft Hervorragendften zum König wählten, daß die 
Fefleln der Gefangnen von Gold wären u. f. w. fcheinen 
nicht bloße Erfindungen und Fabeln, fondern übertriebene 
ald Wunder ausgemalte Schilderungen wirklicher Zuftände 
eines durch Größe, Schönheit und Körperfraft ausgezeich— 
neten, mit Golde reichlich verfehenen Volkes zu ſeyn ). 
Einen gewaltigen Bogen brachten die Kundfchafter mit, 
von dem fie erzählten, e8 habe ihnen denfelben der König 
jenes Landes gegeben mit dem Auftrage an Kambyfes: 
wenn die Perfer ihn leicht fpannen könnten, dann möge er 
gegen die Aethiopier mit überlegener Menfchenzahl zu Felde 
ziehen, wenn aber nicht, folle er den Göttern danken, daß 
den Aethiopern nicht nach fremden Ländern gelüfte. Diefe 
ftolze Rede veizte den Kambyſes nur defto mehr den Zug 


zu unternehmen, aber fo übereilt und forglos gefhah es, 


daß die Lebensmittel fchon fehlten, ald man erft den fünf: 
ten Theil des Weges vollendet hafte, und doc) trieb Kam- 
byſes noch vorwärts, bis die Hungersnoth fo flieg, daß dic 
Perfer unter einander das 2008 warfen, wer den Andern 
zur Speife dienen follte. Da erft entfchloß er ſich zur Rück— 
fehr. ine Heeresabtheilung von 50,000 Mann, Die er 
von Theben aus gegen Ammonium gefchidt hatte, um es 
zu unterwerfen, erfuhr ein noch weit traurigeres Schidfal. 
Es erhob ſich, als fie auf dem Wege war, ein heftiger 
Südwind, der fo große Sandwirbel aufrührte, daß fie dar— 


I) Heeren, Ideen Th. IT. Abth. 1. S. 333 fg. Mannert, 
Geogr. Th. X. Abth. 1. S. 105. 
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unter verfchüftet wurde. Hier ift fehwerlih etwas über- 
trieben als die Größe des Heeres, denn mit Unrecht bat 
man oft diefe und ähnliche Gefhichten von verfehwundenen, 
durch Sand überdeckten Garavanen in dieſen Wüften für 
Mährchen gehalten; ſolche Unglücksfälle haben fich bis in 
die neueften Zeiten zugetragen, und find von den glaub- 
würdigften Männern bezeugt. Noch immer wüthen dort 
jährfich in der Zeit der Tag- und Nachtgleiche die furcht- 
barften Sandftürme '). 
Zcine Rafe- Dies zwiefache Mißgeſchick verfegte den König in eine 
Graufamtet- Stimmung, die an Naferei grenzte. Als er zurüf nad) 
WMemphis Fam, fand er die Stadt voll von Jubel und 
Feftlichfeiten, weil eben ein neuer Apis gefunden wor- 
den war. In Muth über eine Volksfreude, die fein Leid 
zu höhnen fchien, tödtete er den Apis mit einem Dolch— 
ftoße, ließ die Priefter geißeln, und viele Menfchen tödten, 
Und von der Zeit an überließ er fich feinen Zorneswallun- 
gen, feiner Tyrannenlaune und Blutgier in einer Weife, 
dag man ihn für halb wahnfinnig halten Fonnte. Einft 
ließ er wegen ciner unbedeutenden Urfache zwölf der vor- 
nehmften Perfer bis an den Kopf lebendig eingraben, und 
als Kröfus ihm darüber Vorftelungen machte, und auf die 
Gefahren, die ihm eine fo wilde Graufamfeit bringen könnte, 
hinwies, entfprang er mit Mühe einem Pfeilfhuß des 
Muütherihs. Herodot vernahm diefe und ähnliche Dinge 
von ägyptiſchen Prieftern, welche aus Haß gegen einen 
König, der an der Schändung ihrer Heiligthümer Gefallen 
fand, übertrieben haben mögen; aber ganz erfunden find 
dieſe Frevelthaten gewiß nicht, und nur zu erflärlich, wenn 
man hört, daß Kambyfes von Jugend auf epileptifchen Zu: 
fallen unterworfen war, und fid) fpäter unmäßigem Zrunfe 
ergab, und bedenkt, wie er erzogen ward, und daß niedrige, 
feige Schmeichler zu allen Zeiten den Defpotenfinn, der 
fih Iegliches erlauben zu dürfen glaubt, genährt haben. 





1) Ritter, Erdfunde Th. I. S. 1023, 
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Auch gegen feine eigenen Gefchwifter wüthete Kambyſes. 
Er hatte zwei feiner Schweftern geheirathet, nachdem er 
vorher die perfifchen Richter befragt hatte, ob dies nach 
den Gefegen erlaubt fei. Diefe, die wol ahnen konnten, 
was ihrer warte, wenn fie den Begierden des Tyrannen 
unbedingt entgegenträten, haften fi) mit der Antwort ge- 
holfen: es gebe Fein Gefeß, welches dich geftatte, aber ein 
andered, wonach dem Perferfönige frei ftche zu thun, was 
ihm beliebe. Die jüngere diefer Schweftern wagte einft, 
ihm einen Vorwurf zu machen. Da gab er ihr, die 
fhwanger war, einen Zußtritt, daß fie fehlgebar und ftarb. 
Der Vorwurf hatte die Ermordung eines Bruders Na: 
mens Smerdis betroffen. Es hatte nämlicd) dem Kambyſes 
einft geträumt, Smerdis fiße auf dem Föniglichen Throne, 
und berühre mit dem Haupte den Himmel. Vol Furt, 
daß dieſes Geficht in Erfüllung gehen werde, hatte er durch 
den Preraspes, feinen verfrauteften Günftling, den er zu 
diefem Ende nad Perfien gefchidt, den Gefürdhteten heim: 
lich aus dem Wege räumen laffen. Plöglich aber fam, da 
Kambyſes noch immer in Aegypten weilte, die Nachricht 
dahin aus Iran, ed werde dort jet Smerdis ald König 
anerkannt, fogar die Aufforderung an das Heer, dem Bei- 
fpiele der Heimath zu folgen. Der erfchrodene Kambyfes 
glaubte anfangs, Preraspes habe ihn getäufcht, Diefer aber 
verficherte aufs neue, daß er den ihm gewordenen Auftrag 
vollzogen habe. „Ich glaube, fügte er hinzu, die Sache 
zu durchfchauen. Es ift der Magier, der dem Ermordeten 
ungemein ähnlich fieht, und fogar deffen Namen führt, der 
fih für den Sohn des Cyrus ausgiebt, was er um fo 
leichter Fann, da der Mord ein Geheimniß geblieben ift. 
Mit Hülfe feined Bruders Patizithes, der dem Föniglichen 
Haufe vorfteht, wird er fi auf den Thron gefchwungen 
haben.” Dies leuchtete dem Kambyſes ein, er glaubte nun 
auch die wahre Bedeutung des prophefifchen Zraumes zu 
begreifen, und jammerte um den ohne Grund hingeopferten 
Bruder; gegen den Thronräuber befchloß er fofort fein 
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Heer zu führen. Auf dem Wege, in Syrien, fuhr ihm 
zufällig fein eigneds Schwert in den Schenkel, und ver: 
wundete ihn zum Zode. Um fein Sterbelager verfammelte 
er die vornehmften Perfer im Heere, Elagte fi vor ihnen 
ald frevelhaften Brudermörder an, und ermahnte fie, nicht 
zu dulden, daß durch den Betrug des Magierd die Herr: 
fchaft wieder an die Meder fomme. Wirklich verhielt es 
fih fo, wie Preraspes die plögliche Grfcheinung eines 
Smerdis erflärt hatte. Durch große Milde gegen alle Un- 
terfyanen, durch Erlaß der Steuern und Kriegsdienfte auf 
drei Jahre, fuchte der Magier, der die Rolle fpielte, fich in 
der angemaßten Herrfchaft zu befeftigen. 

Dies ift die Erzählung des Hergangs, wie Herodot 
fie giebt. Ktefiad nennt den nachgebornen Sohn des Ey: 
rus Tanyoxarces, und berichtet, daß der Water ihm einige‘ 
Reichötheile zu eigener Verwaltung binterlaffen habe. Ein’ 
Magier, Sphendadates, habe ihn beim Kambyfes verläum- 


det, und da er dem Prinzen fehr ähnlich gefehen, habe er 


vorgefchlagen, dieſen hinrichten zu Laffen, ihn felbft aber an 
die Stelle zu fegen. Dies fei gefchehen, Sphendadates, 
mit Föniglichen Kleidern angethan, fei, mit Ausnahme von 
drei Verfrauten, die um die Sache gewußt, von Allen für 
den getödteten Tanyoxarces gehalten worden, und ald Kam- 
byfes auf dem Heimmege aus Aegypten an einer Verlegung, 
die er fich felbft beigebracht, geftorben fei, habe er Leicht, 
ald angeblicher nächfter Erbe, den erledigten Thron beflei- 
gen können. Won einer gegen den Kambyfes ausgebroche- 
nen Revolution ift alfo bier nicht Die Rede. Aber Diele 
Erzählung klingt viel unwahrfcheinlicher ald jene; daß ein 
mißtrauifcher Despot ſich dazu verftehen fol, einen Frem- 
den für feinen Bruder auszugeben, und ihm dadurch An- 
fprüche auf den Thron einzuräumen, ift völlig unglaublich. 
Die Achnlichkeit kann indeß leicht Statt gefunden haben, 
und fo ift es in der Darftellung Herodots etwa nur der 
Traum, der fi als fagenhaften Zufag verräth, er paßt 
ganz in die Vorftelung des Schriftftellers von zweideuti- 
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gen, in ſchweres Unglüd verlodenden Weiffagungen, und 
wird daher gern von ihm nacherzählt. Schwerlich bedurfte 
es aber eines vorbedeutenden Traumes, den Kambyſes zum 
Brudermord zu reizen. Im Drient bat der despotifche, 
ſtetes Miftrauen und Argwohn erzeugende Sinn die Spröß: 
linge berrfchender Gefchlechter ſtets gegen einander gekehrt. 
Die Thronveränderung wird im Mittelpunfte des Reiches 
fehr leicht von Statten gegangen feyn, da die Perfer einen 
Sohn des Cyrus mit dem andern zu verfaufchen glaubten, 
und Kambyſes fi im höchften Grade verhaßt gemacht 
hatte. Mehrere neuere Schriftiteller ') fehen zwar al$ den 
eigentlichen Zwed der Revolution die Wiederherftellung der 
medifchen Herrfchaft an, und es ift nicht unmöglich, daß 
man die Abficht hatte, fie in der Folge daraus hervorgehen 
zu laſſen. Zunächft aber fonnte ed nicht anders ſeyn, als 
daß die Perfer der herrfchende Volksſtamm blieben, da der 
Magier unter perfifher Masfe König war. Wol aber 
erregte der Augenblid, wo zwifchen zwei vermeintlichen 
Brüdern ein Bürgerkrieg bevorzuftchen fchien, in den Pro: 
vinzen eine unruhige Bewegung der Gemüther; Hoffnun: 
gen, das fremde Joch abfchütteln zu können, Enüpften fich 
daran”). Indeß dauerte die Herrfchaft des falfchen Smer- 
dis nur fieben Monate. Die Art, wie er geſtürzt wurde, 
erzählt Herodot fehr ausführlich und anfhaulich, der Haupt- 
fache nach folgendergeftalt. 

Die völlige Unzugänglichkeit des neuen Königs fing 
an Verdacht zu erweden. Ihn zur Gewißheit zu bringen, 
gelang dem Otanes, einem der vornehmften Perfer. War 
ed, wie er vermuthete, der Magier Smerdis, der Die Rolle 
fpielte, fo mußte er am Mangel der Ohren zu entdeden 


1) Beſonders Heeren, Th. I. Abth. 1. ©. 412. Die Stellen 
Herodots II, 65. 73, auf die er fich beruft, können nichts beweifen, 
da fie Perfonen, die Unwillen erregen wollen, in den Mund gelegt 
find, 

2) ’Ev taurn rj teonyj- Herod. II, 126; und Eap. 150 iſt 
wieder von der damaligen regayıj die Rede. 
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feyn, die ihm einft Cyrus eines Verbrechens wegen hatte 
abfchneiden laffen. Dies ließ Otanes durch feine Tochter 
Phacdime, die ald eine der Frauen des Kambyfes auf den 
Nachfolger übergegangen war, erforfchen, und als fie den 
Smerdid wirflich ohrenlos fand, berathichlagte er mit ſechs 
andern der vornehmften Perfer, die den wahren Zufam- 
menhang ſchon ahndeten, was zu hun fei, die große Schmach 
zu enden. Darius) des Hyftaspes Sohn aus dem Stamme 
der Ahämeniden, der unter ihnen war, rieth, ohne alles 
Säumen Hand ans Werk zu legen, in den Palaft zu drin- 
gen und den falfchen König mit dem Bruder zu tödten, 
und fein Muth riß die Uebrigen mit fort. Indeß waren 
der Magier Smerdis und fein Bruder — der wol die 
Seele feiner Regierung war — inne geworden, daß Zweifel 
rege zu werden begannen; dieſen entfchieden zu begegnen, 
fuchten fie den Preraspes durch große DVerfprechungen zu 
bewegen, daß er von einem Thurme der Burg herab vor 
dem verfammelten Wolfe bezeuge, es fei der Sohn des Cy— 
rus der herrſche. Preraspes flieg hinauf, ftatt aber zu 
thun, was Jene ihm angefonnen, bekannte er vielmehr, 
daß er auf des Kambyſes Befehl den wahren Smerdis 
umgebracht habe, ftürzte fi dann vom Thurme berab, 
und befiegelte die Wahrheit feiner Rede mit dem Tode. 
Die Sieben waren grade auf dem Wege zum Palafte, als 
dies gefchah, Otanes rieth der entftandenen Gährung wegen 
zum Auffchub, wieder aber drang Darius mit feiner Mei- 
nung durch, fich nicht irre machen zu laſſen, fondern den 
gefaßten Beſchluß auszuführen. Die Wachen am Palaft- 
thore ließen die erften Männer Perfiens ehrerbiefig durch), 


1) Altperfifh lautet der Name Darjamus (d. i. der Fefthal- 
ter, nämlich der Ordnung), der des Vaters VBistagp (d. i. der Pferde 
befiger, Pferdereih). Laſſen, in der Beitfchrift für die Kunde des 
Morgenlandes Bd. VI. Heftl. 9.9. Die Form Darjawus iſt der 
von den Auslegern zu Strabo XVI. p. 785A. vermutheten jehr 
ähnlich. 


Die Machthöhe des perfifhen Reiches. 389 


Berfchnittne, die fie aufhalten wollten, wurden niederge: 
flogen. Die beiden Magier, im Männerfaal überfallen, 
wehrten fich tapfer, und verwundeten zwei der Angreifen: 
den, dann wurden fie überwältigt und getödtel. Mit ih: 
ren abgefchnittnen Köpfen eilten die Verſchwornen hinaus 
zum Volke, welches durch Alles, was es fah und hörte, 
zur Wuth gereizt, jeden Magier, der fich fehen ließ, er- 
würgte. Das Andenken diefer Begebenheit wurde alljähr: 
lich als ein Feft, das vor allen andern hoch gehalten wurde, 
unter dem Namen des Magiermordes gefeiert. 

Nachdem die Sieben fo die Ufurpation geftürzt hatten, 
berathfchlagten fie, was weiter zu thun fei. Nach Hero: 
dots Bericht Fam felbft die Verfaffungsform zur Frage. 
Dianes wollte die Regierung der ganzen perfifchen Volks— 
gemeinde gegeben wiffen, ein zweiter, Megabyzus, war für 
eine Herrfchaft der Edeln, endlich) Darius für die Fort: 
dauer der Monarchie; und Jeden läßt Herodot in einer 
Rede die geäußerte Meinung mit Gründen verfechten. Es 
ift merkwürdig, daß er nöthig findet, die Wahrheit dieſer 
Zhatfache gegen die Zweifel einiger Hellenen ausdrücklich 
in Schuß zu nehmen; man fieht, daß diefe fi) zu feiner 
Zeit in den Köpfen der Perfer gar feine anderen politifchen 
Vorftellungen denken Eonnten, ald die von einer despoti— 
fchen Regierungsform. Und nicht weniger befremdend haben 
neuere Schriftfteller ') eine folche Berathung gefunden, ge: 
wiß mit Recht, wenn man an die gehaltenen Reden glau- 
ben fol, wie Herodot fie mittheilt, denn fo find fie ganz 
auf griechifche Verhältniffe und Begriffe gegründet. Sicht 
. man aber davon ab, fo ift die Sache an fich gar nicht un- 
glaublih. Man muß bedenken, daß die Perfer ein Zahr- 
hundert früher noch in freien Verhältniffen gelebt hatten; 
da konnte im Augenblid einer großen Thronerfhütterung 
die Srage, ob ed nicht gerathen fei, zu jenen Zuftänden 


— — — 


I) 3 B. Creuzer, Die hiſtoriſche Kunſt der Griechen S. 108. 
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zurüdzufehren, gar wol in Anregung kommen. Was 
Herodot bier Demokratie nennt, wird als Zheilnahme 
fämmtlicher Glieder der adeligen Kriegerflämme an der Re- 
gierung, die Oligarchie ald Herrfchaft der Stammbäupter 
zu deuten feyn; in jedem Falle würde die republifanifche 
Regierungsform ſich nur auf das eigentliche Perſervolk be 
zogen haben, die unterworfenen Völker frei zu laffen, Fann 
Niemand in den Sinn gefommen feyn. — Indeß behielt 
die Meinung ded Darius die Oberhand. Die Sieben hat: 
ten Alles in Händen, ed Fam alfo nur darauf an, unter 
ihnen den neuen Herrfcher zu wählen, Dianes traf frei: 
willig zurüd, die Anderen kamen überein, ein Pferdeorafel 
(das Pferd war ein der Sonne heiliged Thier) entfcheiden 
zu laffen: König follte Der feyn, deffen Roß bei einer Zu: 
fammenfunft am folgenden Morgen vor der Stadt zuerft 
wiehern würde. Sie dachten es fo in die Hände der Göt: 
ter zu legen, aber es war, nach Herodots Erzählung, des 
Darius liſtiger Stallmeifter, der die Entſcheidung herbei: 
führte. Er band an dem verabredeten Orte eine Stute 
an, und ließ den Hengſt feines Herrn zu ihr, fo daß er 
am nächften Morgen wiehernd auf die Stelle zulief. So— 
gleich fprangen die Anderen von den Pferden, und warfen 
fi nieder vor ihrem Könige. 

Zur Befeftigung der fo gewonnenen Herrfchaft heira- 
thete Darius zwei Töchter des Cyrus, eine Enkelinn deſſel— 
ben und eine Tochter ded Dianed. Am fchwierigften fihien 
feine Stellung zu den Verſchwornen, denn wer einem 
Fürften zum Throne verholfen bat, pflegt mitherrfchen, oder 
ihn auch gelegentlich durch einen Andern erfegen zu wol- 
len. Als daher einft einer der Sieben, Intaphernes, den 
Reibwächtern, die ihm den Eintritt zum Könige verwei- 
gerten, im Zorn und Uebermuth Nafen und Ohren abhieb, 
erfchraf Darius fehr, denn er fürchtete, ed fei der Anfang 
einer unter den Sechs verabredeten Empörung. Er über: 
zeugte fich aber bald, daß die Uebrigen feinen Antheil an 
der That gehabt, die er nun, um zu zeigen, daß er Nie 
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mand fürchte, auf das firengfte zu ftrafen befchloß, und, 
damit Keiner bleibe, der Anlaß zur Rache habe, an dem 
ganzen Gefchlechte des Frevlerd. Diefer, feine Söhne und 
alle feine Anverwandten mußten fterben. Auf das Fläg- 
liche Flehen der Frau des einft Gemwaltigen fchenfte er 
Einem ihrer Angehörigen das Leben nad ihrer Beftim- 
mung. Sie wählte ihren Bruder, und befragt, warum 
fie Diefen dem Manne und den Kindern vorzöge, antwor: 
tete fie: einen Mann und Kinder kann ich wol noch wie: 
der befommen, aber feinen Bruder, denn meine AXeltern 
find todt. Die Antwort gefiel dem Darius fo, daß er ihr 
auch noch den älteften Sohn freigab. 

Und doc wagte derfelbe König gegen den Droetes, 
Statthalter von Lydien und Phrygien, der einen andern 
fleinafiatifchen Statthalter, Mitrobates, und deffen Sohn 
getödtet und manche andere Frevel verübt hatte, fo offen 
nicht zu verfahren, weil er feine Macht fürchtete. Er fandte 
mit großer Behutfamkfeit einen angefehenen Perfer, den 
Bagaeus, ohne Heeresmacht nach Sardes, die Strafe an 
dem Vebermüthigen zu vollziehen, ehe er Anftalten zum 


und bes Droe⸗ 
tts. 


Widerſtand machen konnte, denn er hatte eine anſehnliche 


Zahl von Leibwächtern. Dieſe erforſchte Bagaeus erſt im 
Stillen, und als er ſie voll Ehrfurcht vor dem Könige 
fand, machte er ihnen deſſen Gebot bekannt, ihren Be— 
fehlshaber zu tödten, und fie gehorchten auf der Stelle. 
Es war jene unruhige Spannung der Ufurpationszeit, 
während welcher Droeted ungeftraft freveln zu dürfen ge- 
glaubt hatte; in denfelben Tagen hatten auch die Baby: 
lonier Anftalten zu einer Empörung gemacht, die nun zum 
Ausbruche kam. Was Herodot von diefer Begebenheit ver: 
nommen und überliefert hat, ift ſchwerlich frei von orien- 
talifcher Ausſchmückung. Nach feiner Erzählung bereiteten 
fi) die Babylonier gleih im Anfange zu einem fo ver: 
zweifelten Widerftande, daß fie in jedem Haufe nur Ein 
Weib ließen, die übrigen erwürgten, damit die Lebensmit- 
tel defto länger außreichten. Neunzehn Monate hatte Darius 
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vor der Stadt gelegen, ohne ſie einnehmen zu können, 
Gewalt und Liſt waren gleich vergeblich geblieben, auch 
der Kunſtgriff des Cyrus ohne Erfolg angewandt worden, 
da die Eingeſchloſſenen ſtets auf ihrer Hut waren. Da 
erſchien eines Tages vor dem höchſt mißmuthig gewordnen 
König einer der angeſehenſten Perſer, Zopyrus, der Sohn 
des Megabyzus, der unter den Sieben geweſen, an Naſe 
und Ohren verſtümmelt und von Geißelhieben blutend. 
Auf die Frage des erfchrodnen Darius, wer es gewagt, 
ihn fo zu mißhandeln, antwortete er, er felbft habe es ge- 
than, denn unerträglich fei ihm geworden, die Perfer von 
den Babyloniern fo verhöhnt zu fehen. Er fei daher ent- 
[hloffen, zu den Belagerten überzugehen und vorzugeben, 
daß er, auf Befehl des Königs verftümmelt, nad) Rache 
dürfte; dazu wolle er fi ein Heer erbitten und als Füh— 
rer deffelben einige Kriegshaufen, die ihm Darius mit der 
nöthigen Anweifung enfgegenfchiden folle, in die Flucht 
fhlagen; wenn er folche Thaten ausgerichtet, würden die 
Babylonier ihm Alles, audy die Schlüffel der Thore, an- 
verfrauen, die er dann den Perfern öffnen würde. Der 
Anfchlag gelang vollfommen; Zopyrus flieg in Babylon 
bis zum Oberbefehlshaber empor, und während an einem 
verabredeten Tage die Belagerten anftürmende Perfer von 
den Mauern abwehrten, ließ er andere durch zwei Thore 
in die Stadt. Darius hielt ein furchtbares Strafgericht 
über fie, ihre Mauern und Thore ließ er fihleifen, ale 
angefehenen Einwohner, gegen dreitaufend, auf Pfähle 
fpießen. Die beifpiellofe Aufopferung des Zopyrus ehrte 
und belohnte er nach Gebühr. Er pflegte zu fagen, daß 
das Verdienft feiner That das größte fei, welches ſich nächft 
dem Cyrus ein Perfer je erworben, und daß er einen fol- 
hen Freund von feiner Verftümmelung lieber frei fehen, 
ald noch zwanzig Städte wie Babylon haben möchte. 

Die Waffen ruhten nicht nach der Bezwingung Ba- 
bylons; Ruhmfucht, Croberungsluft und das Gefühl der 
Nothwendigfeit, die Perſer zu befchäftigen, trieben den 
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Darius zu auswärtigen Kriegen. Zunächſt griff er die 
Scythen in ihrem europäifchen Lande. an; zum Vorwand 
nahm er ihren ein Jahrhundert vor ihm gefchehenen Ein- 
fall in Aſien, der gerächt werden müſſe. Die Macht, die 
er ind Feld führte, giebt Herodot auf 700,000 Mann und 
600 Schiffe an. Statt des nächften Weges am Kaufafus 
bin wählte er den längern durch Kleinaſien und Thracien. 
Ueber den Bosporus hatte er durch den Mandrofles von 
Samos eine Schiffbrüde fchlagen laſſen, auf welcher das 
Heer nach Europa geführt wurde. Indeß war ein Schiffe: 
heer von afiatifchen Griechen, geführt von Männern, Die 
unter perfifhem Schuge die Herrfchaft in ihren Städten 
behaupteten, der Anordnung des Königs gemäß in die Do- 
nau gefegelt, und hatte über diefen Strom, zwei Zagerei- 
fen von feinem Ausfluffe, eine zweite Schiffbrüde gefchla= 
gen. Als das Heer auch diefe überfchritten hatte, wollte 
Darius, daß fie abgebrochen würde, und die Griechen ihm 
gegen die Schthen folgten. Aber Kos aus Lesbos ftellte 
ihm vor, wie unerlaßlich es fei, fich bei dem Zuge in ein 
unwirthbared Land ohne Städte und Anbau einen Rück— 
zug zu fichern, ein Rath, den Darius dankbar annahm, 
und die griechifchen Truppen zur Hüfung der Brüde zu: 
rückließ. Ihre Führer empfingen von ihm einen Riemen mit 
fechzig Knoten, von dieſen follten fie täglich einen löfen; 
wenn alle gelöft wären und er noch nicht wieder erfchienen 
fei, heimkehren in ihr Vaterland. So drang die gewal- 
tige Macht in das Land der Scythen ein, die wol fahen, 
daß fie allein fie nicht würden beftehen können, daher Hülfe 
fuchten bei den benachbarten Völkern. Die Könige derfel- 
ben verfammelten fih, und hielten Rath. Die Scythen 
ftelten ihnen vor, daß ihre Gefahr die Gefahr Aller fei, 
da die Perfer in unerfättlicher Eroberungsgier fih alle Völ— 
fer zu unterwerfen frachteten. Dennocd erklärten fi) von 
acht anmwefenden Königen nur drei zum Beiftande der An: 
gegriffenen bereit. Diefe befchloffen nun, jede offene Feld: 
Schlacht zu vermeiden, fich zurückzuziehen, und die Perfer 
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hinter fich her zu loden, auf dem Wege aber alle Brun- 
nen und Quellen zu verfehütten und alles Gras zu verder- 
ben. In zwei Haufen getheilt führten fie diefen Vorſatz 
aus, ihre Reiterei ermüdete die perfifche durch unverfehene 
Anfälle zur Zaged- und Nachtzeit, und brachte ihr empfind- 
liche BVerlufte bei; wenn dann das Fußvolk herbeifam, 
waren die ſcythiſchen Reiter zerftoben. Nichts defto weni: 
ger ſetzte Darius feine Verfolgung fort über die Grenzen 
des feythifchen Landes und den Fluß Zanaid hinaus: in 
die Gebiete anderer Völker, bis in die Gegend der heuti- 


Rettung Ye gen Wolga. Hier gerieth er in eine völlig menfchenleere 
& 


ie Einöde und verlor die Spur der Schthen, bis er. erfuhr, 
daß fie umgekehrt feien und abendwärts zögen. Auch er 
flug nun diefe Richtung ein, und hatte die Schthen ftets 
eine Zagereife vor fih. Immer weiter gelodt, forderte er 
endlich einen ihrer Könige durch einen Boten auf, ihm 
entweder zum Gefecht Stand zu halten, oder, wenn er fich 
dazu zu ſchwach fühle, ihm die üblichen Zeichen der Un- 
terwerfung, Erde und Wafler, zu fenden. Der Scythe 
antwortete, er fei aus Furcht noch nie vor einem Men- 
ſchen geflohen, ſich aber voreilig in eine Schlacht einzu- 
laffen, babe er feinen Grund, da die Schthen weder Städte 
noch Fruchtfelder zu vertheidigen hätten. Statt der Erde 
und des Waſſers werde er ihm andere Geſchenke fenden. 
Ein Herold brachte fie, ald die Noth der Perfer fchon fehr 
groß geworden war. Es waren ein Vogel, eine Maus, 
ein Frofh und fünf Pfeile. Darius wollte diefe fymbo- 
liſche Gabe als Unterwerfung deuten, Gobryas aber, einer 
der Sieben, erklärte fie für eine Botfchaft diefes Inhalts: 
wenn ihr Perfer nicht Vögel werdet und zum Himmel 
fliegt, oder Mäufe und in die Erde friecht, oder Fröfche 
und in die Sümpfe fpringt, fo werdet ihr diefen Pfeilen 
nicht enfflichen. 
In der That verfuchten die Schthen den Perfern durch 
Verfperrung des Rettungsweges gänzlichen Untergang zu 
bereiten. Darius hatte fich endlich entfchloffen, fo fchnell 
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ald möglich an die Donau zu ziehen, aber die fechzig Tage 
waren verfloffen ehe er fie erreichen fonnte, und die Scy— 
then früher an der Brüde ald er. Hier ſtellten fie den 
Führern der Griechen vor, daß fie ihrer Verpflichtung Ge: 
nüge geleiftet hätten, fie follten nun die Brüde abbrechen, 
und in ihrer „Heimat fortan als freie Leute leben, ihr bis: 
beriger Gebieter folle feinem Menfchen mehr ſchaden können. 
Diefer Aufforderung zu folgen und die freffliche Gelegen- 
beit zur Erlangung der Freiheit zu benugen, rieth den Ge: 
fährten dringend Miltiades von Athen, Herrfcher im thra- 
cifchen Cherfones, jegt auch von den Perfern abhängig, 
wogegen Hiftiaus von Milet vorftelte, mit dem Untergange 
der perfifchen Herrfchaft würden fie auch die ihrige an Die 
Gemeinden ihrer Städte verlieren. Diefem felbftfüchtigen 
Rathe folgten die Uebrigen, die Perfer entgingen glücklich 
den fie vergeblich auffuchenden Scythen, fanden die Brüde 
erhalten und bewacht, und famen glüdlich hinüber. 
Abermald haben wir in kurzer Weberfiht eine Dar: 
ftelung Herodots wiedergegeben, weil Das, was feit Jahr: 
taufenden von allen Gebildeten mit höchſtem Intereſſe ge: 
lefen worden ift und ſich ihnen als Gefchichte eingeprägt 
bat, feinen Platz in hiftorifchen Darftellungen zu behaup: 
ten verdient, wenn ed auch in feinen befondern Umftänden 
mit der Wahrheit nicht übereinftimmt. Diefes aber läßt 
fich bier vollftändig darthun, nicht aus dem allgemeinen 
Charakter, fondern aus dem Inhalte der Erzählung. Denn 
daß auch ein weit Fleinered Heer in der angegebenen Zeit 
eine fo ausgedehnte Strede wie die von der Donau bis an 
die Wolga follte haben zurücklegen, in Gegenden, wo bis 
auf Brunnen und Grad Alles verderbt ift, ſich nähren, 
in baumlofen Steppen über breite Ströme Brüden bauen 
fönnen, muß man gradehin für unmöglich erflären '). 
Wir ftchen alfo hier bei einer Begebenheit, die fid) faum 
ein Menfchenalter vor des Gefchichtfchreibers Geburt zu: 


IM. f. befonderd Dahlmann, a. a. O. ©. 159 fg. 
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getragen, noch immer auf dem Boden einer reich aus— 
fhmüdenden. Leberlieferung. Der Zug ging wahrfcheinlich 
nicht weit ind Schthenland'), und doch Fonnte Darius ver- 
Ioren feyn, wenn die griechifchen Führer an der Brüde vor 
Allem die Freiheit ihres Volkes im Sinne gehabt hätten. 
Weil ihre Mehrzahl nicht fo dachte, entging er nicht nur 
der augenfcheinlichften Gefahr, fondern die Unternehmung 
trug auch ihre Früchte. Denn Megabyzus, welchen der 
nah Afien zurüdfehrende Darius mit 80,000 Mann in 
Europa zurüdließ, unterwarf ihm das öftliche und füdliche 
Thracien, und auf feine Aufforderung fandte auch König 
Amyntas von Macedonien Erde und Waſſer, ohne einen 
Kampf zu wagen, fo fehr fürchtete er die perfifche Macht. 

Um die Zeit des feythifchen Zuges trug ein anderes 
perfifches Heer von Aegypten aus die Schreden feiner Waf- 
fen bis zu der griechifch-Libyfchen Stadt Barfe, eroberte 
fie und fihleppte einen Theil der Bewohner in die Knecht: 
fchaft fort. Auch an der füdöftlichen Grenze, am Indus, 
wurden Eroberungen gemacht. Aber dad Hauptaugenmerk 
des Darius blieben die Griehen. Schon früher war, von 
der nahen Eleinafiatifchen Küfte aus, Samos erobert und 
einem vom perfifchen Hofe abhängigen Herrfcher übergeben 
worden; von Thracien aus wurde das Werk ded Megaby- 
zus fortgefegt, fein Nachfolger im Oberbefehle, Dianes, 
nahm unter verfchiedenen Vorwänden nahgelegene griedhi- 
ſche Städte und Infeln. So gehorchten ſchon viele Grie- 
hen dem Großreiche, ihr Hauptland wurde allmählich im: 
mer mehr umflammert; ed gab Feine Eroberung, nad) der 
Darius lüfterner feyn Eonnte, einen fehnlichern Wunſch 
fonnte cr haben, als fih und den Perfern eine Nation 
dienftbar zu machen, deren feinen Geift, Kenntniffe, Ge: 
wandtheit, Brauchbarkfeit zu Gefchäften aller Art er viel- 
fach zu erproben Gelegenheit gehabt. So hatte ihn einft 


* Demokedes, ein berühmter Arzt aus Kroton in Unterita— 
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fien, der in perfifche Gefangenschaft und Sklaverei gera- 
then war, in einem bedenflichen Falle geheilt, als feine 
agyptiſchen Aerzte fih höchſt ungefchidt gezeigt, darauf 
auch an feiner Gemahlin Atoffa, Tochter des Cyrus, feine 
Kunft erwiefen, und dafür Ehre und Lohn davon gefragen. 
Aber alles dieſes war ihm nichts gegen die Heimath, er er- 
fann eine Xift, durch welche ed ihm gelang, auf perfifchen 
Schiffen an die italifche Küfte gebracht zu werden, wo er 
dann nach feiner Vaterſtadt entfam. Die Befehlshaber 
der Schiffe wußten, welchen Werth ihr König auf den 
Mann legte, fie verfolgten ihn und drohten den Krotonia- 
ten fogar mit Krieg, wenn fie ihn nicht auslieferten, er- 
reichten aber doch ihre Abfiht nit. Es war aber Die 
Lift des Demofedes die gewefen, daß auf feinen Antrieb 
Atoffa dem Könige vorgeftellt hatte, wie vortheilhaft es 
feyn würde, durch den, griehifchen, von Perfern zu beglei- 
tenden Mann die Ufer von Hellas ausfundfchaften zu laf- 
fen zum Behuf eines Fünftigen Angriffs auf das Land. 
Diefer Vorfchlag erhielt den Beifall des Darius; perfifche 
Späher, von Demofedes geleitet, umfegelten auf zwei fido: 
nifhen Schiffen die hellenifchen Küften, und nahmen fie 
auf. Dies war fihon vor dem ſcythiſchen Zuge gefchehen ; 
folche Pläne waren damals fchon vorhanden. Nach diefem 
Unternehmen und der Eroberung von Thracien, als .die 
perfifche Macht immer mehr um fich griff, fonnte es kaum 
anders kommen, als daß die nächte Zeit einen Zufammen: 
ftoß berbeiführte zwifhen dem Reiche, weldem ſchon fo 
viele Griechen gehorchten, und deren noch unabhängigen 
Volksgenoſſen, denen nur die Wahl blich, ſich gleichfalls 
der Dienftbarfeit zu fügen oder Widerftand zu leiſten. Der 
weiterhin zu befchreibende Kampf um ihre Freiheit, den 
fie wagten und durchführten, ift einer der folgenreichften in 
der Weltgefchichte; dem perfiihen Großreiche gab er einen 
Stoß, von dem c& fich nicht wieder erholte, es blieb cine 
offene Wunde zurüd, an der es, bei vielen böfen Säften 
in feinem Innern, kränfelte bid zum Tode. Bon diefem 
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Augenblide war von weitern Groberungen nicht mehr die 
Rede, da das ſchon Erworbene bald nicht mehr vollftän- 
dig erhalten werden fonnte. So erreichte denn das vor 
furzem erft geftiftete perfifche Reih unter dem Darius 
feine größte Ausdehnung und feinen höchſten Gipfel, um 
von demfelben gleich wieder hinunterzufinfen. Darius, 
obfchon man ihn keineswegs zu den großen Herrfchergei- 
ftern zählen kann, war doch nächſt Cyrus der bedeutendfte 
König, den die alten Perfer hatten, feine Nachfolger wa- 
ren ganz untüchtig, ihre Gefchichte ift aus Schwächen und 
Zaftern zufammengefegt. Stolz und Neigung trieben ihn 
zu weiteren Vergrößerungsfriegen, aber er war doch aud) 
für das Innere fehr thatig, und bedacht, der Krone die 
Früchte fo vieler Eroberungen durch eine beftimmte Ver— 
walfungsordnung zu fichern, wenn es auch freilich nad 
unfern Begriffen eine ziemlich nothdürftige war. Es wird 
daher bier, ehe wir von Afien fcheiden, ein paffender Ort 
ſeyn, noch einen Blick auf die innern Zuftände des medifcy- 
perfifchen Reiches, wie fie fih damals entwidelt hatten, 

zu werfen. 
‚ Die Zuftände Die eigentlichen Perfer haben bis auf die Zeiten des 
ernten Phraortes ohne Zweifel die Form des politifchen Lebens 
“u gehabt, die wir ald den patriarchaliſchen Nomadenftaat be- 
zeichnet haben, und als fie den medifchen Königen dienft- 
bar wurden, änderte ſich darin nichts, ald daß ihre Stamm- 
bäupter unter deren Dberhoheit Famen. Diefe Form ſchmolz 
durch Cyrus mit der eined Kaftenftaates zufammen, in wel⸗ 
chem die Fönigliche Macht fehon bei weitem das Ueberge— 
wicht hatte. Die Ormuzdreligion blieb berrfchend, ihre 
Diener, die Magier, flanden alfo für Lehre und Gultus 
Sefunteneg noch auf der frühern Stelle; wie wenig fie aber nody die 
este Fülle des alten Anfehens und der alten Ehre genoffen, 
gebt ſchon aus der einzigen Thatfache hervor, daß das An- 
denken an die Ausrottung vieler Glieder ihrer Kafte für 
das höchfte Feſt galt. Ihr politifihes Gewicht war vom 
Throne völlig überflügelt, und doch mußten fie durch die 
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religiöfe Weihe, welche jeder die Regierung antretende Kö— 
nig von ihnen empfing, die Macht noch heben und ftär- 
fen, welche die ihrige ganz in den Hintergrund, gedrängt 
hatte. Die beiden Wurzeln des Despotismus. im Orient, 
die religiöfe Heiligkeit, mit welcher der Kaftenftaat den 
Herrfcher umgiebt, und die große Gewalt, welche der No- 
made feinem Stammbhaupte einräumt, vereinigten fich im 
medifch=perfifchen Reiche; dagegen fehlte, was in jener Form 
durch das hohe Anfeben der Priefter und ihres Gefekes, 
in diefer durch die unverdorbnere Sitte und das Freiheits— 
gefühl des Nomaden die Fünigliche Gewalt befchränft und 
mäßigt; fo Fam der ungebundene Despotismus auf feinen 
Gipfel. . Dem Könige gegenüber war Jeder Sflav, in fei- 
ner Hand war das Leben Aller. Damit der Eindrud, den 
feine Perfon machen follte, defto tiefer und ftärfer fei, 
zeigte er fich dem Volke fehr felten. Unangemeldet vor ihm 
zu erfcheinen, galt für Frevel, die Vorgelaffenen mußten 
ihm wie einem Gott ihre Verehrung bezeugen, indem fie 
fih vor ihm niederwarfen und den Boden Füßten. Zu 
feinen fteten Umgebungen gebörten viele Edle, eine zahl: 
reiche Leibwache und eine erftaunliche Menge von Hofbe— 
dienten, wie die Hoffitte und der außerordentliche Luxus 
fie erforderten. Funfzehntaufend Menfchen wurden täglich 
am Hofe gefpeift. Die für den König felbft beftimmte 
Tafel wurde mit den ausgefuchteften Speifen befegt, auch) 
die gewöhnlichen Nahrungsmittel mußten von den Orten 
hergeholt werden, welche dafür galten, fie agn beften zu 
erzeugen, der Weizen aus Yeolien, dad Salz von Ammo— 
nium, der Wein von Chalybon in Syrien. Das Waſſer 
wurde aus dem bei Sufa vorbeiftrömenden Choaspes ge: 
ſchöpft, und den Königen auf ihren Reifen in filbernen Ge- 
fäßen nachgefahren. Reifen aber unternahmen Die perfi- 
fchen Könige nicht bloß zu befondern Zweden, und wenn 
fie Kriege führten, fondern nad) den Sahreszeiten wechfel: 
ten fie ihren Aufenthalt. Den Winter brachten fte in dem 
heißen Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer in 
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dem Fühlen Efbatana zu. Auf Ddiefen Zügen von einem 
Drte zum andern begleitete fie das ganze unermeßliche Hof: 
gefinde, die Zeibwache, der Harem. Man hat in diefen Zu: 
gen Refte des alten perfifhen Nomadenlebens, von dem 
fich) die Achaemeniden auf dem medifchen Throne nicht ganz 
hätten entwöhnen fönnen, fehen wollen. Aber nur Wan- 
derungen ded Krieges oder der Weide für Die Heerden 
wegen, von einem LZagerplage zum andern, von Orten zu 
Drten, die noch nicht zu feften Wohnplägen geworden find, 
unternommen, können in nomadifchen Sitten gegründet 
feyn; jene Königsreifen hatten feinen Zwed alö den eines 
verfeinerten Zebensgenuffes. Mehr erinnert an die alten 
Stammgewohnheiten die fortwährende Luft der Achaeme— 
niden an der Jagd und dem Leben in der freien Natur. 
In allen Theilen ihres Neiches hatten fie große Garten: 
anlagen, fogenannte Paradiefe, in denen fie gern weilten 
theild zur Obftzucht beftimmte, theild parfartige Thiergär- 
ten, wo Wild gehegt und gejagt wurde. 

Wie überall in ihrer Xebensweife zeigte fich die Uep— 
pigfeit der Könige auch in ihrem Harem. Zuerſt waren 
der eigentlichen Gemahlinnen, wie fehon das Beifpiel des 
Darius zeigt, mehrere; der Prunk, mit dem fie auftraten, 
war fo groß, daß für jedes Stüd ihrer Kleidung und ihres 
Schmudes, für den Gürtel, den Kopfpug u. f. w. die Ein- 
fünfte von Städten und ganzen Gegenden angewiefen wa- 
ren‘). Nächft ihnen war eine außerordentliche Zahl von 
Beifchläferigpen beftimmt, den Lüſten des Herrfcherd den 
Reiz eines fteten Wechfels darzubieten. Hier wurden die 
Könige an Leib und Seele verderbt, hier war der Schau: 
platz der Ränfe der Weiber und der fie bewachenden Ver: 
fchnittenen, bier übten fie ihren fhädlichen Einfluß auf die 
Könige und die NReichsregierung, ein Unheil, welches zwar 
erft nach den Zeiten ded Darius mit allen feinen furcht- 


1) M. f. die Stellen der Alten, welche diefen erjtaunlichen Xu: 
rus bezeugen, beim Briffonius, De regio Persar. principatu p. 160, 
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baren Folgen bervorfrat, aber in einem Zuftande wurzelte, 
der damals ſchon ganz vorhanden war. 

In den unterworfenen Völkern fah der perfifche Des- 
potismus vor Allem Werkzeuge zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe, Launen und Gelüfte, befonders durch Herbei: 
fchaffung von. Geld und Soldaten, ald der wichtigften 
Herrfchaftsmittel. Dies war das Hauptziel, welches die 
Reichöverwaltung im Auge hatte, und wenn daneben die 
Sorge für einen thätigen und zwedmäßigen Anbau - der 
Provinzen nicht außer Acht gelaffen ward, fo gefchah es, 
um fie defto einträglicher zu machen. Zur gehörigen Be: 
nugung aller Hülfsquellen, die das weite Reich gewähren 
fonnte, gehörte vor Allem eine regelmäßige VBertheilung 
der Leiftungen und Laften, und eine folche war ed, die 
Darius anordnete. Er theilte das Ganze in zwanzig Pro: 
vinzen, Satrapien genannt, nach ihren Vorftehern, den Sa— 
trapen. Diefe waren in der Regel aus den angefehenften 
Familien, zuweilen Verwandte, auch Brüder der Könige. 
Ihr Hauptgefchäft beftand in der allgemeinen Verwaltung 
ihrer Provinz, befonders in der Erhebung der Abgaben, 
auch hatten fie in Friedenszeiten den Oberbefehl über die 
in der Landfchaft ſtehende Kriegsmacht). Den Mißbrauch 
fo großer Befugniffe zu verhüten, wurden fie durch befon- 
dere Bevollmächtigte, welche die Könige in die Provinzen 
fandten, controlirt; doch war Dies Feineswegs zureichend, 
der eigenmächtigen Willkür vieler Satrapen, die oft bis 
zum Zroß gegen den Hof ging, Grenzen zu fegen. Schon 
Darius wußte dem gefeglofen Treiben des Droetes nur 
mit einem nicht minder gefeßlofen zu begegnen; Dies ge— 
fhah in der Folge immer öfter; fehien ein Satrap gefähr- 
ih, oder wurde durch NRänfe das Mißfallen des Könige 
gegen ihn erregt, fo fiel fein Haupt ohne alles Rechts: 
verfahren. 


— —— — — 
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Die Geldabgaben hatten Cyrus und Kambyſes ohne 
Satz und Regel unter dem Namen von Geſchenken erho— 
ben. Darius veranſchlagte jede Provinz mit einem beſtimm⸗ 
ten Betrage; nur das eigentliche Perſis, als vom herr- 
fhenden Stamme bewohnt, war abgabenfrei. Den ge 
ſammten Belauf der Steuern in baarem Gelde, welche Da- 
rius ſchon vor den Eroberungen in Europa erhob, berech- 
net Herodot'), ohne die Tribute einiger benachbarten äthio— 
pifchen und arabifchen Stämme, auf 14,560 euböifche Za- 
fente, mehr als dreißig Millionen Thaler unſres Geldes, 
eine Summe, welche bei aller Größe des Reiches, bei dem 
hohen Naturfegen und dem ausgebreiteten Handel vieler 
feiner Landſchaften doch als fehr bedeutend erfcheint, wenn 
man den damaligen hohen Geldwerth in Anfchlag bringt. 
Kein Wunder, daß Darius wegen feines Geized verfchrien 
war. Und doch erfchöpfen diefe Geldabgaben noch lange 
nicht das ganze Maß der Leiftungen, welche die Untertha- 
nen aufzubringen hatten. Denn es fommen noch andere 
Grpreffungen vor, 3. B. für die Benugung der Föniglichen 
Schleufenwerfe, die man ald Bewäflerungsmittel nicht ent- 
behren konnte; befonderd aber mußten die Provinzen auch 
für alle Bedürfniffe des Hofes, feiner zahllofen Diener: 
{haft und der Truppen durch Naturallieferungen forgen, 
und dann noch die oft fehr hohen Forderungen der Sa— 
trapen befriedigen, die nicht unterließen, den Luxus des 
Hofes nachzuahmen. Von Lritantaechmes, der Satrap des 
reihen Babylonien war, erzählt Herodot, daß er feine füg- 
lichen Einkünfte auf einen Scheffel Silber berechnete. Er 


1) II, 95. Die Hauptfumme ift vielleicht etwas zu groß ange: 
geben, da die Rechnung nicht recht ftimmen will, und bie Zahl ver: 
fchrieben feheint. In keinem Falle jedoch ift die Verſchiedenheit eine 
irgend beträchtliche. Die Schwierigkeit ift am beiten von Schoͤll 
in einer Note zu feiner Ueberfegung beleuchtet. — Der oben angege: 
bene Betrag Eonımt heraus, wenn man mit Böckh, Metrol. Unter]. 
S. 108, das Verhältnig des euböifhen Talents zum attifchen wie 
25:18 fest, folglich 14,560 euböifche Zalente — 20,222”, attifchen. 
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unterhielt außer den Kriegspferden eine Stuterei von acht: 
hundert Zuchthengften und fechzehntaufend Stuten. Für 
die Fütterung der gewaltigen Menge feiner indifchen Hunde 
hatten vier große Dörfer. zu forgen, wofür fie fteuerfrei 
waren. Diefes wars ohne Zweifel auch der Kal bei den 
Städten und Gebieten, deren Einkünfte für den Puß der 
Königinnen, oder, was öfters vorfommt, für den Unter: 
halt von verdienten Männern und Günftlingen angewiefen 
wurden. Sonft wären ſolche Gebiete in Burger Zeit völlig 
zu Grunde gerichtet gewefen. 

Die Truppen, welche auch in Friedenszeiten durch die 
Provinzen vertheilt waren, beftanden größtentheild aus 
eigentlichen Perfern, zum Theil auch aus Miethötruppen, 
befonders griechifchen. Daß die Unterworfenen diefe zu 
ihrer Bewahung dienende Heeresmacht ſelbſt unterhalten 
mußten, befreite‘ fie doch vom Kriegsdienfte nicht. Viel— 
mehr mußten fie, wenn bei großen Heerfahrten allgemeine 
Aufgebote ergingen, Leute ftellen, die mit in, den Streit 
sogen. Jedes Volk erfchien hier fo, wie feine Sitten und 
Gewohnheiten von Alterd ber es mit ſich brachten; daher 
bei folhen Aufgeboten eine große Verfchiedenheit in Tracht 
und Waffen, die einem perfifchen Reichöheere ein fehr bunt: 
Schediges Anfehen gab, Statt fand. Die Anwohner des Mit: 
telmeers, die Kleinafiaten, Aegypter und befonders die Pho- 
nicier, mußten den Seedienft verrichten und Schiffe ftellen; 
fie bildeten die Seekriegsmacht Perfiens. 

In jedem Betracht war und blieb das medifchsperfifche 
Reich eine äußerlich ganz mechanifch zufammengefchobene An- 
häufung verfchiedenartiger Beftandtheile, durch Fein inneres 
Band zufammengehalten, durch feinen andern Hebel regiert 
und in Bewegung gefeßt, als durch Furcht und Schreden; in 
fo fern eine neue Erfcheinung, als bier zuerft auf den Verlauf 
.der ung näher angehenden Weltgefchichte cine bloß materielle 
Macht eine dauernde und folgenreiche Wirfung ausübt, ohne 
ein anderes Ziel zu haben ald maffenhafte Vergrößerung, und 


ohne für das Zuſammenhalten diefer Maſſen einen innerlichen, 
26 * 
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geiftigen Kitt zu fuchen. Das Mittel, deffen man fich fpäter 
in Großreichen bedient hat und fortwährend bedient, durch 
möglichfte Herbeiführung der Gleichheit in Sprache, Sitte 
und Religion die Nationalitäten der Befiegten auszurot: 
ten und dadurch alle Freiheitsgedanfen in ihnen zu er: 
tödten, ift ein zu feines, als daß der Despotismus auf 
diefer Stufe der Entwidelung darauf verfallen und zur 
Ausführung die Wege finden folte. Im der Regel ließen 
die Perfer den Befiegten ihre Weife und ihre väterlichen 
Einrichtungen, zufrieden, wenn fie den erlaffenen Befeh- 
len unweigerlich gehorchten und die geftellten Forderungen 
befriedigten. Eine Anordnung wie die, welche den Unab- 
bängigfeitsfinn der Lydier brechen ſollte, ift fonft ſchwer— 
lich vorgefommen, und auch diefe hatte nicht Die Umbil- 
dung der Nationalität zum Zwede. Kambyfes fehändete 
in Aegypten die Heiligthümer und verfolgte die Priefter, 
aber ein Verfuch, den dortigen Cultus durch einen andern 
zu verdrängen, wurde bier eben fo wenig gemacht als bei 
andern Völkern. Herodot fand ihn, fo wie die Givilge- 
fege und alle übrige Einrichtungen, ganz fo wie fie zu 
den Zeiten der Nationalunabhängigfeit und der eingebo— 
renen Könige gewefen waren, eben fo in Babylon nod 
den alten Götterdienft; bei den Phöniciern begnügte man 
fi, den furchtbaren Menfchenopfern entgegenzuwirken; 
daß dieſes Volk unter einheimifchen Fürften und Obrigkei— 
ten fortlebte, ift fchon oben bemerft. Daffelbe wiffen wir 
von den Juden und den Fleinafiatifchen Griechen. Als die 
ionifhen Städte nach ihrem in der Folge zu erzählenden 
Abfalle von neuem unterworfen waren, nahm doc der Sa— 
trap Artaphernes feine weitern Mafregeln, als daß er 
fie nöthigte, in Frieden unter einander zu leben, und ein 
genaues Katafter über ihre liegenden Gründe aufnehmen 
ließ, wonach fie Fünftig die Steuern zu zahlen hatten ').. 
Gegen Befiegte, von denen man Troß und häufige Wider- 


I) Herodot V, 42. 
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foenftigfeit fürchtete, wandte man bier und da das rohe 
Mittel gewaltfamer Verfegung nad) andern Gegenden des 
weiten Reiches an, wie die Affprier und die Babylonier die 
Juden aus ihrem Lande fortgeführt hatten. Gegen diefe 
der Heimath Entriffenen gehalten, war die Rage Derer, wel- 
chen man ihr Vaterland und die Form ihrer Gemeinwefen 
lieg, immer eine leidliche zu nennen: aber Fein durch be: 
flimmte Gefege geregelter Rechtözuftand fchirmte fie gegen 
Uebermuth und Frevel der Satrapen und ihrer Diener, der 
Steuerdrud zehrte an ihrem Wohlftande, und wenn ihre 
Bolksthümlichkeit auch nicht durch Liſt und Gewalt ver- 
nichtet ward, fo krankte fie doch an dem innern Uebel des 
Verluftes der politifchen Unabhängigkeit, ohne welche der 
nationale Sinn Schwung und Entwidelungsfraft verliert. 
Aus diefer traurigen Schieffaldwendung haben fich die fehönen 
Zander zwifchen den Zwillingöftrömen und dem Mittel- 
meere in den dritthalb Jahrtauſenden, die feit ihrer Unter: 
werfung Durch die perfifche Macht verfloffen find, nicht wie: 
der emporzuarbeiten vermocht. Sie find feitdem aus einer 
Grobererhand in die andere übergegangen, bin und wieder 
haben einzelne Landſchaften wieder eine Blüthezeit erlebt, 
aber feine ift von langer Dauer gewefen, es waren 
mit Außerft wenigen Ausnahmen Schöpfungen der Frem— 
den, deren Bildung ſich die alten Volkszuſtände nie voll- 
fommen affimiliren fonnte, und nad) einiger Zeit immer wie: 
der von einer andern verdrängt wurde. So ift eö gekom— 
men, daß diefe Länder immer tiefer gefunfen find, daß auf 
ihrem Boden jedes höhere geiftige Leben vor ftumpffinni- 
ger Barbarei gewichen ift. 

Bliden wir von dem unterworfnen Vorderafien nad) 
dem berrfchenden Iran hin, und fragen nach dent geifti- 
gen- Zuftande des medifcheperfifchen Volkes in der Zeit fei- 
ned Glanzes und feiner Herrfchaft, fo kann die Gefchichte 
aus Mangel an Duellen nur eine fehr unvollftändige Ant: 
worf geben. Die Religion erfuhr einige Menfchenalter nad) 
Darius eine Veränderung, welche ihrem geiftigen Charafter 
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Beränderter Cintrag that. Man fing an, Götterbilder aufzuftellen und 


Srmupree zu verehren, wahrfcheinlich durch den Einfluß der vorder- 

en aftatifchen Culte, mit denen man in Berührung gekommen 
war. Mithras, welcher in den ältern Handbüchern nur 
ald Ized vorkommt, tritt jeßt ald eines der oberften gött— 
lichen Wefen, vornehmlich ald Sonnengott hervor, und ge: 
nießt einer befonders hohen Verehrung. Sein Dienft, der 
in Mofterien begangen wurde, verbreitete fich in fpäteren 
Sahrhunderten über das römifche Reich; in einer fymboli- 
fhen Gruppe, wo er in der Geftalt eines ſchönen Jüng- 
lings einen Stier tödtet, erfcheint er auf zahlreichen Denk⸗ 
malen. Ob diefe Abartung von der reinen Ormuzdlehre 
zum Bilderdienft dazu beitrug, ihre alte moralifche, ſtäh— 
lende Kraft zu fehwächen, ift ſchwer zu fagen, gewiß aber, 
daß die Religion nicht mehr den frühern wohlthätigen Ein- 
fluß auf die Gefinnung übte, fonft würde der Despotis- 
mus nicht fo viele willige Werkzeuge für alle feine Unge- 
rechtigfeiten und Gelüfte gefunden haben. Die Entnervung, 
in welche die Perfer bald nach den Tagen des Darius ver: 
fielen, zeigt deutlich, wie anftedend die wachfende Sitten: 
(ofigkeit ded Hofes und der Großen war. Ueber den Zu: 
ftand der iranifchen Literatur in diefen Jahrhunderten find 
wir gar nicht unterrichtet, und wenn aud einige Bücher 
des Zendavefta in der Zeit zwifchen Cyrus und Alerander 
gefchrieben feyn follten, würden fi) daraus Feine weiteren 
Zolgerungen ziehen laſſen. In der Arzneitunft müffen Die 
Sranier fehr ungeſchickt gewefen feyn; Darius hat, wie wir 
fahen, ägyptiſche Aerzte an feinem Hofe, als diefe ihm 
nicht helfen Fönnen, bringt man ihm einen Griechen. Weit 
mehr Material als für die Beurtheilung der Kitteratur und 
Wiffenfchaft hat fi für die Kenntniß des Zuſtandes der 
bildenden Kunft erhalten in den merkwürdigen Weberbleib- 
feln großer Baudenkmale, befonders in den berühmten Rui— 
nen von Perfepolis, deren Bildwerfe und auch über per: 
fifche WVorftelungen, Sitten, Gebräuche, Trachten einige 
Belehrung gewähren. 
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Perfepolis ’), d. i. Perferftadt, lag in der Landfchaft Die dant- 


Perfis, in einer fchönen, fruchtbaren, ihrer gefunden Luft Perfepoli, 
wegen berühmten Ebne; auf einem Vorſprunge der nie- 
dern, fie begrenzenden Berge, wo man auf fruchtbare 
Ebnen mit reicher Bewäflerung, auf Anhöhen mit Wäldern 
und Jagdrevieren der fchönften Ausficht genoß, lag die Kö— 
nigsburg, deren Herrlichkeit Alerander der Große der Zerftö- 
rung preis gab; Doch haben fich großartige Refte erhalten bis 
auf den heutigen Tag. Das Volk nennt fie jebt Takht⸗i— 
Dſchemſchid, d.h. Thron des Dſchemſchid, oder Tſchil-Mi— 
när, d. h. die vierzig Säulen, nad) einer ungenauen Zählung 
der noch vorhandenen. Wiele europäifche Reifende haben 
fie befucht und befchrieben. Sie ftehen auf einer Zerraffe, 
zu welcher eine Doppeltreppe hinaufführt, Die der berühmte 
Reiſende Karftien Niebuhr die größte, dauerhaftefte und 
fchönfte nennt, die je erbaut worden ift; fie ift fo breit und 
bequem, daß noch jegt Caravanen mit beladenen Kamee— 
len binaufreiten. Oben fällt der Blick zunächſt auf die 
Refte einer Thorhalle, an deren Pilaftern zwei Paar rie: 
fenhafte Wunderthiere ausgehauen find. Das eine Paar 
ftelt eingehörnte Stiere dar, das zweite fogenannte perfi- 
ſche Sphinre, Stiere mit Flügeln und Menfchengefichtern 
mit Bärten, die Ziara auf dem Kopfe. Won diefer Zer- 


1) Das Folgende befonders nah Laſſen in dem Artikel Perfe: 
polis in Erfh und Gruberd Encyklopädie Sect. III. Bd. XVII. 
&. 347., in welchem er die fcharffinnigen Ergebniffe feiner genauen 
Forſchungen, nach feiner Schrift über die altperfifchen Keilinfchriften 
und einigen Abhandlungen in ber Zeitfchrift für die Kunde des Mor: 
genlandes, zufammengefaßt hat. Es kommt jetzt noch die neuefte diefer 
Abhandlungen (Zeitfhr. Bd. VI. Heft 1.) dazu. In Bezug auf Die 
Baus und Bildwerke ſtimmt Laffen in den Hauptfahhen mit ben Deu: 
tungen Heerens in deffen vielgelefener Befchreibung der perfepoli- 
tanifchen Alterthümer, Ideen Th. I. Abth. 1. S. 194 fg. M. vgl. 
außerdem Ritter, Erbkunde Th. VIIL &. 889 fg. und Schnaafe, 
Gefchichte der bildenden Künfte, Bd. I. ©. 215 fg. 
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raffenftufe führt zu einer höheren eine zweite Doppeltreppe, 
etwas geringer in den Maffen als jene, aber höchſt pracht— 
vol verziert, die Wände mit Basreliefs bededt. Man 
fieht Kämpfe des Löwen mit dem fabelhaften Einhorn dar: 
geftellt, ferner bewaffnete Männer, zuerft ald Zhorwächter 
fieben, eine Zahl, welche auf die Amfchaspands geht, dann 
Leibwachen in größrer Anzahl. Sie tragen den Bart ge- 
fräufelt und eine Fünftliche Haarfrifur, einige das weite 
medifche Gewand und die hohe Ziara, andere eine knapp 
anliegende, höchft wahrfcheinlich die eigentlich perfifche Be— 
fleidung, und ald Kopfbedelung eine flache Mütze. Wei- 
terhin finden fich feierliche Aufzüge, perfifche Kämmerer 
führen Gefandte der unterworfenen Völker an der Hand, 
andere Abgeordnete, welche die dem Könige beftimmten 
Gefchenke tragen, folgen ihnen. 

Auf der höheren Terraffe, zu welcher diefe zweite Treppe 
emporfteigt, findet man zuerft die Refte der Säulenhalle, 
von welchen Tſchil-Minãär den Namen führt. Won zwei 
und fiebzig Säulen, die einft in Gruppen geordnet dad Ge: 
bälf trugen, ftchen nur noch fiebzehn aufrecht, und auch diefe 
find vielfach befhädigt. Es fcheint diefer luftige Raum 
die Vorhalle gebildet zu haben zu den palaftartigen Ge: 
bauden, welche dahinter lagen, theild auf diefer zweiten 
Terraſſe felbft, theild auf einer noch höhern, dritten. Von 
etwa zehn folcher Bauwerke find noch Trümmer vorhan- 
den mit vielen Säulengängen, Zreppenabfägen, Ummau— 
erungen mit meift polirten Marmorwänden und Bildwer: 
fen. Giner der Paläfte fcheint Speifefäle, ein andrer einen 
großen Gerichtsfaal enthalten zu haben. Auf den Basre- 
liefs, welche die Wände diefer Gebäude zieren, ift mehrere 
Mal der König abgebildet, theils fehreitend, an Größe 
weit hervorragend über feine ihm folgenden Begleiter, un: 
ter welchen einer den Sonnenfhirm, ein anderer den Flie— 
genwedel trägt, theild auf einem Thronſeſſel figend, unter 
ihm ein an der weibifchen Tracht als Eunuch zu erfennen: 
der Fliegenwedelträger, über ihm eine fehwebende Geftalt, 
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ohne Zweifel fein Ferver. Ein Mal fteht vor dem fo dar: 
geftellten Könige ein Gefandter, der den Mund mit der 
Hand bededt, ald ob er feinen Athem verhindern wollte, 
den König zu verunreinigen, wie es die perfifche Hoffitte 
erforderte; unter dem Throne ftehen in vier Reihen vier- 
zig Leibwächter; es wird hier alfo dem Könige gebuldigt, 
indem er ruht auf der Kraft und Tapferkeit feines Heeres, 
und unter der Dbhut feines Schußgeiftes ſteht. Auf an- 
dern Reliefs ift er vorgeftelt ohne Föniglihen Schmud, 
in einem lofen, aufgefchürzten Gewande, mit nadten Ar: 
men, im Kampfe begriffen mit einem Ungethüm, dem er 
einen gewalfigen Dolch in den Leib rennt. Diefe Vorftel- 
lung wiederholt ſich vier Mal, aber die Ungeheuer find ſich 
nicht gleih. Es find phantaftifche aber nicht ungefällige 
Zufammenfegungen aus Theilen verfchiedner Thiere. Das 
eine, der fogenannte Greif, hat den Leib eines Vierfüßers, 
den Kopf und die Klauen eines Adlers, und ift geflügelt. 
Man hat geglaubt, die Urbilder diefer Wundergeftalten, 
fo wie der coloffalen in der Thorhalle, in gewiſſen Fabel: 
tieren des indifchen Volksglaubens, welche Ktefias befchreibt, 
zu entdeden, fie fcheinen aber cher der babylonifchen Sym— 
bolif entnommen zu feyn. Symboliſch find nämlich dieſe 
Darftellungen alle zu faſſen. Die erlegten Ungethüme be- 
deuten die Schöpfung Ahrimans, welche der König als 
Kämpfer Ormuzds befiegt; von den Thieren am Gingange 
fcheinen die Sphinre das mit Weisheit und Kraft herr: 
fchende Königthum, die eingehörnten Stiere das flarke, 
thätige, arbeitfame Volk zu bezeichnen. Auf den Wänden 
der Zreppen und Säle findet fich eine große Zahl von In— 
Schriften in Keilfchrift, die alle entweder noch in dreifacher 
Schrift und Sprache eingehauen find, oder es urfprüng- 
lich waren. Die eine diefer Gattungen, die den Forfchern 
zu leſen und zu entziffern gelungen ift, ift altperfifche 
Schrift und Sprache, die beiden andern fcheinen aſſyriſch 
und babylonifch zu feyn, ald die Sprachen derjenigen Reiche 
und Völker, deren Herrfchaft die medifch-perfifchen Könige 
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als der ihrigen am nächften verwandt betrachteten, auf de— 
ren Unterwerfung fie das meifte Gewicht legten. Der In— 
halt der Infchriften bezieht fi meift auf Darius I. und 
feinen Sohn Zerred, fie befagen, daß einer oder der an- 
dere diefer Fürſten dieſes oder jenes Bauwerk gegründet 
babe, nad) dem Willen des großen Gottes Drmuzd, Schö: 
pferd des Himmels und der Erde; fie zählen die Völker 
auf, welche ihnen dienen. Es mag ſeyn, daB Kambyfes, 
vieleicht auch fehon Cyrus, den Grund zur Königsburg 
von Perfepolis gelegt haben; aber wir fünnen nad dem 
Inhalte der Infchriften nicht bezweifeln, daß die meiften 
und wichtigften Bauten von Darius und XZerres berrühr- 
ten, ihre Nachfolger haben gewiß fehr wenig hinzugefügt. 
Cyrus hatte fih an dem Drte, wo er durch den Sieg über 
das Heer des Aftyages zu feiner Macht und feinem Reiche 
den Grund gelegt, eine andere Stadt gegründet, Pafar- 
‚Die Bräter gadae Y; dort war er begraben, die Grabftätten der übri- 
niben. gen Achaemeniden waren zu Perfepolis. Auch diefe Kö— 
nigsgräber find noch vorhanden, drei ganz in der Nähe 
der Palaftruinen, vier andere an einem entferntern Orte, 
der jest Nakſch-i-Ruſtam heißt, d. i. Bild des Ruſtam, 
eined Helden aus der Sage der neueren Perfer. Sie find 
einander faft ganz gleich, wenigftens find es ihre großen 
tief in den Felfen gehauenen Fagaden mit merkwürdigen 
Reliefs. Jedes derfelben zeigt eine Art von Katafalk oder 
Doppelthron, von männlichen Figuren mit emporgeftredten 
Armen getragen, auf dem oberften Gebälf defjelben, einem 
Altar mit loderndem Feuer gegenüber, die Geftalt des hier 
begrabenen Königs, ohne den Schmuf und die Zeichen 
feiner Würde. Die linfe Hand trägt einen Bogen, dem 
die Sehne fehlt, denn der Kampf des diesfeitigen Lebens 
ift ausgefämpft; die rechte ift, wie die des über ihm ſchwe— 


1) Die Identität von Pafargadae und Perfepolis behauptet irrig 
Heeren’a. a. D. ©. 269 fg. M. ſ. dagegen Laſſen in der Ency— 
Elopädie von Erfch und Gruber Sect. UI. Bd. XII. S. 467 fg. 
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benden Fervers, im Gebet zu Ormuzd erhoben, von dem 
er fein Loos im fünftigen 2eben zu erwarten hat. 

Aus diefer Nähe der Königsgräber, und aus dem 
Umftande, daB Babylon, Sufa und Ekbatana ald die 
Städte, wo die perfifchen Könige ihren Aufenthalt abwech— 
felnd nahmen, genannt werden, nicht aber Perfepolis, hat 
man fchließen wollen, daß dieſes in den blühenden Zeiten 
des Reiches nicht Nefidenz der Könige gewefen fei, fon: 
dern ein großes, zu ihren Grabftätten beflimmtes Natio: 
nalheiligthum. Dem widerfprechen aber die deutlichen Be- 
züge der Basreliefd auf Handlungen und Genüffe des Welt: 
lebend. Perfepolis war gewiß heilige Zodtenftätte der Kö- 
nige, aber nicht diefe allein, wenigftend haben Darius und 
Kerred in den Paläften, die fie dort für das Leben erbau- 
ten, gewiß auch zuweilen für einige Zeit ihren Siß ge: 
hommen. Unter ihren Nachfolgern fcheint dies nur fehr 
felten gefchehen zu feyn, und daher rührt es wol, daß Per- 
ſepolis unter den gewöhnlichen Aufenthaltsorten der Ko: 
nige nicht mehr genannt wird. 

Ein eigenthümlicher Bauftil ift in den perfepolitani- 
fchen Denfmalen nicht zu verfennen; man gewahrt ihn be: 
fonders in den Säulen. Capitäl und Bafıs treten zurüd 
gegen den ſchlanken zierlihen Stamm, welcher dem Bau- 
werfe den Eindrud des Leichten, Emporftrebenden giebt, 
eine Neigung und Richtung, die ſich auch in der terrafjen- 
artigen Anlage ded Ganzen zeigen. Die Trefflichkeit der 
Ausführung, die Schärfe und Glätte der behauenen Steine, 
die Genauigkeit ihrer Einfügung werden von allen Reifen: 
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den bewundert. In den Sculpfuren fehlt der Ausdrud - 


lebendiger Bewegung und die Individualifirung, die Künft- 
ler verftanden es nicht, den einzelnen Gliedern des menfch: 
lichen Körpers die Richtung zu geben, welche fie nad) der 
Stellung der ganzen Figur haben müßten. Aber im Ein- 
zelnen herrſcht, bei einer meift faubern und fleifigen Aus— 
führung, ein füchtiged und gelungenes Streben, die Na: 
tur nachzuahmen, den Köpfen liegt ein wohlgebilderter 
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Typus zu Grunde, die der Könige befonderd machen den 
Eindruck einer ernften, fich fehr würdig darftellenden Männ- 
lichkeit '). 

Daß die befondere Kunftgeftaltung, welche fi hier 
zeigt, nicht Eigenthum der eigentlichen Perfer feyn Fann, 
fpringt in die Augen. Die Grundlage ihrer Bildung war 
die des gefammten Zendvolfes, in der Givilifation blieben 
fie lange hinter den Medern zurüd; Alles, was die Kunft 
angeht, wird alfo weit eher medifch als perfifch zu nen: 
nen, und unter den Medern am meiften von der Kafte der 
Magier betrieben worden feyn, wie auf diefer Stufe der 
Entwidelung überall das höhere geiftige Gebiet von den 
Prieftern gepflegt wird. Die perfepolitanifchen Patläfte 
werden alfo nach medifhen Muftern gebaut feyn. Die Nei- 
gung zum Zerraffenartigen erinnert an ein Bergland, das 
war aber Medien nicht minder als Perfien, für die Einer: 
leiheit des Bauftils fpricht überdies die an der Stelle, wo 
das alte Efbatana ftand, aufgefundene Bafid eines canne- 
lirten Säulenfchafts, vollfommen in der Art und mit den 
Verzierungen der perfepolitanifchen. Nichts hindert, diefen 
medifchen Bauftil als einen in Iran einheimifchen, oder 
doch, wenn auch fremde Mufter zum Grunde lagen, nad 
den Bedürfniffen und der Richtung des Volkes eigenthüm:- 
lich audgebildeten zu betrachten. Anders verhält es ſich 
mit der Sculptur. Denn diefe erwächft zunächft aus dem 
Bedürfniffe eines Cultus, deffen Göttern die Phantafie 
eine beftimmte Geftalt gegeben bat, die iranifche Götter: 
und Däamonenlehre aber war, ald Darius und XZerres bau: 
ten, noch eine geftaltlofe. Won einer andern Anwendung 
und Ausbildung der zeichnenden Künfte bei Medern und 
Perfern ift nichts befannt, es ftehen die perfepolitanifchen 
Reliefs für und ald etwas Vereinzeltes da, Daher man 
wol auf den Gedanken fommen kann, daß fremde Künft: 

I) Waagen, Kunftwerfe und Künftler in England und Paris 
Th. J. S. 108. 
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fer diefe Bildwerfe nach den Angaben der Magier und 
den .perfifchen Leben gemäß, welches fie vor fich fahen, 
anfertigten. Doch laßt ſich Fein Volk angeben, mit def- 
fen plaftifchem Stil fie ganz harmonirfen. Am erften fönnte 
man nach den neueften Entdeckungen an eine affgrifche 
Kunftfchule denken, da die zu Ninive ausgegrabenen Re: 
liefs mit den perfepolitanifchen Achnlichfeit zu haben fihei- 
nen; dann muß man aber einen bedeutenden Nüdfchritt 
jener Künftler annehmen, da die Werfe von Ninive leben- 
dDiger und ausdrudsvoller find. Es könnte alfo doch wol 
eine eigene medifche Bildnerfunft gegeben haben, die mit der 
affyrifchen aus einer Wurzel. ftammte, aber nicht fo ent- 
wickelt war wie diefe, und immer eine untergeordnete blieb. 

So erfcheint nach vielen Seiten hin das medifch-per- 
fifche Wefen als ein unreif und unvollfommen gebliebenes. 
Der iranische Kaftenftaat ſtand an Durchbildung hinter 
dem indifchen und dem ägyptiſchen weit zurüd, und konnte 
ſich daher leicht in einen Kriegerftaat auflöfen, aber auch 
als folcher gewann er die Feftigfeit nicht, die er bedurft 
hätte, um dem Despofismus Schranfen zu feßen, und der 
Entnervung, die er bervorrief, zu entgehen. Der alte 
Drient ſcheint beftimmt gewefen zu feyn, feine Wirkungen 
auf die Welt durch die Energie einer ftreng in fich ge 
fehrten Abgefchloffenheit zu üben; die mannigfachen Ge- 
ftaltungen, welche aus einem ftets thätigen, in die Weite 
firebenden Ringen hervorgehen, gehören dem freien Geifte 
an, für deſſen Wahsthum und Entwidelung die Gefchichte 
einen andern Schauplag, den europäifchen, beftimmt hatte, 
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Gi bei dem Webertritte von Aſiens am weiteften nad) 
Weften vorgefchobenen Küften nach Europa findet die Ge— 
fchichte das Volk der Griechen, deſſen Eultur dem ganzen 
Welttheile als Mufter vorgeleuchtet hat, und in vielem Be— 
tracht unerreicht geblieben if. Man nennt diefe Bildung 
häufig die claffifche, und begreift dann darunter auch die 
römifche, und in der That ſtehen beide zum claffifchen Az, 
tertbume gerechneten Völker, die Griechen und die Römer, 
auf demfelben geiftigen Boden und in demfelben Kreife gei- 
ftiger Entwidelung; aber innerhalb deſſelben kommt den 
Griechen ein großer und entfchiedener Vorzug zu, nicht 
nur weil ihre Bildung das Ur- und Vorbild der römi- 
fchen, fondern auch, weil fie eine ungleich feinere und viel- 
feitigere war. In Griechenland ift der im Menfchenge- 
fchlechte Iebende und fich durch eine Reihe von Völkern 
fortentwicelnde Geift in eine neue Periode feiner Geftal- 
tung und Wirkfamfeit getreten. Große Gaben und Zricbe, 
dem Drientalen entweder ganz verfagt oder nur in gerin- 
gem Maße zu Theil geworden, waren dem glücklich orga— 
nifirten Wolfe der Griechen verliehen: eine ungemeine Zein- 
heit, Beweglichkeit und Gewandtheit des Geiftes; die 
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Kraft, innerhalb des Ganzen der Nationalität viele indi- 
viduclle Geftalten zu erzeugen, und der Zrieb, fie man- 
nigfach auszubilden; das Bedürfniß und die Fähigkeit, 
veraltete, leblos gewordene Formen abzuftreifen und fid) 
neue anzueignen; das Bewußtfeyn des ganzen Werthes der 
Freiheit im Staatsleben, und das Fräftigfte Ringen nad) 
ihrer Erlangung und Behauptung; ein Elarer, die Formen 
der erfcheinenden Natur feharf erfennender und in die Ge: 
danfenwelt tief eindringender Blif, und die Gabe, dem 
bier Gefchauten fein Ab: und Gegenbild zu geben in Kunft 
und Wiſſenſchaft. 

Durch alles diefes war, dem Geifte des Morgenlandes 
gegenüber, ein großer Fortfchritt begründet: der Drien- 
tale gab ſich entweder der erfcheinenden Natur ganz bin 
und wurde von ihr unferjocht, oder er verwarf fie ganz, 
indem er fie nur ald ein Negatives, ald bloße Schranfe 
betrachtete, und die Befriedigung für den Geift jenfeits aller 
Erfcheinung fuchte; Die lebendige Mitte des Geiftes und 
des Gegenftandes, in der beide fich ſtets auf einander be: 
ziehen, blieb ihm fremd. In diefe Mitte zu dringen, war 
zuerft dem Griechen vergönnt. Er ließ fi) von der finn- 
lichen Erfcheinung eben fo wenig überwältigen, als er fie 
wegwarf, er adelte und erhob fie und zugleich den Ge: 
nuß, den fie gewährt. Die Natur zeigte fih ihm vom 
Geifte durchdrungen; er hatte das Lebendigfte und feinfte 
Gefühl für die Schönheit ihrer Formen und für die Be- 
deutung derfelben; und indem er fie fo darftellte, wurde 
er der Schöpfer der bildenden Kunft im höhern Sinne, 
von der die Drientalen nur Anfänge hatten haben können. 
Derfelbe von jener lebendigen Mitte befruchtete Geift ſprach 
fi in feiner Poeſie aus. Hier auf dem Kunftgebiete wie 
im Staate und im ganzen praftifchen Zeben, genoß der 
Grieche des großen Vorzugs, feine Seelenfräfte ganz auf 
das unmittelbar Gegenwärtige, Wirkliche, Nächfte zu con- 
cenfriren, weil er in ihm die Befriedigung fand, die dem 
oft in einer Unendlichkeit von Betrachtungen umberfchwei- 
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fenden Neuern abgeht. Und weil Kunft und Poefie fo vom 
Leben ausgingen und auf dem Boden deffelben fanden, 
wirkten fie auch wieder auf Das Leben und Durchdrangen es, 
fie gaben ihm Schwung und Anmuth. Die Kunft em: 
pfing die Realität vom Leben, und gab ihm Idealität zu- 
rüd. Andererfeits verknüpfte der Grieche die reine Betrach— 
tung der Idee mit den Ergebniffen der Erfahrung und 
Beobachtung, und geftaltete fo die Willenfchaft. 

Indeß kann Feine irdifche Erfcheinung die Trefflichkeit 
und Begabung aller Entwidelungsftufen in ſich fchließen ; 
vielmehr zeigen fih im Wölkerleben mande Eigenfchaften 
um fo vollfommner, je mehr andere ſchon in die Ver- 
gangenheit zurüdgetreten, oder der Zukunft noch vworbehal- 
ten find. So verhält es fich auch mit den alten Griechen. 
Wenn ed wahr ift, daß jenes Fefthalten der Tebendigen 
Geftalt, jenes rein auf die Gegenwart und das Nächite 
gerichtete Wirken und Schaffen als Vorzüge erfcheinen, 
nur erreichbar durch einen heidnifhen Sinn, welcher die 
Befriedigung durch die Welt der Erfeheinung und ein vol- 
les Vertrauen zu fich felbft herbeiführt '): fo waren Doc 
diefe Vorzüge. erfauft durch den Mangel der Befeligung, 
welche der Glaube an einen einigen, alle Menfchen mit 
gleicher Liebe umfaffenden Gott gewährt. Aber aud) ohne 
zu der Höhe des Unterfchieds zwifchen heidnifcher und rift- 
licher Weltanficht emporzufteigen, fpringen jenen glänzen: 
den Lichtpunkten gegenüber die Schattenfeiten des griedhi- 
ſchen Weſens ftarf genug in die Augen. Heftige Leiden: 
ſchaften und Begierden, Leichtſinn, Unftätigfeit, fortwäh: 
rende Eiferſucht und Zwietracht unter den verfchiedenen 
Staaten und im Innern derfelben, Zerriffenheit durch Par: 
teiung, Hader und Verrath haben die ſchönſten und edel: 
ften Erſcheinungen oft befledt und getrübt, und den be- 
klagenswerthen Untergang der Nationalunabhängigfeit viel 


— —— 
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früher herbeigeführt, als geiftiger Verfall und Erfchlaf- 
fung eingefrefen waren. Trotz dem allen hat es feinen gu— 
ten Grund, wenn wir über dem SHerrlichen und Feffeln- 
den des altgriechifchen Lebens die Unvollfommenheiten def- 
felben leicht außer Acht laſſen. Es ift das harmonifche 
Zufammenftimmen verfchiedener Richtungen und Fähigfei- 
ten, der wunderbare Schönheitsfinn und Kunftgeift, der 
Alles durchdringt, verfehmelzt und färbt, Die uns das Ganze 
wie eine einer höhern Region angehörende, über die ge: 
meine Wirklichkeit erhabene Erfcheinung erblicden Iaffen. 
„Wie zwifchen fonnigem und bewölftem Himmel, fagt ein 
tief eindringender Beobachter, liegt der Vorzug der Alten 
gegen und nicht fowol in den Geftalten des Lebens felbft, 
als in dem wundervollen Lichte, das fich bei ihnen über 
fie ergoß“ '). 

Daß Europa’s Naturbefchaffenheit die Entwidelung 
von Völkern begünftigt, in welchen verfchiedene Lebensrich- 
tungen einander fo ausgleichen, daß feine zu einer einfei- 
tig überwiegenden Herrfchaft gelangt, ift der Beobachtung 
der Alten nicht entgangen. Der Erdbefchreiber Strabo, 
er felbft ein Eleinaftatifcher Grieche, nennt’) Europa den 
zur Hervorbringung von Menfchen: und Bürgertugenden 
geeignetften Erdtheil; denn in den warmen und cbenen 
Strichen blühen wegen der Fruchtbarkeit und Lebensbehag— 
lichkeit die Künfte des Friedens, die rauhen und gebirgi- 
gen erzeugen wehrhafte und kriegeriſche Männer, beiderlei 
Bodenbefchaffenheit aber berühre und durchkreuze fih in 
dem vielgeftaltigen Erdtheil fo mannigfach, daß jene ver- 
fchiedenen Eigenfchaften der Bewohner einander leicht er- 
ganzen. — Was Strabo bier über vielfache Berührung 
von Gegenden, die durch ein warmes Klima fruchtbar find, 
mit fälteren Bergländern fagt, gilt befonders von den drei 





1) W. v. Humboldt, Ueber die Kawi-Sprache, Einleitung 
S. XL. 
2) IL p. 126 u. 127. 
J. 27 


Eindruck des 

Sn. ſei⸗ 

ner Erſchei⸗ 
nung. 


Wirkung ber 


Natur Euro: 


pa’s auf feine 
Bewohner, 


418 Geſchichte des Alterthums, Cap. XI. 


Halbinfeln, in welche Europa, in diefer Geftaltung merk» 
würdiger Weife ganz mit Afien übereinftimmend, nach Su: 
den ausläuft. Und wie im Innern diefer Halbinfeln Berg: 
land, Abhang und Ebne ſich durchſchlingen und auf ein- 
ander wirken, fo regt an ihren Grenzen das Meer, wel- 
ches ihre buchtenreichen Küften mannigfach geftaltet, zur 
Thätigkeit auf, und bat feinen geringen Antheil an der 
Entwidelung der Eultur. 
ine" Die öftliche diefer drei Halbinfeln, die wir nach den 
velbdinſel. Hauptbewohnern im- Alterthum und in der neuern Zeit 
die griechifch-türfifche zu nennen pflegen, bietet nach der 
geographifchen Geftaltung wie nach dem Völkerleben die 
größten VBerfchiedenheiten dar. Im Norden ift fie breit, 
zufammenhängend, maſſenhaft; je weiter nah Süden, je 
unregelmäßiger wird ihre Figur, je mehr verengt, ver: 
äftet fie fih, je größer wird die Ausdehnung der Küften. 
Sie ift ganz erfüllt von zufammenhängenden Bergreihen, 
die ald fortlaufende Kettengebirge die natürlichen Grenzen 
ihrer einzelnen heile ausmachen, und dieſe beftehen wie: 
derum faft nur aus Berg: und Hügellandfchaften; ausge: 
dehnte Hoc: und Ziefebenen fehlen. Daher eine große 
natürliche Zheilung ded Ganzen in getrennte, größere und 
Fleinere Gebiete Statt findet, deren Vereinzelung und Abge: 
fchloffenheit durch den Mangel an großen und bedeutenden 
Flüffen noch vermehrt wird. Und daraus erffärt fich auch 
die Leichtigkeit der Abfonderung der Bewohner, nicht nur 
der Stämme deffelben Volkes, fondern auch einander ganz 
fremder Nationen, welche auf diefer Halbinfel immer neben 
einander lebten und fortwährend leben. Zu Feiner Zeit 
bat eine derfelben ale andern um— und fi einzubilden 
vermochtz ja die fchroffiten Gegenfäße des Lebens, der Cul⸗ 
fur und Gefittung, der Regierungsformen und Religionen 
find ſtets berrfchend geblieben. Während das Alterthum 
im Süden der Halbinfel das griechifche Volksthum feine 
hohe Blüthe und Reife erreichen ſah, blieb ein großer 
Theil des Nordens barbarifch. 
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Vom übrigen Europa wird die Halbinfel durch eine 
Gebirgskette gefchieden, welche fih von Welten nad Oſten, 
von den julifchen Alpen und dem adriatifchen Deere bis 
zum fchwarzen binzieht, in ihrem öftlichen Verlaufe Hä— 
mus oder Balkan heißt. Die Abhänge derfelben nad) Sü- 
den find rauher, unwirthlicher Natur, ein Hauptgrund, 
warum die Bewohner derfelben immer der Cultur wenig 
zugänglich gewefen find. Thracien, Macedonien und Illy— 
vien find die Namen der Länder, welche von Dften nad) 
Weſten auf einander folgend an diefen Abhängen liegen. 
Gebirgsarme, welche von der großen Kette aus nach Sü— 
den gehen, bilden natürliche Scheidewände zwifchen ihnen. 
Thracien ift ein Keffelland, Macedonien hat eine terrafjen- 
förmige Bildung, beide enthalten, mitten unter Bergmaf- 
fen, Ebnen und Thäler von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. 
Sie ſtoßen im Süden an das, Griechenland von der Flein- 
aftatifchen Halbinfel trennende, ägäifche Meer, aus wel: 
chem die fehmale Straße des Hellespont in das Fleine, Pro: 
pontis genannte Meerbeden, aus diefem die noch fehmalere 
flugähnliche des Bosporus in das fchwarze Meer führt, 
fo daß im Süden von Thracien die Feftländer Europa’s 
und Aftens nur durch enge Meeresarme von einander ge: 
fehieden find. Das fchwarze Meer, welches die Alten 
euphemiftifch das gaftliche nannten, da es früher wegen 
der Stürme, Seeräuber und wilden Anwohner das ungaft- 
tiche geheißen hatte, befpült Thraciens Dftfüfte. 

Südlich von Illyrien und Macedonien folgen im Oſten 
Epirus, im Weften Theffalien. Diefe Landfchaften pflegt 
man unter dem gemeinfchaftlichen Namen von Nordgries 
chenland zu begreifen, da Einige fie, befonderd Theffalien, 
fhon zu Hellas rechneten. In Epirus zeigt Das Gebirge 
eine durch die Thätigkeit alter, num feit Jahrtaufenden ru- 
hender Wulcane wild zerffüftete und zertrümmerte Geſtalt); 


1) v.Roor, Grundzüge der Erd-, Wölter: und Staxtenfunde 
Abth. I. S. 636. 
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das beckenförmig gebildete Theflalien ift in feinen Bergab— 
hängen und Ebnen fehr fruchtbar. Die zwifchen beiden 
Ländern laufende Fortfegung einer großen von Norden nach 
Süden ziehenden Bergreihe, deren wilde, nadte, zadige, 
faft immer befchneite Felögipfel fich ſehr hoch, wahrfchein- 
lich fieben bis achttaufend Fuß über das Meer erheben, 
führt den Namen des Pindus. Es iſt dieſer ald der 
Hauptfnotenpunft aller griechifchen Berge zu betrachten. 
Die Gebirge des weftlihen Hellas, die mit verfchiedenen 
Namen belegt werden, find der Hauptiache nad) eine von 
feinem Südfuße auslaufende, von Nordweit nad) Südoft bis 
zur mittäglichen Spige von Attifa laufende Bergfette. Im 
Norden Theflaliens fendet er einen Zug nad Dften, der 
dDiefes Land von Macedonien fcheidet, und im Olympus, 
dem berühmteften der verfchiedenen Berge, welche diefen 
Namen haften, endet. In der Nähe der Meeresfüfte, 
welche die Oſtgrenze Theffaliens bildet, find die Berge 
Dffa und Pelion; zwifchen dem Olymp und dem Dffa fallt 
der Peneus, der anfehnlichfte aller hellenifchen Flüſſe, ins 
Meer und bildet bier das Thal von Tempe, bei den Alten 
wegen feiner ungemeinen Naturfchönheit hochgefeiert. Sie 
fchildern den Eindrud des ruhig und anmuthig binfließen- 
den Stromes, der hohen und grottenreichen. Felswände, 
die ihn umgeben, der reizenden Bäche, die ſich von ihnen 
herab ergießen, des malerifcy geordneten, fehattenreichen 
Gebüfches, der Fülle der Singvögel, Die es beleben, als 
einen entzüdenden. Im Süden Theffaliens erhebt ſich der 
Deta. Durch diefe Gebirge ift das Land nad allen Sei- 
ten gegen feindliche Anfälle gefhügt, wenn die wenigen 
Pälfe, die einen Eingang gewähren, behauptet werden. 
Die berühmteften derfelben find im Norden der durch das 
<hal von Tempe führende, im Süden die Thermopplen, 
gebildet durch eine Straße, die zwifchen dem legten fteilen 
Abfturz des Deta und dem Meere binläuft. Diefer etwa 
zwei Wegftunden lange Paß war nicht minder als für 
Theſſalien für das eigentliche Hellas von der größten Wich: 
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tigkeit; nur durch ihn war ed Heeren aus dem Norden in daf- 
felbe zu dringen möglich, und bei gehöriger Befeßung wurde 
er ohne Schwierigkeit vertheidigt, da er an einigen Stel: 
len fo fhmal war, daß nicht zwei Magen neben einander 
fahren Eonnten. Jetzt haben Anſchwemmungen des Mec- 
red den Weg fehr erweitert; aber noch läßt die Gegend, 
ganz wie die Alten fie befchreiben, fich erfennen,- auch die 
warme Duelle, nad) welcher der Paß den Namen führt, 
ift noch vorhanden, und noch fprudelt ihr heißes Schwe— 
felwaffer aus einem Waldhügel hervor ''). 

Im Süden der Thermopylen beginnt Hellas im en- 
gern Sinne. „Hier tritt Die eigenthümliche Bildung des 
Landes am vollfommenften hervor in dem außerordentlichen 
Wechſel zwifchen den gewöhnlich fteilen, häufig nadten, 
allein fehr romantifchen Bergen und den reichen und üppi— 
gen Ebnen, in der vielfachen Zerftücdelung der meift nur 
befchränften Gebirgsgruppen, die gewöhnlich durch niedri- 
gere Rüden verbunden werden, in der daraus hervorge- 
benden leichtern Zugänglichfeit und der Möglichkeit einer 
größern Einheit bei fteter Zerfpaltung im Einzelnen.” ?) 
Die Natur felbft ift es alfo, welche bier die Einerleiheit, 
das Verſchmelzen des Volkes zu einer Maffe, wodurd) frei- 
lich gemeinfames Wirken, aber auch Geiftesverflahung und 
Despotismus gefördert werden, unmöglich gemacht hat. 
Hellas ift das Land der fehärfften, dicht neben einander 
ſtehenden Contraſte. Nicht nur Meer und Land, Berg 
und Thal, jäher Feld und erdreiche Ebne wechfeln man— 
nigfach mit einander ab, fondern fo verfchieden ift zumei- 
len in zwei nachbarlichen Ebnen die Bodenbefchaffenheit, 
daß in der einen die Betten der Flüßchen und Bäche faft 
immer mit Waffer gefüllt, in der andern faft immer froden 
find). In der heißen Jahreszeit find die meiften ausge: 


1) Brandis, Mitteilungen über Griechenland Th. J. 3.139 fa. 
2) Meinide, Lehrbuch der Geographie S. 113. 
3) Forchhammer, Hellenifa ©. 3. 
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trocknet; ein reichlicher Thau erfeßt diefe Waſſerarmuth 
hinlänglich. 

Der Lauf der Flüſſe kann meiſt nur kurz ſeyn, da 
das Land ſchmal iſt zwiſchen den Meerestheilen, die es von 
allen Seiten umgeben und einengen. Tief dringt das 
Meer ein in alle Küſten, gliedert und geſtaltet ſie auf das 
mannigfachſte, bildet zahlreiche Buſen und in ihnen Buch— 
ten. Kein Theil des Feſtlandes hat bei gleicher Raum— 
größe eine ſo ausgezeichnete Uferentwickelung wie Griechen— 
land; auf 3% Geviertmeile Flächeninhalt kommt eine Meile 
Küftenlänge '), ein höchſt vortheilhaftes Verhältniß, denn 
in dem Mafe, wie die Berührungen der Länder mit dem 
Alles bewegenden und verbindenden Meere zunehmen, wach: 
fen unter fonft gleich vortheilhaften Umftänden die Rüh— 
rigfeit und Xhätigfeit der Völker, die Schnelligkeit ihrer 
Entwidelung, ihr Wechfelverhältniß zu andern Nationen. 
Gänzlich vom Meere getrennte Binnenländer find faft ohne 
Ausnahme zu einer fehr untergeordneten, oder zu einer paf- 
fiven Stellung beftimmt, fie empfangen höchſtens Gultur 
von außen, entwideln fie nicht weiter und erzeugen Feine 
eigenthümliche. Wie fehr begünftigte dagegen Griechen: 
lands Raum und Bodenbefchaffenheit das Wachsthum der 
Bildung! Die natürliche Sonderung der Landfchaften ver- 
möge der Bergrüden und der Unwegfamkfeit der Zandftra- 
Ben beförderte cine große Mannigfaltigkeit von Verhältnif- 
fen und Zuftänden, während das Meer doch auch wieder 
eine leichte Verbindung darbot. Das Gebirgs- und das 
Meereschement find einander in ihren Wirkungen fo ent- 
gegengefegt, daß jenes die Menfchen abfchließt und beharr- 
(ich macht, Diefes zu einer ftetd regen, an unruhige Neue: 
rungsfucht grenzenden Thätigkeit treibt; neben einander ge- 
ftelt und aufeinander wirfend, vermögen ihre Einfeitigfei- 








1) Bo brik, Griechenland in altgeographifcher Beziehung S. 26. 
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ten fich auszugleichen. Beide haben aber auch das mit 
einander gemein, daß fie die Kräfte des Menfchen vor Zräg- 
beit und Weichlichfeit bewahren, fie ftählen, fpannen, wach 
erhalten. Und in beiderlei Xeben bewegten ſich die Griechen. 

Eben fo ausgleichender Art find in diefem Lande die 
Wirkungen des Klima’s, der Zuftbefchaffenheit, der Frucht- 
barfeit, befriedigend und genußreich auf Der einen, zu un: 
erlaßlicher Kraftübung fpornend auf der andern Seite Die 
Hiße, welche die Lage zwifchen dem 36ten und 3Iten Brei— 
tengrade mit fich bringt, wird durch die Winde, die von 
der See und den vielen hohen Berggipfeln, deren manche 
den größten Theil des Jahres mit Schnee bededt find, 
berwehen, fehr gemäßigt; die ungemein klare Luft, der 
Glanz der Sonne und des Himmels laſſen alle Gegen: 
ftände in einem reinern und bellern Lichte erfcheinen als 
im mittlern Europa, felbft ald in Italien. Das Klima 
befördert die Fruchtbarkeit des Bodens auch da, wo unter 
höhern Breitegraden die gebirgige Befchaffenheit fie ganz 
verhindern würde. So läßt die Natur dad Getreide den 
Weinſtock, den Del- und Feigenbaum reichlich gedeihen ; 
aber arbeitlo8 giebt und gab fie nichts, und bewahrte da— 
durch die Griechen vor der Erfchlaffung, die eine zu üppige, 
feine Mühe des Anbauerd erfordernde Fruchtbarkeit mit 
ſich führt. | 

Dies ift im Allgemeinen die Naturbefchaffenheit von 
Hellas; die einzelnen Landfchaften vereinen jene eigenthüm- 
lichen Contrafte theils in fich felber, theild trägt die eine 
diefen, die andere jenen überwiegenden Charakter. Zunächft 
von den Thermopylen Fam man in das fi) an der Küfte 
des öftlichen Meeres hin erftredfende Gebiet der epifnemi: 
difchen und der opunfifchen Zofrer, von da in das phoci= 
fche Land, wo der hochberühmte Mufenberg Parnaß lag, 
und an deffen füdweftlichem Abhange der nicht minder be: 
rühmte Drafelort Delphi, welcher den Hellenen ald Mit- 
telpunft ihres Landes, ja der ganzen Erdſcheibe galt, und 
Deswegen der Nabel der Erde genannt wurde. Der vom 
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Forinthifchen Meerbufen binanfteigende Wanderer ſah Stadt 
und Tempel in einem abgefchloffenen, erhabenen Felsthale 
vor fi liegen‘). Bon der Herrlichkeit der Bauwerke, 
die er erblickte, find nur äußerſt fpärliche Trümmer übrig; 
aber noch dringt aus einer Schludht des Thales das fchöne, 
fühle Waſſer der caftalifchen Duclle hervor, einft das Weih— 
waffer für Alle, die irgend ein religiöfer Zweck zum SHei- 
ligtbum des Apollo führte, da ihm eine fündentilgende 
Kraft zugefchrieben wurde. Zu dem Mufenborn, aus wel- 
chem poetifche Begeiſterung getrunfen wird, ift der caſta— 
tifhe Quell erft von fpäten römifchen Dichtern umgedeutet 
worden ?). 

Weftwärts von Phocis lagen das äußerſt Fleine Berg: 
land Doris und das Gebiet der ozolifchen Xofrer, weiter 
Aetolien, welches die Rauhheit und MWildheit feines Bodens 
dem Charakter feiner Bewohner aufdrüdte, und, durch den 
Fluß Achelous vom ätolifchen Lande gefchieden, Afarna- 
nien, welches, an das jonifche Meer ftoßend, Hellas nad) 
Weſten hin befchloß. Wendet man fih von Phocis nad 
Dften, fo fommt man nad Böotien, welches durch den 
Helifon und eine Reihe von diefem ausgehender niedriger 
Berge in einen nördlichen und einen füdlichen Theil getrennt 
ift. Der erftere ift ein tiefer Gebirgsfeffel, zum Theil erfüllt 
von dem See Kopais, oder vielmehr von einer diefen 
Namen tragenden Seebene, denn zu einem zufammenhän: 
genden See wird fie erft gegen das Ende des Winters, 
wenn die hineingehenden Flüſſe, von den Regengüffen an- 
gefhwelt, immer mehr Waſſer zufammengeführt haben. 
Mit dem Frühling und dem Vertrocknen der Winterbäche 
beginnt die Wafferfläche allmählich zu finfen, Aderland 
tritt hervor, und während des Sommers bleiben nur einige 
tiefe Sümpfe übrig. Der Abflug in das Meer erfolgt 
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I) Brandia4 a. a. O. S. 259. 
2) uUlrichs, Reifen und Forſchungen in Griechenland Th. I. 
S. 40. 48 fo. 
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durch unterirdifche Abzugsfanäle, Katabothren genannt; es 
find lang gezogene natürliche Höhlen im Kalfgebirge, wel- 
ches den See umgiebt. Am Ufer deffelben lag das einft 
berühmte und bedeutende Drehomenos. Zumeilen find die 
Veberfchwemmungen weit über das gewöhnliche Maß hin- 
ausgegangen; in uralten Zeiten ereigneten ſich einige fo 
gewaltige, daß ganze Städte verfchlungen wurden '). — 
In einer ziemlich großen, fruchtbaren Ebene des ſüdöſtli— 
chen Böotiend war das in der hiftorifchen Zeit an der 
Spike der ganzen Landfchaft ftehende Theben erbaut. Böo— 
tien war eines der fruchtbarften Gebiete Griechenlands und 
gewöhnte feine Bewohner an die Freuden des Schmaufens; 
fie waren als Praffer und Schlemmer befannt ?). 

Die Südgrenze Böotiens bilden die rauhen Gebirge 
Kithäron und Parnes; jenfeitd derfelben breitet ſich Attika 
aus, die Krone von Griechenland in jeder geiftigen Lebens— 
thätigfeit, aber nicht in der Ergiebigkeit des Bodens. Da: 
. gegen bat es in dem durch ausgedehnte Küftenftreden allen 
andern Ländern vorangehenden Hellas wieder die ausge: 
dehnteften, und Fonnte alfo feine Bewohner mit dem Ele: 
mente des Meeres befonders befreunden. An der weftlichen 
Küfte, wo das vom Süden her eintretende Meer den fa- 
ronifchen Bufen bildet, liegt mit feinem Hafen Athen, dem 
Peloponnes zugefehrt; zu Lande ift diefer von Attifa noch 
durch die Eleine Landfchaft Megaris getrennt. 

Der großen öftlihen Halbinfel ift als ihr Schluß und 
Südende eine befondere Fleine angehängt, der Peloponnes; 
doch ift er faft mehr Infel ald Halbinfel zu nennen, da 
er, mit Mittel-Griechenland nur durch die fchmale Land— 
enge von Korinth verbunden, von vier Seiten vom Meere 
umflofjen ift, alfo ein abgefthloffenes, abgerundeted Ganzes 
bildet, welches fich eben darum, obſchon in Volfsthum und 
Bildung ein Theil von Hellas, in manchem Betrachte 





1) utrichs a. a. O. S. 205 fo. 
2) Dtfr.. Müller, Orchomenos S. 408. 
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felbftändig entwideln fonnte, wie e8 in fich felbft wiederum 
Verfchiedenheiten und Gegenfäge darbot. Auch der Pelo- 
ponnes ift faft ganz Gebirgsiand, und zum Theil fehr 
hohes. In der Mitte ift ein unebnes, wellenförmiges 
Zafelland, Arkadien, mit rauhem Klima aber herrlichen 
Zriften, für Viehzucht ganz geeignet; auf Diefe wies es 
feine Bewohner bin, die daher an der feinen Lebensent- 
wicelung von Hellas wenig Theil nahmen. Der berühmte 
Gefchichtfchreiber Polybius, Telbft ein Arkadier, fchreibt der 
falten und unfreundlichen Ruftbefchaffenheit die rauhen Sit- 
ten feiner Landsleute zu‘). Das arkadifche Hochland ift, 
was bei größern Plateaubildungen häufig vorkommt, auf 
allen Seiten von höhern Randgebirgen eingefchloffen, welche 
Abzweigungen in die öftliche und Die drei füdlichen Land— 
zungen der Halbinfel fenden. Das peloponnefifche Gebirge 
zeigt eine große Zerflüftung und Zertrümmerung, die Hö— 
ben find bald zu fteilen, gewaltigen Maffen aufgethürmt, 
bald erfcheinen fie durch Abgründe und Felsflüfte faft bis 
zu ihrem Fuße eingeborften und zerfpalten ). Um Arka— 
dien lagern fich die übrigen Landfchaften. Den Nordrand 
bildet Achaja mit Sicyon und Korinth; nach Diten ift Ar— 
golis und füllt die fich Attifa gegenüber binziehende Land- 
zunge. Der mitfägliche Rand Arkadiens fendet nad) Sü— 
den das höchſte Gebirge des Peloponnes, den Taygetus, 
welcher Zafonien von Meſſenien fcheidet, Diefes im We- 
ften, jenes im Dften hat. Des erftern Hauptftadt Sparta 
oder Lacedämon war erbaut in dem muldenförmigen Thale 
des Gebirgsfluffes Eurotas, in ziemlicher Entfernung vom 
Meere. Diefe Lage und der Mangel an Häfen in der 
ganzen Landſchaft beftimmte es zu einer continentalen Ent: 
wicelung und Bedeutung. Der größere Theil Lakoniens 








I) IV, 21, 1. Denn das Klima, fügt er hinzu, und Beine an- 
dere Urfache, bewirkt die große Verfchiedenheit unter den weit von ein: 
ander wohnenden Menfchen an Geftalt wie an Sitten. 

2m. Roon, a. a. D. Abth. IL S. 645. 
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war als rauhes Gebirgsland des Anbaus nicht fähig; wo 
cd Feldfrucht trug, war Die Bearbeitung fehr mühſam; 
doch gab es im Eurotasthale einige fehr ergiebige Striche. 
Dagegen befteht in Meffenien wol die Hälfte ded Bodens 
aus Ebnen, und diefe find die fruchtbarften Griechenlands. 
Zwifchen Meffenien und Achaja fihließt den Kreis der um 
Arkadien her Tiegenden Landfchaften das nad Weften ge 
kehrte, mit lieblih mildem Klima und Ergiebigkeit des 
Bodens gefegnete Elis. Unter den darin gelegenen Drt- 
fchaften ift viel berühmter ald die gleichnamige Hauptftadt 
das am Alpheus erbaute Olympia, eigentlich Feine Stadt, 
fondern eine allmählich entftandene Maffe von Hainen, Al- 
tären, Zempeln, Rennbahnen und andern Gebäuden, haupt: 
fächlich zur Feier der weltbefannten Spiele, die dort be- 
gangen wurden, beftimmt. 

In jeder Rüdficht find zu Hellas zu rechnen die gro: 
Ben und kleinen Infeln, die es in reicher Fülle umgeben. 
Ganz findet fih in ihnen feine Natur und Bodenbefchaf: 
fenheit wieder, ja fie haben höchſt wahrfcheinlich einft un: 
mittelbar mit dem Lande zufammengehangen. Sie gehören 
nämlich zu den Infeln, welche die Geognoften jegt die con- 
tinenfalen nennen '), und ſchon an ihrer äußern, länglichen 
Geſtalt Fenntlich find. Sie pflegen neben und hinter ein- 
ander in Reihen zu liegen, welche, eben fo wie die in ihrem 
Innern fortlaufenden Gebirgszüge, in einer mehr oder min- 
der deutlichen Beziehung zu einander ftehen. Niemals fin: 
den fie ſich in beträchtlicher Entfernung von den Küften 
der größern Gontinente, häufig begleiten fie fie in paralle: 
fen Geftalten, wie die erweiterten Umriffe derfelben, und 
ftimmen aud in geognoftifcher Hinficht mit ihnen überein. 
Man Fann fie daher mit vollem Rechte ald abgeriffene 
Splitter der durch wulcanifche oder neptunifche Kräfte zer: 
frümmerten Ränder des Feftlandes betrachten, deſſen che: 


I) Fr. Hoffmann, Phyſikaliſche Geographie S. 104 fa. befen 
vers nach Leopold v. Bud. 
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malige Größe in ihren Umriffen angedeutet iſt. Won die— 
fer Art find unter vielen andern Infelgruppen in allen 
Grötheilen auch die griechifchen. Dicht an Lokris, Böo— 
tien und Attifa lagert fih, wie die erweiterte Küftenge: 
ftalt diefer Landfchaften, das Ianggeftredte, von hohen Ber: 
gen durchzogene, aber fehr fruchtbare Euböa. Diefe Berge 
gehören zu dem Syſtem der großen Pindusfette, und find 
ein der Neihe, welche vom Deta aus durch Phocis, Böo— 
tien und Attifa ftreicht, paralleler Arm. Und beide Arme 
fegen fih, der eine vom füdöftlichen Ende Euböa's, der 
andere von demfelben Ende Attika's aus, in zwei Infel: 
reihen mit unverändertem geognoftifchen Charakter fort, Die 
legtere geht bis zur Infel Aftypaläa (dem heutigen Stam- 
palia), mit welcher diefe gleichartige Befchaffenheit, alfo 
das gleichfam noch ind Meer binausgefandte Feftland von 
Europa, endet; die ihr nahe und gegenüber liegende Infel 
Kos gehört dagegen Aften an). Die Alten gaben diefen 
an der afiatifchen Küfte gelegenen Infeln den Namen der 
zerftreuten (Sporaden), jenen europäifihen den der im Kreife 
liegenden (Cyfladen). Das Aegäifche Meer, in dem fie lie- 
gen, wird ſüdwaͤrts abgefchloffen durch das von einer vul- 
canifch zerfrümmerten Bergkette durchzogene Kreta, Die 
größte aller griechifchen Infeln. Von der Befchaffenheit 
der Gontinentalinfeln find auch die in der Nähe der Dft: 
küſte Griechenlands, im joniſchen Meere liegenden, welche 
jeßt nach diefem Meere den Namen führen. 

Scden Alle diefe und noch manche andere Infeln, die Hellas 


Griechen⸗x ⸗ 
tands durh im reicher Fülle umgeben, dienen ihm als eine Schutzwehr, 


uns Mc: in fo fern das Meer ihren Bewohnern zum vertrauteften 
Element wird und fie zu den füchtigften Seeleuten bildet, 
wie dies, wenn fihon felten ganz in dem Mafe, auch bei 
mehreren Küftenanwohnern des Feftlandes der Fall war. 
Denn wie Berg und Meer die beiden den Menfchen ftäh- 
lenden und Fräftigenden Elemente, fo find fie auch die na- 


— 
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türlichen Vertheidigungsmittel gegen Eroberer, die Gebirge 
ald Mauern, das Meer, weil auf demfelben die Uebermacht 
der Zahl nicht leicht in dem Verhältniſſe auftreten Fann 
wie bei Zandheeren, das Uebergewicht der Fähigkeit und 
Gefchieflichfeit dagegen am ficherften ift, der Maffe den 
Sieg zu entreißen. Daher hat die Gefchichte in fehr ver- 
fehiedenen Perioden kleine Völker ihre Unabhängigkeit ge- 
gen übermächtige Unterdrüdungsverfuche auf dem Meere 
behaupten fehen. Diefen außerordentlihen WVortheilen für 
die Vertheidigung entfprechen die, welche aus Griechenlands 
Weltftelung für feinen Einfluß auf andere Länder und Völ— 
fer in Krieg und Frieden hervorgehen. Afien öffnet fich 
ihm, und berührt ed in mannigfacher Gliederung und mit 
reichen Küftenfäumen, das Mittelmeer ſetzt ed fehnell mit 
den Küften Nordafrica’8 wie mit Italten und feinen In— 
feln in Verbindung; mit der größten Leichtigkeit fann es 
nach allen Richtungen Handel treiben, nach allen Seiten 
Colonien ausfenden und ein Mittelpunft für fie bleiben. 
Und welch eine Mitte kann fein Befig auch abgeben für 
die Gründung und Behauptung einer Herrfchaft, die fich 
nach DOften, Süden und Weften, felbft nach dem Norden 
bin verbreiten will! Darum war aud im fpäfern Alter- 
thume fein Land fo fehr das Ziel ehrgeiziger Beflrebungen 
von den verfchiedenften Seiten ber. 

Gleichgültigkeit, Stumpfjinn und Zerftörungen der 
Barbaren haben von der überaus reichen altgriechifchen 
Litteratur das Allermeifte untergehen laffen, und ihren hi— 
ftorifchen Theil hat Fein beſſeres Loos getroffen. Es ift 
hauptfächlih nur eine Periode aus der Mitte der griechi- 
fchen Gefchichte, ein Jahrhundert und etwas Darüber von 
dem Ausbruche des großen perfifhen Krieges an umfaf- 
fend, die uns durch Darftelungen gleichzeitiger Gefchicht- 
fchreiber, befonders des Herodot und des Thucydides, be: 
fannt ift, Schriftfteller, die mehr wegen der anerfannten 
hoben Vortrefflichkeit ihrer Hiftorifchen Kunft erhalten wor: 
den find, ald wegen des Inhalts. Diefen begnügten fich 
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ſpätere Geſchlechter durch Auszüge kennen zu lernen, daher 
auch wir für den übrigen Theil der griechiſchen Geſchichte 
meiſtens auf ſolche gewieſen ſind. Sie ſind theilweiſe 
aäußerſt flüchtig und unkritiſch gemacht, und laſſen überdies 
oft noch gänzliche Lücken. Glücklicher Weiſe bieten Erd- und 
Reiſebeſchreiber, Redner, Dichter, Philoſophen manchen 
Stoff zu einiger Ergänzung der mangelhaften hiſtoriſchen 
Berichte und zur Ausfüllung der Lücken dar. Aus dieſen 
Quellen und Bruchſtücken ein die geſammte Geſchichte Alt- 
griechenlands umfaſſendes Ganzes zu bilden, iſt eine den 
Modernen gebliebene Aufgabe '). 

Indem wir nun mit den älteften Zeiten beginnen, be: 


- treten wir wieder einen dDunfeln Raum, nur von einem fpärli« 


chen, oft fehr zweifelhaften Dämmerlichte erhellt, welches uns 
faum unbeftimmte Umriffe der fich darin bewegenden Geftal- 
ten erkennen läßt. Daß diefes am wenigften von dem Un: 
tergange vieler Schriftwerfe herrührt, darf nicht erft erinnert 
werben. Die ältefte Periode der griechifchen Gefchichte: ift 
völlig mythiſch, jede Weberlieferung bat fchon bei ihrem 
Entftehen diefen Charakter, fie bezieht alle Begebenheiten, 
die Schickſale einzelner Menfchen und ganzer Städte und 
Stämme, auf eine gedachte Welt von Göttern und höheren 
Weſen, die mit ihren Wunderfräften einwirken. Daher 
die Periode, welche für die Gefchichte die dunfelfte ift, in 
der Vorftelung der Nation grade in einem befonders- hel- 





1) Das befte Werk diefer Art, welches wir jegt haben, ift die 
feit 1835 in 8 Bänden erfchienene History of Greece des Bifchofs 
Thirlwall. Diefes Werk ift zum großen Theile auf die Arbeiter 
Deutſcher gegründet, wie unfere Nation öfters die Ergebniffe ihrer 
Forſchungen zu einem vollftändigen Bilde zufammenzufügen Auslän- 
dern überläßt. Bon den beiden Werfen, die wir neben Thirlwall 
zu nennen haben: Zinfeifens Gefhichte Griechenlands und Wachs— 
muths Hellenifche Alterthumskunde, ift das erftere nur ein geiftvol: 
fer Umriß, das zweite gliedert das volle, Pritifch gefichtete Material 
zu einer umfaffenden griechifchen Gefchichte allerdings zu einem Sy: 
ſtem, entiagt aber der Form der Erzählung. 
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len Glanze ftrahlt, ald die Zeit, in der die großen Heroen, 
die fie ald Vorfahren und Mufterbilder verehrte, von den 
Göttern geleitet oder gegen ihre Verfolgungen Fanıpfend, 
wirkten und litten, ald die Zeit, deren Begebenheiten Die 
Dichter in ihren Gefängen verherrlichten, deren Andenfen 
auf die Nachkommen zu bringen lange Zeit ald ein ganz 
der Poeſie zufallender Beruf betrachtet wurde. Aber man 
würde fehr irren, wenn man glauben wollte, daß die my— 
thifchen Heldenfagen eine Erfindung der Dichter gewefen 
feien, von den Hörern ald heitere Ausfüllung müßiger 
Stunden betrachtet. Die Poeſie hatte dem Wolfe den In: 
halt diefer Sagen nicht zugeführt, fondern aus fihon vor: 
handenen gefchöpft; darum war fie ihm fo verftändlich, 
darum war es fo vertraut mit ihr. In und außerhalb 
der Poefie waren die Sagen für die Nationalbildung und 
für die Formen, die fie annahm, von der größten Bedeu: 
tung, Geift und Gemüth des Volkes fogen eine Haupt: 
nahrung daraus’). Der Glaube an ihre Wahrheit war 
fehr lange ein allgemein verbreiteter; das Andenfen der 
Herven lebte nicht bloß in Liedern, Reliquien von ihnen 
wurden an verfchiedenen Orten gezeigt, noch häufiger ihre 
Gräber, und befonders waren es die ihnen geweihten Drte 
und Zempel, denen man in ganz Hellas begegnete, welche 
die Erinnerung an fie beim Volke lebendig erhielten. 

Die Periode, in welche die Sage das Leben der He: 
roen verfegte, und die eben darum ald eine dem Mythus 
fo zu fagen ganz eingeräumte zu betrachten ift, endet mit 
der Heraflidenwanderung um das Jahr 1100 vor Chr. 
Geburt; aber es tritt doch noch lange Feine rein gefchicht: 
liche Zeit ein. Denn eine folche ift immer an eigentliche 
Gefhichtfehreibung gebunden, und dieſe findet fich bei den 
Griechen in einer viel fpätern Periode ihrer Gulturent: 
wickelung ald bei den orientalifchen Völkern, die eine bi- 


1) W. Nitzſch, Die Heldenfagen der Griechen nad) ihrer natio— 
nalen Geltung, in den Kieler philologiſchen Studien S. 377 fg. 
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ftorifche Kitteratur hatten; erft nachdem feit der Heraklidens 
wanderung mehr als ein halbes Jahrtaufend verfloffen war, 
nicht lange vor dem Ausbruche der großen Perferfriege, 
beginnt die Gefchichtfchreibung unter den Griechen. In 
diefer Zwifchenzeit ift die mythenbildende Geiftesthätigfeit 
noch keineswegs erlofchen, vielmehr die Auffaffung der Bes 
gebenheiten für die Ueberlieferung noch immer mehr my— 
thifcher als eigentlich gefchichtlicher Art: aber der Mythus 
bildet die Ereigniffe nicht mehr in dem Grade um, wie frü- 
ber, die Dichtkunft nimmt ihre Stoffe gar nicht, oder erft 
fehr ſpät aus diefer Periode, die allgemeine Zheilnahme 
für die Begebenheiten derfelben fehlt, Alles erfcheint mehr 
örtlih und vereinzelt; der poetifche Zuſammenhang iſt 
nicht vorhanden, und den gefchichtlichen vermag Die Ueber: 
lieferung nicht aufzufaffen. Den Späteren kann daher der 
allergrößte Theil diefer Periode nur dürftig und in den 
allgemeinften Umriffen oder fagenhaft befannt feyn. 

Das Ausfhälen des hiftorifchen Kerns aus der Hülle 
von Mythen und poetifhen Sagen bildet demnach die 
Grundlage aller biftorifchen Forſchung über das ältefte 
Griechenland. Aber dies Gefchäft ift hier, wenn irgendwo, 
ein höchſt fchwieriged. Schon überhaupt ift das Verhält- 
niß des Mythus, einerfeitd zur biftorifchen Thatfache als 
feiner Grundlage, andererfeitS zu der Poefie, die ihn aus— 
bildet, vielen Zweifeln unterworfen; bei den Griechen fommt 
die erftaunliche Menge von mythiſchen Weberlieferungen 
Dazu, die fich gewöhnlich fo durchkreuzen und über denfelben 
Gegenftand widerfprechen, daß fie auf den erften Bli ein 
gar nicht zu entwirrendes Chaos zu enthalten fcheinen. 
Diefer große Sagenreihthum entfprang theild “aus der 
Fülle von Gedanken und Vorftellungen des geiftig fo Te: 
bendigen und angeregten Volkes und der Leichtigkeit, mit 
welcher feine fchöpferifche Phantafie Geftalten ſchuf und auf 
das mannigfachfte mit einander in Verbindung brachte, theils 
aus der großen Wereinzelung und Spaltung des Natio— 
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nalganzen, vermöge Deren jeder Stamm, jedes Ländchen, 
oft jeder Drt an der Mythenbildung thätigen Antheil nahm, 
Localfagen, die doch auch wieder in das Ganze eingriffen, 
fchuf, oder allgemeine BVorftelungen nach feinen befondern 
Anfchauungen umformte. Den Hauptinhalt Ddiefer Ueber- 
lieferungen bilden die Hervenfagen, und fie find es auch, 
mit welchen es die Forfchung, die im Mythus Gefchichte 
entdeden will, eigentlich zu thun bat, aber fie find theil— 


weife fo fehr in die Götterfabel verwebt, daß auch diefe 


aus dem Kreife der Betrachtung nicht ausgefchloffen wer: 
den Fann. 

Ueber die Deutung der Götter und ihrer Gefchichte 
haben aber nicht nur die neuern Zeiten fehr abweichende 
Anfichten aufftellen und einen lebhaften Streit führen fe- 
ben; ſchon das fpätere, an die Wahrheit der mythifchen 
Erzählungen nicht mehr gläubige Altertum Fannte verfchie- 
dene Erflärungsweifen. Einige hielten die Mythen für 
Allegorien, Andere die Götter für bloße Sinnbilder von 
Naturfräften, noch Andere für gefchichtliche Perfonen. Als 
Hauptrepräfentant der Letztern ift Euhemerus zu betrach— 
ten, ein Schriftfteller, der unter den nächften Nachfolgern 
Aleranderd ein eigenes Werk fehrieb, um zu beweifen, daß 
die vom Volke verehrten Götter Menfchen, Könige oder 
andere hervorragende Perfonen gewefen feien, denen man, 
weil ihre Macht oder Weisheit übermenfchlich gefchienen, 
nach ihrem Tode ald unfterblichen, die Schidfale der Men- 
fchen fortwährend beftimmenden Wefen göttliche Verehrung 
erwiefen habe. Diefe Annahme ift unter allen denen, welche 
die Entftehung der Göttermythen begreiflich machen will, 
die oberflächlichfte; auch erklärt fie den Urfprung des reli- 
giöfen Glauben? auf Feine Weife, da die Erhebung von 
Menfchen zu göttlichen Wefen ſchon Vorftellungen von der 
Gottheit vorausfeßt, wie denn Euhemerus felbft außer den 
vergötterten Menfchen Götter anderer Art angenommen bat. 
Dennod fand der Euhemerismus ſchon im Alterthume vie 
fen Beifall, und bis auf die neuefte Zeit hat er Anhänger 

I. 25 
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gezählt‘). Wir kommen auf die Bedeufung der griechi- 
fchen Götter noch zurüd; bier wollen wir nur bemerken, 
daß, wenn die Gefchichte der olympifchen ſich auf die wirf- 
lichen nur mit Wundern ausgefhmüdten Begebenheiten von 
Menfchen zurüdführen ließe, Dies bei den Herven noch weit 
mehr der Fall ſeyn müßte, wobei der ganze Unterfchied 
zwifchen mythiſcher und hiſtoriſcher Auffaffung wegfallen 
würde. Uber diefer zeigt fich, je näher angefehen, deſto 
begründeter, feine Auffindung und Anwendung ift eines 
der bedeutendften Ergebniffe der Alterthbumsforfhung in den 
legten Generationen; es ift ein großer un derfelben, 
der durch Deutſche gemacht ift. Ä 

Die Mythen find nicht durch ein willkürliches, regel⸗ 
und zweckloſes Spiel entſtanden, ſondern aus der in der 
Jugendzeit der Völker herrſchenden Betrachtungsweiſe ver⸗ 
möge einer innern Nothwendigkeit hervorgegangen. Dieſen 
ſchon in der Einleitung (oben S. 47 fg.) aufgeſtellten und 
weiter entwickelten Satz, und die dort angegebene Art, 
wie das Jugendalter der Welt Thatſachen und feſtgewur— 
zelte Vorſtellungen von den Urſachen aller Erſcheinungen 
zu Mythen verknüpft, müſſen wir dem Leſer bier in Er: 
innerung bringen. Befonders laſſen fich die Gefege, nad 
welchen die Mythenbildung bei den Griechen erfolgte, nach— 
weifen ), da bier ein fo großer Reichthum von Yällen, 
aus denen Schlüffe zu ziehen find, vorliegt, und fo viele 
Duellen vorhanden find, die uns die Denfweife dieſes Vol— 
kes kennen lehren. Die Frage nach dem Urfprunge von 
Gebräuchen und Einrichtungen, die man fich nicht erflären 
fann, läßt mythiſche Erzählungen von Begebenheiten der 
Vorzeit entftehen, die fie veranlaßt haben follen; Zhat- 


1) ©. Bemerk. und Erläuter. XXV. 

2) Dies ift eben fo ſcharfſinnig als gründlich gefchehen von Ot— 
fried Müller in feinen Prolegomenen zu einer wiffenfchaftlichen 
Mythologie. Der darin gegebene Schlüffel ift vortrefflih; nur von 
der Unficherheit der Nefultate, wenn er auf erlofchene oder falſch über: 
malte Zeichen angewendet werden fol, ift zu wenig die Rebe. 
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fachen, welche die Verehrung der Götter betreffen, ver 
wandeln fid) in Sagen von perfönlichen Erfcheinungen und 
Ginwirfungen derfelben; wenn Auswanderer den ‚Eultus 
einer Gottheit aus ihren alten Wohnfigen in die neuen mit- 
bringen, fo bildet fich daraus die Erzählung, daß der Gott 
ſelbſt ihnen geheißen, ihr Vaterland zu verlaffen, und fie 
fchügend an die fernen Geftade geleitet habe. Diefe Wan 
derungen haben überhaupt auf die Mythengeftaltung einen 
fehr großen Einfluß geübt, da die Sagen, welche die An- 
kömmlinge vorfanden, in ihren Borftellungen mit denen 
des Stammlandes entweder von felbft zufammenfchmolzen, 
oder ihnen abfichtlich angepaßt wurden. Nichts defto wer 
niger werden bei der Anwendung diefer Gefege auf be 
ftimmte Fälle oft Zweifel entftcehen, und mehr als eine 
Möglichkeit oder MWahrfcheinlichkeit die Mythen zu deuten, 
wird fich oft zeigen, bei den griechifchen um fo mehr, da 
Sagen, die eine und diefelbe Begebenheit betreffen, fehr 
oft die verfchiedenften Geftalten angenommen haben. Und 
nicht wenig erfchwert und verwidelt wird die Löſung der 
ſich bier darbietenden Aufgaben durch die in der Regel 
zwiefache Befchaffenheit derfelben, indem die Mythen erft 
aus den Veränderungen und Ausfchmüdungen, die fie Durch 
die Dichter erfuhren, auf ihre einfachen Urbeftandtheile zus 
rüdzuführen, dann diefe Elemente, in fo fern fie biftori- 
ſche Grundzüge enthalten, in Geſchichte zu überfegen find. 
Die Griechen felbft, als fie gegen die Zeit Alexanders des 
Großen anfingen, die älteren Begebenheiten ihres Volkes 
auf gelehrte Weife in zufammenhängende Darftellungen 
zu bringen, mußten dabei vornehmlich eine ſolche Ucber- 
feßung der Mythen in Gefchichte zu Grunde legen; fie tha- 
ten es, der lebendigen Sage noch nahe ftehend und ge- 
ftügt auf einen ungleich größern Reichthum von Weberlie- 
ferungen als und heut zu Tage zu Gebote ftehen; aber 
auch mit weit weniger Flaren und durchgebildeten Begrif- 
fen über die Natur mythifcher Erzählungen als unfere For— 
fher. Daher ihre Darftellungen, die ohnehin nur in Aus— 
28 * 
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zügen und fragmentarifch auf und gefommen find, Fein un: 
bedingtes Vertrauen verdienen, und die mehrfachen Ver— 

fuche rechtfertigen, die man angeftellt hat, um zu unter 
fcheiden, welche Beftandtheile ihrer Erzählungen Baufleine 

find, die fie ſchon vorgefunden, und welche nur aus der 
Verfittung beſtehen, die fie felbft hinzugethan haben. Daß 

diefe Verſuche in manchen Fällen nur unvollkommen gelin- 

gen, daß es uns in andern ganz an Mitteln fehlt, Die 
Scheidung zu vollziehen, liegt in der Natur der Sache’). 

Kragen über So treten uns gleich bei den Verhältniffen der Ur- 
terug völfer, die Griechenland bewohnten, Fragen entgegen, Die 
ne fich keineswegs vollftändig Löfen laſſen. Die Hellenen, mit 
deren Namen wir fpäter das Geſammtvolk der Griechen, 

eben die mit jener bewundernswürdigen Begabung ausge: 

ftattete Nation bezeichnet fehen, erfcheinen in den älteften 

Zeiten nur in einem Fleinen Theile Griechenlands, defjen 

Boden fie in der Folge ganz befaßen und erfüllten, herr: 

fchend; fie hatten andere Stämme neben fi, befonders 

Die Pelade den großen, weitverbreiteten Stamm der Pelasger, wel- 
chem gegenüber fie erft allmählich zu höherer Bedeutung 

und zur Herrfchaft gelangten. Daß diefe Pelasger Fein 
unbedeutendes Volk gewefen feyn können, geht daraus her- 

vor, daß ihr Name nicht etwa nur in trodnen efhnogra- 

phifchen Meldungen vorfommt, fondern viele Schriftfteller 

des Alterthums ihrer oft und in verfchiedenen Beziehungen 
een mit Intereffe erwähnen. Aber fhon ihnen war das Bild 
kun über fic. Diefed Volkes in der farblofen Unbeftimmtheit der Urzeit 
zerronnen, und fo widerfprechend lauten Die Nachrichten, 

daß die Pelasger bald ald ein Urvolf auf dem. Boden 
Griechenlands, bald ald ein eingewandertes, bald als ein 
feßhaftes, bald als ein unter unglücklichen Verhältniſſen 
umberziehendes, zu einem unfteten Krieger- und Räus 
berleben genöthigte®, bald als ein wildes und rohes, bald 

als ein cultiwirteg erfcheinen. Daher denn auch die neuern 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. XXVI 


Griedhenlands ältefte Zeiten. 437 


Forfcher die Entſcheidung zwifchen diefen ftreitenden Vor: 
ftelungen als fehr fehwicrig betrachtet, und befonders eine 
Grundfrage, ob die Pelasger ein den Hellenen nach der 
Abftammung verwandtes, oder ihnen ganz fremdes Volk 
waren, verfchieden beantwortet haben. 

Nach den Berichten der griechifchen Schriftfteller wohn- Ihre urfige. 
ten die Pelaöger vor Alters in einem großen Theile des 
Peloponnes und des mittlern Hellas, in Theffalien und 
Epirus, fo wie auf mehreren nahen Infeln, aber auch 
außerhalb der griechifchen Lande nach Morgen und Abend 
bin, im weftlichen Kleinaften und in Italien. Faſt über: 
einftimmend erklären die Schriftfteller die peloponnefifchen 
Pelasger für Autochthonen; die Arfadier, die zu ihnen 
gehörten, nannten fi) vor dem Monde dagemwefene Men- 
ſchen; dort hatte die ſchwarze Erde den göftergleichen Pe: 
lasgus erzeugt‘), den mythiſchen Ahnherrn des Volkes, 
der eben nur das Volk felbft, fein urfprüngliches Dafeyn 
in Arfadien, bedeutet. Es Fommen noch vier oder füng 
andere Heroen diefes Namens in verfchiedenen genealogi- 
fhen Verbindungen vor’), die aber fammtlich gleichfalls 
nichts ald Perfoniftcationen pelasgifcher Stämme in andern 
Gegenden find. Ein Sohn des arfadifchen Pelasgus heißt 
Lykaon, ihn läßt die Sage Lykoſura erbauen, „die ältefte 


1) Der Dichter Afius beim Paufanias VIT, I, 4. Diefer 
Legtere fügt hinzu, daß zugleich mit dem Pelasgus auch andere Men: 
fchen entftanden feyn müßten; denn über welche hätte er wol fonft 
berrfchen Fönnen? Preilih muß man im Mythus immer Lüden, ja 
Ungereimtheiten fehben, wenn man feine Perfonificationen nicht im 
prägnanteften Sinne nimmt. 

2) Elinton, Fast. Hellen. V. I. p. 10 sqg. hat fehr viele 
Mühe aufgewandt, das Verhältniß diefer verfchiedenen Fabeln zu ent» 
wirren, fogar p. 18. eine Stammtafel entworfen, welche den genea: 
logifhen Bufammenhang der fünf von ihm angenommenen Pelasgus 
nachweifen fol, im Sinne der Alten nämlich, denn er felbft fieht ganz 
richtig, that Pelasgus, being not an individual, but a nation, in 
reality existed through all these generations. 


Snahus. 
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Stadt auf dem Fefllande wie auf den Infeln, vor der die 
Sonne feine gefehen, von der die übrigen Menſchen Städte 
bauen lernten” '). Auch in Argoli wohnten zuerft Pelas- 
ger, und bier fol Inahus, Sohn des Dfeanos und Var 
ter der in den Fabeln berühmten Io, der erfte König ge— 
wefen feyn, der dem die Landfchaft durchſtrömenden Fluffe 
den Namen gegeben habe. Nach andern Sagen war er 
der Flußgott, das heißt, es ift der Fluß felbft, der als 
das Fleinere Wafler aus dem großen Urwafler, dem Dfea- 
nos, erzeugt gedacht wird, und dann — da die lebenge- 
benden Ströme, von denen die Fruchtbarkeit des Landes 
und die Ernährung des Menfchengefchlechtd abhängt, oft 
als die erſten Vorältern erfcheinen ) — bier zu einem He: 
ros umgebdeutet, zum Stammovater der argivifchen Könige 
gemacht wurde. Sein Sohn heißt Aegialeus, einer feiner 
Enkel Apis, in denen nur zwei uralte Ländernamen, Apia 
des ganzen Peloponnes, Aegialea feined nördlichen Thei— 
led, perſönlich werden, wie ed in des Apis Sohne Argos 
mit der gleichnamigen Stadt der Fall if. Im feiner um: 
kehrenden Weife pflegt dies der Mythus fo auszudrüden: 
der Heros gab dem Lande feinen eigenen Namen. Ber: 
möge einer Genealogie, die man aus den Mythen zufam- 
menftellte, rechnete man zwanzig Menfchengefchlechter von der 
Zerftörung Troja's bis auf Inachus zurück, wonach er denn 
der gewöhnlichen Durchfchnittsannahme, drei Generationen 
auf ein Jahrhundert gerechnet, zufolge ind neunzehnte Jahr: 
hundert vor Chr. zu feßen ift, fomit in eine Periode, dic 
dem lebendig quellenden, reichen Mythenſtrome der grie— 
hifchen Vorzeit noch außerordentlich fern liegt. Alles das 
deutet auf ein Zurüdfchieben der Pelasger in die fernfte 
Urwelt, welche eben bei den Alten mit der Vorftellung 
von Autochthonen zufammenfält. Man kann fie mit der 
enfgegengefegten, von den wandernden Pelasgern, nicht 


1) Paufanias VIN 2, 1. 38, 1. 
2) D. Müller, Prolegomena ©. 61. 
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etwa ſo ‚verbinden, daß diefe; wenn auch die erfte Bevöl⸗ 
kerung Griechenlands, doch won „der; gegenüberliegenden 
Küfte von Kleinafien dahin gekommen ſeyn können, denn 
einer ſolchen vormythiſchen Wanderung, wie wir fie nennen 
muͤſſen/ entſprechen die Vorſtellungen don einem langen 
heimathloſen Umhertreiben keineswegs. Es find- diefe viel⸗ 
mehr in die früheſte Zeit übertragen ‚von einer verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſpaͤten/ wo einzelne pelasgiſche Stamme, in Folge 
von Eroberungen, die nach der Zerſtörung von Troja einen 
veränderten Beſitzſtand in Griechenland herbeiführten, ge⸗ 
nöthigt waren, ihren väterlichen Boden zu werlaffen, und 
fich Hier und dort eine neue Heimath zu ſuchen. Dieſe 
wandernden Stämme erfheinen auch unter Dem befondern 
Namen der tyrrbenifchen Pelasger, oder werden auch bloß 
Tyrrhener genannt. 

Der größere Theil der Pelasger aber war damals 
fchon mit den eigentlichen Hellenen, die fich über Griechen: 
fand: ausgebreitet und in. den meiften Landfehaften die Herr⸗ 
fchaft errungen hatten, verfchmolzen. Diefe Verfchmelzung 
ging um ſo leichter von Statten, da beide Nationen — 
wie wir ‚anzunehmen allen Grund haben — nahe ver: 
wandte Zweige eines und deſſelben Völferaftes, eines ural- 
fen griechifehen Gefammtvolfes waren, und. Sprachen. res 
deten, die unfer einander nicht viel mehr ald mundartlich 
verfchieben waren. Sie werden ſich ungefähr verhalten ha- 
ben wie. Gothen und Sachſen vor der Völkerwanderung. 
Menn man bedenft, wie dieſe, bei allem innern Zufam: 
menbange, doch nach der Entwidelung und dem Klange 
der Sprache und nad den Sitten auf den erften Blid 
für Völker ganz verfchiedener Abkunft gehalten werden 
konnten, wird man begreifen, wie Meberlieferungen entfte- 
ben, und im fpätern Alterthume fo wie von neueren Schrift: 
ftellern als begründete Vorſtellungen feftgehalten werden 
Fonnten, nach welchen die Pelasger mit den Hellenen ur— 
ſprünglich nichts gemein hatten, fondern ihnen gegemüber 
itanden als Barbaren, 
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Viel leichter als die entgegenſtehenden Meinungen bei 
den Fragen von der Seßhaftigkeit und der ‚Hellenenver- 
wandtfchaft der Pelasger kann die Anficht befeitigt wer- 
den, welche Wilde aus ihnen macht, denn fie ift ohne Zwei- 
fel nur aus der Hypotheſe, die in allen Urfprüngen Wild- 
heit und Thierheit fieht, entftanden. Wir haben entfchie- 
dene Gründe, uns die Pelasger ald ein in Cultur und 
Givilifation freilich no) wenig fortgefchrittenes, aber doch 
innerhalb der Anfänge derfelben lebendes Volk vorzuftellen. 
Dahin deutet, daß ein Sohn des Pelasgus die erfte Stadt 
auf Erden baute, daß überhaupt uralte Städte und Staats- 
gründungen auf fie zurüdgeführt werden, dahin deuten 
Mythen, welche Pelasger als Erfinder von allerlei zum 
Landbau gehörigen Dingen nennen‘). Auch die Sage?), 
daß fie zuerft von den durch die Phönicier nad) Griechen— 
land gebrachten Buchftaben Gebrauch gemacht, zeigt we- 
nigftens, daß man ihren Bildungszuftand mit einiger 
Kenntniß der Schrift verträglich fand. Und bis auf unfre 
Tage haben fi) in Griechenland Zeugniffe ihrer Eivilifa- 
tion erhalten in großen Mauerreften uralter Königsburgen 
und Städte. Theils beftehen diefe aus ungeheuern, unre— 
gelmäßig und vielekfig geformten, ganz unbehauen aufein- 
ander gelegten Steinblöden, theils find die Steine nad 
einer ſchon vervollflommneten Art mit Geſchick behauen, 
und die obern in die fiharfen Winkel der untern genau 
eingefugt, woraus die unverwüftlichiten Mauern entftehen. 
Daß Pelasger die Erbauer diefer Mauern waren, läßt ſich 
fchwerlich bezweifeln. Won einem Theile der Burgmauer 
zu Athen ift es ausdrücklich überliefert, und befonders häu— 
fig finden fi) diefe Ruinen in den Hauptwohnfigen der 
Pelasger, in Arkadien, Argolis und Epirus. Man nannte 


I) Wachsmuth, Hellen. Alterthumskunde, 2te Ausg. Bd. I. 
. 58. 


2) Diodor IM. 66. Bol. Bernhardy, Grundriß der grie- 
chiſchen Fitteratur Th. T. ©. 166. 
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fie chklopiſche Mauern, weil fie fpäteren Gefchlechtern als 
Werke übermenfchlicher Kraft erfchienen '). Derfelben Pe- 
riode and demfelben Bauftile gehören die Schaghäufer an, 
die fih an mehreren Drten Griechenlands als eigenthüm- 
liche, zur. Aufbewahrung Foftbarer Waffenftüde und Ge- 
räthe beftimmte Theile der alten Königsburgen erhalten 
haben. Auch auf große Wafferbauten, auf Anlagen von 
Dämmen und Ganälen, um ſtehendes Waffer abzuleiten, 
ſcheint Diefes uralte Volk fich verftanden zu haben ’). 

Die Religion der Peladger war ohne Zweifel im We- 
fentlihen Naturdienft, fie verehrten in ihren Göttern vor 
Allem die Kräfte der Natur, dann auch andere fi) daran 
fnüpfende übermenfchliche Eigenfchaften. Ihr Hauptgott 
war Zeus; als einem Naturgotte war ihm die Eiche hei: 
lig, deren efbare Früchte für die ältefte Nahrung der Men- 
fhen galten. Ein uralter Cultus deffelben war zu Do: 
dona in Epirus; Zeus erjcheint hier vorzugsweife ald Weif- 
fager; Dodona war der ältefte Drafelort in Griechenland, 
und blieb als folcher lange in hohem Anfehen, obfchon es 
fpäter, als Epirus nicht mehr fo mit Hellas in Verbin: 
dung fland wie in der mythifchen Zeit, hinter Delphi zu: 
rüdtrat. Die Weiffagungen gefchahen bier nicht durch 
Morte, fondern durch Zeichen. Diefe wurden aus dem 
Raufchen des Windes in der Krone heiliger Eichen und 
aus dem Riefeln und Plätfchern einer Duelle, die an ihrem 
Fuße entfprang, entnommen. Später ſah man im Tem 
pel eine eherne Menfchenfigur, die fich über einen Keifel 
bog. Sie hielt eine Kette, an der Klöppel hingen; wenn 
diefe vom Winde bewegt an den Keffel fchlugen, entitan- 
den lang anhaltende Töne, aus deren Klang ebenfalls ge: 
weiffagt worden feyn fol. Doch melden dies nur einige 
ſehr fpäte Schriftfteler. Die Deuter der Zeichen waren 


1) ©. Müller, Handb. d. Archäol. d. Kunft, 2te Ausg. &. 27. 
2) Kraufe, in der Encykl. von Erfh und Gruber Sect. III, 
Th. XV. ©. 135. 
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in den ältern Zeiten Priefter, Sellen oder Hellen genannt, 
fpäter alte Frauen '). Dem pelasgifchen oder dodonäiſchen 
Zeus fteht ald Gemahlinn, dem männlichen Naturprincip 
ald das weibliche, zur Seite nicht Hera, fondern Dione. 
Sie ift die Mutter der Aphrodite, und auch Aphrodite 
ſelbſt, die Göttinn der Liebe und der Fruchtbarkeit’). Das 
Symbol beider unter den Thieren, die Zaube, war ihr 
heilig; daraus ift wol die Kabel zu erflären, daß einft eine 
Schwarze Taube nad) Dodona gefommen fei, und. von. dem 
Gipfel einer Eiche herab mit menfchliher Stimme den Be- 
fehl gegeben habe, dort ein Drafel zu fliften. Ferner wurde 
ein phallifcher Hermes ald zeugender, Leben gebender. Gott 
von den Pelasgern angebetet, und noch andere Götter, 
die fpäter in der hellenifchen Periode anders gedeutet und 
geftaltet wurden, haben bei ihnen ihren erften Cultus ge- 
habt, befonders Hephäftos, urfprünglic als der in dem 
mächtigen Feuerelemente waltende Gott gedacht. 

Ganz eigenthbümlih und gegen fpätere Götterdienfte 
fremdarfig erfcheint der, nach den beftimmteften Zeugniffen 
auf die Pelasger zurüdzuführende Cult der Kabiren. Auf 
den im nördlichften Theile des Aegäiſchen Meeres zwifchen 
Thracien und Kleinafien gelegenen Infeln Samothrafe, 
Imbros und Lemnos, wo Pelasger wohnten, war er be: 
fonders heimiſch; in Samothrafe gab es fehr alte und be— 
rühmte Myfterien dieſes Cultus, in welche fich viele Fremde 
aufnehmen ließen, doch findet er fich auch an. anderen Dr- 
ten. Die Nachrichten der Alten über die Kabiren find vol- 
ler Widerfprüche und Räthſel. Sogar über ihre Zahl wei- 
hen fie ab; Einige nennen zwei, Andere drei, zwei weib- 


I) Ueber das Orakel zu Dodona f. m. befonders Preller in 
der Real-Encyklopädie d. clafj. Alterthumswiffenfhaft von Pauly 
Bd. II. S. 1190 fg., wo auch weitere Nachweifungen gegeben find. 

2) Ereuzer, im Auszuge aus der Symbolif von Mofer S. 764. 
Otfr. Müller bei Eckermann, Lehrbuch d. Religionsgefchichte und 
Mythologie Bd. I. ©. 239. 
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liche, Arieros und Arioferfa, und einen. männlichen, Arios 
ferfes genannt, denen wiederum Andere auch noch einen 
vierten, Kadmilos, beigefellen. Man fieht, dafdiefe-Göt- 
tergeftalten und. ihr Weſen ſchon den alten Schriftftel- 
lern dunkel, die Weberlieferung ihnen felbft zum Theil nicht 
mehr verftändlichh war. Die Urfachen davon liegen in dem 
Geheimnißreichen diefes Cultus, in feinem Zufammenhange 
mit uralten, im Bewußtſeyn der Menfchen fchon faft 
erlofchenen Vorſtellungen. Dazu kommt das Streben, in 
diefen alten unbefannten Wefen fpätere wohlbefannte wie: 
derzuerfennen. Alte Erflärer glaubten in der Zweizahl 
der Kabiren Zeus und Dionyfos zu finden, andere in Arie: 
os und Xrioferfa Demeter und ihre Tochter Perfephone, 
in Arioferfos den Gemahl der Xebtern, den Schattenfür- 
ften Hades, und fo die drei alten Götter in Diefelbe Ber: 
bindung gefeßt zu haben, in der die drei neueren in der 
foätern Fabel ftchen. Daß wir aber in diefen Annahnten 
die richfigen Deutungen haben, ift ſtark zu bezweifeln. 
Allerdings hat der fletd bewegliche und fich verwandelnde 
Mythus oft Götterwefen verfchiedenen Urfprungs aber ähn— 
fichen Charakters zufammengefchmolzen, die alten Götter 
fcheinen oft in jüngeren, beſtimmter perfonificirten und 
Ichärfer geftalteten, wieder aufzuleben; oft verfuhren aber 
die Deuter bei diefen Gleichſtellungen mit großer Willfür, 
fo daß mehr ald ein mythologifches Problem dadurch cher 
verdunfelt als aufgehellt worden ift. Hier kommt dazu, 
daß die Alten auch in ägyptiſchen und in phönteifchen Gott: 
beiten Kabiren zu fehen glaubten. Kurz, e3 vereinigt fich 
Alles, Diefe Frage zu einer der rätbfelhafteften in der Als 
terthumswiffenfchaft zu machen, und den Vermuthungen 
neuerer Forfcher über die eigentliche, ältefte Bedeutung der 
Kabiren bat ſich der weitefte Spielraum eröffnet. Auch 
find fie jehr abweichend ausgefallen, felbit ob an den ver: 
'chtedenen Orten Griechenlands, wo ein Cult dieſer Dä— 
monen Statt fand, diefelden Weſen darunter verftanden 
worden find, ift in Frage geftelt worden. Darin ftimmen 


Die pieriſchen 
Zhracier, Urs 
heber ber 
Mufenkünfte. 
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die meiften Anfichten wol überein, daß in ihnen auch wie- 
der Die erzeugenden, befruchtenden und fruchtbringenden 
Kräfte in der Natur verehrt worden find, aber diefer Grund: 
gedanfe ift durch eine große Mannigfaltigkeit von Combi: 
nafionen fo verfchieden ausgebildet worden, daß die Kabi- 
ren Einigen ald die höchſten, überweltlichen und welt- 
fchöpferifchen Kräfte, Anderen als untergeordnete Dämonen 
der Fruchtbarkeit erfcheinen‘).. So erbliden wir Alles, 
was die Pelaöger betrifft und von ihnen ausgeht, in einem 
ungewiffen Dämmerlichte. Sie haben unzweifelhafte Spu— 
ren ihres Dafeyns und ihrer Wirkfamkeit hinterlaffen, aber 
wegen ded hohen Alterthums, aus dem fie ſtammen, faft 
unfenntlich gewordene und ſchwer zu deutende ’). 

Wir übergehen die Leleger und einige andere nicht be- 
deutende Stämme, die neben den Pelasgern als Urbewoh— 
ner Griechenlands genannt werden, haben aber die Thra— 
cier zu beachten, da fih an fie ein eigenthümliches Cul— 
turelement fnüpft. Diefe Zhracier der mythiſchen Zeit, 
die in der macedonifchen Landfhaft Pierien am Nordab- 
bange des Diympus ihre Heimath hatten, von wo aus fie 
nach verfchiedenen Gegenden von Hellas zogen, haben höchft 
wahrfcheinfich mit den barbarifchen Thraciern in dem Lande 
dieſes Namens nichts gemein. Thracien ſcheint den älte- 
ften Griechen das unbeftimmt gedachte Land im Norden 
ded ihrigen gewefen zu feyn ’), Pierien wurde damals noch 


1) Eine Ueberfiht der von den namhafteften neueren Forfchern 
über die Kabiren vorgetragenen Meinungen findet man in der Real: 
Encykl. d. claff. Alterthumswiffenihaft v. Pauly Bb. II. ©. 2 fg. 
Hinzuzufügen wäre befonderd noch die von Gerhard, Grundzüge 
d. Archäologie in den Hyperbor.römifhen Studien Th. I. ©. 34 fg. 
gegebene. M. vgl. auch Sacobi, Handmwörterb. d. grich. u röm. 
Mythologie S. 513 fg., ein Buch, welches fi durch Grünblichkeit, 
fharfe Beftimmtheit und große Präcifion fehr empfiehlt. 

2) ©. Bemerf. und Erläuter. XXVIL Ä 

3) Stuhr, NReligionsformen der heitnifchen Volker Th. N. 
&, 136. 
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darunter begriffen, bei fpäferer genauerer Kunde wurden 
die thraciſchen Grenzen weiter nad: Mitternacht. gerückt, 
und fo. der. Name auf. ganz andere. Völker übertragen 
Die pierifchen Thracier waren gewiß: ein: den Hellenen nahe 
verwandter. Volksſtamm) wie. die Pelasger, und ‚wurden 
wie dieſe ſpaͤter zu Hellenen ), daher es auch: zu erflären 
iſt, daß fie nur in der mythifchen Zeit Norkommen. Wie 
die Pelasger ald Gründer der Civilifafion zu. betrachten 
find, welche, den Menfchen an den Boden. feffelt und die 
Bedürfniffe des Lebens befriedigt, fo. Diefe: Thracier als 
Urheber der mufifchen Künfte, als Väter der griechifchen 
Poefte’).. Schon darum können fie. Fein ungriechifches Vo 
geweſen ſeyn; auf ein folches würde die Sage den Urfprung 
der glänzendften Geiftesthätigkeit, welche die Hellenen: be 
rühmt ‚gemacht hat, nicht: zurüdgeführt :haben;: dazu war 
das Bewußtſeyn der Eigenthümlichkeit der griechifchen Dicht: 
kunſt zu ftarf, Denn den Thraciern oder Pieriern wird 
die Einführung des Mufendienftes in Griechenland zuge 
fhrieben. Wir finden fie am Helifon und Parnaß, den 
Mufenbergen, deren Natur, deren Wälder und Quellen 
zum Gefange begeiftern, wo gleichfam der Gefang der Na- 
fur den menfchlichen hervorruft. Die älteften, noch ganz 
dem Mythus angehörenden Dichter, Sänger, Tonfünftler 
werden Zhracier genannt. Hieher gehört vor Allen Orpheus, 
der entweder ein Sohn des Apollo und der Mufe Kalliope 
heißt, oder, wenn ihm ein anderer Water gegeben wird, 
doch von Apollo die von: Hermes erfundene Laute erhalten 
bat. Was von den Wirfungen erzählt wird, die er durch 
die wunderbare Macht ihrer Töne und feiner Stimme ber: 
vorbrachte, gehört zu den befannteften griechifchen Fabeln. 





I) Dtfr. Müller, Prolegomena &.219. Geſchichte der grich. 
Lifferatur- Bd, I. S. 43. 

2) Wahsmuth a. a. O. Bd. J. S. 60. Schömann, Anti- 
quitat. Juris publ. Graecor. p. 38. 

3) Bernhardy a. a. O. Ip 1. ©. 169 fg. 


Drpheus. 
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Er entzückt die Menfchen und zähmt die wilden Thiere, 
Bäume und Felfen ihrer Stelle entrüdt folgen ihm, ja 
felbft die unerbittlihen Götter der Unterwelt werden von 
diefem unmiderftehlichen Zauber fo ergriffen, daß fie ihm 
geftatten, feine ſchon geftorbene Gattinn Eurydice aus dem 
Schattenreiche in_die Dberwelt zurüdzuführen. Doc fchügt 
ihn alle diefe Gewalt, die er übt, nicht vor einem trau—⸗ 
rigen Tode. Er wird nad) einer Erzählung von Zeus mit 
einem Blisftrahl erfchlagen, nach einer andern von den 
Mänaden zerriffen. 

*25* Orpheus iſt der rein mythiſche Ausdruck für die von 

von ijm. den Göttern ſtammenden und ſich in dankbarer, preiſender 
Verehrung zu ihnen zurückwendenden Anfänge der Mufen- 
fünfte, für die erfte Auffaffung und Berbreitung derjelben 
durch die pierifchen Thracier, und für Die zauberifche, zäh: 
mende, entwildernde Macht, die fie auf rohe Gemüther 
üben. Diefe Vorflelungen werden ganz im Allgemeinen 
an den Orpheus geknüpft, er deutet nicht etwa eine be 
flimmt gedachte Form ältefter Poeſie an. Noch weniger 
ift in den Sagen von ihm ein bifltorifcher Kern, der fich 
auf die Perfon irgend eines alten Naturdichters bezöge, 
zu ſuchen; dies verbietet ſchon der gänzlich "wunderbare 
Charakter feiner Gefchichte, die von aller Anfnüpfung an 
beftimmte Zhatfachen entblößt ift. Auch war es den tie 
fer eindringenden Forfchern des Alterthums nicht verbor: 
‘gen, daß ein Orpheus nie gelebt hat’). Sein tragifches 
Ende läßt fih eben fo gut auf allgemeine Vorftellungen 
zurüdführen wie fein Leben. Iſt es der Strahl des Zeus, 
der ihn tödtet, fo erfennen wir darin einen den älteren 
Griechen überhaupt geläufigen Gedanken, daß jedes Fühne 


1) Ariftoteles bei Cicero, de Nat. Deor. I. 38. Eicero 
wenigftens Fann den Ariftoteles nur fo verftanden haben; daß er ihn 
mißverftanden, hat, obfchon dies die Meinung eined berühmten Kri- 
tikers unferer Tage ift, wenig für fih. M. f. Bernhardy a. a. O. 
Th. II. ©. 288. 
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Hinausgreifen über die der Menfchheit gefebten -Grengen; 
und ſei es ein noch fo heilfames, von den Göttern als 
eine bedenkliche Verwirrung der Naturordnung geahndet 
wird’), eine Anficht, die fich foäter, als man die Men: 
fchen den Göttern gegenüber felbftändiger dachte, "ausbil- 
dete zu jenem feltfamen Glauben an einen Neid: der Göt- 
ter, der, wie wir fahen, im Herodot eine fo große Rolle 
fpielt. Was die andere Todesart betrifft, fo finden wir 
verfchiedene' Angaben über die Urfache des wüthenden Zor- 
nes jener -bacchifchen Weiber. Die ältefte ift die, daß fie 
gefandt waren von Dionyfos felbft, welcher dem Orpheus 
zürnte, weil er ihm die Verehrung verweigerte, und den 
Asollo "den: größten der Götter nannte.» Wenn dem Dr: 
pheus diefer Ausfpruc in den Mund gelegt wird, wirdier 
aufgefaßt als der von Apollo begeifterte, feinem Dienfte 
eifrig  obliegende Sänger. Diefer Dienft, ald der eines 
lichten, in fteter Klarheit und erhabener Ruhe ‚gedachten 
Gottes, muß ſich in einem nothwendigen Gegenfaße befin- 
den zu dem des Dionyfos, der mit wilden, lärmenden Dr- 
gien in Rauſch und Taumel gefeiert wird. Wie nun, nad) 
der oben gemachten Bemerkung, den Mythen überhaupt 
öfters die Gefchichte der Götterdienfte zu Grunde Liegt, 
dürfen wir in dem vom Tode des Drpheus die Hinden: 
tung auf ein uraltes feindliches Zufammenftoßen der Prie— 
fter jener beiden Eulte vermuthen ?), und um fo mehr, da 
fi) auch in anderen Mythen vom Dionyfos der Widerftand, 
den die Ausbreitung feines Dienftes in Griechenland fand, 
unzweidentig zeigt. Nun erfcheint Drpbeus aber auch 
wieder ald Diener und fürdernder Verehrer des Bacchus, 
ja als Urheber feiner Mofterien. Hier meint man auf den 
erften Blick zwei einander aufhebende Vorftellungen zu fe: 
ben. Denn wenn es eben nur die Perfon eines Sängers 


mn me — — — 


1) Klaufen in d. Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. III. Th. VI. 
©. 15, * 
2) Ereuzger a. a. O. S. 501 fg. 
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und Priefterd Orpheus wäre, die in Betracht kommt, 
würde fich leicht fagen laffen, Spätere haben Mandherlei, 
fogar Widerfprechendes auf ihn gehäuft. Wie ift aber zu 
denfen, Daß der Stamm der pierifhen Zhracier, der in 
ihm perfonificirt erfcheint, zugleich zwei einander widerfire- 
bende Culte verbreitet habe? Diefe Schwierigkeit löſſt fich, 
wenn man erwägt, daß der eigentliche Dienft des Apollo 
gar nicht auf die Pierier zurüdzuführen ift, fondern nur 
der der Mufen. Denn nur diefe waren urfprüngfich Die 
Söttinnen der Poefie, Apollo als Gott des Saitenfpiels 
wird erft fpäter ald ihr Führer gefaßt, und da wird Dr- 
pheus auch erft von dem ſtets weiter ausbildenden und 
umbildenden Mythus zum Apollodiener gemacht. Anderer: 
feits find Bacchus und die Mufen einander nicht fremd, 
Bacchus ift ed, von dem die ftürmifche Begeiſterung der 
lyriſchen Dichtkunft abgeleitet wird. In feinem Cultus 
fcheinen früh heilige Gefänge eine große Bedeutung gehabt 
zu haben, und dies ift wol der Grund, warum den Pie- 
riern bei der Verbreitung deffelben eine große Rolle zuge: 
theilt wird '). 

Indem nun Orpheus ald Water der Lieder, wie ihn 
Pindar nennt, betrachtet ward, wurden ihm Hymnen und 
andere heilige Gedichte, deren Entftehung fih in ein fer- 
nes Altertum verlor, zugefchrieben, in ganz fpäten Zeiten 
aber auch Werke, die fhon der gefunfenen griechifchen Poe- 
fie angehören, unter feinem Namen in die Welt gefhidt. 
Und weil Orpheus audy mit dem Dionyfos in Verbindung 
gebracht war, nannte fich eine befondere aus dem Dienfte 
dieſes Gottes hervorgegangene Werbrüderung orphiſch?). 
Es waren dieſe Orphiker durch heilige Weihen und asce— 
tiſche Lebensweiſe verbündet; ſie hatten eine eigenthümliche, 
mythiſch vorgetragene Lehre über die Entſtehung der Welt 
und das Verhältniß der Gottheit zu ihr, die gewiß in 


1) M. vol. Hoeck, Kreta Bd. III. ©. 174. 
2) Otfr. Müller, Prolegomena ©. 388. 
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nachhomerifcher Zeit entftanden, aber al$ der erfte Keim 
philofophifcher Speculation bei den Gricchen zu betrachten 
ift’). Aus diefen Kreifen find die Gedichte hervorgegan- 
gen, die viele Jahrhunderte hindurch für Werke des my: 
thifchen Heros galten. 

Auch einen andern Sänger, der in die Urzeit verfegt 
ward, den Linus, Fann man einen Pierier nennen, in fo 
fern er wie Orpheus ein Sohn des Apollo und einer der 
Mufen genannt wird. Doc ift dies eine fpätere Dich- 
tung, urfprünglich fteht Linus mit der älteften Volkspoe— 
fie in einer andern Verbindung. Linus hieß nämlich ein 
Trauerlied, ald Klage um einen in feiner Lebensblüthe 
vom Tode weggerafften Jüngling diefes Namens, der wahr: 
fheinlich das in der höchften Sommergluth dahinwelkende 
Naturleben bedeutete. Der Linusgefang wurde auch häu- 
fig bei Arbeiten und felbft bei freudigem Anlaß angeftinmt, 
wie man auch bei anderen Nationen findet, daß Melodien 
von einem fhwermüthigen, Elagenden Eharafter beim Volke 
fehr beliebt find, und auch Liedern, deren Inhalt mehr 
heiter ald traurig ift, angepaßt werden ?). 

Enffchiedener ald Linus heißen thracifch die mythiſchen 
Sänger Mufäus, Thamyris und Eumolpus. Die Gefchichte 
des letztern, der zugleich ald Priefter und ald Krieger er: 
Scheint, ift gleihfalld von der Sage fehr verfchieden be— 
richtet und ausgebildet worden. Es heißt von ihm, er fei 
nach Attifa gekommen, und babe dort zu Eleufis die be 
rühmten Myſterien geftiftet, in welchen der Eult der De- 
meter, der Göttinn der erzeugenden, fruchttragenden, näh— 
renden Erde, und der des Dionyfos, des Goftes der er- 
erzeugenden, in der überftrömenden Fülle und Stärfe 


1) Hierüber f. m. befonders Brandis, Handb. d. Gejch. der 
gried.sröm. Philof. Th. I. ©. 53 fg. 

2) Welder, Ueber den Linos, in den Kleinen Schriften zur 
griech. Litteraturgefch. Eh. I. ©. 35. 
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Deukalion. 
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ihrer Gaben berauſchenden Naturkraft, ſich vereinigten. 
Das Hauptgeſchäft bei dieſem Dienſte hatte das Adels— 
geſchlecht der Eumolpiden (d. i. die Schönſingenden), 
und es hat ſich in jener Ueberlieferung von ihrem my— 
thiſchen Ahnherrn entweder das Andenken erhalten, daß 
ihr Geſchlecht einſt von Pierien nach Attika gekommen iſt, 
oder es iſt in ihrem Namen und in ihrer Abkunft nur die 
Verbindung des aus dem Norden ſtammenden Geſanges mit 
dem Dionyſosdienſte angedeutet). Ueberall alſo ſehen wir 
in der thraciſch⸗pieriſchen Cultur eine muſiſche, von der Na— 
tur angeregte Begeifterung in fleter Anwendung auf die Ver: 
herrlichung der Religion und des Götterdienftes. 

So weit reichen die Schlüffe, die wir aus den my: 
thifchen Ueberlieferungen auf die Art der theild von den 
Pelasgern, theild von den Pieriern gepflanzten erften Keime 
der griechifchen Bildung machen fünnen. Sie trat in ein 
neues Stadium der Entwidelung, nahdem die im engern 
Sinne bellenifch genannten Stämme fich über das mittlere 
und füdliche Griechenland verbreitet hatten. Die Anfänge 
diefer Stämme wurden von der am meiften angenommenen 
und befannteften Sage an die fabelhafte Urzeit folgender- 
maßen geknüpft. Des Titanenfprößlings Prometheus, des 
Bildnerd der Menfchen und ihres Wohlthäters, Sohn war 
Deufalion, König ‚von Phrhia in Zhefjalien, in deſſen 
Tagen Zeus das frevelnde Menfchengefchlecht zu vertilgen 
befchloß, und deshalb eine große Fluth über Hellas fandte. 
Aus diefem Untergange retteten fih nur Deufalion und 
fein Weib Pyrrha; nachdem die Fluth abgelaufen war, 
warfen fie, um die Erde wieder zu bevölfern, einem 
erhaltenen Götterrathe zufolge, Steine hinter fi, die zu 
Menfchen wurden. Indeß ließ der Mythus, wie ed ſcheint, 


— — — — — — 


h) Otfr. Müller in den Prolegomenen S. 251. und in der 
Encyklopädie von Erſch u. Gruber Sect. J. Th. XXXIII. S. 270. 
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von diefen Steinmenfhen nur die Leleger abftammen !), 


die Hellenen aber waren natürliche Abkümmlinge des Deu- geten und, 


falion, durch den Hellen, den er mit Pyrrha zeugte. Hel- tommen. 


len hatte drei Söhne, Dorus, Zuthus und Aeolus; dieſe 
und ihre Nachfommen zogen aus; und nahmen den größ- 
ten Theil von Griechenland und der dazu gehörigen In- 
feln ein. Aeolus berrfchte in Phthiofis, feine Söhne und 
Enkel in Aetolien, Phocis, Böotien, Korinth, Meffenien, 
Elis. Tektamus oder Teutamus, ein Sohn des Dorus, 
ging nad) Kreta; Kuthus Fam nad) Attifa, ſtand dent dor- 
tigen Könige Erechtheus in einem Kriege bei, und erhielt 
zum Ehrenlohn die Hand feiner Tochter Kreuſa, mit der 
er zwei Söhne zeugte, Ion und Achäus. Der erftere 
wurde ald Enkel des Erechtheus in der Folge Herrfcher 
in Attifa. Er erfcheint aber auch im Peloponnes, wo er 
die Landfchaft Aegialen einnimmt, die nach ihm nun Jonia 
genannt wird. Dies peloponnefifche und das attifche Ver— 
hältnig werden nun vom Mythus auf eine doppelte Weife 
in Verbindung gebracht. Entweder wird erzählt, Kuthus 
babe fich mit feinen Söhnen von Theffalien aus zuerft nad) 
Aegialea gewandt, dort fei Ion durch Verheirathung mit 
einer Tochter des Königs felbft König geworden, und dann 
erft von den Athenern zu Hülfe gerufen auch in Attifa 
zur Herrfchaft gelangt; oder, Authus fei mit feinen Nach— 
formen von den Söhnen des Erechtheus aus Attifa ver 
trieben worden, da habe Ion Aegialea eingenommen, und 
Ahaus fi nach Theflalien zurückgewandt. Defjen Söhne 
wanderten aber dann gleichfalls nach dem Peloponnes und 
eigneten ſich die Landfchaften Argolis und Lakonien zu. 
So leitete die mythifche Erzählung die vier Stämme, 
in welche die hellenifche Nation zerfiel, die Dorier, Jonier, 


1) — — 2ofros war der Relegerftämme Gebieter, 
Welche der Donnerer Zeus, voll unabwendbaren Rathes, 
Einft ald erlefene Steine der Flur dem Deufalion darbot. 
Hefiodus bei Strabo VII. p. 322 A. 
29* 
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Achäer und Aeolier, von den Söhnen und Enkeln des Hel— 
len ab, und ſo theilte ſie ihnen den größten Theil von 
Griechenland als Erbe zu. Dieſen Ahnherren fehlt außer 
der hiſtoriſchen Wahrheit auch die poetiſche der Cha— 
rafteriftif nnd Individualiſirung, vermöge deren Helden, 
die in der Wirklichkeit nie gelebt haben, in der Dichtfunft 
ein Leben höchfter Anfchaulichkeit und unvergänglichen Ruh— 
mes führen. Hellen, feine Söhne und Enkel find nur eth— 
nifche Symbole '), buchftäblid) und ohne alle Kunft ge— 
machte Perfonificationen, jener des Geſammtvolkes, Diefe 
der einzelnen Stämme. Cs bleibt aber dabei noch die 
Frage: ift der Mythus, der dieſe Heroen verwandtfchaft- 
lich verfnüpft, ein fehr alter? gründet er fi) auf eine. alte 
Kunde und leberlicferung, daß das Volk der Hellenen 
einft ungetrennt und in engfter Verbindung anderen Be: 
wohnern Griechenlands, bejonders den Pelasgern, gegen: 
über geftanden und fich erft, als es feine älteſten Wohn- 
fige verließ, in vier Stämme gefpalten hatte? Oder ges 
hört er vielmehr derjenigen Claffe von Mythen an, in 
welchen ſich nicht gefchichtliche Erinnerungen ausſprechen, 
fondern die Vorftellungen einer fpätern Zeit über frühere 
Zuftande und Verhältniſſe? Nach allen Erwägungen muß 
man fi) unbedingt für dad Letztere erklären. Wäre Die 
erftere Annahme richtig, fo müßte fchon der frühefte Ge: 
brauch des Namens Hellenen ſich auf das Gefammtvolf 
beziehen. Aber in der älteften Urkunde griechifcher Ueber: 
lieferungen, in der Ilias, ift er vielmehr beſchränkt auf 
die Bewohner eines Fleinen Landſtrichs in Theffalien, der 
Hellas genannt ward und einen Theil von Phthia, wohin 
die Zabel den Deufalion verfegt, ausmachte’). Hiernach 
follte man das Dafeyn eines Mythus von Hellen vermu= 


1) Eine treffende Bezeichnung, die, wenn ich nicht irre, Butt: 
mann, Mythologus Bd. II. S. 170. zuerft gebraucht hat. Aber er 
macht dorf eine zu weite Anwendung von dem Begriffe. 

2) Wahsmuth a. a. D. Br. I. ©. 66. 
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then, in welchem er nicht das Gefammtvolf, ſondern die— 
fen Heinen. Stamm repräfentirt, und in: der That fehlt 
ed an einem folchen nicht. Denn wir ‚finden ‚den Helen 
auch bezeichnet als. einen Enkel des Uhäus und Sohn 
des Phtbius'), unter welchem leßtern nur die zur Perfon 
gewordene . Zandfchaft Phthia zu verftehen feyn Fann. 
Hier entfpricht Hellen ganz der bomerifchen Vorftellung, 
nach welcher die phthiotiſchen Hellenen, die er auch Myr— 
midonen nennt, ein Zweig der Achäer find; diefer Mythus 
ift alfo gewiß älter als jener, und ohne Zweifel find älter 
auch andere abweichende Fabeln, welche den Ahnberren der 
vier Stämme Götter felbft zu Vätern geben, dem Dorus 
und dem Son den Apoll, dem Aeolus den Zeus, dem 
Ahaus den Pofeidon ’); und Zuthus war urfprünglich 
höchſt wahrfcheinlich Apoll felbft unter einem andern Na— 
men’). Diefe älteren Mythen geben alfo den SHellenen 
feineswegs ein fie verfnupfendes, die Pelasger ausſchlie— 
ßendes Band; vielmehr bringen fie fie zum Theil mit dem 
fegtern Wolke in genaue Berührung. Poſeidon zeugt mit 
der Lariffa außer dem Achäus auch einen Pelasgus, und 
dieſe Rariffa ift wieder Tochter eines andern Pelasgus. 
Und fragen wir nun die Gefchichtfchreiber, fo fehen wir 
daß auch Herodot die Vorftellung, welche alle Hellenen als 
ein Ganzes den Pelasgern gegenüberftellt, fo wenig für 


1) Stephan. Byzant. citirt v. Elinton a. a. O. T. I. p. 44, 
Daß diefer Hellen und der Sohn des Deukalion eine und-diefelbe Per: 
fon find, bemerkt Clinton ganz richtig, fonft hat er zuweilen aud) 
über die Identität zweier gleihnamiger Heroen weggefehen. Aber 
die Unterfcheidung ift gewöhnlich nur Deutung der Späteren. 

2) M. ſ. die Stellen bei Shömann a. a. O. ©. 4. 

3) D. Müller, Dorier Abth. I. S. 239. Daß alle fogenannte 
Hellensföhne in anderen Mythen von Göttern abftammen, ift gewiß 
bedeutend, und man muß fi) wundern, daß Müller, der felbft den 
urfprüngliden Sinn der Zuthusfabel hierauf zurückführt, an einem 
andern Orte (Prolegsmena S. 181) jene Abftammungsmythen dunfte 
Sagen nennt, die Beinen rechten Glauben gefunden haben müffen. 


beweiſ't den 
verwundt: 
ſchaftlichen 

Zufammen⸗ 

hang der vier 
Stämme 


nicht. 
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die wahre hält, daß er vielmehr die Dorier ein belleni- 
ſches, die Jonier ein pelaögifhes Wolf nennt, den Gegen= 
faß von Peladgern und Hellenen alfo innerhalb des Krei— 
fes findet, welchen man fonft ald den von den leßferen 
allein umfchriebenen betrachtet. Auch von den Xeoliern 
fagt er, daß fie vor Alters Pelasger geheißen '). Alles 
diefes berechtigt vollfommen zu der Annahme, daß erft 
mehrere Jahrhunderte nach dem frojanifhen Kriege, .als 
alle grichifche Stämme ſich als enger zufammengehörend 
fühlten und betrachteten als je vorher, und nun einen Aus- 
druf für das Bewußtfenn diefer Nationaleinheit fuchten, 
die unmittelbare Anknüpfung der einzelnen Stammberren 
an die Götter aufgegeben wurde zu Gunften ihrer Ablei- 
tung von dem Hellen, der nun, indem er aus einem En- 
fel des Achäus zu deſſen Großvater gemacht ward, grade 
fo verallgemeinert wurde wie der Volksname. Ein ſchla— 
gendes Beifpiel von der Glafticität des Mythus, der nicht 
eine Vorftellung erzeugt, fondern der aus einer berrfchend 
gewordenen abgeleitete, bildliche und ſymboliſche Ausdruck 
für fie if. Warum es aber grade die Hellenen waren, 
denen die Ehre zu Theil ward, der ganzen Nation den 
Namen zu geben, läßt fi eben fo wenig mit Sicherheit 
ermitteln ?), als in der Negel der Urfprung anderer ver- 
änderter WVölferbenennungen, die vor dem Beginn ficherer 
Gefhichte hervortreten. 

Menn aber diefe Entftchungsart des Stammbaums 
der Hellenen deutlich zeigt, daß wir daraus nicht auf 
die Exiſtenz eines Volkes fchließen Dürfen, aus dem 
die vier Stämme ald einzelne Zweige hervorgegangen find; 
fo ift darum der Mythus, der fie verfnüpft, doch nicht 
ohne alle Wahrheit, wenn man diefe nämlich nicht in 
der Einerleiheit der Wurzel, fondern in einer gewiffen 

I) I, 56. VII, 95. 96. 

2) Bermuthungen hat Wahsmuth a. a. D. Br. I. ©. 68 fg. 
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Hebereinftimmung der 2ebensweife, der Friegerifchen Meis ucdereintim- 


güng, der Thaten und Schiefale der vier Stämme ſucht. 
Nach aller Wahrfcheinlichkeit: find ihre Worfahren mehrere 
Jahrhunderte vor dem trofanifchen Kriege aus ihren Ur- 
fisen, denn Gebirgsftrichen, die Theffalien und. Macedonien 
fcheiden, vielleicht von benachbarten Barbaren gedrängt, 
ausgezogen, haben ſich allmählich. über Griechenland ver- 
breitet, und durch das Lebergewicht ihrer Waffen die un- 
kriegeriſchen, feſt angefiedelten Stämme, die fie vorfanden, 
namentlich die Pelasger, bezwungen. Den angeführten 
Sagen von den Zügen der Hellensfühne und Enkel fcheint 
eine fchwache, dunkle Kunde von der erſten Völkerwande— 
rung in Griechenland, die ſich aus der Erinnerung der 
Menfchen nicht ganz verlor, zu Grunde zu liegen. Neh— 
men wir das, was fich außer jenen Sagen. aus Anden: 
fungen und Berichten fchöpfen läßt, zufammen '), fo. fin 
den wir in den nächſten Menfchenaltern vor: Troja's Zer: 
ftörung die Aeolier in einem Theile Theffaliend, in der: 
felben Landfchaft die zu ihnen gehörigen Böotier und Mi- 
nyer, die feßtern auch am Fopaifchen See; gleichfalls in 
Theffalien die achäifchen Myrmidonen oder Hellenen, und 
andere Achäer im öftlihen Peloponnes. Beide Stämme, 
Aeolier und Achäer, find in der Zeit der Sage die be- 
rühmteften und mächtigften, in der hiftorifchen werden fie 
von den beiden anderen, den Doriern und Joniern, ganz 
überflügelt, wogegen diefe in der heroifchen noch im Hin- 
tergrunde ftehen. Die Dorier waren nach mehreren Wan: 
derungen in dem Ländchen zwifchen dem Deta und dem 
Parnaß, welches von ihnen den Namen behielt, geblieben; 
weiter ausgebreitet waren die Ionier, fie faßen außer in 
Attika auch auf Eubda und in Xegialea. Das Verhält— 
niß der erobernden Hellenen zu den Pelasgern und ande 
ven Urbewohnern geftaltete fih, wie dies bei foldhen Er: 
oberungen faft immer der Fall ift, nicht überall auf die: 


1) M. ſ. die Nachweilungen bei Demfelben ©. 73 fg. 
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felbe Art; an einigen Orten wurden die Befiegten den Sie— 
gern dienftbar, an anderen gefchah eine völlige Verfchmel- 
zung, zuweilen gewiß mit großem Webermaß der Zahl auf 
der Seite der Pelasger. Daher kommt ed auch gewiß, 
daß Herodot in den Ioniern und Aeoliern Pelasger fieht, 
der oben angeführte Mythus den Achäern einen flarfen 
Beftandtheil pelasgifchen Bluts giebt, und reine Hellenen 
eigentlich nur die Dorier bleiben. Demzufolge wollen aud) 
einige Neuere in den Soniern, die ald Bewohner Attifa’s 
auftreten, keinen eigentlih hellenifchen, d. h. feinen aus 
dem Norden gekommenen Friegerifchen Wanderſtamm erfen- 
nen, vermufhen vielmehr grade in Attifa und in deſſen 
Nähe die Urfige der Jonier '). Indeß ift gegen diefe Ans 
nahme geltend gemacht worden, daß, da der Cult des 
Apollo ein den Doriern eigenthümlicher und von ihnen ver- 
breiteter war, auch feine Einführung in Attifa mit gro- 
Ger Wahrfcheinlichkeit einem Stamme von Fremden, die wie 
Jene ald Eroberer aus dem Norden kamen, zugefihrieben wer: 
den kann. Urfprünglich fah der Mythus im Apollo und im 
Kuthus eine und Ddiefelbe Perfon, fpäter, da der Letztere 
zum Hellensfohne gemacht worden war, Fonnte er in Attika 
nur als fremder Eindringling erfcheinen. Aber der Stolz der 
Athener fträubte fi dagegen, den Sprößling dieſes Frem— 
den, den Ion, ald Stammberos zu verehren, fo daß zu- 
legt die beiden Geftalten der Sage fo vereinigt wurden, 
daß Kreufa vor ihrer Verheirathung mit Ruthus dem Apoll 
jenen Sohn, der nun menfhlich nur mit dem Erechthiden- 
ftamme zufammenhängt, geboren habe, was befonders vom 
Euripides in dem berühmten Zrauerfpiele, welches den Na— 
men des Jon führt, mit großer Kunft: durchgeführt ift ?). 


1) 8. 8. Hermann, Lehrbuch d. griechifchen Staatsalterthü- 
mer ste Aufl. S. 211. Entſchieden hält die Jonier für Pelasger 
Elinton a. a. O. T. I. p. 56. 

2) M. f. D. Müller, Dorier Abth. I. S. 237 fg. Bol. auch 
U. Schöll zu feiner Ueberfegung des Herodot S. 897 fg- 
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Auch hat jene Erzählung von der Vertreibung des Zuthus 
und feiner Söhne durd die Sprößlinge des alten einheimi- 
fchen Königsftammes ohne Zweifel in demfelben National- 
ftolge ihren Grund. 

Faft überall in Griechenland — es wird hauptfächlich 
nur Arfadien auszunehmen feyn — fehen wir demnach ein 
frifhes, vom Norden herkommendes Volkselement an 
die Spige treten. Nichtd defto weniger werden. aber die 
Pelasger immer für einen Hauptbeftandtheil der griechi- 
fchen Nation gelten müffen, und wenn wir von den An- 
fangen der griechifchen Cultur als einer eigenthümlich hel- 5 
Venifchen reden, werden wir fie nicht zu betrachten haben " 
ald eine durch jene nördlichen Kriegerftämme nad) Befei- 
tigung der pelasgifchen neugepflanzten, fondern als eine 
Entwidelung, die aus der Vermifchung des pelasgifchen 
und pieriſchen Bildungsclements mit einem eignen von 
ihnen binzugebrachten hervorgegangen ift. Und diefes letz— 
tere, das hellenifche im engern Sinne, feheint nicht ſowol 
in eigentlichen Gulturerzeugniffen beftanden zu haben, auf 
die gar Feine’ beftimmte Spur deutet, als vielmehr in einem 
Geifte und Schwunge, mit welchen die von der Natur 
mit großen Fähigkeiten begabten Hellenen das Vorhandene 
belebten und weiter führten '). 

Dies find die einheimifchen Befltandtheile, aus wel- 
chen das Volk der Griechen erwuchs. Gewöhnlich nimmt 
man aber an, daß zu diefen auch noch aus der Fremde, 
aus Aften und Aegypten, Coloniften Famen, ald Bildner 
der noch rohen griechifchen Stämme. Solcher Einwande: 
rungen führt die Ueberlieferung mehrere auf; die berühm— 
teften find die, welche unter der Führung des Gefrops, des 


I) Eine ähnliche Anſicht fpriht Thirlwall aus, wenn er His- 
tory of Greece Vol. I. p. 35. die Hellenen betrachtet wiffen will as 
a branch of the Pelasgian family, which contained its best and 
purest blood, and was destined to unfold the noblest facultiea 
implanted in its constitution, and to raise the life of the nation 
to the highest stage which it was capable of reaching. 
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dem Drient. 
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Kadmus, des Danaus und des Pelops gefchahen; die drei 
erfteren werden in das fechzehnte und funfzehnte Sahrhun- 
dert vor Chr., der vierte in das vierzehnte gefeßt. — Ce— 
frops, beißt ed, Fam aus Said in Niederägypten nad 
Attifa, und zog deflen Einwohner aus einem Zuftande 
ganzlicher Wildheit. Sogar die erſte Grundlage aller Ge- 
fittung, die Ehe, mußte er erft bei ihnen einführen. Er 
vertheilte fie in zwölf DOrtfchaften, und baute eine Burg, 
die er nad) feinem Namen Cekropia nannte. Damals ftrit- 
ten Pofeidon und Athene um die göttlihe Vorherrſchaft 
in Attifa; die zwölf oberen Götter, welche Zeus zu Rich» 
tern eingefegt hatte, entjchieden, nach der Ausfage des Ce— 
frops, welcher bezeugte, daß Athene den Delbaum habe 


ſprießen laffen, für diefe, die nun die Schußgöttinn des 


Zandes wurde und der Hauptftadt den Namen gab. Nach 
dem Tode des Gefrops folgten einheimifche Könige. Als 
der fünfte in ihrer Reihe wird Erechtheus aufgeführt, der 
Vater der Kreufa, der Mutter Ions. 

Kadmus war ein Enkel des Pofeidon und Sohn des 
phönicifchen Königs Agenor. Als feine Schweſter Europa 
von Zeus entführt wurde, ward er vom Vater ausgefandt, 
fie zu fuchen, mit dem Befehle, ohne fie nicht zurüdzufeh- 
ren. Nach vielen vergeblihen Bemühungen fragte Kad- 
mus das Drafel zu Delphi, welches ihn hieß, alle weitere 
Nachforſchungen einzuftellen, aber einer Kuh, die ihm be- 
gegnen würde, zu folgen, und an der Stelle, wo fie ſich 
niederlegen werde, eine Stadt zu gründen. Kadmus that 
nach dem Befehle, die Kuh erfchien und leitete ihn nach 
Böotien, wo fie auf einer Anhöhe niederfanf; bier grün- 
dete er eine Burg, Kadmea genannt, die nachmald einen 
Theil der Dabei entitandenen Stadt Theben ausmachte. 
Vorher hatte Kadmus mit einem Drachen fämpfen müf: 
fen, den er erfchlug, und deſſen Zähne er auf den Rath 
der Athene ausfäete. Hieraus erwuchſen Männer, Spar: 
ten d. i. Gefäete, genannt, die ihre Waffen gegeneinander 
fehrten, fo daß nur fünf übrig blieben, von welchen die 
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älteften Familien Thebens in der Folge ihre Herkunft ab- 
feiteten. Kadmus mußte im Alter mit feiner Gemahlinn 
Harmonie, einer Zochter des Ares und der Aphrodite, 
Theben verlaffen, dann wurden beide in Drachen verwan- 
delt und von Zeus in die elyfifchen Gefilde aufgenommen. 
Einen fo entfchieden wunderbaren Charakter trägt Die Ge- 
ſchichte des Kadmus. Als hiſtoriſche Perfon und als 
Führer einer phönicifchen Golonie betrachtet, wurde von 
ihm erzählt, daß er die Buchftabenfchrift nach Griechen- 
land gebracht, und die Kunft, die Erze aufzufinden, zu 
ſchmelzen md zu gebrauchen gelehrt habe. 

Auf dem erften funfzigrudrigen Schiffe, das je ge- 
baut worden, Fam aus Chemmis in Aegypten Danaus, 
vor feinem Bruder Aegyptus fliehend, mit funfzig Töch— 
tern nach Argos, wo ihm der lebte Inachide, Gelanor, 
die Herrfchaft, die er in Anfpruch nahm, überlaffen mußte, 
da ein Wolf, der plößlich erfchien und einen Stier zerriß, 
dem argivifchen Wolfe als günftige Vorbedeufung für den 
Fremdling galt. Bald erfchienen jedoch die funfzig Söhne 
des Wegyptus, die der Spur des Oheims gefolgt waren, 
und begehrten Vermählung mit feinen Töchtern. Danaus 
gewährte ihr Verlangen, gab aber den Jungfrauen Dolche 
mit dem Befehle, ihre Männer in der Brautnacht zu er- 
morden. Das thaten alle bi8 auf eine, Hhpermneftra, Die 
ihren Gemahl, den Lynceus, verfchonte, und diefer folgte 
fpäter dem Danaus in der SHerrfchaft. Die allbefannte 
Strafe der Danaiden in der Unterwelt, Waffer in ein 
durchlöchertes Faß fchöpfen zu müſſen, kommt erft bei fpa- 
teren Dichtern vor, Fein älterer erwähnt ihrer. 

Pelops wird gewöhnlich ein Phrygier „oder Lydier, 
nach einer andern vereinzelten Sage auch ein Paphlago: 
nier genannt. Sein Vater war der von den Dichtern viel 
genannte Zantalus, der, erft Liebling und Zifchgenoß des 
Zeus, wegen eined an den Göttern verübten fehr verfchie- 
den angegebenen Freveld, zu ewiger Strafe in den Tarta— 
rus geftürzt ward. Vom Pofeidon, deffen befondrer Lieb: 


Danaus, 


Pelors. 
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ling er war, erhielt Pelops einen goldnen Wagen und ein 
Roßgeſpann, die ihn über die Wogen trugen nach Pifa, 
einem alten mythifchen Reiche in Eli, wo König Deno- 
maus bherrfchte, um deffen Tochter, die ſchöne Hippoda- 
mia, er warb. Schon viele ihrer Freier hatte der Water 
getödtet, weil fie die geftellte Bedingung, ihn im Wett: 
fahren zu befiegen, nicht Hatten erfüllen können. Uber 
Pelops gewann durch große Verheifungen feinen Wagen- 
lenker Myrtilus, der es fo einrichtete, daß der Wagen des 
Königs prach, wobei diefer umkam, entweder in Folge des 
Sturzes, oder durch Die Lanze des herbeieilenden. Pelops. 
Auch den verrätherifchen Diener flürzte Pelops in das 
Meer; fterbend fluchte Myrtilus ihm und feinem Geſchlechte. 
Mit der Hand der Hippodamia erhielt Pelops die Herr- 
fchaft in Pifa, und da er fie auch über andere nahe Xand- 
fchaften verbreitete, er oder feine Nachkommen das -argi- 
vifche Reich gründeten, wurde die ganze Halbinfel nad 
ihm in aller Folgezeit die Pelopsinfel genannt. Als Diefe 
Ueberlieferung biftorifch gedeutet ward, wurde Pelops, der 
ritterliche Bewerber um die fhöne Königstochter, zum Füh— 
rer einer aus Lydiern und Phrygiern beftehenden Völker— 
ſchaar, der fih in einem großen Theile der Halbinfel Die 
Herrfihaft erwarb, befonders durch das Uebergewicht, wel- 
ches ihm die großen Neichthümer, die er mitgebracht, über 
die noch dürftigen Einwohner gegeben haben follte. 

Keitit der Daß auch die Perfonen und das Vaterland der übri- 

tungsfagen. gen Einwanderer nad Abftreifung aller mythifchen Hüllen 
biftorifch feien, war die Ueberzeugung des fpätern Alter: 
thums fowol ald der neueren Gefchichtfchreiber, bis Die 
deutfche Forſchung, die feit zwei Menfchenaltern fo vieles, 
Sahrtaufende hindurch auf das Anfchen der Veberlieferung 
Angenommene vor den Richterftuhl der Kritif zog, nicht 
nur die Eriftenz eines GCefrops, Kadmus und Danaus als 
Perfonen Täugnete, fondern auch, daß die Sagen von 
ihnen fih auf Golonifationen aus jenen Ländern zurück— 
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führen ließen’). Vollkommen gelungen ift diefe Kritif 
beim Gefrops, welcher allerdings der mythifche Gründer 
des Staats von Athen ift, den aber alle früheren Schrift- 
ſteller, die der ächten, altattifchen Sage folgen, als Autoch— 
thonen Eennen, daher aud von ihm gefabelt ward, daß 
er oben Menſch und unten Schlange gewefen fei, denn 
die Schlange ift das Sinnbild der Erde. Zu einem Aegyp⸗ 
ter wurde er erft gemacht, nachdem fich Die, nicht früher 
als im vierten Jahrhundert vor Chr. aufgefommene Mei: 
nung verbreitet hatte, Athen fei eine Colonie von Sais 
in Niederägnpten, weil man in der Athene die ägyptifche 
Göttinn Neith zu erkennen glaubte, die in Sais befonders 
verehrt wurde. Wir haben ed alfo bier mit gar Feiner 
mythiſchen Weberlieferung zu thun, fondern mit einer hiſto⸗ 
riſchen Hypotheſe, die auf einer grundloſen Vorausſetzung 
beruht. Ihren Urſprung hat fie ohne Zweifel der Bes 
mühung der ägpptifchen Priefter zu verdanken, dem Volke 
der Hellenen ihre Cultur fo viel ald möglich als die Mut: 
ter der feinigen darzuftellen, ein Beftreben, in dem fte im⸗ 
mer weiter gingen, nachdem Herodot ſchon Manches diefer 
Art gläubig von ihnen angenommen hatte. 

Ungewiffer ſteht es mit Danaus und Kadmus, die 
allerdings ſchon in den Mythen als Morgenländer erfhei- 
nen. Der Legtere muß ald die mythiſche Perfonification 
der Kadmeer oder Kadmeionen, welches der ältefte Name 
der Bewohner von Theben ift, betrachtet werden; fonad) 
würde in dem Mythus von feiner Neife die Kunde von 
der Herkunft der Kadmeer aus Phönicien zu fuchen feyn. 
Da es aber höchft unwahrſcheinlich ift, daß die feefahren- 
den Phönicier grade an einem Drte wie Zheben, wo es 
gar Feine Verbindung mit dem Meere giebt, eine Pflanz: 
ftadt follen gegründet haben; da es auch an jeder weitern 





1) Befonders ift dies von Otfr. Müller gefchehen, Drchomer 
nos ©. 106 fg. Prolegomena S. 174 fg. Zu vergl. ift 3. H. Voß, 
Antifombolit Th. IT. ©. 415 fg. 
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Spur einer biftorifchen Beziehung zwifchen Theben und 
Phönicien fehlt, wird es nafürlicher feyn anzunehmen, Daß 
Mifverftändnig oder willfürlihe Combination dem Kad: 
mus dieſes Vaterland gegeben bat, zu einer Zeit, wo man 
es in Griechenland liebte, die Völker durch gefabelte Ge- 
nealogien in Verbindung zu feßen'), während er urfprüng- 
lich wol ein einheimifcher Heros, vielleicht eine pelasgifche 
Gottheit war. Auch in der Sage von Danaus und den 
Danaiden liegt ihrem Charakter nach nichts auf Aegypten 
Hinweifendes; wogegen die mythiſche Beziehung auf die 
Bewällerung des trodnen Landes von Argos, die man 
darin gefunden hat”), nicht unpafjend erfcheint.. Anderer: 
ſeits ift für eine fehr frühe Verbindung zwiſchen Aegypten 
und Argolid geltend gemacht worden, daß ſich in der letz⸗ 
tern Zandfchaft noch heut zu Tage uralte Bauwerke in 
Pyramidenform finden’), Mag man nun die eine oder 
die andere Meinung für wahrfcheinlicher halten, immer 
wird Danaus für das ethnifche Symbol eines in Argolis 
heimifchen Stammes der Danaer zu halten feyn, defjen in 
fpäteren Zeiten außer Gebrauch gefommener Name einft fo 
berühmt war, daß Homer alle Griechen mit demfelben be- 
legte. Eben fo gebraucht er auch die Namen der Argiver 
und der Achäer, drei Benennungen, welche in dem Lande 
Argolis ihren Vereinigungspunft finden. 


1) Welder, Ueber eine Kretifche Eolonie in Theben &. 64 fg. 

2) „Die Strafe der Danaiden paßt zu ihrer That gar nicht, 
weif't aber auf die eigentliche Bedeutung der Sage bin. Sie hatten, 
heißt ed, Argos, das trodne Land (Danaos bedeutet troden), mit 
Brunnen verfehen, deren ihnen auch vier geweiht waren. Diefe Be: 
wäflerung erfcheint hier mährchenhaft. Da der Boden das Waſſer ftetö 
einfaugt, fo ward diefes als ein ewiges Schöpfen, ohne daß das Faß 
gefüllt wird, dargeftelll.” Schwend, Mythologie Bd. I. &. 459. 
Bol. Dtfr. Müller, Prolegomena S. 185. und Welder, Die 
Aeſchyliſche Trilogie Prometheus S. 399 fg. 

3) Roß, Reifen und Reiferouten dur Griechenland Th. 1. 
&. 109, j 
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Am meiften möchte die Iydifch-phrygifche Einwande- 
rung unter dem Pelops als hiſtoxiſch erfcheinen, da fie erft 
drei Menfchenalter vor dem trojaniſchen Kriege Statt ges 
funden haben fol. Und doch ſteht auch dieſer die Erwä— 
gung entgegen, daß Homer ben Pelops offenbar nur als 
einen einheimifchen König Fennt, und daß ed neben jenen 
ihn aus Kleinafien berfeitenden Sagen eine andere gab, 
die ihn einen Achäer nannte. Auch läßt der Mythus, 
nach welchem er aus der Fremde gefommen, Dies bald ganz 
fallen; er dreht ſich hauptſächlich um den Gewinn der 
Braut durch den Sieg in der Rennbahn, was deutlich an 
das Vaterland der Sage, Elis, erinnert, wo die olym- 
pifchen Spiele gefeiert wurden, die Pelops auch nach der 
Sage glänzender beging, ald je Einck vor ihm. Wenn 


er, oder ein Stamm, den er repräfentirt, und aber auch 


nicht ald Einwanderer gelten können, feheint doch die Er- 
zählung, die ein Pleinafiatifches Element an ihn knüpft, 
auf die Kunde von einer fehr alten Verbindung zwifchen 
beiden Ländern hinzudeuten '). 

Es iſt nicht die Nichtigkeit nadter Thatfahen, auf 
deren Ermittelung ed bei diefer Unterfuhung ankommt. 
Sie hat eine höhere Bedeutung, in fo fern fie einen Theil 
ausmacht einer weit allgemeinern Frage, der nämlich, ob 
ein Gulturzufammenhang Statt gefunden ‚habe zwifchen 
dem Drient und Griechenland, ob diefes von jenem Die 
Anfänge aller Civilifation, Götterdienfte und religiöfe Vor— 
ftellungen, gefellige und pofitifche Einrichtungen empfan- 
gen habe. Denn wenn jenen Einwanderungsmyfhen ein 
- Hiftorifcher Kern zu Grunde liegt, fo find thatfachliche An: 
nüpfungspunfte für orientalifhe Elemente, welde auf 
Pelasger und Hellenen eingewirkt haben, mit Beftimmt- 


Die orienta« 

liſche Art der 

ältefien grie- 

chiſchen Cul⸗ 
tur 


heit nachgewieſen. Ueberhaupt hat die Meinung von jenem von, Ginigen 


Bildurllszufammenhange angefehene Vertheidiger gefunden. 
Ihnen zufolge würde man ſich den Zuftand der älteften 


I) S. Benerf. und Erläuter. XX VII. 


chauptet, 
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Griechen ald einen mit dem aftatifchen ziemlich überein» 
ftimmenden vorzuftellen haben. Die ganze LXebenscinrich- 
tung der den fröhlichen Hellenen vorangegangenen Pelas— 
ger war, behaupten fie, der ägyptiſchen priefterlichen Weife 
fehr ähnlich; eine Priefterkafte herrfchte, das Auffommen 
und der Sieg der Hellenen ift der Sieg der adeligen Krie- 
gerfafte über jene gewefen '). Diefe Priefterfhaft war vom 
Drient ber, von dem fie ftammte, oder doc Belchrungen 
empfangen hatte, im Beſitz mannigfacher Ueberlieferungen 
und Lehren über Gott, Menfchheit und Natur im Ge- 
wande fombolifcher und allegorifcher Dichtungen; und diefe 
ſymboliſch-⸗myſtiſche Götterlehre war die Grundlage der grie= 
chiſchen Mythologie, deren wahrer Schlüffel fie iſt. Be— 
fonders find die meiften griechifhen Zempelgötter Agypti- 
fhen Urfprungs. Dies bezeugt Herodot, wenn er ſagt, 
dag vor Alters Die Pelasger zu ihren Göttern. gebetet, 
ohne fie mit Namen zu Eennen, die Namen hätten fie erſt 
aus Aegypten erfahren. Aber mit der Vorherrſchaft der 
Hellenen verlieren Sitte und Verfaffung, Denken und Did: 
ten immer mehr ihren urfprünglichen Charafter, die My— 
thologie wird heller und verftändlicher, aber auch inhalts- 
leerer. Der fymbolifche Zieffinn wird nicht mehr verftan- 
den; was früher als Belchreibung und Erzählung vom 
Weſen der Unfterblichen nur die Hülle der Lehre war, , wird 
jegt zur Hauptfache, indem es die bewegliche und leben— 
dige Phantafie der hellenifchen Dichter zu anmuthigen Sa- 
gen von den ganz menfchenähnlich geftalteten, fühlenden, 
handelnden Götter ausbildet. Daneben erhielt fi) zwar 
eine Kunde von den alten, bedeutungsvollen Priefterichren, . 
aber fie war zurücdgedrängt in den engern Kreis der My— 
fterien, deren Abſicht und Bedeutung eben diefe Erhaltung 


E73 * 
1) Sr. v. Schlegel, Gef. d. Literatur, Werke Bd. J. S. 21 
fg. U. W. v. Schlegel, Recenf. dv. Niebuhrs römifher Gefhichte in 
den Heidelb. Jahrbüchern 1816. ©. 846. 
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war"). Und wie die Götter felbft famen ihre Abbilder, 
famen die Anfänge der Fähigfeit, dieſe Bilder zu verviel- 


fältigen, d. i. die Anfänge der plaftifchen Kunft aus der 


Fremde, namentlich aus Aegypten, nad) Griechenland. Vor— 
ber haften die Pelasger Feine anderen Sinnbilder ihrer na- 
menlofen Götter gehabt als rohe Steine’). 

Andere hingegen, eiferfüchtig auf die unbedingte Eigen- 
thümfichkeit und völlig unvermifchte Beſchaffenheit aller 
Erſcheinungen des griechifchen Geiftes, wollen diefen fchon 
ım Kindesalter ganz auf Die eigenen Füße ftellen, und auch 
im Fortgange der Entwicelung fol er Alles fih und ſich 
allein zu danferr haben. Die Bekämpfung der erftern An: 
ficht ift ihnen durch das ganz Hypothetiſche und Unbegrün- 
dete mancher ihrer Säbe fehr erleichtert worden; auf dem 
Gebiete der Mythologie befonders durch das unkritiſche 
Verfahren, welches weder Zeiten noch Völker gehörig un- 
terfcheidet, fondern zu Gunften jenes Zufammenhangs zwi— 
fehen Morgen: und Abendland nad) den allgemeinften Achn- 
lichkeiten oder entfernten Gleichflängen der Namen überall 
diefelben göttlichen Wefen entdeden will. Daher haben 
auch die Anhänger fonft fehr verfchiedener Weberzeugungen, 
Bekenner des Euhemerismus und Gegner deffelben, von 
verfchiedenen Standpunften aus ihre Waffen gegen die An- 
nahme des priefterlichen Drientalißmus der älteften Grie- 
chen gekehrt. Diefer Streit ift vor einigen Jahrzehnden in 
Deutfchland fehr heftig geführt, die Angriffe auf jenes 
Spftem find von feinem bitterften Gegner fogar mit wah- 
ver Leidenfchaftlichfeit gemacht wordgn, weil er darin felt- 
famer Weife zugleich die Abficht gefehen hat, einen Bil- 
dungszuftand, in welchem alle höhere Erfenntniß von einer 


I) Diefe Anſicht, befonders ausgebildet von Creuzer, und vor: 
getragen in feiner Symbolik, findet man in gedrängter Darftellung 
in dem Auszuge aus derfelben von Mofer &. 383 fg. 

2) Ehierfch, Epochen der bildenden Kunft unter den Griechen 

19. 
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von Anderen 
geläugnet. 
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berrfchfüchtigen Priefterfafte, um das Volk in Unwiffenheit 
und Abhängigkeit zu erhalten, in abfichtlihes Dunkel ge— 
hüllt wird, auch unferer Zeit als einen frefflichen und neu 
zu belebenden zu empfehlen '). 

In der biftorifchen Frage felbft werden von den Strei- 
tern für die gänzliche Ureigenheit der griechifchen Eultur 
die Berichte Herodots und anderer Alten, welche manches 
Hellenifche aus Aegypten ableiten, theils als unbegrün- 
dete Combination, theild ald Trug der dortigen Priefter 
nicht mit Unrecht verworfen. Wie ihre Kritif jene andere 
Stüße der entgegenftehenden Anfiht, den Glauben an die 
Golonifation, mindeftens mächtig erfchüttert hat, haben wir 
geſehen. Steht und fällt mit diefem Glauben aber auch 
der an einen Bildungszufammenhang zwifchen Griechen: 
fand und dem Drient völlig? Dies wird ſchwerlich be- 
bauptet werden fünnen. Man Fünnte mit unerfchütterlicher 
Altgläubigfeit die Cinwanderungen für biftorifch halten, 
und doch ihren Einfluß auf die Bildung fehr gering an- 
fchlagen, fo wie umgekehrt fie als Trugbilder anfehen und 
von einem anderweifigen vielfachen Verkehr große Einwir- 
kungen des Morgenlandes ableiten. Es kommt alfo haupt— 
fahlich auf die in den Dingen und Zuftänden felbft [ie 

antäusdene, genden Spuren einer folhen Einwirkung an. Wenn nie 
Sufommen- ein Kadmus eriftirt hat, noch weniger ein Phönicier war, 
vom Morgen: laugnet doch darum Niemand, daß die Griechen die Buch— 
ftabenfchrift von diefem Wolfe erhalten haben. Läßt es ſich 
aber wol denken, daß die Lehrer eines fo wichtigen Eul- 
turelements ohne allg weitern geiftigen Einfluß auf ihre 
Schüler geblieben feyn follen? Trennen ſich in der Ju— 
gendzeit der Völker Geift und Sache fo? Die griechifche 
Götterwelt ift der Hauptſache nach gewiß ganz einheimi- 
fher Art; aber die Naturreligion der Pelasger hat eine 


1) Diefe Anfchuldigung ift in der vorzüglich gegen Ereuzer ge: 
richteten Antifymbolif von I. & Voß an vielen Orten auf das ent: 
Schiedenfte ausgefprochen. 
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unverfennbare Aehntichkeit mit den religiöfen Anschauungen Daher ſtam 
der Drientalen, und daß einzelne "göttliche Weſen von: die: "ermpden 
fen berftammen, fann nicht bezweifelt werden: Sogar mit da 
dem Namen iſt dies der Fall beim Adonis; jenem allbe⸗ 
fannten Liebling der Venus, Der auf. der agb durch den 
Zahn eines Ebers umkam, auf Das Wehklagen der zärtli- 
chen Göttin aber von Zeus die Erlaubniß erhielt, fein Da: 
feyn künftig zwifchen ihr und der Schattenfürftinn Perſe⸗ 
phone zu theifen, fo daß fich jede fechd Monate im Jahre 
feiner erfreute. Dem Adonis zu Ehren wurde an verfchie- 
denen Orten Vorderafiend wie in: Griechenland und Rom 
jährlich zur Zeit der Sommerfonnenwende ein Feſt began- 
gen, wo an dem einen Tage fein Zod von den Weibern 
beklagt, am folgenden fein Wiedererſtehen mit ausgelafinem 
Jubel.-gefeiert wurde. - Er ift urfprünglich ein forifcher 
Gott, fein Name Adon bedeutet im Semitifchen Herr, es 
wurde in ihm die Sonne verehrt in ihrer Verknüpfung 
mit der pflanzenerzeugenden Kraft der Erde, welche wäh- 
rend der Sommermonate wirffam und mächtig ift, im Win- 
ter aber, wenn die Sonne ſich entfernt bat, erflirbt. 
Darum theilen fi) im griechifchen Mythus die beiden Göt— 
tinnen im Befiß des Adonis, der aber, nachdem die Sage 
von ihrer fiefern Bedeutung enfkleidet war, nur als ein 
fchöner Königsfohn erfchten. Sollte er aber gleich in. die- 
fer Geftalt, fein Verhältnig zur Aphrodite zur bloßen. Fa— 
bel geworden, nad Griechenland: gefommen fen? Das 
ift fchwer zu glauben. Die Annahme diefes Dienftes febt 
ein anfänglich wenigftens theilweifes Eingehen in feine 
Bedeutung voraus, die allmählich ganz erblaßte. Die Idee 
der Vergänglichkeit alles Irdifchen, die auch in der Fabel 
noch deutlich genug ift, bildet den Uebergang. Die Trauer 
um diefelbe liegt dem Fefte zu Grunde. 

Auch das ältefte griechifche Staatsleben zeigt eine be: 
deuffame Spur aftatifcher Art. Ion, der athenifche Stamm- 
beros, hatte dem Mythus zufolge vier Söhne, von denen 
die vier Phylen (Stämme oder Volksabtheilungen) der 

30 * 
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Bewohner von Attifa ihre Herkunft ableiteten, und nach 
deren Namen fie genannt wurden. Diefe Namen find ganz 
ſymboliſch, fie heißen ins Deutfche überfegt: Kriegsmann, 
" Werfmann, Geißhirt, und Zinsbauer oder Weihepriefter, 
denn bei dem griechifchen Worte, welches diefen vierten 
Sohn oder Stamm bezeichnet, ſchwanken Lesart und Er- 
flärung. Spätere, in jener Mitte zwifchen Mythus und 
Wahrheit, die Gefchichte ſeyn fol und feine ift, berichten, 
Ton babe das athenifche Wolf nach der Verfchiedenheit des 
Lebensberufs in vier Glaffen getheilt, während wir in jener 
Veberlieferung nur den mythifchen Ausdrud für das uralte, 
der ionifchen Einwanderung gleichzeitige VBorhandenfeyn von 
vier erblichen Glaffen in Attifa haben, die dort auch wirf- 
ih unter dem Namen der ionifchen Phylen fortbeftanden 
bis gegen die Zeit der Perferfriege, wenn auch nicht fort- 
während nach der Xebensweife getrennt, doch als Volks— 
eintheilung. Ob man nun in diefen Phylen, wie fie in 
der älteften Zeit waren, Kaften orientalifcher Art fehen foll, 
über diefe Frage haben fih, wie bei der allgemeinen, die 
Meinungen gefihieden ’). Diejenigen, die es läugnen, be 
rufen fich befonderd auf das der griehifchen Eigenthüm— 
lichkeit Widerftrebende des Kaftenwefens und auf das Un— 
gewiffe des Vorfommens der Haupfkafte, der Priefter näm— 
ih. Aber was das erftere betrifft, fo ift ja eben erft zu 
erweifen, daß der griechifche Volksgeiſt fchon in den älte- 
ften Zeiten einen folchen Charakter befaß, und wenn ein 
erblicher Priefterftand — wie dies allerdings das Wahr- 
fcheinlichfte ift — unter jenen Stämmen nit vorfam, fo 
ift Dies leicht daher zu erklären, daß die ionifche Eroberung 
den früher dageweſenen befeitigte, wodurd die Auflöfung 
der pelasgifchen Zebenselemente nicht wenig gefördert wor- 
den feyn muß. Denn von den Pelasgern, nicht von den 





I) Bei K. F. Hermann ©. 208 fg. und bei Wachsmuth, 
Br. I. ©. 351 fg. findet man die Hauptpunfte und die vollftändige 
Litteratur dieſes Streits. 


Griechenlands ältefte Zeiten. 469 


Foniern, wenn man dieſe für. cerobernde Hellenen nimmt, 
muß diefe erblih ftändifche Eintheilung  hergerührt haben. 
Diefe würden ihrer rührigen, beweglichen Natur nach ein 
unbewegliches Element nicht gefchaffen haben, wenn es 
nicht fehon dagewefen wäre. Es ſcheint, daß fie felbft als 
berrfchender Kriegerflamm aufgetreten find, und — wenn 
es erlaubt ift, über fo dunfle und entlegne Zeiten Vermu— 
thungen auszufprehen — die Aufhebung der Priefterfafte 
ald folche mag ihnen um fo leichter gelungen feyn, weil 
diefe auf dem europäifchen Boden nie fo tiefe Wurzeln ge- 
fchlagen hatte, nie zu einer folchen Bedeutung gelangt war 
wie in Afien. 

Ueberhaupt wird alles aſiatiſchen Lebensverhältniffen 
im älteften Griechenland Entfprechende ſchon urfprünglich 
als verändert und einigermaßen europäifirt zu denken feyn; 
und wenn wir uns dies nicht aus Afien zu den Pelasgern 
herübergebracht, fondern von diefen aus jenem Welttheile 
mitgebracht denken, fo fünnen wir uns diefe Anfchauungen 
und Einrichtungen zugleich ald morgenländifch und als ein- 
beimifch griechifch denken, und hätten eine auf eine allge: 
meine biftorifche Anfchauung zurüdzuführende Vermittelung 
zwifchen den ftreitenden Anfichten gefunden. Wenn die 
Pelasger nämlich aus Afien nach Europa eingewandert find, 
wie ed doch, auch abgefehen von der allgemeinen Herkunft des 
Menfchengefchlehts aus jenem Erdtheil, große Wahrfchein- 
lichkeit hat; fo hat es nicht mindere, daß Dies zu einer 
Zeit gefhah, wo das aſiatiſche Eulturleben noch wenig aus- 
gebildet, und nur noch in Keimen vorhanden war, fo daß 
die Formen deffelben, welche die Peladger in dad neue 
Wohnland mitbrachten, mit dem fpäter geftalteten eigent- 
lichen Drientalismus nur in gewiffen allgemeinen Grund: 
zügen übereinftimmten, und fih auf dem ceuropäifchen 
Boden bald noch mehr von der Beichaffenheit ihrer Wur— 
zeln entfernten. Diefe Vorftelung fließt die Annahme 
nicht aus, daß auch fpäter vermöge des häufigen Verkehrs 
zwifchen den beiden Welttheilen Manches von Afien nad) 


Bermittelnde 
nfidt. 


470 Geſchichte des Alterthums, Cap. XII. 


Griechenland verpflanzt wurde, aber auch dies hat ohne 
Zweifel gleich feinen eigenthümlichen Charakter verändert, 
und immer mehr wurde er verwifcht, als die Hellenen den 
Sieg davongetragen, und der griehifchen Bildung für alle 
Folgezeit den Stempel aufgedrüct hatten, Denn daß dieſe 
Cultur, im vollſten Gegenſatze mit der morgenländifchen 
Meife, durch Losreigung von den Banden priefterlicher 
Berfaffung und eine ganz unabhängige geiftige Entwide: 
(ung ihre eigenthümliche Befchaffenheit erhalten bat, wird 
felbft von Denen zugegeben, welche von dem einftigen Da- 
ſeyn einer priefterlichen Vorherrſchaft in Griechenland über: 
zeugt find. | 


- Dreizehntes Capitel, 


Das Heroenalter der Grieden. 


Wenn wir den Genealogien der Fürſtengeſchlechter in den Augemeiner 
Mythen folgen, fo find von den Hellensföhnen bie zum Seren 
Kalle Troja's ſechs Menfchenalter verfloffen, welde, und = 
befonders die vier letzten derfelben, die ganze helleniſche 
Hervenfage umfaffen. Freilich bindet fid) die Sage bei den 
Gefchlechtsfolgen Feinesweges ftreng an die Wahrheit, vol- 

lends bedient fich der Mythus der Verwandtfchaftöverhält- 

niffe als Ausdrud für feine Vorftellungen; dod) wird man 

im Ganzen nicht irren, wenn man die beiden nächſten 
Sahrhunderte vor dem trojanifchen Kriege, das vierzehnte 

und dreizehnte vor Chr. etwa, als das Heroenalter Grie— 
chenlands betrachtet. Won der Art, wie Mythus und Dicht: 

£unft diefe Periode auffaffen und darftellen, ift oben die 

Rede geweſen; dem Inhalte nad), der durch die Hülle der— 

felben hindurchſchimmert, ift fie erfüllt von Kämpfen der 
Helden zum Schuge der Bedrängten und Wehrlofen gegen 
Wütheriche, Räuber und wilde Thiere, aber auch zur Be: 
friedigung der Abenteuerluft und der Begierde nach köſt— 

lihem Befis, wodurd fie die allgemeine Sicherheit bald 
herftellten und förderten, bald felbft wieder gefährdeten. 
Städte zu überfallen und zu plündern, und auf dem Meere 


Die Helden 
aus bem Ge⸗ 
ſchlechte des 

Danaus. 


Herakles. 


472 Geſchichte des Alterthums, Cap. XIII. 


nach Raub umherzuſtreifen, galt nicht für ſchimpflich). 
Aber durch folche Perioden noch ungezähmter Sinnlichkeit 
und Lüſternheit find die meiften Völfer, die zu großer ge- 
fhichtlicher Bedeutung gelangten, hindurchgegangen, in den 
Kämpfen ftählt fich der Muth, der ritterliche Sinn fhügt 
vor Ausarfung in Barbarei und ſtumpfe Rohheit, und aus 
der Mitte eines mannigfach bewegten Lebens entwideln fich 
Bildung und ale Zugenden der Humanifät entjchiedner, 
ald aus dem täglichen Einerlei herkömmlicher Befchäftigun- 
gen. Und diefe Menfchlichfeit, verbunden mit: frommer 
Scheu vor den Göttern ald Rächern des Frevels, milderte 
und dämpfte ſchon bei den Griechen jener Zage den ge 
waltthätigen Sinn. in Frevel an Zeus, dem Schirmer 
der Schußflehenden, wäre es gewefen, Verfolgten Beiftand 
zu verfagen, oder das Gaftrecht, welches befonderd heilig 
gehalten wurde, deffen einmal gefnüpfte Bande fi) vom 
Vater auf den Sohn vererbten, zu verlegen. Dies war 
ein großer Erfaß der fonft noch ganz mangelnden Sicher: 
heit für Fremde, die fein gültiges, Unbil abwehrendes und 
ftrafendes Recht für fi in Anfpruch nehmen fonnten, da 
die Gefege der Staaten damald und noch lange nachher 
nur ihre eigenen Bürger fehüßten. 

Keines der Heldengefchlechter, welches der Mythus in 
jene Zeiten verlegt, war berühmter und gewaltiger als das 
des Danaus durch feine Tochter Hypermneftra. Ihr En⸗ 
fel war Akrifius, König von Argos, zu deſſen Zochter 
Danad (wol wieder nur eine Perfonification des Danaer:- 
ftammes) Zeus ald goldner Regen fam, und mit ihr den 
Perſeus zeugte, den Medufentödter, deffen Gefchichte fich 
ganz in das Mährchenhafte verliert. Von ihm läßt die 
Sage den größten aller Heroen, den Herakles flammen. 
Perſeus nämlich) war Großvater ſowol der Alkmene ald des 
mit ihr vermählten Amphithryon, der wegen einer Bluf- 
fchuld aus dem väterlichen Reiche Tiryns in Argolis nad) 





1) Ehucydides 1,9. 
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Theben hatte fliehen müffen. Dorr harrte Altmene des 
auf einem Kriegszuge abwefenden Gatten, ald, von ihren 
Reizen angezogen, in deſſen Geftalt der Donnergott er: 
fchien, und ihrer Umarmung genoß. As Frucht derfelben 
gebar fie den Herafles, der beftimmt war, die Welt mit 
dem Glanze feiner erftaunlichen Thaten zu erfüllen. Zeus 
hatte ihm die Herrfchaft über Argolis beftimmt, aber die 
Lift Der eiferfüchtigen Hera wußte die Erfüllung feines Göt- 
terausfpruchs auf einen andern Perfiden, den Eurpftheus, 
zu überfragen. Und dur das ganze Leben des Helden 
blieb die zürnende Göftinn feine Verfolgerinn; auf allen 
feinen Wegen häufte fie ihm Gefahren und Schwierigfei- 
ten. So feige und unmwürdig Euryſtheus auch war, er 
war Durch das Geſchick der Herr des Herafles geworden, 
und legte ihm die härteften Arbeiten und fehwerften Kämpfe 
auf, deren glücliche Beendigung unmöglich fhien, die aber 
der Unuberwindliche und Unermudliche faämmtlich vollbrachte. 
Es zeigt fih in diefen Arbeiten meiftens jenes doppelte Ziel 
der Heroenfämpfe, das Verderbliche zu vertilgen und köſt— 
liches Befigthum zu gewinnen. Daher hatte Herafles fo: 
wol Ungeheuer zu erlegen oder zu fangen, als feltene Schäße, 
nad) denen Eurpftheus lüftern war, herbeizufchaffen. So 
mußte er der Amazonenföniginn Hippolyfa den Gürtel des 
Ares, den fie trug, entringen, und vom Dfeanosftrome 
am Außerften Weſtende der Erde die von einem hundert— 
föpfigen Drachen bewachten goldnen Aepfel der Hesperiden 
holen. Endlich vollzog er auch den legten und gefährlich: 
ften Befehl, den dreiföpfigen Höllenhund Gerberus aus der 
Unterwelt an das Tageslicht zu bringen. Im Ganzen wer: 
den diefer Proben außerordentlihen Muthes und unerfchüt- 
terliher Standhaftigfeit, welche Herafles auf fremdes Ge: 
heiß ablegte, zwölf aufgeführt. Diefe runde Zahl gehört 
fpäteren Dichtern und Sagenfchreibern an; früher feheinen 
die zwölf Arbeiten von unzähligen anderen Zhaten, welche 
die Dichtung ihn verrichten läßt, nicht beſtimmt gefchieden 
gewefen zu fein. In ihnen allen erfcheint eine gewaltige, 
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unerfhöpfliche und zugleich hülfreiche Heldenfraft, welche 
ihre Wunder über den Erdfreis verbreitet. Auch aufer- 
halb Griechenlands züchtigt fie wilde Frevler. Den Rie- 
fen Antäus in Libyen, der alle Fremde zwang, mit ihm 
zu ringen, und fie dann tödtete, der unbezwinglich fchien, 
weil er, zur Erde geworfen, von diefer feiner Mutter ver: 
doppelte Kraft empfing, bob Herafles hoch vom Boden 
empor, und erdrüdte ihn in feinen Armen. In Aegypten 
legte ihn der graufame König Bufiris in Feſſeln, um ihn, 
wie alle Sremdlinge, die in das Land Famen, am Altare 
des Zeus zu fchlachten, aber der Gewaltige zerriß die Bande, 
und erfchlug den Zyrannen. Die Dichtung erfhöpft fich 
in Zügen, feine über alles menschliche Maß hinausgehende 
Stärfe zu zeichnen, fie läßt ihn eine Zeit lang ftatt des 
Atlas die Laft des Himmeldgewölbes auf feine Schultern 
nehmen, fie läßt ihn fih an Götter wagen, und fie mehr 
ald einmal nach feinem Willen zwingen. 

Aber alle diefe wunderbare Begabung ſchützte den Hel- 
den nicht vor menfchlihen Schwächen und Fehltritten, die 
er dann auc abbüßen mußte. Da er den Iphitus, den 
Sohn des Königs: Eurytus von Dedhalia, im Zorne ge: 
tödtet hafte, verfiel er in eine fchwere Krankheit, deren 
Heilung ein Drafelfprud an die Bedingung knüpfte, daß 
er drei Jahre ald Sklave um Lohn diene. Daher ließ er 
fih an die Königinn Omphale von Lydien verkaufen, bei 
der er weibliche Gefchäfte verrichten mußte, und in MWeich- 
lichkeit und Wolluft verfant. Als Folge eines fpätern Ver: 
gehens fand er zuletzt einen qualvollen Tod, aber auch den 
Uebergang zur Unfterblichkeit. Es war feine eigene Ge: 
mahlinn Deianira, die, unwiffend was fie that, ihm die: 
fen od bereitete. Ihr hatte einft der Gentaur Nefjus, 
da er fie nach dem Gebote des Herafles über einen Strom 
trug, Gewalt anthun wollen. Aber Herafles erfhoß ihn 
mit einem Pfeile, der in die giftige Galle der von ihm 
erlegten lernäifchen Hydra getaucht war. Sterbend gab 
der Gentaur der Deianira von feinem dadurch vergifteten 
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Blute, ald ein angebliches Mittel, jede fremde Liebe aus 
des Helden Bruft zu verfcheuchen. ine foldhe Neigung 
faßte Herafles fpäter zu der Jole, der Zochter jenes Eury- 
tus, deffen Sohn er getödtet hatte. Da Eurytus fie ihm 
verweigerte, eroberte er feine Stadt Dechalia, erfhlug ihn 
und feine Söhne, und führte die Jole mit fi fort. Als 
Deianira dies erfuhr, glaubte fie, es fei Zeit, von dem 
empfangenen Liebeszafiber Gebrauch zu machen. Sie fchidte 
dem Herakles, der fich eben zu einem feierlichen Opfer rü— 
ftete, ein in das Blut des Neſſus getauchtes Gewand. 
Der Held befleidete fi) damit, aber bald empfand er die 
Wirkungen des furchtbaren Giftes, folternde Schmerzen 
durchzudten alle feine Glieder. Ueberzeugt, daß dieſe ent- 
feglihen Qualen nur mit feinem 2eben enden würden, be- 
fahl er feinem mit der Deianira erzeugten älteften Sohne 
Hyllus, ihn auf den Berg Deta zu bringen, und dort auf 
einen Scheiterhaufen zu legen. Hier hatte er die Leiden 
der Menfchheit ausgeduldet, eine Wetterwolfe trug ihn zum 
Olymp empor, wo er unter die unfterblichen Göfter auf: 
genommen wurde, und die verfühnte Hera ihm ihre Toch— 
ter Hebe, die Jugendgöttinn, vermäblte. 

Dies find einige harakteriftifhe Hauptzüge aus dem 
überreichen Heraklesmythus, mit dem ſich auch die Götter— 
fabeln andrer Völker verflechten. Ihn zu deuten und auf 
die Grundanfchauungen, aus denen er hervorgegangen ift, 
zurüdzuführen, ift ſchon dieſes Reichthums wegen ſchwer. 
Weil die mythiſche Chronologie den Helden ganz nahe an 
die Zeit des trojaniſchen Krieges bringt, haben Viele ihn 
um ſo eher für einen vergötterten Menſchen halten zu dür— 
fen geglaubt. Geſetzt aber, es habe in jenem Jahrhundert 
einen griechiſchen Fürſten dieſes Namens, der ſich etwa 
durch ungewöhnliche Körperſtärke ausgezeichnet, gegeben; 
wie würde ein ſo unſcheinbarer hiſtoriſcher Kern gegen den 
coloſſalen Mythus, der darin wurzeln ſoll, verſchwinden! 
und wie wenig würde er beitragen können, den letztern zu 
erflären! Der Herakles der Mythe iſt vielmehr ganz ihr 
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dir Sera- Geſchöpf; die Grundzüge diefes Fabelkreiſes gehören zu⸗ 

ee nächſt der hier entfchieden allegorifirenden Dichtung an: 

Herakles ift nämlich das Symbol der höchſten menfchlichen 

Heldenkraft, die durch ein unermübliches Kämpfen und 

Ringen den Widerftand, der ihr durch ein göftliches Ge⸗ 

ſchick überall entgegentritt, damit fie fi) daran erprobe, 

überwindet, aller Widerfacher und Naturfihreden Meifter, 

und nach Abbüßung der menfchlichen "Schwächen den Göt- 

tern gleich wird. Er ftellt die Menfchheit dar, die ſich 

vermöge ihrer halbgöttlichen Abftammung trotz aller, Un- 

gunft feindlicher Gewalten zum Olymp emporzufhwingen 

vermag. Erhoben und geabelt erfcheint diefe Heldenkraft 

fhon auf Erden, indem fie Heil verbreitet, Schaden ab- 

wehrt und die Unterdrüdten rächt an ihren Bedrängern; 

daher Herakles befonders ald Abwender des Unheild ver- 

ehrt wurde. So betrachtet ftelt fih uns die Herakles— 

Fabel als ein organifches Ganzes dar, die bedeutenderen 

Züge derfelben laſſen fih alle auf dieſen Grundgehenten 
zurüdführen '). 

hehe Aber darum ift fie keineswegs ald bloße Allegorie ent- 

defieiben. fanden, vielmehr fpielen Hiftorifche Elemente hinein, nicht 

im euhemeriftifchen Sinne, fo daß Thaten eines Herakles, 

der einft gelebt, diefe Grundlage bilden; fondern Thaten 

helleniſcher Stämme, zum Theil noch deutlich zu erkennen 

in den Dertlichfeiten, welche der Mythus den einzelnen 

Begebenheiten des Helden anweift, werden gefaßt ald Tha- 

ten dieſes Repräfentanten höchfter menfchlicher Heldenkraft, 

die zunächft jeder Stamm auf fich bezieht, als eine die 

feinige bezeichnende betrachtet. Herakles gehört befonders 

der heroifchen Mythologie des dorifchen Volkes an, aber 

auch andere Stämme verehrten denfelben Heros, und be- 

frachteten ihn ald den ihrigen?). Alle einzelne Sagen von 


1) Dies ift ſchön entwidelt von Buttmann, Ueber den My: 
thos des Herakles, Mythologus Bd. I. S. 246 fg. 

2) M. f. hierüber Otfr. Müller, Dorier Abth. I., wo von 
S. All. an diefer Lichtvolle Gedanke durchgeführt ift. 
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ihm aber, obſchon unabhängig von einander entftanden, 
fonnten, da die ihnen zu Grunde liegende Idee diefelbe 
war, leicht zufammenfchmelzen, ja fie mußten cs, als die 
Stämme fi) immer mehr berührten und in Verbindung 
traten. SHerafled wurde vom Stammbhelden zum National: 
beiden, als welcher er befonders in feinen auswärfigen 
Thaten hervortritt. Denn die wol ſpät entftandenen Fa— 
bein vom Bufiris und Antäus, die er befiegt, find am 
wahrfcheinlichiten. auf Kämpfe und Schickſale bellenifther 
Wanderer und Anfiedler in jenen Südländern zu deuten. 
Herafles in fremden Landen aber bietet noch eine an- 
dere Seite der Betrachtung dar, welche das dritte Element 
zur Erklärung feines Fabelfreifes bildet. Es ift dies die 
Verſchmelzung des griechifchen Herakles mit ähnlichen Göt- 
tergeftalten, die fich bei orientalifchen Völkern finden. Denn 
da: der Gedanke eined durh Kampf und Sieg verherrlich- 
ten, der Verehrung und Anbetung würdigen Helden ein 
ſehr natürlicher ift, entftand er bei Nationen fonft fehr ver- 
fchiedener Religionsentwidelung, und trat in Geftalten, mit 
mehr oder weniger ähnlichen Beziehungen und Schidfalen 
gedacht, hervor, ohne. daß diefe Verförperungen darum von 
einem Wolfe zum andern gewandert wären. Wie aber im 
polgtheiftifchen Drient das Menfchliche gegen das Göttliche, 
das Ethifche gegen das Phyſiſche weit mehr zurüdtritt 
ald bei den Hellenen, war dort auch die Herakleögeftalt 
nicht ein fich zum Himmel emporringender Menſch, fon- 
dern vom Anfang an ein Fämpfender Naturgott, befonders 
Sinnbild der Sonne, welche troß aller Gewalten der Fin: 
fterniß ihre Bahn fiegreich durchläuft. Nichts defto weni- 
ger erkannten die Griechen in dem Herafles der Aegypter, 
Phönicier, Lydier den ihren wieder; die Sagen vermifch- 
ten fih, und Manches in den hellenifchen Heraklesfabeln 
laßt fih am natürlichften aus den orientalifchen ableiten. 
Nicht die zwölf Arbeiten felbft, aber ihre Zahl ift vom 
Zaufe der Sonne durch die zwölf Zeichen des Thierfreifes 
hergenommen; die Züge des Heros nach dem äußerten 
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Weſtende der Erde find die des wandernden und erobern= 
den phönicifchen Herafles-Melfarth (oben ©. 177); die in 
Wolluſt und Weichlichfeit untergegangene Kraft des Hel- 
den während feines Aufenthalt bei der Omphale ift her— 
genommen von feiner Verfchmelzung mit dem Iydifchen 
Gotte oder Heros Sandon, zu deſſen Wefen fie gehörte, 
mit dem auch wieder Sardanapal zufammenfchmolz '). Als 
fpäter der Forfhungsgeift, der immer fondern lehrt, er- 
wachte, wurde man wol inne, daß bier urfprünglich ge 
trennte Vorftelungen und Sagen vermengt worden feien; 
ftatt dies aber auf die Heroen- und Göftergeftalten verfchie- 
dener Völker zu beziehen, faßte man es nach euhemerifti- 
fcher Vorftelungsweife von mehreren menfchlichen Helden 
deffelben Namens, unter welchen man den Sohn der. Aft- 
mene für den jüngften erflärte. Je weiter und mit je grö- 
Berer Kunde des Einzelnen die Forfhung in diefer Rich— 
fung verfolgt wurde, je weiter mußte man in der Zren- 
nung gehen. Varro, einer der gelehrteften Römer, nahm 
vier und vierzig verfchiedene Herafles an, und glaubte jo 
den großen Reichthum der Sage am genügendften erklärt 
zu haben. 

Die mythifche Gefchichte Tiebt es, hervorragende Hel: 
den und ihre Großthaten mit einander in Verbindung zu 
bringen, daher die Zeit, in welche die irdifche Laufbahn 
des Herafles verlegt wurde, zufammenfällt mit dem Xeben 
vieler anderer Heroen. Zu den berühmteften derfelben ge- 
hört Thefeus, welchen fein Water, der athenifche König 
Aegeus, ein Urenkel des Erechtheus, auf der Rüdreife vom 
delphifchen Drafel, welches er als Kinderlofer um Nach: 
fommenfchaft befragt haffe, erzeugte mit der Aethra, der 
Tochter des trözenifhen Königs Pittheus. Da er bei fei- 
ner Heimkehr nach Athen die Aethra ſchwanger zurüdlie, 
hieß er fie, ihm den Sohn, wenn fie ihm einen gebären 


1) M. f. oben ©. 151. und die dort angeführte Abhandlung 
Otfr. Müllers. 
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follte, nicht eher nachzufenden, als bis er fein Schwert und 
feine Schuhe, die er unter einen gewaltigen Felsblock Legte, 
bervorzunehmen im Stande fei. Der zum Jüngling beran- 
gewachfene Thefeus legte diefe Probe großer Stärke ab, 
und trat nun die Reife über die Zandenge von Korinth 
nach Athen an, ein gefährlicher Weg, da er von Räubern 
unficher gemacht wurde, welche die Wanderer, die in ihre 
Hände fielen, graufam tödteten oder verftümmelten.: The: 
feus überwand fie Alle, und ließ Ieden auf diefelbe Art, 
wie er zuvor Andere getödtet hatte, flerben. So fam er 
nach Athen, wo ihn fein Vater am mitgebradhten Schwerte 
erfannte. Darüber brach eine Empörung der Neffen des 
Aegeus aus, um den neuangefommnen Thronerben zu be— 
feitigen, aber Theſeus dämpfte fie. ALS Fräftiger Schüger 
Des Landes, das er beherrfchen follte, bewährte er fich, 
indem er einen wilden Stier, der feine Fluren vermwüftete, 
fing und tödtete, bald auch, indem er es von einem ſchreck— 
Iihen Tribut befreite, den das Drafel den Athenern ale 
Sühne für einen bei ihnen ermordeten Sohn des Königs 
Minos von Kreta auferlegt hatte. Sieben Jünglinge näm- 
ih und eben fo viele Jungfrauen, ſchön und von edler 
Geburt, mußten fie alle neun Jahre nach jener Infel 
liefern, wo fie einen fchredlichen Zod erduldeten. Minos, 
ein Sohn des Zeus und der Europa, hatte eine Gemah— 
Iinn, Paſiphaë, Tochter des Sonnengoftes, die, von un- 
natürlicher Liebe zu einem ſchönen Stiere entflammt, von 
diefem den Minotaurus gebar, der auf einem menfchlichen 
Leibe ein Stierhaupt hatte. Die Schande zu verbergen, 
ſchloß Minos dies Ungeheuer in das Labyrinth ein, wel 
ches ihm Dädalus, der mythifche Urheber vieler Kunftfer- 
tigkeiten und Kunftwerfe, erbaute. In dies Irrgebäude 
wurden die unglüdlichen Opfer gefperrt, und mußten darin, 
da fie den Ausgang nicht finden Fonnten, entweder ver: 
fhmachten, oder dem Minotaurus zur Beute werden, ber 
fie würgte und verzehrte. Als nun zum dritten Mal dic 
zur Zodesfendung durch das 2008 beftimmten Knaben und 
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Mädchen in Athen eingefchifft wurden, begleitete fie frei- 
willig Thefeus, in der Hoffnung, das Unglüd und die 
Schmah für immer zu enden. Mit feiner Heldenkraft 
überwand und erlegte er den Minotaurus, aus dem La— 
byrinth rettete ihn die Liebe, welche des Minos Tochter 
Ariadne zu ihm gefaßt, und fie bewogen hatte, ihm den 
fprichwörtlich gewordenen Faden zu geben, der ihn aus 
den gefährlichen Irrgängen hinausleitete. 

Bei der Rückkehr nad) Athen hatte der Steuermann 
die Verabredung vergeffen, ald Zeichen der glüdlich voll- 
brachten Rettung ftatt des ſchwarzen Segeld, den das Un- 
glücksſchiff fonft führte, ein weißes aufzuziehen. Da Aegeus 
vom Ufer aus das fchwarze erblidte, flürzte er ſich ver- 
zweifelnd in das Meer, welches von nun an feinen Namen 
trug. Nachdem Thefeus den fo erledigten Thron beitie> 
gen hatte, z0g er das feit den Zeiten des Cekrops in zwölf 
DOrtfchaften zerftreute Volk mit Aufhebung der befondern 
Obrigkeiten in die Eine, am Fuße der alten cefropifchen 
Burg gelegene Stadt Athen zufammen, und fliftete zur 
Feier diefer Vereinigung die Fefte der Geſammt-Athenäen 
(Panathenien) und der Zufammenwohnung (Synoifien). 
Die Bürger des fo vertheilten Volkes theilte er in die drei 
Glaffen der Edeln (Eupatriden), der Zandbauern und der 
Gewerbtreibenden. Den erften übertrug er die obrigkeitli- 
chen Aemter und die Auslegung der göftlichen und menſch— 
lichen Gefege, doch gab er ihnen feinen weitern politifchen 
Vorzug, fo daß mit ihm die Gleichheit der Bürgerrechte 
in Athen beginnt. Ferner dehnte er das attiſche Gebiet 
bis an die Grenzen des Peloponnes aus, und weihte die 
dort mitten auf der Landenge gefeierten iftymifchen Spiele 
dem Pofeidon. Nach diefen Anordnungen zog er mit dem 
Herafles gegen die Amazonen, fpäter auf andere Abenteuer 
mit feinem Bufenfreunde, dem Lapithenkönige Pirithous. 
Diefer half ihm die Helena rauben, wogegen Thefeus ihm 
Beiftand leiftete bei einem Unternehmen, dem an Kedheit 
und Gefahr kaum ein anderes gleihfommen konnte, die 
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Schattenfürſtinn Kore oder Perſephone aus der Unterwelt 
zu entführen. Pluto ließ beide für ihre Vermeſſenheit an 
einen Felſen feſtwachſen, bis Herakles kam, und ihre Be— 
freiung (nach einer andern Erzählung nur die des Theſeus) 
erlangte. Als Thefeus von diefen Zügen nach Athen zu: 
rüdfam, wollte das Volk, durch feine Feinde ‚aufgeregt, 
ihm nicht mehr gehorchen; Schmerz und Zorn über diefe 
Undanfbarkeit ergriffen ihn fo, daß er den Fluch über Athen 
ausſprach, und nach der Infel Skyros ging, wo er durd) 
den Verrath des dortigen Königs Lykomedes den Zod fand. 

Ob es je einen athenifchen Fürften und Helden The— zeurung der 
feus gegeben, deffen Begebenheiten die Dichtung zum Aus- im.“ 
gangspunfte genommen hat, oder ob auch er ganz als freies 
Geſchöpf des Mythus zu betrachten ift, läßt fih fchwer 
ausmachen. Als gewiß aber ift anzunehmen, daß in der 
Idee diefes Mythus nicht die Einheit, die den des Hera— 
fled auszeichnet, herrfcht, fondern daß Theſeus fombolifcher 
Träger verfchiedener Verhältniffe ift. Daß er vom Vater 
und der Mutter her fterblichen Urfprungs war, fcheint ihm 
einen niedern Rang unter den Heroen anzuweifen; es be: 
ftand aber außer der oben angeführten gewöhnlichen Sage eine 
andere, welche den Pofeidon zu feinem Water machte, und 
diefe ift ohne Zweifel die ältere und echtere, ja Aegeus if 
wahrfcheinlich urfprünglich von diefem Gotte gar nicht ver- 
fchieden gewefen '). Pofeidon aber wurde befonders von 
den Soniern ald Vorfteher des ihnen befreundeten Elements 
des Meeres verehrt; Thefeus fcheint alfo der urfprünglichen 
Idee nach der die alten Eroberer Attifa’s in Bezug. auf 
den Meereögott und feinen Eultus darftellende Heros ge- 
wefen zu feyn, wie ed Ion in Bezug auf den Apollo war. 
Aber diefe Bedeutung tritt durch die vielen Ausſchmückun— 
gen, welche feine Sage erfuhr, in den Hintergrund, eine 
reiche Zuthat, welche einen Hauptgrund bat in der Eitel- 

1) Stfr. Müller, Dorier Nbth. I. S. 238. Prolegomena 
S. 21. 
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keit der Athener/ dem böotiſchen und peloponneſiſchen He 
rakles einen Nationalheros von ähnlicher, vielfach erprob— 
ter Kraft entgegenzuftellen; daher er denn auch als deſſen 
Genoſſe erſcheint, ja wie dieſer eine Höllenfahrt unterneh⸗ 
men muß. Daraus iſt auch zu verfläten;. daß ihm viele 
mit Attika in gar Feiner Beziehung ſtehende Thaten ange: 
dichtet werden, wohin: indeß der Zug nach Kreta nicht ge— 
hört denn dieſer deutet auf eine attiſche und eine wirk 
liche Begebenheit wie ſich gleich weiter zeigen wird: 
Indeß werben durch dieſe Anſchwellung den urſprüng⸗ 
lich einfachern Gage keine ungleichartigen Beſtandtheile zu— 
ſammengeſtelltz wogegen die Staatsumbildung ein den Hel⸗ 
denfahrten und Liebesabenteuern ganz fremdes Element iſt 
Und hier hat die Sage: den größten und augenſcheinlich 
ften Anachronismus begangen. Die Vereinigung «ber ur: 
fprünglich politifch getrennten Ortſchaften Attika's zu einem 
Staatsganzen könnte fehr alt feyn, daß; aberidie Haupt 
ftadt fo in den Mittelpunft tritt, daß alle Bewohner der 
Landſchaft ihre Bürger werden, ‚gehört einer ‚fpätern Ent: 
wicelung als der des Heroenalters an. Noch entſchiedener 
weiſ't der Demokratismus, deſſen Begründer nach einer ſich 
bei den atheniſchen Schriftſtellern häufig findenden Anſicht 
Theſeus geweſen ſeyn ſoll, auf eine ſpäte Zeit hin Denn 
erſt als das Volk in Athen zum Bewußtſeyn ſeiner Kräaft 
gelangte, und ſich zu einem Widerſtreben gegen die Dligar: 
chie rüſtete, aus dem es ſiegreich hervorging — mehr als ein 
halbes Jahrtauſend nach der Zeit, in welche die mythiſche 
Chronologie den Theſeus ſetzt —, kann das Bedürfniß ent⸗ 
ſtanden ſeyn, die erſte Begründung der demokratiſchen Regie⸗ 
rungsform ſchon in der mythiſchen Periode zu ſuchen, und 
auf einen gefeierten Volkshelden zurückzuführen. Aber die 
Sage iſt dadurch mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen; 
denn wenn Theſeus Urheber der Eintheilung iſt, welche 


1) M. f. die Stellen bei Tittmann, Darſtellung der griechi⸗ 
ſchen Staatsverfaſſungen S. 71. 
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einen Adel einfegte, kann er nicht zugleich der -Begrün- 
der politifcher Gleichheit gewefen ſeyn, auch fprechen Die 
Befugniffe, die er den Eupatriden zuwies, ſchon feldft ge- 
gen eine folhe').  Iene Eintheilung  ift ohne Zweifel das 
Veltefte, was die Sage in politifcher Hinſicht auf ihn über: 
tragen hatte: Sie ift offenbar jünger als die in Die, vier 
ionifchen Phylen, mit der fie einige Achnlichfeit hat. Wie 
fich beide zu einander verhalten haben, ift mit Sicherheit 
nicht auszumachen. Das Wahrfcheinlichfte ift, daß, da 
die ‚ältere Eintheilung allmählich von einer urfprünglich 
ftändifchen zu einer bloß örtlichen geworden war, und 
fi) nun in jeder Phyle verfehiedene Stände fanden, die 
jüngere diefe zerftreuten Glieder auf einer neuen Grund: 
lage wieder verband, und. die. Vorrechte der Eupatriden 
von neuem feftftellte’). Uebrigens iſt diefer dem The: 
feus aufgedrüdte politifche Charakter für die Alten ein An: 
laß gewefen, ihn vorzugsweife ald einen biftorifchen  Hel- 
den zu betrachten, und die fümmtlichen - Sagen von ihm 
durch euhemeriftifche Deutungen in den Bereich ‚der Ge- 
fchichte zu ziehen ’). 

Als Nepräfentant gefchichtliher und ftaatlicher Ber: 
bältniffe erfcheint wie Thefeus auch der in feine Begeben- 
heiten bineinfpielende Minos. Auf ihn werben die Freti- 
fchen Gefege zurüdgeführt, die er ald göttliche Gebote von 
Zeus unmittelbar erhalten habe, und einftimmige Zeugniffe 


1) ©. Bemerf. und Erläuter. XXIX. 

2) Bol. 8. F. Hermann, Staatsaltertfümer ©. 214 fg. 

3) Daher man auch im Leben des Theſeus, welches Plutarch an 
die Spige feiner Biographien geftellt hat, eine ganze Reihe von Bei- 
ſpielen folcher Deutungen. findet, und zugleich fehen kann, zu wel: 
chem Grade von Abgefchmadtheit dies verkehrte Streben führte. Der 
Beherrfcher der Unterwelt, Aidoneus, deffen Gemahlinn Thefeus rau- 
ben will, wird hier zu einem Motofferfönige diefes Namens, der wie 
. zum Scherz feine Gemahlinn Perfephone, feine Tochter Kore und 
feinen Hund Gerberus genannt hatte, und alle Freier der Tochter mit 
dem Hunde zu fämpfen zwang. 
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der Alten nennen ihn einen Meerbeherrſcher, einige den 
erſten, den es überhaupt gegeben. Er habe ſich, heißt es, 
mit einer zahlreichen Flotte viele Inſeln des griechiſchen 
Meeres, namentlich die Cykladen, unterworfen, und die 
Seeräuberei ſo viel als möglich unterdrückt. Im ſpätern 
Alterthume hat man zwei Minos angenommen, den einen, 
den Sohn des Zeus und der Europa, der nach ſeinem Tode 
Richter der Schatten in der Unterwelt wird, zum Groß— 
vater eines jüngern Königs deſſelben Namens, welcher der 
Meerbeherrſcher geweſen ſeyn ſoll, gemacht. Könnte man 
dieſer Annahme folgen, fo wäre die Schwierigkeit, zu er: 
Flären, wie fo verfchiedene Elemente zu einer Perſon zu- 
fammenflöffen, aus dem Wege geräumt. Aber die alte, 
echte Ueberlieferung Fennt nur einen Minos'); Die: Dop- 
pelheit ift eine ganz willfürliche, zur Löſung jener Schwie- 
rigfeit fpät gemachte Erfindung, ein Zeugniß jener unfri- 
tifchen und unhaltbaren Trennungsmethode. Hiernach wird 
auch bei der Frage, welcher Gattung von Wefen Minos 
beizuordnen fei, die Wage weniger ſchwanken als beim The: 
feus. Wenn man in dem feegewaltigen König gern eine 
wirkliche Perfon fehen möchte, fo gehört des in einen Stier 
verwandelten Zeus, d.i. des Zeus als Stiergottes, Sohn, 
deſſen Gemahlinn wieder ein Stierwefen zur Welt bringt, 
offenbar einem Fabelfreife an, welcher auf den Drient hin- 
weift, wie fehr die urfprüngliche Form deffelben auch durch 
die athenifche Ueberlieferung verwifcht if. Es hat alfo 
überwiegende Wahrfcheinlichkeit, dag Minos urfprünglich 
ein alter Fretifch-orientalifcher Gott gewefen ift, welcher zum 
mythiſchen Repräfentanten jeder auf der Infel im Herven- _ 
alter hervorfretenden Herrfcherthätigfeit wurde, zu einem 
König, der Gefeße giebt und auf dem Meere ſiegreich ift °). 

Diefes zur See errungene und für einige Zeit be- 
hauptete Uebergewicht bleibt in jedem Fall eine gefchichtliche 


DD Hoeck, Kreta Bd. I. ©. 46. 
2) ©. Bemerf. und Erläuter. XXX. 
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Thatſache. Die Kreter entriſſen im Heroenalter, etwa im Ubergeniht | 


dreizehnten Jahrhundert vor Chr., anderen Völkern, na- 
mentlich den Eleinafiatifchen Kariern, den Befiß vieler In: 
feln des ägätfchen Meere und wuiden Herren der Schiff: 
fahrt und des Handels auf demfelben. Damald wußten 
fie die Zrefflichfeit der Lage ihrer Infel, vermöge deren fie, 
wie Ariftoteles fagt, zur Herrfchaft über ganz Hellas be: 
ſtimmt fcheint, zu benugen, und unterdrüdten für die Zeit 
ihres Uebergewichtd den Seeraub Anderer; felbft aber ha— 
ben fie fich deffelben fchwerlich enthalten, wenigftens ein- 
zelne Kreter nicht, da fie Homer noch als. kühne Freibeu: 
ter Fennt, die auch Landungen wagten, um Güter und 
Menschen fortzufchleppen '). Im Großen betrieben werden 
diefe Landungen den Kretern manche Küftengegenden von 
Hellas, wenn auch nur vorübergehend, zinspflichtig ge— 
macht haben; daß für Attifa einmal ein ſolches Verhält— 
niß Statt fand, wird dadurch fehr glaublich, daß die athe: 
nifche Sage felbft das Andenken davon aufbehalten hat. 
Auch daß diefer Zins aus Menfchen beftand, ift nicht ge— 
gen die Natur der Verhältniffe, und das Schickſal derfel- 
ben in Kreta fcheint im Mythus der Wahrheit näher als 
in der mildern Deutung Späterer, welche fie dort als Skla— 
ven leben läßt”). Der Minotaurus wird ein Göße gewe: 
fen feyn, dem blutige Opfer fielen, ein Gräuel, der den 
alten Kreta überhaupt nicht fremd war’). Man hat mit 
vieler Wahrfcheinlichkeit angenommen, daß er aus Phöni- 
cien dahin gebracht, und der Minotaurus einerlei fei mit 
dem finderfreffenden Saturn-Moloch '). Gewiß ift, daß 
die Infel von den Phöniciern, die auch eine Colonie dort 


1) Ein fehr anſchauliches Bild diefes Piratenlebens gewährt dic 
Erzählung Döyffee XIV, 199-359. M. vgl. Hoeck a. a. D. Br. II. 
&. 201 fg., welches Werk über alles Kreta Betreffende ng 
Auskunft giebt. 

2) Plutarch, Thefeus €. 16. 

3) Die Beweife bei Hoeck Bd. I. ©. 165. Br. II. ©. 13. 

4) Böttiger, Ideen zur Kunftmythologie Bd. I. S. 356 fg- 
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angelegt hatten, manchen Einfluß erfuhr. Und wenn der 
Gultus und die Göttergeftalten phönicifch waren, ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß die Kreter auch ihre Fortfchritte 
in der Schiffahrt diefem feefundigen Wolfe verdanften. 
Uebrigens war die frühere Bevölkerung Kreta’s eine fehr 
gemifchte. Neben Stämmen, die ganz ungriechifch gewefen 
zu ſeyn fcheinen, finden fi Pelasger; daß vor dem troja— 
nifchen Kriege auch eigentliche Hellenen dort ſchon angefie- 
delt waren, daß namentlich der Sage von der Wanderung 
des Tektamus hiftorifche Wahrheit zu Grunde liegt, ift 
die gewöhnliche, aber von einem Forfcher unferer Tage") 
mit guten Gründen beftrittene Meinung. Später war das 
dorifche Element vorherrfchend auf Kreta, und fehr wahr: 
fcheinlich ift die Sage aus dem uns überall begegnenden 
Streben der Griechen, gefchichtliche Zuftände in die mythi— 
fche Vergangenheit zurüdzuverlegen, entftanden. Man fieht 
Died ſchon aus der höchſt gezwungenen Art, wie Minos 
an den dorifhen Stamm gefnüpft wird. Es beißt näm: 
Ih, Afterius, der Sohn des Tektamus, habe fich mit der 
Europa vermählt, und den Minos mit feinen Brüdern Sar- 
pedon und Rhadamanthys an Kindes Statt angenommen. 
So follten die Zeusföhne zugleich Urenkel des Dorus ſeyn. 
Der Morhus Menn die Fretifche Meerherrfchaft fi) als nadte That: 
gonauten. fache im Andenken der fpäteren Gefchlechter erhalten zu ha— 
ben fcheint, fo ift dagegen eine von dem Feftlande Grie- 
chenlands ausgegangene Seeunternehmung, der Argonau= 
tenzug, eine ganz in Mythen gehüllte und mit vielen Wun- 
dern gefhmüdte Sage. Die Hauptrolle in derfelben fpie- 
Ion die Aeoliden. Pelias, durch feine Mutter Tyro von 
dem Aeolusſohne Salmoneus ftammend, hatte feinem Halb: 


I) Hoeck Bd. II. S. 15 fg. Was Otfr. Müller dagegen 
erinnert, |. m. in d. Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. I. Th. XVIL. 
S. 121 fg., eine Erörterung, welche das in den Doriern Abth. 1. 
S. 30 fg. Borgetragene einigermaßen modificirt, daher in der neuen 
Ausgabe derfelben eine Hindeutung darauf nicht vermißt werden folite. 
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bruder Aeſon die Herrſchaft über das Reich von Jolkos in 
Theſſalien geraubt. Als nun deſſen Sohn Jaſon heran: 
gewachſen, und ein herrlicher, kühner Held geworden war, 
erſchien er vor dem Dheim, die Herrſchaft zurückzufordern. 
Aeſon ſtellte die Bedingung, daß er zuvor das goldne 
Vließ aus weiter Ferne hole, und damit zugleich einen Fluch 
löfe, der von Phrirus, einem Sohne ihres gemeinfamen 
Großoheims, ber auf dem Gefchlechte der Aeoliden laſte. 
Es hatten namlich Phrirus und Helle, Kinder des Aeolus- 
fohnes Athamas und der Wolfengöttinn Nephele, von den 
Ränken ihrer böfen Stiefmutter Ino viel zu dulden. Ver: 
möge eines falfchen, von Ino untergefchobenen Orakelſpruchs 
follte Phrixus, um den Fluch einer Unfruchtbarkeit: der Fel- 
der abzuwenden, geopfert werden, Nephele aber entrüdte 
ihre Kinder auf einem wunderbaren Widder, der über das 
Meer und durch die Luft zu wandeln vermochte; Helle fiel 
auf dem Wege herab, und die Meerenge, in die fie fanf, 
wurde nach ihr Hellespont genannt, Phrirus aber Fam über 
das ſchwarze Meer nad Aea (d. h. Land), einer Gegend 
im äußerften Often der Erde, wo König Aeetes, ein Sohn 
des Sonnengotted, berrfchte. Auf Göfterbefehl wurde der 
Widder hier geopfert, fein goldnes Zell, an einen Baum 
im Haine ded Ares gehängt, blieb unter der Hut eines nie 
fhlummernden Drachen. 

Die Argo, ein zu dem Zuge eigens zezimmertes 
Schiff, welches im Hafen von Jolkos Jaſon und feine Be- 
gleiter aufnahm, gab ihnen den Namen der Argofchiffer. 
Zu diefen Begleitern und Gefährten gehörten die glänzend: 
ften Heroen; denn „alleinnehmende füße Begierde nad) dem 
Schiffe Argo entzündete Hera in den Halbgöttern, daß 
Keiner zurückblieb“, wie ein Dichter ') fagt. Daher denn 
auch Herafles, Thefeus, felbft Orpheus, unter ihnen auf- 
geführt find, und befonders die Väter der berühmteften 
Helden des teojanifijen Krieges, denn der Argonaufenzug 


I) Pindar, Pyth. IV, 184. 
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wird etwa ein Menfchenalter vor diefem gedacht; Doch bleibt 
Zafon, der eigentliche Vollbringer des kühnen Unternehmens, 
ganz im Mittelpunfte. Nach vielen Gefahren und Aben- 
feuern auf dem Wege gelangte man endlich nach Yea. 
Hier verſprach König Aeetes dem Jaſon die Auslieferung 
des goldnen Vließes, wenn er zuvor zwei feuerſchnaubende, 
erzfüßige Stiere in das Joch fpanne, mit ihnen ein Stüd 
Land pflüge, in die Furhen den Reft der Dradenzähne 
des Kadmus, die in des Aeetes Befig gekommen waren, 
füe, und die aus der Saat aufgehenden Geharnifchten er- 
lege: Wie auf Kreta die für den Thefeus in Liebe enf- 
brannte Königstochter dem Helden das Mittel gab, die 
Gefahr zu befiegen, geſchah es hier — ſo fpielt auch in 
das poetifche Ritterthum der Griechen die Lieber hinein. 
Meden, des Aeetes Tochter, Meifterinn übernatürlicher 
Künfte, verfah den Iafon mit Zaubermitteln, durch welche 
er Alles, was ihm auferlegt war, vollbrachte, und als der 
König fich dennoch weigerte, den Schag auszuliefern, ſchlä— 
ferte fie in der Nacht den Drachen ein, nahm das Vließ, 
und fchiffte fich mit ihrem geliebten Jaſon und feinen Ge- 
fährten auf der Argo ein. Nach langem und vielfachen 
Umberirren erreichten fie Jolkos, wo fie den Aeſon micht 
mehr am Leben fanden, er hatte ſich auf des Peliad 'Ge- 
bot durch „getrunfenes Stierblut felbft den Tod gegeben. 
Zafon und Medea wandten fih nach Korinth. Das fra- 
gifche Ende ihrer Liebe und Ehe in diefer Stadt, indem 
Jaſon, einer neuen Neigung zu-der dortigen Königstochter 
wegen, Medea verftieh, Diefe fih durch Vergiftung. der 
Braut und Ermordung ihrer eigenen Kinder : furchtbar 
rächte, fteht mit dem Argonaufenzuge nur noch im entfern- 
ter Beziehung. 

Die Heldenfahrt felbft haben Sage und Poefie, wie 
wol Feine andere, umgebildet; in allen Perioden der grie- 
chiſchen Litteratur und von Dichtern jeder Gattung ift fie 
behandelt worden. Schon vor Homer war fie ein vorzüg: 
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lich anziehender Stoff von Gefängen '), denn nichts regte 
Neugier und Phantafie des Griechen fo an, ald Erzählun- 
gen von Helden, die durch Götterverhängniffe bi8 an die 
äußerften Enden der Erde geführt waren. Lange Zeit hin- 
durch Fannte das Volk der Griechen außerhalb ſeines faft 
meerumgebenen Landes nur etwa noch die Küften der 
nahe gelegenen mit einiger Genauigkeit, von allen entfern- 
feren hatte ed, da weite Meerfahrten fehr gefcheut wur: 
den und für ein großes Wagniß galten, nur eine höchſt 
unvollfommne Kunde, fo Daß die Phantafie allen Spiel: 
raum hatte, fie mit Wundern und Schredniffen zu erfül- 
len ?). Als fich diefer enge Gefichtöfreis langſam und all 
mählich erweiterte, gewannen auch die Erzählungen von 
der Argonautenfahrt eine andere Geftalt. Denn in den 
Zeiten, wo die Sage noch lebendig ift und gläubige Hörer 
findet, fchildert fie die äußeren Verhältniffe nach den Zu: 
ftänden der fie umgebenden Gegenwart. Das zuerft ganz 
unbeftimmt gedachte Aea wurde zu dem beftimmten Lande 
Kolchis, nachdem griehifche Schiffer aus Milet bis dahin 
gedrungen waren, und Dort das äußerfte Ende des ſchwar— 
zen Meeres gefunden hatten. Befonders aber hatte dic 
wachfende Länderfenntnig auf die Vorftelung von dem 
Wege, den die Argofahrer bei der Heimkehr nahmen, den 
größten Einfluß. Denn die Geftalt der Sage, welche fie 
denfelben Weg, den fie gefommen waren, zurüdführte, 
fand wenig Beifall; man liebte es, fie recht große und ge= 


1) Haowuelovoe, die bei Allen Theilnahme erwedende, nennt 
Girce, Odyſſee XII, 70., die Argo, d. h. die, von der Zeber gern jin» 
gen hört, was Voß in die Ueberfegung „Argo die allbefungne‘’ gleid) 
hineinlegt. 

2) Gewöhnlih nimmt man an, daß abfichtliche Mährchen phö— 
nicifcher Kaufleute an diefen Phantafiegebilden großen Antheil hat: 
ten, was Völder, Ueber bomerifhe Geographie und Weltkunde 
S. 92., für die Vorftellungen, die fih im Homer finden, mit guten 
Gründen beftreitet. Daß fich aber in fpäteren Zeiten phönicifche Nach— 
richten mit den Schöpfungen der Fabel vermifchten, ift offenbar. 


en 


durd bie Er⸗ 
weiterung der 
Sändertunde. 
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fahrvolle Umwege nehmen zu laſſen. Griechiſche Städte 
an fernen Geſtaden wollten mit dem berühmten Zuge in 
Verbindung ſeyn, ſpätere Dichter verknüpften willkürlich 
die mythiſchen Vorſtellungen der früheren Zeiten mit den 
gelehrten der ihrigen; ſo wurde die Rückfahrt faſt über den 
ganzen Umkreis der bekannt gewordenen Erde ausgedehnt. 
Da von der Urgeſtalt der Sage ſich keine Darſtellung 
erhalten hat, ſo haben wir auch keine Ueberlieferung von 
der Art der Heimkehr in derſelben, können aber ſchließen, 
daß man die Argonauten in der homeriſchen Zeit vom Oſten 
erſt nach dem fernen unbekannten Weſten, und von da 
wieder nach Griechenland führte’). Von den nachhomeri— 
fchen Geftaltungen der Heimfahrt find befonders drei ver- 
fchiedene auf uns gefommen’). Die ältefte unter diefen 
läßt die Helden aus dem berühmten Fluffe von Kolchis, 
dem Phafis, da deſſen Mündung in das pontifhe Meer 
von Kolchiern bewacht war, von der entgegengefegten Seite 
in den Deean gelangen, welchen die Griechen der frühern 
Zeit als einen die flache Erdfcheibe rings umfreifenden Strom 
dachten. Aus dem Deean famen fie nach Xibyen, frugen 
das Schiff bis an den See Triton, und gelangten durch 
diefen und einen gleichnamigen Fluß in das Mittelmeer. 
Als man fpäter in Erfahrung gebracht hatte, daß der Pha- 
ſis nicht in den Ocean münde, das öftliche Meer überhaupt 
befannter wurde, das weftliche aber noch mit Wundern er- 
füllt erfchien, Eehrte man zur weftlichen Heimfahrt zurüd, 
bildete fie aber anders aus. Man lich die Argonauten erft 
nordwärts in den Tanais fahren, von deffen Quellen das 
Schiff wieder tragen bis an den Decan, auf diefem von 
Norden nad Weſten bid zu den Herfulesfäulen und durch 
diefe in das Mittelmeer gelangen. Die dritte Vorftellung, 


1) Völcker a. a. O. S. 133 fe. 

2) Das Ausführlichere giebt Ukert, Geogr. d. Griechen u. Ro: 
mer Th. 1. Abth. 2. S. 320 fg. und in d. Encykl. v. Erſch u. Gru- 
ber Sect. 1. Th. V. S. 220 fa. 
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durch Das auf uns gefommene Epos eines alerandrinifchen 
Dichterd, des Apollonius von Rhodus, die gangbarfte ge— 
worden, ift die zufammengefeßtefte und an Abenteuern reichfte. 
Sie führt die Argonauten aus dem Pontus in den Ifter, 
dann in den Eridanus und aus diefem in das Mittelmeer; 
nach vielem Mühſal werden fie nach Libyen verfchlagen, 
wo fi denn aus der erften Vorftellung das Tragen der 
Argo bis an den tritonifchen See und Fluß und die Fahrt 
aus dieſem in das Meer wiederholt. Der in diefer Ge: 
ftalt der Sage vorfommende Eridanus Fann als Beifpiel 
dienen, wie eine Verknüpfung von Berichten und Mäbhr- 
chen phönicifcher Handelsreifenden mit griechifhen Mythen 
feltfame geographifche Vorſtellungen fehuf, die fehr Lang: 
fam der allmählich enthüllten Wahrheit wichen. Im Nord: 
weften der Erdfiheibe, hieß es, fallt im’den Deean ‚der 
Strom Eridanus, an feiner Mündung flehen die Schwe- 
ftern des vom Sonnenwagen geftürzten Phaithon, vor Gram 
in Erlen oder Schwarzpappeln verwandelt, ihre Thränen 
erharten an der Sonne zu Bernftein. Vom Nordweften 
brachten diefe köſtlich geachtete Waare in der That die Pho- 
nicier, und der Eridanus, den Herodot, da er nichts Ge: 
nauered davon erfunden fonnte, für das Gefchöpf der Ein- 
bildungskraft eines hellenifchen Dichters hielt '), feheint der 
Rhein gewefen zu feyn. Als fpäter der Po und die Rhone 
entdeeft wurden, glaubte man feltfamer Weife in diefen, 
weil an ihren Mündungen Bernfteinhandel getrieben wurde, 
die Ausflüffe des Eridanus gefunden zu haben, und noch 
im dritten Jahrhundert vor Chr. brachten gelehrte Geo: 
graphen alles diefes durch die Annahme in Verbindung, 
diefer Fluß ftrede einen Arm in den Deean und zwei in 
das Mittelmeer’). Man Fonnte fih alfo die Argonauten 


I) UI, 115. Auch Strabo V. p. 215 B. fagt, daß der Eri: 
danus in Wahrheit nirgends auf Erden fei. 

2) Bo zu Birgils ländlichen Gedichten Bd. U. 8.318. Br. Ill. 
3. 195 fo. 
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denken, wie fie von der Donau in das adriafifche Meer, 
aus diefem in den Eridanus und auf demfelben Fluſſe wie- 
der in den gallifchen Meerbufen kommen. 
Die urfprüng: Handelsreifen gaben zur Erweiterung der Erdkunde 
re zu allen Zeiten Anlaß, und für eine in Fabeln gehüllte 
gli Handelsreife nach Kolchis ift der Argonautenzug von Alten 
ven Cultus und Neueren häufig gehalten worden. Das goldne Vließ 
ift auf die Goldgruben von Kolchis, oder, mit beftimm- 
terer Beziehung, auf das Gold, welches in den dortigen 
Zlüffen von den Einwohnern durch wollige Felle aufgefan- 
gen wird '), oder auf Pelzhandel gedeutet worden. Wenn 
man aber den Mythus vom Phrirus, von dem die ganze 
folgende Entwidelung der Sage abhängt, näher betrachtet, 
fieht man, daß der Widder vielmehr in Beziehung zum 
Gultus fteht. Die Stiefmutter, welche dem Phrirus Ver- 
derben bringen will, ift ein fpäter in die Zabel hineinge- 
dichteter Zug, nach urfprünglicher Form derfelben fol Phri⸗ 
rus dem Zeus Laphyſtios (dem Gefräßigen) geopfert wer: 
den, vermöge eines alten auf den Athamantiden Iaftenden 
Fluches, nach welchem immer der ältefte Sprößling dieſes 
Geſchlechts entweder fterben oder flüchfig werden mußte. 
Aber diesmal fenden die Götter einen Widder, der ſtatt 
des Phrirus dargebradht wird, ein Mythus, der die Ab- 
fhaffung diefer furchtbaren Menfchenopfer andeutet ’). Eine 
andere Sage ließ den Phrirus dem angedrohten Schieffale 
durch die Flucht entgehen, und beide verfchmolzen nun zur 
Flucht auf dem (dort in einem ganz andern Sinne reften- 
den) Widder. Weil nun aber deffen Fel im fremden 
Lande bleibt, ift der alte Fluch noch nicht gehoben; ihn 


I) Das erftere deutet Strabo I. p. 45 D. an, das zweite jagt 
er XI. p. 499 C. M. vgl. Groskurd zur Iegtern Stelle. 

2) Der allerdings merkwürdige Umftand, daß es in der mofai- 
fchen Erzählung von der beabfichtigten Opferung Iſaaks auch ein Wid: 
der ift, der an die Stelle des ünglings tritt, hat Buttmann (My: 
thologus Bd. II. S. 230) vermocht, diefen griechifchen Mythus aus 
dem Orient abzuleiten. 
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zu löfen, muß das Vließ durch einen Spröfling des Ge- 
fchlechtö, auf welchem er Iaftet, berbeigeholt werben '). 
Diefer Sprößling ift Iafon, urfprünglich eben fo gut wie 
Medea ein fombolifches, göttliches Wefen, aber zum menſch— 
lichen Heros umgedeutet. 

Indem nun aber die Erwerbung des Vließes zu einer 
fühnen, ritterlichen Unternehmung wird, verflicht fich mit 
ihr das Andenken an eine Thatfache, auf die einiges Licht 
geworfen wird durch den Umftand, daß Jolkos eine Stadt 
der zu dem Xeolerftamme gehörenden Minyer ift, und die 
Argofahrer Minyerhelden heißen. Der Hauptort dieſes 
merkwürdigen Volkes) war Orchomenos in Böotien an 
dem merkwürdigen See Kopais (oben ©. 425. 455). Unter 
den Königen diefer Stadt erfcheinen im Mythus Chryfes 
(Goldmann), Sohn einer Urenfelinn des Aeolus und des 
Pofeidon, dann Minyas und Orchomenos, die genealogifch 
auf verfchiedene Weife verbunden werden. Es find nur 
fombolifche Namen für das Volk, die Stadt und den Reich: 
thum derfelben. Die Schäße von Orchomenos waren fo 
berühmt, daß fie in der Ilias neben denen von Theben in 
Aegypten ald außerordentliche genannt werden; das dortige 
Schatzhaus wurde für das ältefte in Griechenland gehal- 
ten, und feine Erbauung dem Minyas zugefchrieben ; neuere 
Keifende haben in einigen an Drt und Stelle gefundenen 
gewaltigen Steinblöden Zrümmer deffelben vermuthet. Die: 
fer Reihthum ftammte theils aus dem Ertrage der frucht- 


.D Otfr. Müller, Orchomenos und die Minyer S. 161 fo. 

2) Doch wurde eö in den meiften Darftellungen der griechifchen 
Gefchichte Faum genannt, in feiner nad) feiner Bedeutung hervorge: 
hoben vor der Erfcheinung des eben angeführten Buches (1820), def: 
fen Verfaſſer erft Licht über diefen Gegenftand verbreitete, indem er 
auf eine dem Euhemerismus vollkommen entgegengefegte Weife aus 
mythiſchen Ueberlieferungen biftorifche Ergebniffe gewann. Eine lehr: 
reiche Vergleihung gewährt die von Müllers Korfchungen unabhän: 
gige, um diefelbe Zeit gefchriebene Abhandlung Buttmanns, Ueber 
die Minyae der älteflen Zeit, Mythologus Bd. I, S. 194 fg. 


mit Handels⸗ 

reifen in Ber: 

bindung ges 
bradt. 


Die Minger. 
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baren, wohlbebauten Umgegend, theils aus dem Handel, 
den Orchomenos, wie mehrere Spuren zeigen, beſonders 
zur See betrieb. Die Minyer ſcheinen das einzige helleni⸗ 
ſche Volk des Heroenalters geweſen zu ſeyn, welches be— 
ſtrebt war, auf dem Wege der Phönicier durch kaufman⸗ 
niſches Gewerbe Macht und Reichthum zu erlangen. Hier 
findet ſich denn allerdings eine Beſtätigung der Anſicht, 
welche im Argonautenzuge eine Handelöunternehmung fieht; 
aber das Widderfell fteht in feinem Zufammenhange, da- 
mit; ed ift nur das jene Gultusbeziehung mit einer ge— 
fchichtlichen, mythifch verhüllten Zhatfache verfnüpfende 
Band. Diefe Thatfache ift eine Seefahrt der Minyer, 
wahrfcheinlich die erfte, die fie bis in den gefürchteten Pon- 
tus hinein wagten. Gewiß aber ift fie nicht bis zur Dft- 
füfte deffelben gegangen, vermuthlich hat fie ihr. Ziel an 
feinen Anfange gefunden, wie ſchon daraus erhellt, daß 
die Dichtung die Helden alle Graunmunder, Gefahren, 
Abenteuer der Hinreife nur in der Propontis und den bei» 
den Meerengen finden läßt, und fie dann wie im Zluge 
ind Unbekannte, nad) Aea, geleitet. 

Als Drchomenos fo blühte, war unter den Städten 
Böotiens das nachmald mächtig hervortretende Theben weit 
weniger bedeutend. Gegen das Ende des Heroenzeitraums 
hatte diefe Stadt Schiefale und Kämpfe zu befichen, auf 
die ein eigenthümlicher Sagenfreis deutet. In diefem ver 
flechten fich bewußte und unbewußte Schuld der Menfchen, 
dunfle Götterwarnungen und das unausbleiblic) eintrefende 
Berhängnig fo merfwürdig und anfchaulih, daB er ein 
Lieblingsftoff der tragifhen Dichter Athens wurde. Daher 
ift die Nachwelt mit ihm. auch befonderd nad) den Dar- 
ftelungen diefer Dichter, nach ihrer mehr athenifchen als 
thebanifchen Auffaffung der Zabel befannt und vertraut 
geworden '). 


I) Ueber die verfchiedene Geftalt, welche die Dichter der Ueber: 
Lieferung vom Dedipus gegeben, f. m. F. Ranke in d. Encyklopädie 
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Der König von Theben Laius, beißt ed, ein Urenkel 
des Kadmus, erhielt vom Drafel die Warnung, feine Kin- 
der zu zeugen, weil ein Sohn ihn tödten würde, achtete 
ihrer aber nicht, und als feine Gemahlinn Jokaſte ihm den 
Dedipus geboren hatte, ließ er den Knaben ausfeßen, um 
den Götterſpruch unwirkffam zu machen. Diefe Hoffnung 
aber mußte getäufcht werden, wie die gleiche des Aftyages 
in der medifchen Sage. Dedipus wurde gerettet und nach 
Korinth gebracht, wo ihn der König Polybus als feinen 
Sohn erzog, und von dem Knaben für feinen wahren Va— 
ter gehalten wurde. Doch beunruhigten ihn, als er heran- 
gewachfen war, Schmähreden forinthifcher Iunglinge, Die 
ihn einen Baftard fchalten, er befragte das delphifche Dra- 
fel, erhielt aber nur den Befcheid, er folle nicht in fein 
Vaterland zurüdfehren, weil er fonft feinen Vater tödten, 
und mit feiner Mutter Blutfchande begehen würde. Indem 
er aber nun Korinth mied, den Weg nad) Theben einfchlug, 
und fo das angedrohte Schieffal abzuwenden glaubfe, ging 
er der Erfüllung deffelben entgegen. Er traf den Raius 
auf der Reife, erfchlug ihn in Folge eines ausgebrochnen 
Streits, und fam nad) Theben, wo damals die Sphinr '), 
ein geflügelter Löwe mit dem Haupfe einer Jungfrau, Alle, 
welche ein Räthfel, das fie ihnen vorlegte, nicht löfen konn— 
ten, von einem Felfen berabftürzte. Man verfprah Dem, 
welcher das Land von diefer Plage befreien würde, die 
Königinn zur Gemahlinn und mit ihr die Herrfchaft; Dedi- 
pus löſſte das Nätbfel, die Sphinr gab fich felbft den Zod, 
von Erih u. Gruber Sect. IN. Th. I. ©. 42 fg. und über die Dich— 
tungen vom thebanifchen Kriege Welder in der Allg. Schulzeitung 
1832, Abth. II. S. 105 fg. 201 fo. 

1) Nah dem Epiker Pifander von Kamirus war die Sphinr von 
der Hera gefandt, zur Strafe dafür, daß Laius einen Sohn des Pe: 
lops geraubt und gemißbgaudt hatte. Dann wäre dies die Urſchuld, 
für welche die Nachfommenfhaft zu büßen hat, während fie Aeſchy— 
lus (Sieben gegen Theben 740 fg.) in der Verachtung der Götter: 
warnung fieht, welche dem Dedipus das Leben gab. 


Die Sieben 
gegen her 
ben, 
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und Jokaſte reichte in dem Fremdling ihrem eignen Sohne 
die Hand. Zwei Söhne und zwei Töchter zeugte er mit 
ihr, bis endlich der verborgene Gräuel den Zorn der Göt- 
ter erweckte, eine Pet über dad Land Fam, und das Dra- 
fel befahl, den Mörder des Laius zu verfreiben. Beim 
Nachforſchen wird die gräßliche Wahrheit enthüllt, Dedi- 
pus, unwiffend in Vatermord und Blutfchande verftrickt, 
fann den Glanz des Tages nicht mehr ertragen und be- 
raubt ſich felbft des Augenlichts, Jokaſte erhängt: fich. 
Dann wird Dedipus aus der Stadt vertrieben, wobei er 
über feine Söhne Eteofled und Polynices, weil fie daran 
Theil genommen, den Fluch ausſpricht. Von ſeiner Zoch- 
ter Antigone geleitet, irrt er in der Fremde umber, bis er 
zum Hain der Eumeniden bei Kolonos in Attika gelangt, 


. wo ihm, nad) der herrlichen Dichfung des Sophofles, ein 


verflärtes Ende beftimmt if. So ausgefühnt find Die hö— 
heren Mächte, nachdem er fo Vieles geduldet, mit ihm, 
daß ein Drafelfpruch verfündet, das Land, wo fein Leib 
ruhe, werde feiner Gefahr von feinen Nachbarn ausgeſetzt 
feyn. Die Zhebaner wollen ihn jegt zurüdholen, aber 
Thefeus ſchützt ihn, fehmerzlos wird er der Erde entrüdt, 
und fein Grab wird das Glück Athens. 

Der Fluch), den der vertricbene Vater über die Söhne 
ausgefprochen, blieb nicht lange ohne Erfüllung. Es ent: 
fpann ſich unter ihnen ein Streit um die Herrfchaft. Po— 
lynices mußte weichen, und ging zum Könige Adraftus von 
Argos, um Beiftand gegen den Bruder zu erhalten. Adra- 
ſtus war willig, fein Schwager Amphiaraus, fein Schwie- 
gerfohn Tydeus und noch drei andere Helden fchloffen fich 
an, und die Sieben machten fi auf, Theben anzugreifen, 
doch mit trüben Ahnungen, da Amphiaraus, der in Die 
Zufunft fah und nur widerwillig Theil nahm, den unglüd- 
lichen Ausgang des Unternehmens vorherfagte. Und fo ge: 
ſchah es; Die Sieben, bis auf den Adraſtus, kamen um, 
Polynices zugleich mit dem Eteokles im Zweikampfe, in 
welchem beide Brüder ſich gegenſeitig durchbohrten. Die 
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Thebaner haften den argivifchen Angriff abgefchlagen, aber ne — 
nach zehn Jahren erhoben ſich die Söhne der Erſchlagenen, 
ihre Väter zu rächen, daher dieſer zweite Krieg der der 
Nachkommen (Epigonen) heißt. Bir waren fiegreih. Lao— 
damas, der jest in Theben berrfchende Sohn des Eteokles, 
fiel in einer Schlacht, die flüchtigen Thebaner hielten fich 
auch in der Stadt nicht mehr für ficher, fondern verließen 
fie, die Epigonen rüdten ein, fihleiften die Mauern, und 
fegten den Therfander, einen Sohn des Polynices, auf den 
Thron, worauf Viele der Flüchtigen zurudfehrten. Als 
den biftorifchen Grund dieſer Ueberlieferungen muß man 
einen Krieg gegen heben betrachten, in welchem es unter: 
lag und eingenommen wurde. Die Feinde mögen Argiver 
gewefen feyn, welche ſich mit einem vertriebenen thebani: 
fchen Fürſten verbunden hatten. Höchſt wahrfcheinlich war 
8 Diefer Krieg, welcher die Macht der Kadmeer fo cr: 
ſchütterte), daß fie, wie wir bald ſehen werden, cinige 
Zeit nachher Eroberern, die aus dem Norden Famen, vol 
lig erlagen. Daß die in den Völferverhältniffen liegenden 
Gründe folcher Begebenheiten in der poetifchen Ueberliefe— 
rung von den Charafteren und Schiefalen einzelner Per: 
onen verschlungen werden ?), liegt ganz in der Natur der 
Sage. Hier iſt es ihr nur um den Unfergang des in 
Blutſchande erzeugten Gefchlehts, welches zur Strafe des 
Frevels gegen ſich felbft wüthen muß, zu thun. 
Näher als irgend eine andere Begebenheit der Heroen- ver treiani- 
j R * J ſche Krieg. 
zeit hat die mythiſche Chronologie den Epigonenkrieg an 
den trojaniſchen gerückt, deſſen Sagenkreis die Spitze und 
den Schluß des Heldenalters bildet, deſſen Ruhm wie der 
keines andern Ereigniſſes aus der mythiſchen Zeit hineinragt in 

1) Nah Strabo IX. p. 412 C. vermochten die Thebaner nach 
dem Epigonenkriege die Kadmea nicht wieder zu erbauen. 

2) Indeß macht Ranke, a. a. O. ©. 43, darauf aufmerkſam, 
dab in allen Erwähnungen der thebaniſchen Kämpfe in der Ilias Die 
KRadmeionen als das den Argivern an Kraft und Tapferkeit weit nad): 
ſtehende Volk erfcheinen. 


1. 32 
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die gefchichtliche. Daß die Dichkerfage ihm einen Frauen= 
raub zum Anlaß giebt, ift allbefannt. Dem Paris, heißt 
ed, dem Sohne des Königs Priamus von Troja, hatte 
Aphrodite ald Belohnung; für den ihr zuerfannfen goldnen 
Apfel das fchönfte Weib auf Erden verheißen. Died war 
die von Zeus in Schwanengeftalt mit der Leda erzeugte 
Helena, die Gemahlinn des Pelopsenfeld Menelaus, der 
zu Sparta herrfehte. Paris entführte fie mit vielen Schã⸗ 
tzen des Gemahls, und in Troja verweigerte man die Her- 
ausgabe. Es war eine Befhimpfung, die doppelt empfun- 
den wurde, weil Paris, vom Menelaus liebreich aufge: 
nommen, das heilige Gaftrecht frewentlich verlegt hatte; 
alle Fürften Griechenlands fahen fie ald die ihre an, und 
nahmen Theil an dem Rachezuge, den Menelaus und fein 
Bruder Agamemnon, König von Mycenae, vorbereiteten. 
Dem Letztern übertrugen fie den Oberbefehl, ald dem näch— 
ften Verwandten des Beleidigten und ald dem Mächtigften 
unter ihnen allen, obſchon er an Heldengaben hinter An- 
Bu men: deren zurücdftand. Mit diefen fhmüdt die Dichtung vor 
vor Ztion. Allen den Achilles, den fehnellfüßigen Sohn der Meergöt- 
tinn Thetis, der das Volk feines Vaters Peleus, die achäi- 
fchen Myrmidonen in Theffalien, anführte; er ift der Erfte 
an Schönheit und gewaltiger Kraft, wie der ihm gegen: 
übergeftelte Odyſſeus, der König von Ithafa und anderer 
nahe liegender Infeln, ed an Flugem Rath, Verfchlagen: 
heit und Redegabe ift. Mit diefen zwifchen ihnen getheil: 
ten höchften Eigenfchaften des Kriegerd und Heerführers 
ftehen fie im Mittelpunfte des Ganzen; nächft ihnen ra- 
gen außer den beiden Atriden (mie Agamemnon und Me: 
nelaus von ihrem Water oder Großvater Atreus heißen) 
hervor: der vielerfahrne, weife und beredte Greis Neftor, 
Bebherrfher von Pylus an der Weftküfte des Peloponnes ; 
der kühne Diomedes, König von Argos, des vor heben 
erfchlagenen Tydeus Sohn, der ald einer der Epigonen 
an der Eroberung Thebens Theil genommen hatte; der an 
Geftalt und Streitfraft dem Achilles zunächſt flchende 
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aber etwas unbeholfene Zelamonide Ajar, der in Salamis 
gebot, und Fdomeneus von Kreta, Enkel des Minos. 
Diefe und andere Helden führten die erlefenften Schaa- 
ren Griechenlands auf fait zwölfhundert Schiffen hinüber 
an die Fleinafiatifche Küfte, wo in der Nähe des Helles- 
pont3 Zroja, oder eigentlih Ilion, die fefte Hauptftadt 
des trojanifchen Reiches lag. Der trefflichfte der Verthei- 
diger Heftor, einer der Söhne des Priamus, wird von der 
Dichtung ald das Mufter eines vollkommnen Mannes und 
Kriegerd gefchildert, wenn auch dem Achill an Heldenkraft 
nicht gleich, doch mafellos wie Feiner der Griechen, im 
vollften Gegenfage zu feinem Bruder Paris, dem ſchönen, 
üppigen Weichling, der fich zwar dem Kriege, deffen Wehe 
er über fein Gefchlecht und Volk gebracht, nicht ganz ent- 
zieht, aber am Tiebften nur ald Bogenfchüge aus ficherm 
Hinterhalt zielend daran Theil nimmt. Auch find den 
Zroern aus der Nähe und Ferne Hülfsvölker zugezogen, 
aus der nächften Nachbarfchaft die Dardanier unter Aeneas, 
dem Sohne des Anchiſes und der Aphrodite, der nach Hek— 
tor ald der Beſte im Streite gilt. So viele Maffen und 
Kräfte find aufgeboten dort zum Angriffe, bier zum Schuße 
der Stadt, und auch die Götter haben fich getheilt; je 
nachdem Troer oder Griechen ihre Lieblinge find, gewäh— 
ren fie ihnen Beiftand, fie erfcheinen den Helden, ermuthi- 
gen fie, Fämpfen an ihrer Seite oder an ihrer Staft, wie 
überhaupt das Große, das über gewöhnliche Thaten der 
Menfchen Hinausragende nie vollbracht wird ohne einen 
finnfich einwirfenden Gott. Auch für die Himmlifchen if 
diefe eifrige Theilnahme nicht ohne alle Gefahr, fie wer- 
den fogar von Sterblichen, die der ungeflüme Muth fort: 
reißt, verwundet; fo menfchenähnlich faßt die Sage die 
Götter auf, und fo nahe den Unfterblichen ftehend die He: 
roen. Ja zu Kämpfen unter einander felbft entzündet die 
Götter die Leidenſchaft; ftärfer konnte die Dichtung die 
hohe Wichtigkeit und Bedeutung ded ganzen Krieges nicht 
verfinnlichen. Müffen nun auch die Befchüger der Zroer 
32 * 
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endlich weichen, weil Iſion nad) dem unabwendbaren Schluſſe 
des Geſchicks zulegt fallen fol, fo bleibt ihnen doch die 
Befriedigung, dag die Griechen den Sieg nur nach unfäg- 
lichen Anftrengungen, mannigfachem Drangfal und dem 
Nerlufte ihrer Beften errungen haben. 

Neun Jahre des Krieges läßt die Weberlieferung obne 
entfcheidende Angriffe verftreichen, im zehnten erliegt Troja 
feinem Schickſale. Aus den Begebenheiten dieſes Jahres 
hat die Ilias ihren Stoff genommen; der Zorn des Achill 
und die fi) zunächſt daran fchließenden Begebenheiten, die 
fie fchildert, führen das Verhängniß feiner Erfüllung näher. 
Eine ſchwere Kränfung, die Achill von dem auf fein ober- 
ftes Heerführerthum zu fehr pochenden Agamemnon erfährt, 
bringt ihn zu dem Entfchluffe, fih des Kampfes ganz zu 
enthalten; er flebt zu feiner Mutter Thetis, daß fie den 
Zeus bewege, den Zroern Sieg zu verleihen, damit er an 
Agamennon und allen von ihm abhängigen Griechen ge: 
rächt werde. Zeus gewährt das Verlangen, die beften Hel- 
den vermögen dem Heftor nicht mehr zu widerftehen; erft 
als die Griechen in ihr Lager zurüdgedrängt find, die 
Troer Graben und Mauer erftürmt haben und fchon Feuer 
in die Schiffe werfen, geftattet Uchil feinem Waffengefähr- 
ten und Bufenfreunde Patroffus in feiner Rüftung an der 
Spige der Myrmidonen an dem Kampfe Theil zu nehmen. 
Patroklus ftürzt fih in die Mitte der Troer, drängt fie 
gludlih von den Schiffen zurüd und gewinnt durch den 
Sieg über viele tapfere Helden, die er erlegt, glänzenden 
Ruhm. Da ihm aber Apollo felbft entgegentritt, fällt er 
vom Speere Heftors getroffen. Nun verdrängt in Achill 
die Begierde, den Zod des Freundes, den er werth geach— 
tet „wie fein eigenes Haupt”, an Hektor zu rächen, allen 
Zorn gegen Agamemnon. Obſchon er. wohl weiß, daß er 


ſelbſt, nach dem Befchluffe des Geſchicks, bald nach Heftor 


fallen muß, erfcheint er in einer neuen föftlichen Waffen: 
rüftung ‚ die Hephäftos felbft auf der Thetis Bitte für ihn 
verferfigt, wieder auf dem Schlachtfelde, und fcheucht alfe 
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Troer in die Stadt, bis auf den einen Heftor, der den Sektors Fau. 

Kampf wagt, aber erliegt und rühmlichft von der Hand 

des Götterfohnes fallt. Achill fchleift den Leichnam des 

Erfchlagenen in das griechifche Lager und dreimal um den 

Grabhügel des vielbeweinten Patroflus; als aber der Greis 

Priamus, von Hermes geleitet, Nachts in fein Zelt kommt, 

feine Knie flehend umfaßt- und ihn bei dem Andenfen an 

feinen eigenen greifen Vater befchwört, gegen die reiche Lö— 

fung, die er darbietet, ihm den Leichnam zur feierlichen 

Beftattung auszuliefern, gewährt er die Bitte, zu deren 

Erfüllung ihn fohon Zeus hat ermahnen laffen. 

| Mit der Beflattung Heftors fchließt die Ilias; Die Kämpfe mit 
fpätere Dichtung, die darauf ausgeht, neuen Schmuck hin⸗ neu und den 

zuzufügen, Abenteuer und Wunderbares zu häufen, läßt um 

den Achill vor feinem Ende noch zwei fabelhafte, aus der 

Ferne berbeigefommene Bundesgenoffen des Priamus im 

Kampfe beftehen, die Amazonen und die Yethiopier. Jene 

Dachte die Sage als höchſt Eriegerifche, von einem Weibe 

beherrfchte Weiber, die von Jugend auf in den Waffen fich 

übten, und, um den Bogen beffer zu führen, fich ſelbſt 

der rechten Bruft beraubten, die Männer in SKnechtfchaft 

hielten, und nur um Nachfommenfchaft zu erzielen unter 

fih) duldeten. Ihren Staat verlegte man an den Fluß 

Thermodon im öftlichen, Kleinafien '). Als die Amazonen: 


I) Auch andere Kriegszüge in die Ferne läßt die mythifche Ger 
fhichte die Amazonen unternehmen, fogar einen nad) Attifa zu ben 
Seiten des Theſeus, auch eine Neihe von Städten anlegen, unter an: 
dern Ephefus, wo fie den Dienft der Artemis gegründet haben follen. 
Diejer Umftand und einige andere Spuren haben zu der Meinung 
Anlaß gegeben, daß dem ganzen Amazonenmythus die Thatſache der 
Verbreitung des Monddienftes von Nordoften her durch Priefterinnen 
und Zempeldienerinnen zu Grunde liegt, womit dunkle Vorjtellungen 
von den Friegerifchen und waffenluftigen Weibern der Scythen fi 
vermifchten. M. f. die Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. I. Th. TI. 
S. 31T fg. D. Müller, Orchomenos S. 357. Dorier Abth. I. 
3.389. Anderer Meinung ift Welder, Aeſchyl. Trilogie ©. 555 fg. 
Er Hält für den Grund der Amazonenfage Zuftinde eines wirklichen 
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königinn Pentheſilea, eine Tochter des Ares, in Ilion er— 
ſcheint, werden die um Hektors Fall trauernden Troer zu 
neuer Hoffnung ermuthigt, ſie zieht den Griechen entgegen, 
und Tapfre fallen durch ihre Hand, aber bald ſinkt ſie 
durchbohrt vom unbezwungnen Speer des Peliden, der 
ſelbſt, als er ihr den Helm vom Haupte nimmt, von ihrem 
reizenden Anblicke gerührt wird. Schwerer wurde ihm der 
Kampf mit dem Aetbiopierfürften Memnon, doc erlegte 
er zulegt auch ihn. Es ift der, deffen Standbild die Grie— 
chen fpäter in dem ägyptiſchen Theben gefunden zu haben 
glaubten (oben S. 294). Er heißt bei den Dichtern ein 
Sohn der Morgenröthe (E08), weil er vom Morgen ber 
gefommen feyn follte, denn die mythifche Geographie wies 
den Aethiopiern ihre Wohnfige an den äußerften Enden der 
Erde an, nach dem Aufgange wie nad) dem Niedergange 
zu‘). So vielen herrlichen Helden hatte Achill den Tod 
gegeben, nun nahte ihm felbft das Verhängniß, aber kei— 
nem Sterblichen ward die Ehre zu Theil, ihn im offnen 
Kampf zu überwinden, ein Pfeil von Paris abgeſchoſſen 
und von Apol gelenkt ftredte ihn nieder. Um feine berr- 
lichen Waffen entftand ein trauriger Streit zwifchen Odyſ⸗ 
feus und Ajar, auf Athene’3 Nath ſprach fie Agamemnon 
dem Erftern zu, worüber Ajar wahnfinnig wurde und ſich 
felbft den Tod gab. 

Auf beiden Seiten waren die Tapferften gefallen, Die 
Waffenkraft hatte die Entfcheidung nicht herbeizuführen ver: 
mocht, Klugheit und Verfchlagenheit mußten es thun; ſo— 
mit tritt Ddyffeus ganz in den Vordergrund, er wird der 
eigentliche Eroberer Troja’s. Es konnte nad) des Schi: 
fald Schluß nicht bezwungen werden ohne des Achilles 


Weiberübergewichts, wie ed bei verfchiedenen Völkern der alten und 
neuen Welt vorfommt, und von denen auch in der griechifchen My— 
thengefhichte Spuren nicht fehlen. 

1) Bölder a. a. O. S. 87 fa. zeigt, daß Homer fie nicht im 
Süden dachte. 
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Sohn Neoptolemus, ohne den Philoftet, der den Bogen 
und die Pfeile des Herakles befaß, und ohne daß man fich 
des Palladiums, d. i. eines vom Himmel gefallenen, in Zroja 
befindlichen Pallasbildes, an deffen Erhaltung der Schuß 
der Stadt hing, bemächtigte. Odyſſeus holt den Neopto- 
lemus herbei; in Gemeinfhaft mit dem Diomedes bewegt 
er den auf Lemnos frank verweilenden Philoftet, ihnen ins 
Lager zu folgen; und mit demfelben Gefährten dringt er 
in den Zempel, wo dad Palladium aufbewahrt wird, und 
bemächtigt ſich deifelben. Dann wird auf feinen Rath das 
allbefannte hölzerne Pferd gebaut, in deffen Bauch er fich 
mit anderen griechifchen Führern verſteckt, und das die Durch 
Götterzeihen betbörten Zroer, wie einen Erfab für das 
Palladium, felbft in ihre Stadt ziehen. In der Nacht ftei- 
gen die Helden heraus, enfriegeln die Thore und laſſen 
das griechifche Heer, welches zum Scheine abgezogen, aber 
im Stillen wieder zurüdgefcehrt war, in die Stadt. So— 
gleich begannen Schwert und Brandfadel zu wüthen, Ilions 
Herrlichkeit fanf in Schutt und Afche. Unter den vielen 
Erfchlagenen war der Greis Priamus felbft, der am Altare 
des Zeus durch die Hand des Neoptolemus fiel; Manche, 
wie Aeneas, der auf dem Rüden feinen Vater Anchifes 
durch die Flammen trug, refteten ſich durch die Flucht; 
den Uebrigen wurde das bittre Loos der Sklaverei zu Theil, 
diefem entgingen auch die Königinn Hefuba und ihre Töch— 
ter nicht. 

Aber theuer mußten auch die das große Zrauerfpiel 
überlebenden Sieger die endliche Befriedigung ihrer Rache 
erfaufen. Viele zurückkehrende Fürften hatten mit Unglüd 
und Jammer zu fämpfen, auf der Reife oder in der Hei- 
math, wo Einige Thron und Bett von Anderen eingenont- 
men fanden. Agamemnon wurde von feiner ehebrecherifchen 
Gemahlinn Kiytemneftra und ihrem Buhlen Aegiſthus ver- 
rätherifch erfchlagen, und durch Muttermord rächte fpäter 
fein Sohn Dreftes die Gräuelthat. Diomedes, der auch 
Ehebruch in feinem Haufe fand, wurde vertrieben. Weber 
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feine fpäteren Schidfale weichen die Sagen außerordentlich 
ab, den meiften Nachrichten zufolge ging er nach Italien 
und gründete dort Städte und Heiligthümer, in Italien 
befonders genoß er auch ald Heros göftlihe Verehrung. 
Nach demfelben Lande hatten fi Idomeneus und Phi: 
Ioftet gewandt. 

Wenn aber feiner der zurüdfehrenden Helden fo fehr 
das Necht hat, unfere Theilnahme in Anſpruch zu neh: 
men, ald der eigentliche Groberer Troja's, Odyſſeus, To 
findet fie fi) auch bei feinem fo befriedigt, wie bei ihm, 
da die herrliche Geftalt, welche die Poefie den Sagen von 
feinen Schieffalen gegeben bat, erhalten ift in der Odyſſee. 
Mir finden in diefem Gedichte den von Troja zurückkeh— 
renden Helden vielfach umbergefrieben auf weiten, gefähr: 
lichen Meeren, Sturm auf Sturm, Schiffbrud auf Schiff: 
bruch erduldend, an die Küften bald graufamer Barbaren, 
bald mächtiger Zauberwefen verfchlagen, bis er endlich nach 
unfäglihem Drangfale, aller Genoffen beraubt, in Bettler: 
geftalt zur Heimath gelangt. Die Wunder und Schreck— 
niffe der MWeftwelt fpielen in diefen Irrfahrten Die Haupt: 
role. Man dachte ſich das unheimliche Weſtmeer zwifchen 
Sicilien, von welchem man eine dunfle Kunde hatte, und 
den Herculesfäulen. Durch Sturm bineingefrieben kommt 
Odyſſeus zuerft zum Lande der Cyklopen (auf der Wet: 
feite Siciliensd), wo der einäugige Polyphem, ein Sohn 
Pofeidons, ihm fechs Gefährten verfchlingt, er felbft fich 
mit ſechs anderen aus der Höhle des Riefen nur reften Fann, 
nachdem er ihn feines Auges beraubt hat. Dafür verfolgt 
ihn nun aber heftiger Zorn des Meergottes. Umfonft will 
der Beherrfcher der Winde, Aeolus, ihn vor weiterer Ver: 
ftürmung fchügen, indem er ihm einen Zauberfchlauch mit- 
giebt, der die ungünftigen Winde verfchließt; fchon im An- 
gefichte von Ithaka öffnen ihn die neugierigen Gefährten, 
und die losgelaffenen Stürme treiben die Schiffe wieder 
zurüc Hinter Sicilien, an deffen Nordweftfüfte zu den 
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menfchenfreffenden LKaftrygonen. Won diefen entfommt cr 
nur mit Einem Schiffe, welches ihn nach dem weftlichen 
Aea zur Zauberinn Circe bringt, bei der er ein Jahr weilt 
und dann auf ihr Gebot ins Reich der Schatten fteigt, 
um den Scher Tireſias über die Bedingungen feiner Heim: 
fehr zu befragen. Alles, verkündete diefer, Fonme darauf 
an, der Rinder und Schafe des Gottes Helios auf der 
Infel Zhrinafia zu fchonen. Auf die Dberwelt zurüdge- 
kehrt fchlug Ddyffeus von Aea aus einen zweiten Weg nad) 
Dften ein, auf welchem er beim Eilande der Sirenen der 
Gefahr ihres ins Verderben lockenden Zaubergefangs ent- 
ging, indem er den Genoffen die Dhren mit Wachs ver- 
fleben, fich felbft am Maftbaume feftbinden lieh. Durch 
die Meerenge, wo auf der einen Seite Scylla, auf der 
andern Charybdis, von der Sage ald zwei gefräßige Un- 
gethüme dargeftelt, Gefahren drohen, Fam er mit einem 
Verluſte von fehs Genoffen, die Uebrigen nöthigten ihn, 
auf Thrinafia zu landen, wo fie wider fein Verbot Rin— 
der des Helios fchlachteten. Dafür fchleuderte bei der Wei— 
terfahrt Zeus einen Bligftrahl auf das Schiff, der es zer- 
fchmetterte, daß alle dieſe Frevler an den Göttern ertran» 
fen; Odyſſeus allein rettete fh, auf dem zufanımengebun- 
denen Kiel und Maftbaume ſchwimmend, wurde aber bei 
der Charpbdis vorbei zum dritten Male in das Weſtmeer 
getrieben, und erreichte nady neun Zagen die Infel Ogygia 
im Nordweften der Erdfcheibe '), wo die Nymphe Kalypfo 
haufte, die in Liebe für ihn enfbrannt ihr Lager mit 
ihm theilte, und ihm Unfterblichfeit verhieß, wenn er bei 
ihr bleiben wollte. Er aber in ftcten Thränen verlangte 
nach den Seinen und der Heimath, fehnfuchtsvoll auch nur 
den Rauch von Ithaka auffteigen zu fehen. So hatte cr 
fieben Jahre bei der Nymphe verweilt, im achten mußte 


1) Daß der Dichter die Lage Ogygia's jo gedacht haben muß, 
hat Bölder a. a. O. S. 120 fg. gegen Voß, der e8 in den Süden 
jegt, erwieſen. 
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fie ihn auf Befehl des Zeus entlaffen. Auf einem Floß, 
das er fich gezimmert, wagte er fih auf das Meer und 
hatte achtzehn Tage gefchifft, da erblidte ihn der noch 
immer zürnende Pofeidon, und erregte einen Sturm, der 
ihn herabwarf. Nadt rettete er ſich an die Küfte von 
Scheria, dem Lande der Phäaken), welche bei Schmaus, 
Saitenfpiel und Tanz ein ftets heifres, fröhliches Leben 
führten, aber auf die Schiffahrt fi vor allen Sterblichen 
verftanden, deren Schiffe fchnell waren „wie Fittiche oder 
Gedanken. Sie nahmen ihn gaftlich auf, befchenkten ihn 
reichlich, und brachten ihn auf einem ihrer wunderfchnellen 
Schiffe nah Ithafa, welches er nad zwanzigjähriger Ab- 
wefenheit wiederfah. 
Seine Hein Aber das Ende feiner Mühen war noch nicht gekom— 
Bade an den MEN. Schon feit mehreren Jahren haften ſich mehr als 
“ Hundert junge Männer aus den edeln Gefchlechtern Itha— 
ka's und der nahen Infeln im Haufe des Zodtgeglaubten 
eingefunden, und um die Hand der Penelope geworben, in 
welcher die Dichtung ein ſchönes Mufter der Weiblichkeit, 
der freuen, Feufchen Gattenliebe aufftellt. Klug wehrte fie 
die läftigen Freier ab, indem fie ihnen doch, um fie nicht 
zu reizen, nicht alle Hoffnung benahm. Indeß zehrten diefe 
in fteten FSeftgelagen ſchamlos vom Beſitzthum des Odyſ— 
feus; feinem Sohne Telemachos trachteten fie nach dem 
Leben. Aber die rächende Vergeltung nahte. Dem endlich) 
heimfehrenden Helden gab feine ftete Befchügerinn Athene 
Bettlergeftalt, daß er unerkannt Alles erfunden und Die 
Zreue einiger alten Diener erproben konnte. Penelope, 


1) Die meiften alten und neuen Erklärer halten Scheria für 
Corcyra und die Phaͤaken für alte gefchichtliche Bewohner diefer In- 
fel. Dagegen hat Welder (Die homerifchen Phäaken und die In: 
feln der Seligen, Kleine Schriften z. griech. Ritter. Th. U. ©. 1 fg.) 
mit friftigen Gründen dargethan, daß bei Scheria eben fo wenig an 
ein wirkliches Land, wie bei den rein mythiſchen Phäaken an ein 
wirkliches Volk zu denken ift. Ueber den beftimmten Sinn, welchen 
er diefem Mythus beilegt, muß man ihn felbft nachlefen. 
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nicht ahnend, wie nahe der Gatte ihr fei, ordnete endlich 
die Entfcheidung über ihre Hand an, wie Athene es ihr 
in die Seele gelegt: wer in einem MWettfchießen mit dem 
Bogen, den Ddyffeus zurüdgelaffen, Sieger feyn würde, 
dent würde fie ald Gemahlinn folgen. Aber feiner der 
Freier vermochte den Bogen zu fpannen. Da ergriff ihn 
der fremde Bettler, fpannte ihn, erreichte das Ziel, und 
nachdem er fich als der wiedergefehrte Rächer zu erkennen 
gegeben, begann er, nur von Telemachos und zwei treuen, 
muthigen Hirten unterftüßt, den Kampf gegen die Freier. 
Sie mußten ihren frevelnden Webermuth mit dem Xeben 
büßen, und Odyſſeus berrfchte in feinen Reiche wieder als 
König. 


Daß der trojanifhe Krieg die legte Begebenheit der Der troiani- 


eigentlichen Hervenzeit ift und fie abfchließt, ift nicht etwa 
eine aus fpäter Reflerion bervorgegangene Anficht, fondern 
in einem wenige Sahrhunderte nachher entftandenen Did): 
terwerfe finden wir ed ausdrücklich ausgefprochen, daß das 
„göttliche Gefchleht der Herven” im Kampfe um Theben 
und im Zroergefilde ausgetilgt ſei). Für diefe Nähe einer 
andern Zeit ſcheinen auch die Bilder vieler im trojanifchen 
Sagenfreife auftretenden Perfonen zu fprechen, die von 
der Geftaltung der Heroen in vorangehenden Mythen merf- 
ih abweichen. Achilles ift allerdings der Sohn einer 
Meergöttinn, Helena erweif’t fi) Durd das Ei, aus dem 
fie geboren ift, ald eine urfprüngliche Göftergeftalt, fo 
möchten auch noch Andere mythifchefombolifcher Natur feyn; 
die meiften aber, zu denen auch die Atriden gehören, haben 
. nichts von fombolifcher Art, erfcheinen vielmehr, im Ho— 
mer wenigftend, ganz individuell menfchlich, nur daß fie 
in die mythifche Götter: und Halbgötterwelt, die fie um— 
giebt, Hineinreichen und im MWiederfchein derfelben flehen. 
Hiernady möchte man bei diefem Sagenfreife am meiften 
zu glauben geneigt ſeyn, daß, mach Leichter Abftreifung der 


1) Hefiodus, Werke u. Tage 161 fg. 
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Hülle von Wundern und Göttereinwirkungen, Urſache, Ver— 
lauf und Ende des Krieges als hiſtoriſche Thatſachen vor 
uns liegen. Beachten wir aber, wie doch auch wieder ſo— 
wol die einzelnen Perſonen als das Ganze des Ereigniſſes 
durchaus poetiſch gedacht und aufgefaßt ſind, wie Alles 
auf möglichſte Ausgleichung von Gaben, Thaten und Schick⸗ 
ſalen berechnet, wie dem Untergange des troiſchen Reiches 
in dem gehäuften Jammergeſchick der Griechen ein Gegen— 
gewicht gegeben, wie das Verhältniß von Kraft und Klug— 
heit, die in beſtimmten Idealen erſcheinen, in den Mittel— 
punkt gerückt iſt, wie der Lauf der Begebenheiten ſich in 
einer ſtets ſpannenden Schwebe zwiſchen Gefahren und 
Rettungen hält: ſo überzeugen wir uns, daß auch hier 
Mythus und Poeſie die Wahrheit der Thatſache ihrem Zweck, 
allgemeine Vorſtellungen zur Anſchauung zu bringen, völ— 
lig unterordneten. Daß einſt ein troiſches Reich an der 
kleinaſiatiſchen Küſte beſtand, daß es von Hellenen aus ver— 
ſchiedenen Gegenden Griechenlands angegriffen und ſeine 
Hauptſtadt Ilion von ihnen zerſtört ward, dürfte Alles 
ſeyn, was ſich als hiſtoriſche Thatſache mit Sicherheit aus- 
fondern läßt; hinzufügen Fann man, daß der Streit des 
Achilles und Agamemnon vermuthlich nicht in die Mitte der 
Dichtung getreten wäre, wenn dad Andenken an einen Zwift 
zwifchen den theffalifhen und peloponnefifchen Hellenen, 
welcher den Fortgang des Krieges hemmte, im Andenfen 
der nächften Gefchlechter nicht noch gelebt hätte. Meitere 
Schritte in Diefer Ausfonderung führen auf den unficher- 
ften Boden; Spuren eined Anlaffes zu einen folchen Ver- 
nichfungsfampfe, den man für wichtiger und erflärlicher, 
alfo auch für Hiftorifcher halten Fönnte, ald einen bloßen 
FSrauenraub, fucht man vergebens. Daß einige der zurück: 
fehrenden Könige ihre Stelle von Machträubern eingenom- 
men fanden, feheint auf Umwaälzungen im Innern der Staa: 
ten ald Folgen des Krieges zu deuten; ob aber diefe Zer- 
rüffungen mit den Wanderungen und Groberungen, welche 
einige Menfchenalter fpäter den Zuftand von Griechenland 
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umgeftalteten, in Zuſammenhang ftehen, bleibt, obſchon ce 
nicht unmwahrfcheinlich ift, zweifelhaft '). 

Da der frojanifche Krieg einen großen Zeitabfchnitt 
fchließt, folglich eine Hauptepoche für die griechifche Ge: 
fchichte bildet, Hat man fich im fpätern Alterthum fehr 
bemüht, die Zeit defjelben auszumitteln. Died war aber 
für eine Periode, die noch weit jenfeit® aller Aufzeich- 
nungen liegt, nur durch Berechnungen nach Gefchlechtöre: 
giftern möglich, Die man vermöge der angenommenen mitt- 
lern Dauer eines Menfchenalters auf Zahlen brachte. Giebt 
diefe Methode überhaupt nur fehr ungefähre Beftimmun- 
gen, fo war fie bier, wegen der Unzuverläffigfeit der bis 
in die mythifche Zeit binauffteigenden Gefchlechtöfolgen, 
um fo unfichrer. Daher die Ergebniffe der Rechnungen 
auch fehr verfchieden ausgefallen find. Gewöhnlich hält 
man fih an die Beftimmung des Eratofthenes, weil man 
diefem berühmten Gelehrten des dritten Jahrhunderts vor 
Chr. den umfichtigften Gebrauch jener ſchwankenden Hülfs- 
mittel zufraut. Er rechnete vom Falle Troja's bis auf 
das Jahr vor der erften Diympiade 407 Jahre, wonach 
wir denfelben 1184 vor Chr. zu fegen haben). Won An- 
deren findet man theild weit frühere, theils auch fpätere 
Beſtimmungen; zwifchen den außerften Annahmen auf bei- 
den Seiten ergiebt ſich ein Unterfchied von nicht weniger 
ald zwei Jahrhunderten. 


N) ©. Bemerf. und Erläuter. XXXI. 

2) Oder in 1183, wie Clinton, Fast. Hellen. Vol. IT. p. 1214, 
und Fifcher, Griechiſche Zeittafeln S. 4, wollen, indem fie nämlid) 
das der erften Olympiade vorangehende Jahr fchon in die 407 Jahre 
mit eingerechnet glauben, folglich von dem erften Olympiadenjahre 
felbft — 776 v. Chr. ausgehen, alfo 1183 v. Chr. (== 407 + 776) 
finden. Die beiden genannten Werke geben aud) über die übrigen 
Berechnungen der Alten vollftändige Auskunft. 
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die aoliſchen Böotier, von den Theſſaliern aus ihren Stamm— 
fiten im füdlichen Theile von Phthiotis verdrängt, nad) 
dem Lande, weldhes nun von ihnen den Namen erhielt, 
und unterwarfen fich dort die Minyer und die Kadmeer 
theils, theild nöthigten fie fie auszumwandern. Viel folgen: 
reicher als diefe Belegung Böotiens durch Aeolier wurde 
der etwas fpäter unternommene Zug der Dorier von ihren 
nördlichen Wohnfigen nach dem Peloponnes. In der ge- 
nauern Zeitbeftimmung weichen die Berechnungen der Chro= 
nologen wieder fehr ab; die gemwöhnlichfte Annahme ift, 
daß die böotifche Wanderung fich fechzig Jahre nach der 
frojanifchen Epoche ereignete, und zwanzig Jahre darauf 
die dorifche. Die Iegtere heißt auch die Rückkehr der He- 
raffiden. Es nannten fi) nämlich die Fürften der in Die 
Halbinfel eindringenden Dorier Abkömmlinge des Hyllug, 
jenes Sohnes ded Herafled und der Deianira. Mit dem 
dorifchen Stamme wurde Hyllus mythiſch durch die Er- 
zählung in Verbindung gebracht, daß Wegimius, König 
der Dorier, aus Dankbarfeit gegen den Herafles, der ihn, 
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da er aus feinem Reiche vertrieben war, wieder eingefeßt, 
jenen. Sohn defjelben als Kind angenommen hatte. Hyl— 
lus und zwei wirflide Söhne des Aegimius, Dyman 
und Pamphylus, wurden ald Stammväter der drei Phy— 
len, in welche die Dorier fich theilten, der Hylleer, Dy— 
manen und Pamphylier, angefeben; von der erftern waren 
die Königsgeſchlechter. 

Als Abkömmlinge des Herafled nun traten die dori- 
fchen Fürften im Peloponnes auf, und forderten die Herr: 
fchaft zurück, aus welcher diefer ihr Ahnherr durch den 
Eurpftheus verdrängt ſei. Es läßt die mythiſche Sage, 
die auch bier wieder in abweichenden Geftalten überliefert 
ift, fhon den Hyllus den Kampf um das argivifche Reich 
mit dem Eurpftheus beginnen, in welchem nach manchem 
Glückswechſel beide umfamen. Eben fo fällt des Hyllus 
Sohn Kleodäus im Streite gegen die Pelopiden, die 
indeß Herren im Reiche des Eurpfiheus geworden find, 
und bei einem erneuerten Verſuche auch Ariſtomachus, des 
Kleodaus Sohn. Denn noch war die Einnahme des Pe- 
loponnes durch die Herafliden gegen des Schickſals Schluß, 
nur die falfche Auslegung eines erhaltenen Orakelſpruchs 
hatte fie zu den vergeblichen Verfuchen getrieben. Erft das 
folgende Gefchlecht wird über den Irrthum belehrt; nicht 
über die forinthifche Landenge wie bisher unternehmen die 
Söhne des Ariftomahus, Temenus und Kresphontes, den 
Zug, fondern über das Meer, und nachdem fie den Sohn 
des Dreftes, Zifamenes, in einer Schlacht befiegt haben, 
find fie Herren ded Landes. Sie theilen die gewonnenen 
Zandfchaften nach dem Looſe fo, daß Temenus Argos er- 
hält, Kresphontes Mefjene, und Eurpfthenes und Proftes, 
die Söhne eines dritten Bruders, des Ariftodemus, wel: 
her während der Vorbereitungen zum Zuge vom Blitze 
erfchlagen war, Lakonien befommen. Der Aetolier Oxylus, 
welcher die Herafliden begleitet hatte, eignet ſich Elis zu; 
die von den Doriern aus jenen drei Landfchaften verdräng- 
ten Achäer vertreiben ihrerfeitd die Sonier aus Wegialea 
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oder Jonia, welches nun den ihm in der hiſtoriſchen Zeit 
gebliebenen Namen Achaia erhält. So waren alſo im gan— 
zen Peloponnes andere Fürſtengeſchlechter und andere Stämnte 
zur Herrſchaft gelangt, mit alleiniger Ausnahme von Ar: 
fadien, welches feine alten Bewohner von pelasgifcher Ab- 
ftammung und feine alten Berhältniffe behielt. 

Es ift ſchon oben bemerft, daß mit der Epoche Diefer 
Stammwanderungen die unbedingte Herrfchaft des My- 
thus über die gefchichtliche Thatfache, die vollfommene Auf: 
löfung derfelben durch ihn, zwar endet, daß er aber doch 
noch lange ein bedeutendes, in die Weberlieferung verweb— 
te8, fie begleitendes und veränderndes Element bleibt. Daß 
er an diefer Grenze zweier Perioden der gefchichtlichen Auf: 
faffung feine Rechte noch befonders ftarf geltend macht, 
ift fehr natürlih. In der Abſtammung der dorifchen Für: 
ften vom Herakles haben wir einen Mythus, der eine That: 
fache, die dorifchen Eroberungen im Peloponnes, nicht zu 
fi) herüberziehen und verwandeln, fondern rechtfertigen, 
den Rechtsanſpruch, auf dem fie zu ruhen vorgaben, be- 
gründen will. Es entftehen bier zwei Fragen. Liegt die— 
ſem Mythus die Thatfache einer frühen Verfchmelzung des 
dorifchen Stammes mit einem Zweige des achäifchen, aus 
dem die Könige genommen wurden, die daher an der 
Spige der Eroberer ftehen mußten, zu Grunde? Und war 
überhaupt vor der Eroberung das Bewußtſeyn eines alten 
Zufammenhangs mit dem Peloponnes, worauf Rechte ge- 
gründet werden Fonnten, bei den Doriern vorhanden ? 
Der in der Ausfonderung biftorifcher Wahrheit aus den 
Mythen befonders glückliche Forfcher, deffen Unterfuhungen 
uns fchon öfters geleitet haben, Täugnet beides’). Die 
Scharfe Scheidung in Sprache, Cultus und Sitten unter 
den Stämmen — fo lauten feine Gründe — verbietet an- 
zunehmen, daß der vornehmſte Theil der dorifchen Völ— 
kerſchaft achäifch gewefen wäre, und der Heraklesmythus 


1) Otfr. Müller, Dorier Abth. I. S. 48 fg. AI fo. 
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hängt mit den älteften Begebenheiten derfelben fo eng und 
urfprünglich zufammen, daß er nicht etwa erft durch die 
Achäer zu ihnen gefommen ſeyn fann. Als Abkömmlinge 
des Herafles vielmehr, welcher Stammheros der Dorier 
war und Vater des Hyllus, von dem ihre angefehenfte 
Phyle, die der Hplleer, ihren Urfprung ableitete, nannten 
fich die Könige diefes Stammes Heraffiden. Erft nach der 
Eroberung fand man in den argivifchen Fabeln einen gleid)- 
namigen Halbgott, welchen man mit dem im alten Stamm- 
lande verehrten bequem zufammenfchmelzen konnte. Die 
dorifchen Fürften wurden nun zu Nachfolgern eines achäi— 
fchen Heros, der zu einem unrechtmäßig vertriebenen um: 
gebildet wurde, und hatten dadurch das Anfehen gewon- 
nen, fi mit dem Schwerte nur in den Befiß deffen ge: 
fegt zu haben, was ihnen nach gutem Recht gebührte. — 
Diefe mit großem Scharffinn entwidelte Anficht bat fehon 
das für fi, daß fie die dorifche Wanderung auf die ein- 
fache Groberungsluft eined Friegerifchen Volkes, das fich 
in feinen Grenzen zu eng fühlt, zurüdführt. Die Sage 
aber fchiebt an deren Stelle die Verwandtfchaft von He- 
roengefchlechtern, weil fie immer das auf früheren Bil: 
Dungsftufen — und wie lange nachher oft noch! — berr- 
fchende Bedürfniß befriedigen will, Volksthaten in per- 
fünlihen Verhältniffen und Antrieben begründet zu finden. 
Bei jeder Vorausfegung fallt die Heraklidenabſtam— 
mung der Fürften für die Gefchichte zu Boden, während 
die Wanderung der Dorier von dem Bergländchen Doris 
nach der peloponnefifchen Halbinfel und die Eroberung eines 
guten Theild derfelben durch fie fefte Thatfache bleibt. Nur 
darf man fich diefe Eroberung freilich nicht, wie ed in der 
Sage gefchieht, als mit einem Schlage vollendet vorftellen, 
vielmehr Eoftete fie fehr Lange und harte Kämpfe. Ande- 
rerfeitö blieben die Dorier auch bei den genannten drei 
Reichen nicht ftehen, fie gründeten fi) auch in Korinth, 
Sicyon und Epidaurus Herrfchaften, bemäcdhtigten fich der 
Inſel Aegina, und zogen über die Landenge gegen die 
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Athener. In dieſem Kriege gab nach der Sage der athe— 
nifche König Kodrus fein Leben für das Waterland hin. 
Denn da er Kunde erhalten hatte von einem den Doriern 
ertheilten Drafelfpruche des pytbifchen Apoll, daß fie fic- 
gen würden, wenn fie den König der Gegner nicht tödte— 
ten, vertaufchte er fein fürftliches Gewand gegen ein Hir- 
tenkleid, fchlich fi) unerfannt in das feindliche Lager, fing 
bier vorfeßlih Händel an und fand fo den Tod, den er 
fuchte. Die Athener fiegten, und follen damals die Fönig- 
liche Würde abgefchafft haben, die Dorier mußten umfch- 
ren, nahmen aber auf dem Rückwege das bis dahin von 
den Athenern abhängig gewefene Megara ein, und befeßten 
es mit Forinthifchen und anderen peloponnefifchen Anſied— 
lern, fo daß es nun auch außerhalb des Peloponnes dicht 
an der Grenze von Attifa einen dorifchen Staat gab. 
Die Folgen diefer Wanderungen und Eroberungen 
blieben nicht beim europäifchen Griechenland ftehen, fon: 
dern erftreeften fi) weit über die Grenzen deffelben bin: 
aus. Wenn der Ausbreitung der Hellenen über das noch 
großentheild pelasgifche Griechenland eine Zeit folgte, Die 
weit mehr mit Kämpfen der Fürftengefchlechter, Ritterzü— 
gen und Abenteuern ald mit Reibungen der Völker erfüllt 
war, fo waren ed jeßt, am Ende der Heroenzeit, die Maf: 
fen, die fih in Bewegung feßten, und entweder durch Er: 
oberungen die alten Befiger des Bodens verdrängten, oder 
ald Werdrängte genötbigt waren, fih neue Wohnſitze zu 
ſuchen, großentheild jenfeit des Meeres, und Viele, die in 
der Heimath ruhig hätten fortleben Fönnen, fchloffen ſich 
ihnen an. Es begann jegt für das Volk der Hellenen eine 
Zeit, "wie wir fie faft jede zu einem mächtigen Einfluffe 
auf die Welt beftimmte Nation in ihrer Gefchichte erfeben 
fehen. Von einem raftlofen Wanderungs- und Unterneh— 
mungsgeiſte ergriffen, fuchte e8 einen immer größern Schau- 
platz für feinen Entwidelungs: und Thatendrang, befeßte 
nahe und ferne Küften mit feinen Nicderfaffungen. Zu: 
nächft waren es befonders die Fleinafiatifchen und die zwi— 


Wanderungen griebifher Stämme, 515 


fchen ihnen und den vaterländifchen Küften liegenden In— 
feln, wohin die Richtung ging. Die erſte diefer Auswan— 
derungen beißt die äolifche, do nahmen auch Griechen 
anderer Stämme, befonderd Achäer, daran Theil; Ab: 
fümmlinge des Agamemnon werden unter den Anführern 
genannt. Sie ging vom Peloponnes aus zunächſt nach 
Böotien, wo fich viele der eben dort eingewanderten Aeo— 
lier, denen die neue Heimath ſchon wieder zu eng war, 
anfchloffen, dann weiter nach Nordweften über das Meer, 
wo in den geftifteten Pflanzorten der Name der Achäer 
in dem der Neolier erlofh. Der zweite Zug ift der ioni- 
fche. Er geſchah von Attifa aus, wohin fich die von den 
Achäern aus ihren Sigen im Peloponnes verdrängten Jo— 
nier zuerft gewandt haften, aber in der engen Randfchaft 
bald nicht hinreichenden Raum fanden. Endlid gingen 
nach Kleinafien auch Dorier von den eroberten Zandfchaf: 
ten im Peloponnes aus; fo wenig genügfen Diefe Dem da: 
mals befonders Icbenskräftig gewordenen Stamme. Auch 
auf Kreta fiedelten fi nach der Heraklidenwanderung Do: 
rier an, und machten in diefer Infel die Eigenthümlichkeit 
ihres Stammes vorherrfchend, dem man, wie wir fihon 
bemerften, gewöhnlich, aber wahrfcheinlich mit Unrecht, 
fhon in der Hervenzeit dort Site anweift. — Die äoli- 
fhe Wanderung foll mit der böofifchen gleichzeitig gewe— 
fen feyn, was nur von dem erften Anftoß richtig feyn 
kann; genauer fcheint die Beſtimmung, welche die ionifche 
140 Jahre nach dem Falle Zroja’s ſetzt. Es liegt aber 
in der Natur der Sache, daß alle diefe Auswanderungen 
allmählich gefchahen. 

Die Europa zugewandte Küfte Kleinafiens gewährte 
durch die faft ftete Heiterkeit des Himmels, die Milde der 
Zuft, die Zrefflichfeit der Bewäſſerung und die große 
Fruchtbarkeit den angenehmften, reizendften Aufenthalt. 
Durch jene Anfiedelungen wurde fie fo hellenifh, daß man 
fie wie aus drei hellenifchen Zandfchaften beftehend anfah, 
welche mit den Namen Aeolis, Sonia, Doris belegt wur: 
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den. Aeolis war die nördlichfte, Die größte Stadt darin 
Kyme, gegenüber lag die Infel Lesbos, welche für die 
Hauptniederlaffung der Aeolier galt, mit der wichtigen 
Stadt Mytilene. Im Süden war Doris mit den Städten 
Halifarnaffus und Knidus, auch die nahen Infeln Rho- 
dus und Kos waren von Doriern befegt. In der Mitte 
zwifchen jenen beiden Landfihaften lag Jonia. Es enthielt 
die wichtigften Städte von allen; überhaupt war Der ioni- 
fche Stamm unter den afiatifchen Hellenen der bedeutendite, 
fein Charakter berrfchte vor, und bildete ſich hier überhaupt 
am entfchiedenften aus. Die anfchnlichfte, größte, reichfte 
der Städte Jonia's und ganz Kleinafiend war Miletus. 
Sie trieb, befonderd nach allen Küften des Pontus, einen 
höchſt ausgebreitefen Handel, welcher fie zur Anlegung einer 
großen Menge von Pflanzorten veranlaßte; man zählte 
deren fiebzig bis achtzig. So viele Fonnte die einzelne 
Stadt unmöglich ausfenden, fie nahm ohne Zweifel Be: 
wohner anderer griechiſcher Pflanzorte, auch wol Afiaten 
aus dem innern Lande zu Hülfe Ausgezeichnet waren 
ferner unter den ionifchen Städten: Phocäa mit anfehnli- 
chem Handel nach den weftlichen Theilen des Mittelmee- 
red; Kolophon, welches eine ftarfe Flotte und treffliche 
Reiterei befaß; Smyrna, wo fi) anfangs Jonier und Aeo— 
lier neben einander niedergelaffen, dann die Ichteren das 
Uebergewicht behauptet haften, bis fpäter Flüchtlinge aus 
Kolophon ed einnahmen, und es durch Austreibung der 
Heolier zu einer ganz ionifchen Stadt machten '); Ephefus, 
befonderd berühmt Durch den Zempel der Artemis, wel- 
cher zwifchen der Stadt und dem Hafen lag. Diefe Ar- 
temis war nicht die bellenifche, die Schwefter Apollo’s, 
die fchlanfe, Teichtfüßige, jungfräuliche Jägerinn, fondern 
eine orientalifche Göttinn der Natur, in ihrer Alles erzeu— 


I) So hat Dtfr. Müller, Geſchichte der griechifchen Kittera- 
tur Bd. I. ©. 72 fg., die verfchiedenen Ueberlieferungen befriedigend 
in Einflang gebradjt. 
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genden, Alles ernährenden Kraft, in ihrer unerfchöpflichen 
Fruchtbarkeit gedacht. Darauf deutete ihr in jenem Tem: 
pel befindliches, in uralterthümlicher Weiſe geformtes, am 
Dberleibe mit Brüften bededtes, am untern fpig zulaufen- 
den Theile mit vielen fombolifchen Thiergeftalten geſchmück— 
tes Standbild. — Dem feften Lande gegenüber hatten Die 
Jonier die herrlichen Infeln Samos und Chios eingenom- 
men, welche ein Hauptfig ihrer Seemacht wurden. 

Diefe reiche und bedeutende Entwidelung der Flein- 
afiatifchen Küftenftädte und Infeln fand in den Jahrhun— 
derten zwifchen jenen großen WVölferbewegungen und den 
Perferfriegen Statt. Geftiftet wurden fie Feineswegs alle 
erft durch Anfiedler aus der Zeit der Heraflidenwanderung. 
Von Miletus, Ephefus, Knidus, Kyme und dem ioni- 
fhen Erythrae haben fich Ueberlieferungen erhalten, nad) 
welchen ihre Gründung jenfeits der frojanifchen Epoche 
fallt’); fie find alfo von jenen Auswanderern nur befegt 
und erweitert worden, und bei anderen Anlagen wird der: 
felbe Fall eingetreten feyn. ben fo verhält es fich mit 
der griehifchen Nationalität; Diefe wurde nicht etwa da— 
mals erft nach Kleinaften, ald in ein völlig ungriedhifches 
Land gebradht. Daß Pelaöger feit undenflichen Zeiten an 
jenen Küften wohnten, ift ſchon oben erwähnt. Wenn 
die Troer nicht mit den Griechen in Sprache, Sitten, 
Götterdienft viel Webereinflimmendes gehabt häften, würde 
die Weberlieferung von dem Kriege mit ihnen ein ganz an- 
dered Bild aufbewahrt haben, ald es uns im Homer er: 
ſcheint. Das Urgriechifche alfo, in jenem Sinne, wo es 
Pelasger und Hellenen als Zweige eines und deffelben 
Stammes umfaßt, war auf beiden Seiten des Meeres 
längft heimifh. Ob aber auch auf der aftatifchen das im 
engern Sinne Hellenifche? Dies läßt fih mit Zug ftarf 
bezweifeln, und eben dieſer bellenifche, der fruchtbarften 


HM. f. die Stellen der Alten bei Mannert Th. VI. 9. 3. 
3. 234. 233. 309. 321. 387. 
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und vielfeitigften Entwidelung fähige Geift dürfte das 
neue Element gewefen feyn, welches die Einwanderer des 
elften Jahrhunderts vor Chr. herüberbrachten. 
— Die Eroberungen der Dorier im Peloponnes und die 
aiſenungen Niederlaſſungen aller helleniſchen Stämme, vorzugsweiſe 
Bande: Der Jonier, in Kleinaſien und auf den nahen Inſeln, find 
die beiden großen Thatfachen, die und auf der Schwelle 
der hiftorifchen Zeit Griechenlands begegnen. Sie tragen 
die Keime feiner ganzen folgenden Entwidelung in ſich. 
Von den Doriern im Mutterlande ift das bellenifche freie 
Bürgerthum vornehmlich ausgegangen, von den Xeoliern _ 
und Soniern auf der andern Seite des Meeres eine große 
Verfeinerung des Lebens und eine Entwidelung der Rede, 
welche ein Hauptelement der ganzen griechifchen Bildung 
und ihrer ausnehmenden Wirkfamfeit geworden ift. In 
den Eleinen aftatifchen Pflanzftädten gelangte das Epos zu 
einer Blüthe und Reife, welche allen fpäteren Zeiten der 
Nation, und allen Eulturvölfern, die nach ihr Famen und 
auf fie blickten, als ein hohes Mufter vorgeleuchtet bat. 
Wir behalten die erftere Erfcheinung einer fpätern Betrad): 
fung vor, und wenden uns zunächft zur zweiten. 
Die aifäe Die epifche Poefie ift ihrer Natur und Grundlage 
Sam nach wefentfich verfchieden von der religiös priefterlichen, 
erieterlihen. welche in der engften Verbindung mit dem Götterdienfte 
fteht, und bei den Griechen von den pierifhhen Thraciern 
ausgegangen ift. Die rein religiöfe Pocfie, welche die Göt— 
ter preift und fie anruft, ſtrömt aus einer durch Ahnun— 
gen einer höhern Welt emporgetragenen Seele hervor, fie 
gehört vornehmlich dem Gefühle anz die epifche dagegen 
iſt gegenftändlicher Art, der epifche Dichter fchildert Die 
Welt der finnlichen Erfcheinung, die fi) Far und an- 
fhaulich vor feinen Bliden ausbreitet. Den Stoff geben 
ihm Mythus und Sage, welche in der Vergangenheit lie: 
gen, feine Kunft beftcht aber darin, das Ferne nahe zu 
rüden und das Vergangene zu vergegenwärtigen, welches 
gefchieht, indem er die Geftalten, die ihm feine Einbil- 
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dungsfraft zeigt, ihr Leben und Handeln mit der voll: 
fommenen NRube eines leidenfchaftslofen Befchauers be- 
fchreibt, ohne je feine Perfon, feine Gemüthsbewegungen 
und Gefühle einzumifchen. Der Sänger tritt völlig zurüd 
hinter die Götter und Helden, die er vorführt, weil er 
durch fie felbft, nicht durch die Schilderung feiner Empfin: 
dungen Theilnahme erweden will. 

Jedes poetifch geftimmte Wolf, welches fich der Thaten 
feiner Heroen freut, und dem die Gabe verliehen ift, die 
Formen der erfcheinenden Welt Far aufzufaffen und wie: 
der abzufpiegeln, wird auf früheren Entwidelungsftufen 
das Epos erzeugen. Das griechifche Heldenalter, in fo 
fern es nicht bloß in Mythen und Sagen, ſondern in ge 
fchichtlicher Wahrheit vorhanden war, kann nicht gedacht 
werden ohne einen Schwung, der einerfeits Thaten, an 
dererfeitd eine fie feiernde Poeſie als ihren Abglanz er: 
zeugte), wie unvollfommen diefe Anfänge auch noch ge: 
wefen feyn mögen. Reſte vorhomerifcher Poeſie haben fich 
nicht erhalten, wol aber im Homer reichliche Zeugniffe von 
ihrem Dafeyn und ihrer Bedeutung. Die Helden felbft 
pflegen der Zon= und Gefangsfunft. Als Gefandte von 
Agamemnon in das Zelt des Achilles kommen, finden fic 
ihn „wie er dad Herz mit den Tönen der Elingenden eier 
erfreut und Siegesthaten der Männer fingt” ?). Befonders 
aber wird ein Stand erzählender Sänger (Aoiden) erwähnt, 
die fi) vornehmlich an den Höfen der Fürften aufhielten, 
wo fie die Feftmahle durch Gefänge aus der Götter: und 
Heldengefchichte, denen fie einige Accorde auf der Kithara 
voranfchieften, verherrlichten.. Sie wurden ald Lieblinge 
der Mufen hoch geehrt, der Ruhm der ausgezeichneten unter 


I) Daher im Homer zuweilen der Ruhm im Gefang als eine 
unmittelbare Folge ver That erfcheint. So fpricht Telemach, Od. II, 
203. von der Rache des Dreftes, welche die Achäer preifen, und 
die auch Fünftege Gefchlechter vernehmen werden. 

2) 31. IX, 186, 
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ihnen war über Griechenland verbreitet. Kein Genuß ging 
— nah einem Ausfpruche des Odyſſeus im Palafte des 
Alcinous — den Helden über ein Gaftmahl, deffen Zreu- 
den durch die Lieder eined Sängers „den Unfterblichen ähn— 
ih an Stimme” erhöht wurden. Es feheint allerdings, 
daß die epifchen Dichter fehon in der vorhomerifchen Zeit 
auch bei öffentlichen Feften und Spielen, an welden das 
ganze Wolf Theil nahm, mit Wettgefüngen auftraten '); 
in jedem Falle aber ließen fie fi in den Häufern der Für- 
ften am bäufigften hören. Feierte doc auch der Inhalt 
ihrer Gefänge die Thaten der Könige und des denfelben 
nahe ftehenden Kriegsadels. Hierin glich alfo die epifche 
Poeſie der Griechen ganz der indifchen, welche zunächſt für 
die Kfhatriyas beſtimmt war (oben ©. 122). Wenn aber 
bei den Indern die epifhen Dichter Brahmanen waren, 
fo ftanden dagegen die Aoiden außer allem Zufammenhange 
mit dem Prieftertbume, gemäß der allgemeinen Richfung 
und Bildung der Nation, bei welcher erft das Herventhum, 
fpäter das Bürgertum den priefterlichen Geift, als einen 
befondern, in einer eigenen Genoffenfchaft lebenden, ganz 
verdrängt hatte. Don der pierifchen Poeſie unterfchied fich 
demnach die epifche der Griechen nicht nur durch Inhalt 
und Auffaffung, fondern auch dur den Stand und Be: 
ruf der Dichter, von denen fie ausging, da in den My— 
then von den alten Pieriern das priefterliche Element un: 
verfennbar durchfchimmert ?). 

Die Anfänge der epifhen Dichffunft und die Fähig- 
feit ihrer weitern Ausbildung wurden von den Achäern, 
Heoliern und Joniern mit hinübergenommen nad) den Flein: 


I) Otfr. Müller, Gefhichte der griechifchen Litteratur BD. T. 
S. 52. 

2) Nur in den Sagen von Thamyris Läßt fich eine Spur von 
einem altthracifchen Aoidengeift entdeden, und nur in-fo fern may 
gerechtfertigt erfcheinen, was Müller, a. a. O. S. 60., von einem Zu: 
fammenhange zwifchen den bemerifchen und den pierifchen Geſängen 
behauptet. 
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afiatifchen Küften und Infeln, wo fie fich anfiedelten, und 
hier unter dem herrlichen Himmel, bei einer MWohlhäbig- 
feit, welche die Fruchtbarkeit des Landes und der einträg- 
liche Handel erzeugten, und die viele Muße gab, den hei- 
tern Mufenfünften obzuliegen, entfaltete fih der ver: 
pflanzte Keim nach nicht langer Zeit zu einer wunder: 
baren Blüthe. Sie hat ihren Brennpunft in dem Na— 
men des Homeros, der alle feine Vorgänger in Dunkel: 
beit zurüdfchob, und alle feine Nachfolger überftrahlte. 
Leber feine Zebensumftände waren nur fabelhafte Sagen 
in Umlauf, und wenn wir uns auf das geſchichtlich Noth: 
wendigfte, auf Geburtsort und Lebenszeit, befchränfen wol: 
(en, fo finden wir in der allgemeinen Unficherheit und Un— 
gewißheit der Ueberlieferungen aus Ddiefen Jahrhunderten 
auch dafür feinen feften Boden. Man fagt gewöhnlich, 
daß fich fieben Städte um die Ehre ftritten, der Welt die: 
fen poetifchen Heros gegeben zu haben, es werden aber 
von den Alten noch weit mehrere genannt. Die allermei- 
ften diefer Angaben find entweder aus Ruhmfucht entftan- 
den, oder von einer befonders frühen Kenntniß homerifcher 
Gedichte auf das Leben des Dichters übertragen; nur der 
Kreis der äolifchen und der ionifchen Colonien kann in 
Betracht fommen, und unter diefen haben wieder, theils 
durch gewichtige Zeugniffe, theild durch innere Gründe, 
die meiften Anſprüche Chios und Smyrna. Für Chios 
fcheint zu ſprechen, daß dort noch in fpäteren Zeiten eine 
Genofjenfchaft der Homeriden beftand, welche, obſchon mehr 
Innung ald Gefchlecht, doch den Homer wie einen Heros 
als gemeinfchaftlichen Stammvater verehrten, und eine ge: 
wiffe Kunft, feine Gefänge vorzutragen, unter fidh fort: 
pflanzten. Für Smyrna fpricht das in demfelben zuſam— 
mengefloffene aolifch-achäifche und ionifche Element. Das 
erftere lieferte den von Homer behandelten Sagenftoff. 
Achäiſche Fürften, die von den Helden vor Troja abzu— 
ftammen fih rühmten, ftanden an der Spiße eines Theils 
der Anfiedler, und die Nähe des Bodens, auf dent der 
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berühmte Krieg gefochten worden war, gab einen zweiten 
Antrieb, die mitgebrachten oder auch vorgefundenen Leber: 
lieferungen von ihm mit Vorliebe weiter auszubilden. Die 
Sagen aus der Ferne fcheinen von den Joniern eingefloch— 
ten zu feyn, fie wurden zu ihnen gebracht durch weitge: 
reifte Männer, weldhe der Handelöverfehr in ihre reichen 
Hafenftädte lockte. Befonders aber haben wir alle Urfache, 
die poetifche Behandlung und Durchführung des Sagenftoffs 
den Joniern zuzufchreiben. Denn wenn auch die Lebens— 
anfchauung, die wir in den homerifchen Gedichfen ausge- 
prägt finden, und ihre Mundart nicht die fpäteren, eigent— 
lich ionifchen find, fo nähern ſich ihnen doch dieſe unter 
den verfchiedenen griechifchen Stammeigenthümlichfeiten am 
meiften, und die Sonier haben dem daftylifchen Hexame— 
ter die Ausbildung gegeben, vermöge deren er die wahre 
epifche Wersart geworden ift, indem er großartige Gemeſ— 
fenheit und erhabenen Schwung fo verbindet, daß er Die 
ganze Natur diefer Dichtung bezeichnet und abfpiegelt. 
Demnad empfiehlt fich als fehr wahrfcheinlich die Ver— 
muthung, daß Homer, ionifchen Gefchlechts, zu Smyrna 
geboren war, fo daß fein ionifch geftimmeter Geift von Ju: 
gend auf viele achäiſch-äoliſche Eindrüde empfangen Eonnte. 
Dort mag auch die Schule der Homeriden entftanden feyn, 
die fpäter, vielleicht bei wachfendem äolifchen Uebergewicht 
vor der Einnahme durch die Sonier, ſich nach Chios über- 
fiedelte '). 

—— Nicht minder abweichende Meinungen herrſchten bei 

vden Alten über das Zeitalter Homers, und der Unterſchied 
zwiſchen den äußerſten Beſtimmungen iſt hier noch weit 
größer als bei dem trojaniſchen Kriege. Denn einer An— 
nahme gegenüber, welche des Dichters Leben ganz nahe 
an dieſen Krieg ſelbſt rückt, finden wir eine andere, die 
es ein volles halbes Jahrtauſend ſpäter ſetzt; zwiſchen bei— 


I) Man vgl. Otfr. Müller, Geſch. d. griech. Litter. Bd. I. 
3. 68 fo. 
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den flcht eine ganze Reihe mittlerer Beftimmungen '). 
Und von Feiner diefer Berechnungen wiffen wir, auf welche 
Gründe fie ſich ftüßte. Alled wohl erwogen, hat die An: 
gabe am meiften für fich, welche Homerd Geburt oder 
Blüthe hundert Jahre nad) der ionifchen Wanderung (alfo 
240 Jahre nah Troja's Fall) ſetzt, nicht nur weil fie 
gewichtige Autoritäten für fich hat, fondern auch weil 
wir in der Entwidelung der Fleinafiatifchen Golonien kei— 
nen Zeitpunkt finden, welcher zu diefer großen ulturer: 
fheinung beffer paßte. Denn hundert Jahre nad) der Ueber: 
fiedelung mußten wol verfloffen feyn, ehe diefe Städte den 
entfprechenden Grad äußerer Blüthe erreicht haften, aber 
auch nicht viel mehr durften abgelaufen feyn, ohne daß 
die Gedanken und Lebensanfichten, welche in den Gedich: 
ten auf das ftärffte durchflingen, neuen Vorftellungen und 
Gewohnheiten gegenüber ſchon erblaßt gewefen wären. 
Wenn wir Homers Blüthe fonach in die zweite Hälfte 
des zehnten Jahrhunderts vor Chr. feßen, fo fteht er etwa 
in der Mitte zwifchen den Außerften Endpunften der Be: 
rehnungen der Alten, und die Blüthe des Epos zugleich 
in bedeutfamer Mitte zwifchen dem Ende des Heldenalters 
und dem Beginn der Profa. 

Zum Glück find wir für das Urtheil über die Werke 
felbft, deren Urheber uns fo wenig befannt ift, nicht auf 
bloße Vermuthungen bingewiefen. Die Ilias und die 
Odyſſee find vorhanden für und und für alle folgende Zei: 
ten, die nicht etwa in tiefe Nacht der Barbarei verfinfen. 
Sie bilden die erfte zu und unmittelbar und durch fich 
felbft redende Thatfache der griechifchen Gefhichte, und er- 
öffnen zugleich die gefammte europäifche Litteratur der orien: 
talifhen gegenüber mit der ganzen fie von dieſer unter: 
fcheidenden Eigenthümlichkeit. Es ift der erfte Laut des 
europäifchen Geiftes, der erfte, in welchem wir uns als 
Europäer erkennen, und doch zugleich welh ein Lauf! 


NM. ſ. hierüber Gefonders Fifcher, Zeittafen S. 42 fa, 
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Diefe epifche Dichtung fteht in einer Vollkommenheit da, 
die wir eine unerreichte nennen dürfen. Das Verhältniß 
derfelben zu der anderer Nationen drüdt ein fein beobady- 
tender Kenner ') treffend aus, wenn er fagt: „An beroi- 
fcher Kraft und tiefem Gefühl mögen leicht die nordifchen 
Heldengedichte, an Farbenglanz, Kühnheit und Pracht die 
orientalifchen, fo weit wir beide Eennen, den homerifchen 
Gedichten gleich Fommen, oder fie noch daran übertreffen. 
Was diefe auszeichnet, ift die Anfchaulichkeit und Lebendige 
Wahrheit, das harmoniſche Ebenmaß in der beitern Le— 
bensanficht, die größte Fünftlerifche Verſtandesklarheit, die 
mit fo Eindlicher Einfalt und diefer Fülle der Einbildungs- 
fraft nur immer verträglich ift. Eine Darftellung findet 
ſich bier, die fo ausführlich ift, daß fie oft faft geſchwätzig 
wird, ohne Doch je zu ermüden, wegen der eigenen An— 
muth der Sprache und der geflügelten Leichtigkeit der Er— 
zählung.“ — Dem Charakter und der Art der Helden, in 
denen eine ftarfe, aber von edeln, feinen, zarten Gefühlen 
gemäßigte und verflärte Sinnlichkeit herrſcht, gleicht die 
Poefie, die fie feiert. Sie ift voll von einer Bildung, 
welche die ganze Frifche der Natur bat, und innigft ver- 
fchlungen ift mit ihr, die nicht mehr, nicht etwas anderes 
feyn will als die Natur, die ihre einfache Sprache redet, 
und die doch zugleich durchdrungen ift von einem geiftigen 
und fittlihen Adel, der über die Gewalt der finnlichen 
Zriebe erhebt; es ift eine Pocfie, welche die Dinge ganz 
wie fie find, binftellt, und doch wie zurüdgeftrahlt erfchei- 
nen läßt von einem Wunderfpiegel, der alles Trübe und 
Duaälende von ihnen hinweggenommen, und ein höheres, 
glänzendes Licht über fie ergoffen hat. 

Die homerifchen Gefänge haben auf die Entwidelung 
der griechifchen Bildung den größten Einfluß geübt; fie 
waren für Poeſie und bildende Kunft ein unerfchöpflicher 


I) Friedrih Schlegel, Gefch. der alten und neuen Fitter. 
Werke Bd. I. S. 31. 33. 
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Brunnquell; fie dienten als Erziehungsmittel, indem fie 
den Knaben in die Welt der Mythen und der griechifchen 
Humanifät einführten, und fein Ohr mit dem fchönften 
Mohllaut der Sprache und des Spibenfalls erfüllten; fie 
waren die Luſt und Ergötzung des Manned- und Greifen: 
alters. Nicht bloß jener ausnehmende Reiz der homeri— 
fchen Poeſie und der feine Schönheitsfinn des begabten 
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Volkes bewirkten dieſe große und allgemeine Bewunderung; 


der Grieche ſah in dieſen Gedichten auch die Anfänge ſei— 
ner Geſchichte in der innigſten Verbindung mit ſeiner Göt— 
terwelt, alle Keime und Wurzeln ſeiner Eigenthümlichkeit 
in den lebendigſten Bildern vor ſich ſtehen, beſonders die 
beiden Seiten, in die ſich der griechiſche Volksgeiſt, wenn 
es zum thätigen Handeln kam, gleichſam ſpaltete, die ra— 
ſche, ſtürmiſche Heldenkraft und die redebegabte Verſchla— 
genheit, in den Haupthelden der Gedichte auf das anſchau— 
lichſte dargeſtellt. 

Ueber die Entſtehung und die natürlichen Bedingun— 
gen ſolcher Wunderwerke, über das Verhältniß der Urhe— 
ber zu ihrer Zeit viel zu grübeln, lag nicht in der Art der 
Alten. Man verhehlte ſich das Außerordentliche der Er: 
ſcheinung nicht, fand fi) aber durch) den Glauben an eine 
Art von göttlichem Urfprunge mit dem Räthſel ab. Das 
griechifche Epigramm '): 

Iſt Homeros ein Gott, mit Göttern dann werd’ er verehret; 

Und wenn feiner er ift, fo werd’ er ein Gott doch erachtet — 
ift ein treffender Ausdrud für die im claffifchen Alter: 
thume berrfchende Anficht über ihn. Ohne in die Tiefe 
der Betrachtungen einzudringen, welche auf dem heutigen 
Standpunkte der Wiffenfhaft über folche Fragen angeftellt 
werden, begte zwar die nach Alerander dem Großen auf: 
feimende litterarifche und grammatifche Wiffenfchaft, die 
fi) befonders der Erklärung Homers mit großem Eifer zu: 


I) Analect. Brunck, T. II. p. 255. 
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ſeiner Gedichte; die damals erwachende Kritik verwarf viele 
einzelne Verſe, ſogar die beide Epopöen beſchließenden Ge— 
ſaänge als unecht, auch wurde geftritten, ob die Ilias und 
Odyſſee von einem und demfelben Dichter herrührten oder 
nicht; daran aber, daß Homer feine Werke entworfen, 
durchgebildet, niedergefchrieben und ber Nachwelt überlie- 
fert habe, wie es von Dichtern einer völlig litterarifchen 
Zeit gefchieht, zweifelte Niemand, und dieſe Vorftellung 
blieb auch in der neuern Zeit herrſchend. Einzelne ihr wis 
derfprechende Aeußerungen thaten ihr als bloß hingewor- 
fene feinen Eintrag. 

Grft kurz vor dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
wurde fie tief erfchüttert durch die Forſchungen eines mit 
feltner Feinheit des Sinnes und Schärfe des Geiftes in 
die Natur der griechifchen Poefie eindringenden Deutfchen, 
des berühmten Friedrih Auguft Wolf’). Diefer ftellte 
der herrfchenden Anficht eine, wenn auch nicht in allen 
Punkten, doch in den meiften, befonders aber in dem Zu: 
fammenhange und der Durchführung neue entgegen. Die 
homeriſchen Epopöen, lehrte er, beftanden urfprünglid aus 
einer Reihe einzelner Gefänge, die, weil ihr Inhalt aus 
denfelben Theilen deffelben Sagenfreifes genommen war, 
und fie ganz in derfelben Art und demfelben Sinne ge: 
Dichtet waren, einander fortfeßten und ergänzten; fie rüh— 
ren keineswegs von einem einzigen Dichter ber, fondern 
von einer tonifchen Sängerfchule, deren Haupt und größ- 
ter Genius Homer, wie ein mythiſcher Heros mit feinem 
Namen die aller übrigen Sänger verfchlungen hatte. Diefe 
Lieder, nur beftimmt, gefungen und gehört zu werden, 


I) Der erfte Theil feiner unvollendet gebliebenen Prolegomena 
ad Homerum erſchien 1795. ine auf einen größern Leſekreis bered): 
nete, fehr gewandte Darſtellung des Wolfifchen Syſtems giebt Wil: 
Helm Müllers homerifche Porfchule. Weber die daffelbe beftreiten: 
den oder befchränfenden Anfichten f. m. Bernhardy, Grundr. d. 
griech. Litter. Th. I. ©. 83 fg. Eine Tichtvolle Gefchichte des in: 
tereffanten Streites fehlt noch. 
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wurden auch nur mündlich den folgenden Gefchlechtern 
überliefert, daher drei bis vier Jahrhunderte nur durch das 
Gedächtniß fortgepflanzt, und von Sängern, Rhapfoden. 
genannt, vorgetragen; erft im fechiten Jahrhundert vor 
Chr. wurden fie durch vereinigende Zufäße zu ganzen epi— 
fchen Körpern geftaltet und niedergefchrieben. 

Die fpäter von Anderen vervollftändigten Beweife für 
diefe Behauptungen beruhen vornehmlich auf folgenden 
Punkten. Die Kenntniß der Buchftabenfchrift ift allerdings 
in Griechenland fehr alt; aber fie war fehr lange auf ein 
mühfames Eingraben weniger Worte in Metall und Stein 
befchränft, eine Geläufigkeit im Gebrauche derfelben, um 
längere Stüce niederzufhreiben, kann in den ‚homerifchen 
Zeiten durchaus nicht vorhanden gewefen feyn. Weder ift 
in den Gedichten felbft der Schreibefunft erwähnt, noch 
haben wir irgend eine glaubwürdige Nachricht von fehrift- 
lichen Aufzeihnungen aus diefer Zeit. Wäre fie vorhan- 
den gewefen, fo würden wir und nicht auf fo fpärliche 
Nachrichten über die Begebenheiten jener Iahrhunderte be: 
fchränft fehen. Auch die außerordentliche Mannigfaltigkeit 
der homeriſchen Sprachformen weiſ't auf’eine Zeit bin, 
wo der Schriftgebrauch diefe Schwankungen noch nicht be— 
grenzt hatte. Konnten die Gefänge alfo nur im Gedächt— 
niß fortleben, fo Fonnten fie auch von Feiner großen Ränge 
feyn, und diefes ftimmt wieder ganz mit den homerifchen 
Sitten überein, da die Sänger bei den Feftmahlen der 
Fürften nur Eleinere Stüde vortragen fonnten, die aber 
doch keineswegs Fragmente waren, fondern in Flaren Um— 
riffen und einfachen Maffen abgerundete Stüde, deren Ver: 
fländniß nur die von Jedem zu erwartende allgemeine Be- 
Fanntfchaft mit dem Ganzen des Mythen: und Sagenfreifes 
vorausfegte. Es erweift ſich aber die urfprüngliche Ge- 
trenntheit der bomerifchen Lieder auch durch die Beſchaf— 
fenheit der Gedichte felbft, da manche Stüde an poeti- 
fhem Werthe hinter den übrigen zurücbleiben, oder zu 
dem Ganzen nicht recht paſſen, fih in Einzelheiten fogar 
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widerfprechen '). Befonders enthält die Ilias ganze Ge: 
fänge von den Heldenthaten griechifcher Heroen, die als 
Lieder zum Preife derfelben ihrem Zwede trefflich entfpre: 
chen, als Epifoden in den Zorn des Achilles eingeſchoben 
einen viel zu großen Raum einnehmen, und den Forfgang 
der Haupfhandlung ungebührlic lang unterbrechen. End: 
(ich wird durch ausdrüdliche Berichte des Alterthums be- 
zeugt, daß die einzelnen Rhapfodien erft dur Pififtrafus 
zu zwei zufammenhängenden Ganzen vereinigt worden find. 
Srofer Gin Der glänzende Erfolg, den die Aufftellung diefer Säße 
eins Nefe hatte, gehört allerdings der Litterargefchichte des acht: 
“zehnten und neunzehnten Jahrhunderts, nicht der älteften 
griechifchen an; da aber das Bild, welches wir uns von 
den alten Zeiten machen, durch die Abfpiegelung derfelben 
im Geifte und der Darftellung der uns nahe ftehenden 
wefentlich bedingt ift, fo wird ein hin und wieder auf 
Diefe geworfener Bli der Aufgabe einer Weltgefchichte, 
welche die verfnüpfenden Fäden der Gultur beachten will, 
nicht fremd erfcheinen. — Trotz ihrer Kühnheit fanden die 
Behaupfungen Wolfs ungemeinen Beifall; in Deutfchland 
verhallten in der erſten Zeit die Stimmen der wenigen Geg— 
ner faft. Und was das Wichtigfte war, die Vorftellungen 
über die Befchaffenheit der Dichtfunft in früheren Cultur— 
perioden erlitten durch dieſe Anficht eine Veränderung, ge: 
gen welche die beſtimmte Yitterarifche Frage faft in den 
Hintergrund frat. Das Wundergenie Homers, der felt- 
famen Ginfamfeit, in der es bisher geftanden hatte, ent: 
riffen, war zum Repräfentanten einer Dichtfunft geworden, 


I) Lachmann, in den philol. Abhandl. d. Berl. Akademie v. 
1837 ©. 155 fg. u. v. 1841 ©. I fa., bat eine höchſt fharffinnige 
Auflöjfung der Ilias in einzelne Heldenlieder vorgenommen, die fid 
nad ihm als von verſchiedenen Dichtern herrührend fowol durch die 
große Ungleichartigfeit des Tons und des poetifchen Geiftes als durd) 
mangelnde Ucbereinftimmung im Inhalt verrathen. M. vgl. mit die: 
fon Abhandlungen die Beurtheilung derfelben von der Hand eines 
Kenners in den Blättern f. litter. Unterhalt. 1814. Nr. 126— 29. 
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die, von Vielen in demfelben Geifte, Sinn und Stil geübt, 
aus den Bedürfniffen, der Stimmung und Richtung der 
Zeit mit innerer Nothwendigfeit hervorgegangen, zum 
Volfe in einer fehr nahen Beziehung geftanden haben 
muß. Es wurde durch diefe Auffaffung das Weſen einer 
ſolchen Volfsdichtung, in feiner großen Verfchiedenheit von 
der Art einer aus Der Litteratur geborenen und für die 
Litteratur gefchaffenen Poefie, erft recht Elar, zugleich aber 
die im Menfchenalter vorher üblich gewordene Eintheilung 
aller Dichtung in die noch rohe Natur: und Volkspoeſie 
und in das eigentliche Kunftgedicht wefentlich berichtigt. 
Denn die homerifche Poefie war nun beides: eine aus der 
Natur und dem Volfe unmittelbar ohne alle Reflerion ber: 
vorgegangene, und doch zugleich zu wahrer fünftlerifcher 
Vollfommenheit gediehene. Der Blick, den man bier in 
die Entjtehungsart der Geifteswerfe in vorlitterarifchen 
Zeiträumen der Cultur gethan hafte, regte zu ähnlichen 
Unterfuchungen über das ältefte Schriftenthum anderer 
Völker an. Und als ob fi dadurch das Aelteſte mit 
dem Neueften verfnüpfen follte, der größte Dichter un— 
ferd Volkes befannte, durch die von dem einen Homer 
befreiende Kritif zu einer eigenen epiſchen Dichtung ermu— 
thigt zu feyn '). 


blieb indeß eine Gegenwirfung nicht aus. Mehrere wand: 
ten ihr Augenmerf wieder auf die, Einheit der Gedichte, 
und fingen an, es fehmerzlich zu empfinden, daß man fie 
in Stüde zerlegt denken ſollte“). Sie beziehen dieſe Ein: 


1) Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem Einen? 
Doch Homeride zu feyn, auch nur als legter, ift ſchön. 
Goethe in der Elegie Hermann und Dorothea. Und ganz baffelbe 
fagt er in Profa in einem Briefe an den Urheber der Kritik bei Körte, 

Leben und Studien F. U. Wolfs Ih. I. ©. 278. 
2) Diefen gehört auch wieder Goethe an, welder der Meinung, 
die ihn zu Hermann und Dorothea begeiftert hatte, keineswegs treu 
I. 34 
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beit nicht bloß auf Ton und Sprache, fondern befonders 
auch auf den wohlangelegten und durchgeführten künſtleri— 
fhen Pan in jedem der beiden Gedichte. Um nun diefe 
Einheit, die man fih nur ald aus einem Dichtergeifte 
hervorgegangen denfen könne, gegen Wolfs Einwendungen 
zu retten, behaupten fie, daß ſich alle Ungleichheiten in 
der Sprache, den Versbau, dem Grade der Fünftlerifchen 
Virtuofität durch fpätere, längere und fürzere, Einfchiebun- 
gen in die längft vorhandenen, von dem einen Homer her: 
rührenden abgerundeten Epopden hinreichend erflären Taf 
fen. Und um die Ueberlieferung derfelben begreiflih zu 
machen, läugnen fie entweder, daß Homers Zeitalter, wel- 
ches fie möglichft ſpät feßen, einen geläufigen Gebraud) der 
Schreibefunft noch nicht gefannt habe, oder fie laffen die 
Fortpflanzung durch das Gedächtniß zwar gelten, aber fo, 
daß die Nhapfoden urfprünglic nur Stüde aus den ſchon 
als Ganzes vorhandenen Gedichten, die einen Diefe, Die 
andern andere, vortrugen, und erft fpäter eigene, nachge— 
dichtete hinzuſetzten und einfhoben. Auf diefe Weife ha: 
ben mehrere deutfche Altertbumsforfiher fi) dem Glauben 
an ben einen Homer ald den Urheber der Ilias wie der 
Odyſſee wieder zugewandt, oder doc genähert '). 
blieb. Am 2ten Mai 1798 fchrieb er noh an Schiller (Briefwechfel 
Ih. IV. S. 185), es fcheine ihm „‚täglich begreiflicher, wie man aus 
dem ungeheuern Borrathe der rhapfodiichen Genieproducte, mit fub: 
ordinirtem Zalent, ja beinahe bloß mit VBerftand, die beiden Kunft: 
werke, bie und übrig find, zufammenftellen konnte“ — und ſchon vier: 
zehn Zage nachher (daf. ©. 207): „Ich bin mehr als jemals von 
der Einheit und Untheilbarfeit des Gedichtd überzeugt”, ohne der Zu⸗ 
fammenfegung weiter zu erwähnen. Und fo entwidelt fi feine An« 
fiht über diefe Frage, durch welche „die gebildete Menfchheit im Tief— 
ften aufgeregt war”, immer weiter nach der andern Seite hin (Werke, 
Ausg. v. 1840. Bd. XXVII. S. 385. Bd. XXXIII. ©. 49), biß er 
zulegt in dem Epigramm Homer wieder Homer (Bd. II. S. 270) 
einen förmlihen „Abfall“ von der Wolffchen Borſtellung anfündigt. 
M. vgl. auch die Aeußerung bei Edermann, Gefpräde Th. J. S. 339. 
1) Zu den erftern ift vor allen W. Nitz ſch, der entfchiedenfte Be» 
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Demnach iſt es die Frage, ob in den homeriſchen Epo— 
pöen ein mit voller Abſicht durchgeführter Plan nachgewie— 
ſen werden kann, welche in den Mittelpunkt der wichtigen 
Unterſuchung getreten iſt. Daß es ſich mit einem ſolchen 
Plane aber in beiden Gedichten nicht gleich verhält, kann 
keinem nur einigermaßen aufmerkſamen Leſer Homers ent— 
gehen. In der Odyſſee muß die künſtleriſche Einheit des 
Ganzen der Seele des erſten Urhebers vorgeſchwebt haben, 
in der Ilias ſind die Spuren einer lockern und loſen Zu— 
ſammenfügung einzelner Beſtandtheile fo zahlreih, daß 
man fi) eben fo gut vorftelen Fann, der Gedanke. einer 
fie verbindenden Einheit fei überhaupt erft ſpät entftanden, 
ald daß dieſe urfprüngliche Einheit zurüdgetreten fei gegen 
die übermäßige Anfhwellung durch fpäter eingeflochtene 
Epifoden. Damit würde denn die Löfung der ganzen ho— 
merifchen Frage dem gefchichtlichen Boden entzogen, und 
auf den mehr oder weniger ſchwankenden des äfthetifchen 
Urtheils geftelt feyn. Um nun der Wiffenfchaft das Licht, 
welches Wolfs Anfiht auf das Verhältniß der epifchen 
Poeſie zur Eulturbefchaffenheit der homerifchen Zeit gewor- 
fen bat, zu bewahren, und doc zugleich der Vorftellung 
einer Fünftlerifchen Einheit der Gedichte Raum zu laſſen, 
bat man vermittelnde Wege eingefchlagen, unter welchen 
der folgende befondere Beachtung verdient. Den Gang, 
den Wolf das homerifche Epos nehmen läßt, hat es nad 
diefer Anficht nicht einmal, fondern zweimal gemacht. Zu: 
erft haben Sänger einzelne Erzählungen aus dem trojani: 
fchen Sagenfreife in der Weife einer noch nicht entwidel: 
ten Kunft befungen; das Genie Homerd hat einer Aus: 
wahl derfelben hohe Schönheit der Darftellung, der Sprache, 
des Verſes gegeben, und fie durch Hineingelegte Einheit 


Fämpfer der Wolffchen Vorftellung, zu rechnen. Die Anlage und den 

Plan der Ddyffee zeichnet er in der Encykl. v. Erf u. Gruber Sect. 

IN. Th. I. ©. 384 fg. Die Einheit der Ilias nimmt Dtfr. Mül— 

ler, Geſch. d. griech. Litter. Bd. I. ©. SI fa., beredt in Schug- 
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des Planes zu zwei epiſchen Körpern vereinigt, denjenigen, 
die wir heute leſen, ähnlich, aber weit weniger umfang— 
reich. Der Mangel der Schrift und das Bedürfniß, bei 
feſtlichen Gelegenheiten kleinere Abſchnitte vorzutragen, 
löſ'ten dieſe Körper wieder auf, zertheilt erlitten ſie manche 
Aenderung, und wurden durch viele Zuſätze und Erweite— 
rungen ausgedehnt, bis Piſiſtratus ſie in der Geſtalt, die 
ſie in ſeinen Zeiten angenommen hatten, theils aus dem 
Munde der Rhapſoden, theils aus ſchon niedergeſchriebenen 
Stücken ſo zuſammenſtellen ließ, daß ſie im Weſentlichen 
der möglichſt ermittelten urſprünglichen Einheit und Ord— 
nung entweder wieder eingewebt, oder jetzt erſt eingefügt 
wurden, und fie der Nachwelt als ein dauerndes Beſitz— 
thum überlieferte). — Diefer Vorftellung dürfte nur bee 
fonders das Verhältnig der Odyſſee zur Ilias entgegen- 
ftehen, da jene fih nämlich von diefer außer der ungleich 
deutlichern Einheit des Planes auch durch die entfchieden- 
ſten Spuren einer fortgefchrittenen Weltanfhauung und 
Entwickelung unterfcheidet, die nicht nur auf verschiedene 
Verfaffer, fondern auch auf ein fpäteres Zeitalter hinweiſ't. 

Während der epifche Gefang unter den Eleinafiatifchen 
Griechen zu einer Höhe emporftieg, die er fpäter nicht 
wieder erreichte, blieb er auch im Mutterlande nicht ohne 
Anbau, in fo fern wir nämlich den Begriff des Epos in 
einem fehr weiten Sinne nehmen, denn cd war bier eine 
von der homerifchen fehr verfchiedene Gattung. Als Did): 
ter derfelben Fennen wir den Hefiodus aus Asfra in Böo— 
tien, wohin ſich fein Vater von dem äoliſchen Kyme ge: 
wandt hatte. Ueber fein Zeitalter fehlt ed eben fo fehr an 


feſten Beftimmungen wie bei Homer. Die Alten hielten 


ihn theils für einen Zeitgenoffen deifelben, theils für älter, 
theild für jünger. Nach inneren Gründen kann man nur 
die legtere Meinung für die wahre, den Abſtand jedoch) 


für nicht größer als etwa ein Jahrhundert halten. Hefio- 


1) ©. Bemerf. und Grläuter. XXX. 
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dus ſtand eben ſo wenig einſam da wie Homer, er war 
ſo gut wie dieſer das Haupt einer Sängerſchule, die wir 
eine böotiſche nennen können, wie jene eine ioniſche. Auch 
iſt in den auf uns gekommenen Dichtungen, die ſeinen 
Nanien tragen, ſichtlich nicht Alles von Einer Hand. Die 
beiden wichtigſten, das eine Werke und Tage, das an— 
dere Theogonie überſchrieben, ſo abweichend ſie von ein— 
ander nach Inhalt und Abſicht ſind, tragen doch der ioni— 
ſchen Schule gegenüber einen und denſelben Charakter. 
Sie haben nichts von der Heiterfeit, Behaglichkeit und 
Fülle der homerifchen Poeſie, und ſtehen tief unter ihrer 
Phantafie und ihrem Schwunge Die Betrachtung der 
Dinge neigt fih zum Zrüben und Düftern. In den Wer: 
fon und Tagen macht fich eine wadre, biedre, tüchkige, 
aber befchränfte Lebensanficht geltend. Sie enthalten man- 
cherfei Lehren und Regeln für Landbau, Schiffahrt, das 
häusliche und bürgerliche Zeben, vermittelt Durch die eigenen 
Grfahrungen des Dichters, welcher daher auch Fein Beden- 
fon trägt, mit feiner Perfon hervorzutreten, und die reine 
Gegenftändlichkeit Homers vermiffen läßt. Die Theogonie 
ift ein Verfuch, das ganze Syftem der griechifchen Götter: 
welt nad ihrem durch die Abftammung beftimmten Zus 
fammenhange zu ordnen, mehr abftract und froden als 
anfchaufich und Icbendig. Im Ganzen zeigen diefe Gedichte, 
daß den äoliſchen Böotiern, unter welchen fie entitanden, 
von dem fräftigen Aufblühen, dem Neichthume, den bei: 
teren Genüffen der Stammverwandten in Afien nichts zu 
Theil geworden war, daß fie vielmehr der Noth des Le— 
bens, mit der fie zu Fämpfen hatten, ſtrenge Arbeitfam> 
feit entgegenfegen mußten, und noch zu feinen befriedigen: 
den politifhen Zuftänden gelangt waren. Heſiodus ſpie— 
gelt eine Uebergangsperiode ab, er ftcht in der Mitte zwi: 
ſchen dem untergegangenen Ritterfhum und dem Bürger: 
thum, das fich bilden wollte. Ja auf gewiffe Weife greift 
er vermöge der einfachen, engen Verhältniſſe, die er fchil: 
dert, in eine Zeit zurück, die jenfeitd des Friegerifchen He— 
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rocnalterd liegt. Man glaubt zuweilen einen pelasgifchen 
Ton durchklingen zu hören. Das Ganze aber giebt nur 
dürftige Umriffe eines Bildes der Zeit. 

Bei weiten reicher ift die Duelle, die uns im Homer 
für die Kenntniß altgriechifcher Zuftände fließt. Sind diefe 
Zuftände, die Sitten, das ganze Leben, welche die ioni- 
fchen Sänger fohildern, wirklich die der Helden vor Troja? 
Diefe Frage hat man oft zu entfchieden bejahen zu dürfen * 
geglaubt, indem man ſich vorftellte, Homer babe feine 
Schilderungen mit genauer Beachtung der Gebräuche der 
Hervenzeit entworfen. Aber die Sitten der Vergangen: 
heit und der Gegenwart ftreng feheiden Fann der Dichter 
nur, wenn ihm die Bildung eines gelchrten Zeitalter zu 
Gebote fteht; auf früheren Entwidelungsftufen kommt ihm 
dies nicht einmal in den Sinn, da er gar feinen Elaren 
Begriff von einem folchen Unterfchiede hat. Seine Quelle 
ift die Sage, die ihm Begebenheiten und Charaktere, nicht 
Zuftände und Sitten giebt. Diefe fann er nur aus der 
Gegenwart fchöpfen. Allerdings ift in dem Volksbewußt— 
feyn die Vorftellung von einer Zrefflichfeit und Begabung 
der Ahnen vorhanden, von deren Höhe das lebende Ge: 
fchlecht herabgefunfen fei, die Mythen find voll von den 
MWunderfräften der Götterfühne, und die Phantafie des 
Dichterd malt dieſe Geftalten aus, aber fie ftehen immer 
auf dem Boden der ihn umgebenden Wirklichkeit, es find 
immer nur die vom Hohlfpiegel der Cinbildungsfraft zu: 
rücgeworfenen vergrößerten Bilder diefer Realität, und 
die ins Einzelne gehenden Schilderungen des häuslichen und 
gefelligen Lebens find nichts als getreue Abbilder Dderfel- 
ben. Aber obſchon wir ſonach im Homer eigentlih nur 
feine eigene Zeit fehen, haben wir doch in ihm zugleich 
einen Abglanz der trojanifchen, da die Lebensverhältniffe 
fich in vielem Betracht noch fehr ähnlich waren‘), und 


— — 








I) Ganz richtig ſagt Wachs muth, Hellen. Alterthumsk. Bd. I. 
S. 773: „Das homeriſche Zeitalter ſtand im weſentlichen Zuſammen— 
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fich, der Art eines ſolchen Zeitalterd gemäß, nur langfam 
und allmählich änderten. Immer aber wird es ein ges 
nauered Verfahren feyn, die Schilderung diefer Zuftände 
an die Blüthe des homerifchen Epos zu Fnüpfen, als an 
die Heroenzeit felbit, wie es häufig gefchieht. 

Wir faffen bier befonders die Staatsformen ins Auge, 
wie fie aus der heroifchen Zeit in die homerifche hineinra- 
gen, und wie wir fie bier in den lebten Zeiten ihres Da— 
ſeyns noch belaufchen Fönnen, denn ein oder zwei Jahrhun— 
derte fpäter haben fi) die Verhältniffe fehon ganz verändert. 
In den Zagen Homerd waren vermuthlich in den meiften 
griechifchen Staaten nody Könige vorhanden, in anderen 
hatten fi) aber auch ſchon republicanifche Formen gebildet, 
und wenn im Homer die monarchifche noch überall zu fin- 
den ift, fo bat er fich bier in der That an die Vergan- 
genheit gehalten, und fehr leicht halten fünnen, da das 
frühere Verhältnig gewiß Allen befannt war. Diefes be: 
roifhe Königthum ift Fein mit willfürlicher, unumſchränk— 
ter Macht ausgeftattetes; feine Befugniffe, feine ganze 
Stellung erinnern an patriarchalifche Zeiten und Verhält— 
niffe. Der König ift Anführer im Kriege und oberfter 
Richter, und bringt im Namen feines Volkes öffentliche 
Dpfer, wie fie der Hausvater für feine Angehörigen bringt, 
wogegen die zu beftimmten Zempelculten gehörigen Sache 
der Priefter find. Doc find dies nur die gewöhnlichen 
und die vornehmften Befugniffe des Königs; er greift aud) 
fonft mit feinem Anfehen in alle öffentliche Verhältniſſe 
ein. Der Urfprung diefer Föniglichen Art und Macht ift 
hier fo wenig wie fonft irgendwo mit Sicherheit nachzu— 
weifen und aus früher dagewefenen Formen abzuleiten. 


bang mit dem heroiſchen, die gefammte politifche Welt um Homer 
wurzelte tief in der Vorzeit, hing vielfach verkettet mit ihr zufam: 
men, und feßte, aus jener entfproffen, auch in mancher Lebensrich: 
tung als eine ihr verwandte fich fort.” 
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Er verliert ſich in das Dunkel der früheften Zeiten, der 
mythiſche Ausdruf dafür ift die Abftammung von den 
Göttern, womit auf eine viel höhere Berechtigung zu berr- 
fchen, als gewählte Obrigfeiten haben können, bingedeu- 
tet wird. Daß die Könige dabei vom Dichter immer ges 
dacht werden ald ausgeftattet mit allen Eigenfhaften, die 
ihrem Berufe entfprechen, mit hoher, ſchöner Geftalt, ber: 
vorragender Heldenfraft und Klugheit, fteht mit der Erb- 
lichkeit des Thrones in feinem Widerfpruche, denn es iſt 
eine Begabung, die im Götterblute liegt. 

In allen wichtigen Fällen verſammeln die Könige einen 
aus den angeſehenſten Edeln beſtehenden Rath, ohne den 
ſie nichts Bedeutendes beſchließen und vornehmen. Ueber— 
haupt ſtehen die Adeligen den Königen ſehr nahe. Ohne 
Zweifel ſtammten Beide von den einſt über Pelasger und 
andere Urbewohner griechifcher Landfchaften fiegreichen Hel— 
fenen. Die Adeligen find nicht nur durch Geburt und 
Reichthum, fondern auch durch Kriegsmuth und rifterliche 
MWaffenübung ausgezeichnet, fie ftreiten in den Schlachten 
von Wagen herab, auf denen fie ald Vorkämpfer auf die 
feindlichen Maffen einfahren. Sie bilden alfo den Kern 
des Heeres und des Volkes, deffen übrige freie Männer 
im öffentlichen Anfehen wie im Lebensgenuß fehr hinter 
ihnen zurüdftchen; und wenn Einzelne derfelben auch mit 
einigem Thatenruhm aus der Dunkelheit, welche die Uebri— 
gen verbirgt, hervorfreten, find ed doch im Homer gigent- 
lich immer nur Dienfteifer und Treue gegen Höhergeftellte, 
die ihnen ald Tugend angerechnet werden; Selbftftändig: 
keit fehlt ihnen. Was in jenem Rath der Großen be— 
fchloffen war, wurde oft vor der Ausführung einer Ge- 
meindeverfanmmlung vorgelegt, nicht ald ob dieſe ein hö— 
heres Entfcheidungs: und Verwerfungsrecht gehabt hätte, 
fondern damit das Wolf das, wozu es feine Zuftimmung 
gab, williger vollbrächte, und weil die Fürften es nicht leicht 
zu etwas zwingen konnten, dem die Mehrzahl entfchieden 
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abgeneigt war '). — Dies find Die Staatsverhältniffe, wie 
wir fie vornehmlicy in der Ilias fehen. 

In der Odyſſee zeigen ſich fihon die Anfänge einer 
andern Entwickelung. Wenn der Phäakenkönig Alcinous 
fpricht: 

Walten doch zwölf in dem Volk als hochanfehnliche Fürften 

Macht ausübend im Land, und als dreizgehnter ich felber ?); 
fo Scheint das Königthum dem Weſen nad) getheilt und 
Alcinous nur der Erfte unter Gleichen. Und bei den phäa- 
fifchen Zuftänden haben dem Dichter fichtlic) ionifche als 
Vorbild vorgefhwebt. Dies ift ſchon der volle Uebergang 
zu der in Griechenland an die Stelle des Königthums das 
mals entweder fehon getretenen oder bald fretenden Adels: 
herrſchaft. Auch auf Ithaka fcheint für den Fall, daß 
Odyſſeus umgefommen feyn follte, froß dem, daß er einen 
frefflihen Sohn Hinterläßt, ein Herrfchaftsmwechfel in Aus— 
fiht zu ſtehen ); noch mehr zeigt fich dort durch den Ueber— 
muth und die Willfür der Freier das königliche Anfehen 
überhaupt erfchüttert. Aber Odyſſeus ftellt es durch feine 
Rückkehr und Heldenrache glänzend wieder her. Dbfchon 
dies nun ganz in der Sage lag, und in diefer gewiß 
nicht ohne gefhichtliche Wahrheit, Tann der Dichter eine 
ſolche Adelsanmaßung gegen die erbliche Fürftengewalt doch 
nur mit den Farben feiner Zeit gemalt haben, und wenn 
er fein großes Genie anwandte, einen Sieg der letztern 
zu feiern und zu fihmüden, kann man über die Stelle, 
auf der in den Bewegungen der Zeit er felbft mit feinem 
Sinn und feinen Wünfchen ftand, Faum in Zweifel feyn. 
Merkwürdig ift überdies der Verfuh, welchen Mentor, der 
vertraute Freund des Odyſſeus, in der von Telemach zu: 
fammengerufenen Bolföverfammlung macht, eine Bewe— 
gung zu Gunften des Herrfcherhaufes zu erregen‘). Die 


1) Shoemann, Antiquit. Jur. publ. Graec. p. 69. 
2) Odyſſ. VIII, 390. nah Jakobs. 

3) Daf. I, 395. 

4) Daf. II, 229 fo. 
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Sreier, fpricht er, mögen das Ende ihrer Frevel felbft 
bedenken: 

Aber dem anderen Volk, dem zürn’ ich, wie ihr verfammelt 

Da fist, ftumm, und fogar nicht wagt, mit frafenden Worten 

Schranken den Freiern zu fegen, den wenigen, Euer fo viele! 
Hier ift auf eine Verbindung zwifchen Thron und Ge: 
meinde gegen frechen Adelsftolz angefpicht. Und auch die 
Fruchtlofigkeit des WVerfuchs, da auf drohende Worte eines 
Freierd die Verfammlung ſich till zerftreut, möchte für 
die Gefchichte der Zeit bedeutend ſeyn. 

Die Sitten Die Sitten und Formen des Privatlebens find ein- 


nd bie Ci⸗— n 
"oilifationge fach und haben noch Manches von patriarchalifcher Natür- 


een lichfeit bewahrt, aber eine edle Humanität durchdringt alle 
Verhältniffe und zeigt Feinen geringen Grad von Geiftes- 
verfeinerung. Wo die zärtliche Liebe einer Andromache, 
die züchtige Zreue einer Penelope hochgepriefen wurden, 
müffen die Tugend edler, großgefinnter Frauen und der 
hohe Werth, den fie dem Chebande giebt, bewundernde 
Anerkennung gefunden haben. Wielweiberei im orientali- 
ſchen Sinne wird im Homer nicht angetroffen, Doch brachte 
der Umgang mit gefangenen oder gefauften Kebsweibern 
dem Manne feine Schande. In allen Rebenseinrichtungen 
zeigt ſich eine forfgefihrittene Givilifafion. Die Städte 
waren zahlreich und zum Theil mit Mauern umgeben, die 
Wohnungen der Könige flaftlih, ausgedehnt und geräu— 
mig; man verftand fich fehr gut auf die verfchiedenen 
Zweige der Landwirthfchaft und andere Gewerbe, und für 
mancherlei Bedürfniffe, die man nicht felbft erzeugte, forgte 
der ausgebreitete Handel. Aus diefem ſtammte größten: 
theild, was die Häufer der Könige an Pracht und Schmud 
enthielten. Der Glanz, den Homer dem Palafte des Me- 
nelaus giebt, über den felbft der Königsfohn von Ithaka 
in großes Staunen geräth '), konnte auch nicht ohne ein 
gewiſſes Vorbild in der Wirklichkeit feyn, wie fehr die 


1) Odyff. IV, 71. 
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Dhantafie des Dichters ein folches auch verfchönerte und 
erhöhte. 

Für den Grad der Geiftesbildung, deffen Frucht die 
bewundernswürdige Höhe der poetifhen Darftellungsgabe 
war, bedürfen wir weiter Feiner Beweife in den homeri- 
ſchen Gedichten, fie felbft find das redendfte Zeugniß da- 
für. Dagegen muß man fich ald noch weit entfernt von 
dieſer Höhe den Zuftand der bildenden Kunft vorftellen. 
Zwar fehlt es im Homer nicht an Spuren eines gewiffen 
Anbaues derfelben. Die vielen Tempel, die erwähnt wer: 
den, Fönnen nicht ohne Götterbilder gewefen feyn, Werke 
der Plaftif, die fi) in den Königspaläften befanden, wer: 
den befchrieben, Helena und Penelope verfertigen Gewebe 
mit fünftlich eingelegten Figuren. Wenn wir aber fehen, 
daß die Plaſtik bei den Griechen noch mehr ald drei Jahr: 
hunderte nachher auf einer niedrigen Entwidelungsftufe 
ftehen geblieben war, fo Fann fie zu Homers Zeiten noch 
nicht über rohe Anfänge hinaus gewefen feyn. Ob aber 
diefe Anfänge ganz auf griechifhen Boden gewachfen, mit 
anderen Worten, ob die Griechen ohne alle Anregung von 
außen auf die unmittelbare Nachahmung von Naturgegen- 
ftänden gefommen waren, oder ob fihon ihre erften Ver: 
fuhe Nahbildungen ausländifcher, befonders ägyptiſcher 
Mufter gewefen find — diefe Frage wird, wie fchon oben 
bemerkt ift, verfchieden beantwortet, je nachdem man über: 
haupt einen Einfluß orientalifcher Cultur auf die griechi— 
fhe zugiebt, oder nicht '). Entfcheidende Gründe für die 
eine oder die andere Anficht giebt e8 nicht; wer aber na= 
türlich findet, daß eine jüngere Gultur von einer auf die: 
ſem Gebiete unläugbar ältern Runftentwidelung lernt, wenn 
fie Gelegenheit dazu hat, vergiebt damit der Eigenthüm— 


1) Gegen Thierſch (ſ. oben ©. 465) erhob fih Otfr. Müller 
in den Wiener Jahrbüchern d. Ritter. Bd. XXXVI. ©. 173 fg., 
worauf Thierſch in der 2ten Aufl. feiner Epochen S. 70 fg. wie: 
der antwortete. 
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lichfeit der griechifchen nichts, da dieſe ſich nicht nur auf 
ihrem höchſten Gipfel, fondern auch ſchon auf Den näheren 
Vorftufen deffelben von allen Fefleln der Nahahmung des 
Fremden frei gemacht hatte. 

Eine Fülle von Göttermythen lernen nicht nur wir 
aus den epifchen Gedichten Fennen, fie waren aud) für Die 
Hellenen eine fo urfprüngliche und reihe Duelle derfelben, 
fie haften die von der Weberlieferung empfangenen Umriffe 
fo anſchaulich ausgeführt und ihnen fo lebendige Farben 
gegeben, daß Herodot ') fagen konnte: „Homer und He: 
fiod find es, welche den Hellenen ihr Göftergefchlecht ge— 
bildet, den Göttern ihre Namen gegeben, Ehren und Künfte 
ausgetheilt, und ihre Geftalten bezeichnet haben.” Dies 
muß von einer zweiten Bildung verftanden werden, zu 
welcher die griehifche Göfterwelt feit dem vollftändigen 
Siege der hellenifchen Geiftesrichtung über die pelasgifche 
allmählich gediehen war. So lange die Mythologie eine 
lebendige, fih aus dem Innern des Menfchen entwidelnde 
ift, wird fie der freue Spiegel der jedesmaligen Entfal- 
tungöftufe des Volksbewußtſeyns und Volfscharafters feyn. 
Die in der Mitte eines Friegerifchen, raftlos thätigen, viel- 
fach fchaffenden Lebens ftehenden Hellenen verfeßten die 
priefterlichen Naturgötter der Peladger in die Kreife des 
menfchlichen Geiftes, Wollens und Handelns, und da die 
geiftige Individualität ungleich höher fteht als die natür— 
liche, wurden die Götter dadurch erft zu Individuen. Be- 
fördert und vollzogen wurde diefe Umwandlung durch die 
epische Poefie, welche in doppelter Weife dazu berufen war, 
ald der geiftige Ausdrud des Herventhums, und wegen der 
in ihrer Art und Natur liegenden Richtung auf die Indi— 
vidualifirung der Geftalten. Sie wirkte auf diefem Ge: 
biete mit wahrhaft fchöpferifcher Kraft; die Nation, welche 
ihre Götter jegt erſt lebendig vor fich ftehen und wandeln 
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ſah, eignete ſich die Geſtalten, die ſie hier angenommen 
hatten, völlig an. 

Die Bedeutung der Götter, als Symbole der in der 
Natur wirkenden Kräfte, iſt jetzt in den Hintergrund ge— 
treten gegen ihre Beziehungen zu den Menſchen, indem ſie 
nicht nur überall in ihre Thaten eingreifen und ihre Schick— 
ſale leiten, ſondern ihnen auch die zu ihren verſchiedenen 
Berufsthätigkeiten nöthigen Fähigkeiten verleihen, und ſelbſt 
alle geiſtige Eigenſchaften der Menſchen, als die höchſten 
Spitzen und Ideale derſelben, vertreten. So iſt Zeus, 
der alte pelasgiſche, in allen Erſcheinungen der oberen Luft: 
regionen, befonderd im Donner, vernehmbare Nafurgott, 
nun vornehmlich als der Mächtigite der Götter, ald Be: 
herrfcher der übrigen thätig, und wie cr der König der 
Diympier ift, hat er auch den irdifchen Königen das Zep- 
ter gegeben, ftammen ihre Gewalt und die Saßungen, 
nach welchen fie die Menfchen richten, von ihm '). Hephä— 
ſtos, der alte elementarifche Feuerdämon, ift nun der Gott, 
welcher Funfterfahrenen Meiftern „mannigfaltige Kunft, 
anmuthige Werke zu bilden‘ verlichen hat”). Und Aehnli- 
ches findet auch bei anderen Gottheiten Statt, fo daß an 
diefer Veränderung des Charakters und der Bedeufung ber 
Götter im Allgemeinen nicht zu zweifeln ift ’), wenn das 
Verhältniß des alten und neuen Elements auch nicht bei 
allen mit voller Gewißheit nachgewiefen werden fann, was 
bei dem Dunfel, in welches die pelasgifche Naturreligion 
zum Theil fchon für die Alten zurüdgetreten war, fehr 
erflärlich ift. Ginige Gottheiten, wie die Demeter, behiel— 
ten ihre Bedeutung ald Naturgewalten, und diefe waren 
es, deren Dienft den Charakter von Myſterien annahm. 

Bei den Gottheiten der erftern Art aber, welche Die 
ungleich zahlreichere Claſſe bilden, zeigt fich recht deutlich, 


I) St. I, 238; IT, 205; IX, 98. 
2) Odyſſ. VI, 233. 
3) Otfr. Müller, Gef. d. gr. Litt. Bd. I, ©. 24 fo. 
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wie ihre Geftaltung von einer Zeit ausging, in der Das 
heroifche Königthum und der Kriegsadel, der es bob und 
trug, aber auch ein ftolzes Bewußtfeyn feiner Kraft und 
Bedeutung hatte, die Scele aller VBerhältniffe waren. Die 
Götter haben ihren Sinn nur auf Krieg und Staatsan- 
gelegenheiten gerichtet, Zeus beruft fie zur Rathsverſamm⸗ 
lung wie ein irdifcher König die Vornehmften feiner Edeln; 
feinen Befehlen zu gehorchen, zeigen fie ſich eben nicht im: 
mer willig. Und wie die Götter Menfchen geworden find 
in ihren Beziehungen zu einander, find auch in ihr Inne— 
res menfchliche Leidenschaften eingezogen. Liebe und Haß, 
Zorn und Begierde bewegen fie und beftimmen oft ihre 
Entichlüffe und Handlungen; ja fie verführen fogar die 
Sterblihen zu Ungerechtigkeiten, wenn es ihren Plänen 
dient. Andererfeitd Halten fie aber auch Recht und Ord— 
nung aufrecht. Wer die heiligen Saßungen chrt, durch 
Dpfer und Gebet einen frommen Sinn bewährt, den fehügen 
fie, und beftrafen die Frevler. Bald wirfen fie alfo im 
Sinne eined höhern Sittengefeges, bald durchkreuzen fie 
ed mit ihren Leidenfchaften, fie thun das erfte, indem fie 
höhere Gewalten, das zweite, in fo fern fie Individuen 
find. Da tritt nun, um diefen Schwanfungen und diefer 
Willkür ein gefegmäßiges Walten gegenüberzuftellen, die 
Idee des Schidfald ein. Auch diefes ift perfonificirt; die 
unerbittlihen Schweftern, Moiren (bei den Römern Par- 
zen) genannt, fpinnen dem Menſchen bei der Geburt den 
Faden feines Verhängniffes. Zwar ift bei den homerifchen 
Sängern das Verhältnig der Götter zum Schiefal nicht 
folgerecht durchgeführt. Während Athene in Mentors Ge: 
ftalt zum Telemach fagt'), ein Gott fünne einen Liebling 
zwar auch in der Ferne erretten, nicht aber den Allen ge- 
meinfamen Zod von ihm abwehren, wenn das Gefchid ſich 
ihm naht — überlegt dagegen Zeus’), ob er feinen gelieb- 
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ten Sohn Sarpedon dem Zode von der Hand des gegen 
ihn anftürmenden Patroklus überliefern, oder das Verhäng- 
niß wenden foll, fo daß er als oberfler Gott die Erfüllung 
des Schieffalsfchluffes in feiner Hand zu haben feheint. 
Eine Inconfequenz, die fi eben aus jener Doppelnatur 
der Götter hinreichend erklärt. Immer aber zeigt fi in 
der Vorftelung vom Schidfal die Idee einer Nothwendig- 
Feit, welche, als Gegenfag zum Individuellen und feiner 
Freiheit entftanden, fie begrenzt und hemmt’); und bei 
den fragifchen Dichtern find die dieſe Nothwendigfeit dar: 
ftellenden Moiren zu einer Macht geworden, in deren Be: 
fhlüffe Zeus nicht nur nicht eingreifen kann, fondern der 
er fogar felbft unterworfen ift, wodurch denn die morali- 
ſche Weltordnung feftgeftellt und erhoben ift über jedes un— 
beftimmte und willfürliche Belieben, womit die Götter des 
Epos vermöge ihrer menfchenähnlichen Bildung fie ftören 
und verwirren fünnen. 


I) Solgers Mytholog. Anfichten in den Nachgelaff. Schriften 
Br. I. ©. 707. 
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Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts hatten fich unter 
Naturkundigen und Philofophen die gewichtigften Stimmen für 
die Herkunft aller Menfhen von einem gemeinfchaftlihen Ur- 
ftamm erklärt. Blumenbach fonnte fih damals auf feine 
geringere Namen ald Haller, Linne und Buffon berufen. 
Für den Legtern ift die Verbreitung des Menfchengefchlechts 
von Einem Punkte aus ein Beweis für das Uebergewicht der 
menfchlichen Seele. Les vegeteaux, fagt er, et presque tous 
les animaux sont confinds chacun à leur terrain, & leur cli- 
mat : et cette &etendue dans notre nature vient moins des 
proprietes du corps que de celles de l’ame. (Hist. nat. 
T. XII. p. 193. Ed. Par. 1770). 

Die Anatomen, welche fcharfe Unterfcheidungen im Kör- 
perbau der Racen nachweifen zu können glaubten, entjagten 
darum dem Glauben an ihre gemeinfame Wurzel nicht. Söm— 
mering, obſchon er in feiner Schrift „Ueber die Eörperliche 
Derfchiedenheit des Neger vom Europäer” behauptet, daß der 
erftere fich weit mehr als der legtere dem Affen nähere, er- 
Flärt fi doc für die Abkunft beider von Einem Adam. 

Unter den Philofophen, welche als Vertheidiger der Ein- 
heit auftraten, ift oben fihon Kant genannt. Eben dahin 
gehört Steffens, welcher die Frage in der Anthropologie 
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Br. 11. ©. 367 fg. und ausführlicher in einer befondern Ab— 
handlung, Weber die menfchlihen Nacen, Schriften Bd. IT, 
©. 218 fg. behandelt hat. Es könnte aber dem frefflichen 
Manne begegnet feyn, der Meinung, die er beftreitet, mehr 
Anhänger verfchafft zu haben, als der, die er in Schug nimmt. 
Denn er läßt am legtern Drte zuerft die Gegner vom Gebiete 
der Erfahrung aus ihre Gründe mit großer Schärfe und Con- 
fequenz entwideln, und mit größerer Beredtſamkeit als je einer 
von ihnen felbft e8 gethan. Dagegen möchten mol wenige 
geneigt ſeyn, fich mit Steffens auf den Standpunkt einer fpe- 
eulativen Auffaffung der Erbfünde zu ftellen, von welcher er 
die Entartung des einen Menfchengefchlechts zu Nacen ableitet. 

Die von diefem und vielen anderen Schriftftelleen befämpfte 
Meinung hat in Deutfchland wol zuerft Popularität erhalten 
durch die Zweifel, welhe Georg Forfter (Noch etwas über 
die Menfchenracen, in den Kleinen Schriften Th. II. ©. 288 fg., 
Sämmtl. Schriften, herausg. von Gervinus. Bd. IV. ©. 280 fg.) 
der Kantiſchen Anficht entgegenftellte, obſchon er zulegt ver- 
fihert, daß er fid) feineswegs erlaube, die Trage, ob es meh- 
rere Urpaare gegeben habe, entjcheidend zu bejahen, und nur 
binzufügt: „Uebrigens fehe ich bei der NWorausfegung, daß es 
mehrere urfprüngliche Menfchenftimme giebt, auch Feine einzige 
Schwierigkeit mehr, als bei der Hypothefe von einem einzigen 
Paare.” 

Mit defto größerer Entjchiedenheit trat Nudolphi auf 
(Beiträge zur Anthropologie, und Grundriß der Phyfiologie 
©. 37 fü). „Ganz falfch, fagt er, erfcheint die An— 
nahme, daß alle Menfchen von einem Paar abftamneen, wenn 
wir auf ihre Unterfchiede fehen. Nie ift bei unvermifcht ge— 
bliebenen Völfern, auch in den verfchiedenften Klimaten, eine 
Ausartung beobachtet.” Er will alfo die Löfung eines Pro- 
blems, welches ſich auf einen jenfeits aller Erfahrung Tiegen- 
den Zuftand bezieht, in höchfter Inftanz der Erfahrung zu- 
theilen. Und er fleht nicht an, mehrere Arten des Men- 
fchen anzunehmen. 

Aber mit diefer legtern Behauptung hat Nudolphi bei 
den deutfchen Naturfundigen, welche die Frage in den Kreis 
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ihrer Unterfuchungen gezogen baben, wenig Beifall gefunden, 
Sch nenne Goldfuß, Earus, Johannes Müller, Ale— 
rander von Dumboldt, welche fi ſämmtlich für die Ein- 
heit des Menfchengefchlechts als Art erklären, und die Nacen, 
obſchon fie nicht nur in der natürlichen, fondern auc in der 
geiftigen Entwidelung einen großen Abftand zwifiben ihnen 
annehmen, nur für Varietäten. 

Goldfuß (Grundris der Zoologie ©. 652) weiſ't den 
dem Gefchlechte nach hingegebenen Aethiopiern die tieffte Stelle 
anz dann folgen die Malayen, die ſich meift von Feld- und 
Baumfrüchten ernähren, und alfo noch wie Kinder am Bufen 
der Mutter leben, und die Americaner, fleifchgeniefende Jä— 
ger, gleichfam im wilden Snabenalter. Die Mongolen, theils 
Hirten, theils Aderbauer, find ein Vereinigungspunkt Beider; 
endlich wiederholen die Kaukaſier die Eigenfchaften Aller auf 
einer höhern Stufe. 

Carus (Syftem der Phnfiologie Th. 1. ©. 122 fa.) 
nimme eine viergliedrige Sonderung der Menſchen an, und 
theilt fie in folche, welche gleichnifartig der Nacht, in folche, 
welche den Zage, und in folche, welche den Uebergangszuſtän— 
den (Dimmerungen) von Nacht zu Tag entfprechen. Die 
Hethiopier, bei denen die ernährenden Functionen, die Fort- 
bildung der Gattung im Gefchlechtlihen und das dunfle Neich 
der Leidenfchaften vorherrſchen, ftellen die Nachtfeite dar; die 
Kaufafier, welchen die höheren Sinnenfunctionen und das Reich 
freier intellectuelfer Bethätigung zufommen, in denen eine be: 
wundernswerthe Mannigfaltigkeit von Individualitäten hervor- 
tritt, die Tagſeite; die Mongolen die öftliche, und die Ameri— 
caner die weftlihe Dämmerungsfeite. 

Wie innerhalb einer und derfelben Art ſich beftimmte 
Eigenthümlichfeiten conftant forterben können, und fo Varie— 
täten oder Abarten entftehen, hat am Earften Joh. Mül- 
ler nachgewiefen (Handbuch der Phyſiologie des Menfchen 
Bd. II. Abth. I. ©. 770 fg): „Je öfter fih das Gleise 
mit Gleihem ohne fremde Einmifhung paaret, um fo Känger 
wird fich der Typus, zu welchen die Zeugenden gehören, er— 
halten. Auf diefe Art wird ſich unabhängig von allen äußeren 
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Einflüffen eine Race bilden und erhalten können, welche zum 
Variationskreis der Art, d. h. zum Kreiſe ihrer aus inneren 
Urfachen möglichen Variationen gehört. Man ftelle fi eine 
Brut von möglichft gleichen Eltern vor, deren Junge ſich wie- 
der unter ſich begatten, und laffe dieſe PVermifchungen immer 
innerhalb der Familie bleiben, fo wird man eine Zucht, eine 
Race erhalten, deren Glieder bei allen möglichen individuellen 
Verfchiedenheiten von dem Typus ber urfprünglich Zeugenden 
auf die Dauer beherrfcht werden. Zumeilen, wenn ber form= 
gebende Typus einmal durch eine Folge der Generationen in 
den Gliedern einer Familie firirt ift, wird felbft die Einmi- 
fhung eines frembartigen nicht hinreichend feyn, den ältern 
firirten Familientypus zu verwifchen, und das eindringende 
Element wird von dem ältern, ahnenreichen abforbirt werden. 
Dahin gehört ohne Zweifel die Erfcheinung, daß in manden 
fürftlichen Gefchlechtern, trog alfer Verbindungen mit anderen 
Häufern, auf eine erflaunenswürdige Weife der Typus bes 
fürſtlichen Haufes ſich erblich wiederholt, wie in dem Haufe 
der Bourbonen und nicht minder in mehreren deutjchen Für— 
ftenhäufern. ... Die Fortpflanzung innerhalb der Gleicharti⸗ 
gen überliefert aber nicht allein eine im Wariationskreife einer 
Art liegende phyſiſche Warietät, fie ift auch geeignet, die Fä— 
bigkeiten, welche die Individuen durch Erziehung erlangen, zu 
vererben. ... Die Variation wird ferner bedingt durch äußere 
Einflüffe; je länger diefe wirken, um fo conftanter und typi— 
fcher wird die Variation.” ’ 

Veber die Blumenbachſchen Racen bemarft Müller tref- 
fend, daß es weit zwedmäßiger feyn würde, fie fich ald con- 
ftante und ertreme Formen entgegenzuftellen, als alle von Blu- 
menbad aufgeführte Völker in fie vertheilen zu wollen. 

„Sp lange man — fagt Alerander von Humboldt 
(Kosmos Bd. 1. ©. 379) — nur bei den Ertremen in der 
Variation der Farbe und der Geftaltung vermweilte, und fich 
der Lebhaftigkeit der erften finnlichen Eindrüde hingab, fonnte 
man allerdigs geneigt werden, die Racen nicht als bloße Ab- 
arten, fondern ald urfprünglich verfchiedene Menſchenſtämme zu 
betrachten. Die Feftigfeit gewiffer Typen ſchien eine folche 
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Annahme zu begünſtigen. Kräftiger aber ſprechen, auch mei— 
ner Anſicht nach, für die Einheit des Menſchengeſchlechts die 
vielen Mittelſtufen der Hautfarbe und des Schädelbaues, die 
Analogie der Abartung in anderen, wilden und zahmen Thier— 
claffen, die ficheren Erfahrungen, welche über die Grenzen 
fruchtbarer Baftarderzeugungen haben gefammelt werben können.“ 
Prihard — bdeffen große Verdienfte um die Natur und 
Gefchichte der Nacen auch die Gegner feines Syſtems aner- 
kennen müffen — glaubt nun von der einen Menfdhen- 
fpecies auch auf eine Urrace fchliefen zu dürfen (Naturg. 
d. Menfchengefchl. deutfche Weberf. Bd. I. S. 102). Nicht fo 
die genannten deutfchen Naturforfcher. Bei aller ihrer Ueber: 
jeugung von der Einheit des Menfchengefchlechts. ald Art, Taf: 
fen fie es dahingeftellt feyn, ob die Menſchen zuerft an ver- 
fhiedenen Orten zugleich aufgetreten feien, oder fi) von-Einem 
Orte über die Erbe verbreitet haben. Alexander von 
Humboldt führt eine Stelle aus einer noch ungedrudten 
Arbeit feines Bruders Wilhelm an, in welcher diefer große 
Sprachforfcher es für eine Unmöglichkeit erklärt, durch Ge— 
ihichte und Sprachkunde zu ermitteln, ob es je einen Zeit: 
punkt gegeben, in welchem das Menfchengefchlecht nicht in Völ— 
ferhaufen getrennt gewefen wäre. — Glüdlichermeife fönnen 
die Gefchichte und die Naturwiffenfchaft die Löſung diefes dun- 
keln Problems fallen laffen, und fi) mit dem Gewinn be- 
gnügen, den, wie ich oben (S. 25) fchon bemerkte, die Ueber- 
zeugung von der Einheit des Menfchengefchlehts gewährt. 
Doc wollen ſich einige neuere Schriftfteller dabei nicht 
beruhigen. Eberhard (Die Menfchenracen, eine Koburger 
Gymnafialfchrift von 1842) findet die fünf Blumenbachfchen 
Macen den fünf Continenten, welche „felbftftändige botanifche 
und zoologifhe Provinzen bilden‘, analog, und will daher, 
daß jeder Continent fein Menfchenpaar als Schlußftein feiner 
organischen Welt hervorgebracht habe. — Damit ift nun aber 
für die Schwierigkeit, die der Verf. befonders hervorhebt, die 
conftanten Eigenthümlichfeiten durch fpätere Abartung zu er- 
klären, wenig geholfen, da fich doch innerhalb derfelben Gon- 
tinente, befonders Afiene, fo mande und zum Theil fehr 
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fcharfe Eontrafte finden. Glaubt man einmal der Annahme 
von Autochthonen nicht entgehen zu können, fo ift es weit 
confequenter, fie, ftatt fie auf Welttheile zu befchränfen, viel- 
mehr auf alle Länder zu vertheilen, deren Eigenthümlichkeit 
mit dem phyſiſchen Typus der Bewohner übereinftimmt, wo— 
bei man denn fo viele Urpaare annehmen kann, als die Hin- 
wegräumung jener Schwierigfeit nöthig zu machen fcheint. 
Auch Burmeifter (Gefhichte der Schöpfung, ©. 473) 
glaubt, man fei gradehin „berechtigt, die Möglichkeit, daf 
alle Menfchen von einem einzigen Paare abfiammen, zu be: 
ftreiten.” Derſelbe Schriftftellee Täugnet mit anderen Geologen 
die Eriftenz von Menfchen vor der heutigen Drganifations- 
epoche der Erde; während der ungenannte Verfaſſer einer Ab- 
handlung über die Menfchenracen in der deutfchen Vierteljahrs- 
Schrift (1838, Heft 2) die Löfung des Näthfels der Verbrei— 
tung der Menfchheit grade in der Verbindung ihrer Gefchichte 
mit älteren geologifchen Erdepochen fucht. 


Il. 


(3u ©. 107.) 


Nach Colebrooke (On the philosophy of the Hindoos in 
den Miscell. Essays Vol. I. p. 401) bedeutet Nirwana fowol 
Erlöfhung als vollfommene Nuhe. Die Seligkeit der buddhi- 
ftifhen Heiligen fol demnach nicht in völliger Vernichtung, 
fondern in unaufhörlicher Apathie beftchen. — Burnouf 
dagegen (in dem oben angeführten Werke p. 589) behauptet, 
daß das Wort, wie es nad) feiner Etymologie nur Erlöfhung 
bedeutet, auch in den älteren budbhiftifchen Quellenſchriften 
in feinem andern Sinne gebraucht werde. Ob man fi) aber 
(daf. p. 18) unter diefer Erlöfhung nur das Ende der äuße— 
ven Beziehungen des Lebens vorftellen folle, fo daß das Be- 
wußtſeyn der Perfönlichkeit fortdauert, oder die Auflöfung des 
individuellen Lebens in das allgemeine Leben aller Dinge, oder 
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endlich den Uebergang in ein gänzliches Nichts; das find. Fra- 
gen, die von den Secten nach ihren Standpunften verichieden 
beantwortet werden. Sakyamuni felbft (daf. p. 521) fah das 
höchſte Gut in der vollftändigen Vernichtung des denfenden 
Princips im Menfhen. Er flellte fih den Eintritt in das 
Nirwäna wie das Erlöfchen einer Rampe vor, wenn der Brenn- 


ftoff gänzlich erfchöpft ift. 


III. 


(Zu S. 144.) 


Man muß es ſchlechthin aufgeben, aus den vorhandenen 
Quellen das Zeitalter des Zoroaſter auch nur annähernd be— 
ſtimmen zu wollen, und kann ſich nur abwehrend verhalten 
gegen die Meinung, welche ihn in die Zeit nach Cyrus rücken 
will. Es verbietet dies, dünkt mich, der im Texte aus dem 
Entwickelungsgange des iraniſchen Volks hergenommene Grund 
ſo entſchieden, daß der ſich auf die Identität des Darius Hy— 
ſtaspis und des Guſchtasb ſtützende Beweis dagegen gar nicht 
in Betracht kommen kann. Heißt es nicht das Verhältniß 
der mythiſch-poetiſchen Geſchichte zur eigentlichen ganz verken— 
nen, wenn man die Chronologie der erflern auf die legtere 
anwenden will? Würde es — wenn etwa bie Zeit Attila’s 
unbefannt wäre — erlaubt feyn, ihn zu einem Zeitgenoffen 
. des oftgothifchen Königs Theoderich zu machen, weil unfer 
Epos es thut? Und doch dürfte es fchmwerlich fo gewiß feyn, 
daß Gufchtasb Darius, als daß Dietrich von Bern Theode- 
rich ift. 

Eben dahin führt die erftaunliche Unbeftimmeheit der grie— 
chifhen Angaben. Wenn Zoroafter in den Tagen des Da- 
rius gelebt hätte, würde dies den Griechen, die nad) feinem 
Zeitalter forfchten, nicht verborgen geblieben feyn; Ariſtoteles 
würde der Meinung, die ihn 6000 Jahre vor Plato fegt, 
nicht beigepflichtet haben. Dies bemerkt Movers (Unterfu- 
chungen über die Neligion der Phönicier ©. 351) mit Ned. 
Vebrigens hat mich diefer verdiente Gelehrte eben fo wenig 
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überzeugt, daß Zorvafter aus einem Gott in den Gefeggeber 
des Zendvolks umgedeutet worden, als daß die Lehre, die fei- 
nen Namen führt, von Weften nah Dften, von den Affy- 
riern zu den Perfern gewandert fei. Dies legtere würde vor- 
ausfegen, daß die Zendbücher nicht nur fehr fpät verfaßt, fon- 
dern auch, daß der ganze in ihnen enthaltene Sagenftoff, der 
fo entfchieden auf den Nordoften von Iran hinweif’t, nicht aus 
einer lebendigen Ueberlieferung im Wolfe genommen, fondern 
ein rein erfonnener fei. 


IV. 


(3u ©. 146.) 


Die Erzählung Herodots faßt das Wohnen in Städten und 
die Abfonderung des Königs von feinen Unterthanen allerdings 
als jest exit bei den Medern vorkommende, vorher noch nicht 
dagemwefene Verhältniffe auf; man darf aber darum an ihrer 
fonftigen Wahrheit nicht zweifeln. Die Gefchichte, welche noch 
bei allgemeinen Umriffen ftehen bleibt, pflegt Wiederherfteller 
als erfte Gründer darzuftellen. An die erfte Einrihtung civi- 
liſirter Zuftände vollends hat Herodot felbft nicht gedacht, wie 
ſchon oben (S. 34) erwähnt iſt. Es ift daher Deiokes eben 
fo wenig in fehr frühe Zeiten zu fegen, wie Einige wollen, 
als mit Anderen den völlig mythifchen Dſchemſchid weit hinab- 
zurüden, und in ihm Deiofes zu erbliden. Die legtere Mei- 
nung fegt die Entwilderung Mediens in eine Zeit, wo nad) 
Dften hin die Cultur der arifchen Stammverwandten in In- 
dien in voller Blüthe ftand, nad Welten ber jüdifhe Staat 
dem Untergange entgegenging, und Griechenland fchon eine 
Neihe von Entwidelungsftufen überfchritten hatte, und wider: 
fpricht daher aller hiftorifchen Analogie. Der erftern Annahme 
darf bloß entgegengehalten werben, daß Herodot hier einer 
fehr beſtimmten, nichts weniger als mythiſchen Chronologie 
folgt. Dies erhellt fowol aus den Angaben der Zahlen für 
die einzelnen Könige, als aus der Zufammenrechnung in der 
vielbefprochenen Stelle I, 130., die bei dem Schriftfteller ein 
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genaues und klares Bild vorausfegt, wenn fie auch für bie 
Erklärung große Schwierigkeiten hat. 


V. 


(3u ©. 152.) 


Bipr (Ctesiae Reliquiae p. 38) und Blum (Herodot und 
Ktefiad S. 208) machen gegen Berofus für Ktefias geltend, 
daß die Angaben des Legtern in die meiften fpäteren Gefchichts- 
werfe der Griechen und Römer vor denen des Erftern Ein- 
gang gefunden haben. Aber was beweift diefes, als was 
wir leider auch fonft wiffen, daß unfritifhe Sammler die bef- 
feren Nachrichten vernachläfftgen und fchlechteren folgen? Kte- 
fias hat gewiß nicht erfunden, er fchrieb eine orientalifche Sage 
über dreißig üppige Könige, die ſich näher befehen gar nicht 
einmal für wahre Gefchichte giebt, ohne Prüfung als Ge- 
fchichte nieder. Darum mußten auc die vielfachen WVerfuche 
der Neueren, feine und des Herodot Chronologie zu vereinen, 
fruchtlos bleiben. Daß es vor ber aſſyriſchen Herrſchaft über 
- andere Völker gewiß ſchon einen affgrifchen Staat gegeben ha— 
ben wird, kann feine Slönigsreihe und die gewaltige Dauer 
des Reichs (in der höchft wahrfcheinlich ein aftronomifcher Ey- 
Mus ſteckt) nicht retten. 

Eine genaue Vergleihung aller chronologifchen Angaben 
über die affgrifche Gefchichte mit einer Beurtheilung der Ver— 
fuche der Neueren, fie zu ordnen und feftzuftellen, findet man 
in G. Hupfelds Exereitat. Herodot. Spec. I. sive de re- 
bus Assyriorum, wo denn auch die geringe Glaubwürdigkeit, 
welche Ktefias befferen Zeugen gegenüber verdient, fehr gut 
ins Licht geftelle if. Wenn diefer Gelehrte aber die Ueberein- 
flimmung zwifhen den 520 Sahren des Herodot und den 526 
des Berofus, welche Niebuhr hervorgehoben hat, beſtreitet, 
weil der Erftere von der affgrifchen Herrfchaft über Oberafien, 
der Zweite von der über Babylon fpricht, fo kann ich ihm 
nicht beipflichten. Herodot fagt, daß das Beifpiel der Meder 
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die anderen Völker gereist habe, daffelbe zu thun, und es iſt 
nicht abzufehen, warum er zu diefen nicht auch die Babylo- 
nier gerechnet haben fol. Ja es ift, wie auch Niebuhr be- 
merkt, fehr mwahrfcheinlich, daß Herodot für feine Rechnung 
gar Feine andere Quelle hatte als eine babylonifche, weil es 
eine fo zuverläffige medifche gewiß nicht gab. Er Fonnte fein 
Bedenken tragen, der Zahl, welche er von den babylonifchen 
Prieftern erfuhr, zu folgen, da er wußte, daß die Nevolu- 
tion, welche die affyrifche Herrfchaft brach, fi) auf beide Völ— 
fer erſtreckte. — Diefer fih faft von felbft darbietenden An- 
nahme zu entgehen, behauptet Hupfeld, Herodot habe die Zeit 
der Iydifchen Herafliden zu Grunde gelegt, und von diefer Die 
Dauer der affyrifhen Herrfchaft abgeleitet. Es ift aber un- 
gleich) wahrfcheinlicher, daß es ſich umgefehrt verhalten hat, 
und daß Herodot auf die 505 Jahre für die Zeit von Aaron 
bis Kandaules (I, 7) vielmehr aus der affyrifch-babylonifchen 
Chronologie nah Abrechnung eines halben Menfchenalters für 
Ninus gefchloffen hat. Denn welche Anhaltpunfte für eine 
fichere Berechnung kann er in der Iydifchen Gefchichte gefun- 
den haben? 

Man könnte indeß gegen die Gleichftellung der Zeitdauer 
für die medifche und die babylonifche Dienftbarfeit die verfchie: 
denen Epochen des Abfall beider Völker geltend machen. 
Denn ben Abfall Babylons dürfen wir fchwerlich fpäter fegen, 
als in den Anfang der Nabonaffarfchen Aere, 747 vor Chr., 
da diefer eine bedeutende Staatsveränderung zu Grunde gele- 
gen haben muß. Ideler (Handb. d. Chronologie Bd. 1. 
©. 220) läugnet dies zwar, und vermuthet, daß fie fich auf 
eine Veränderung der Zeitrechnung beziehe. Dann müßten 
aber fogar ſchon früher felbftftändige Könige in Babylon re- 
giert haben, denn der erfte Abfchnitt des Ptolemäiſchen Ka- 
nons enthält doch nur babylonifche Negenten, obſchon die Ueber- 
fchrift von affyrifchen und medifchen fpricht. 

Dagegen fegt man gewöhnlich den Abfall der Meder um 
ein ſtarkes Menfchenalter fpäter. Aus der in der vorigen Note 
berührten höchft fehwierigen Stelle Herodots hat Conring (m. ſ. 
Weffelings Anm.) gefchloffen, daß die mediſche Anarchie fechs 
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Fahre gedauert habe, wonach man die Befreiung (156 I. vor 
dem Anfange des Cyrus DL. LV, I) in 715 zu fegen haben 
würde. Damit ſtimmt allerdings, daß die Erfchütterung, 
welche die affyrifhe Mache damals durch die fchwere Nieder 
Inge Sanheribs erfuhr, Unterworfenen eine bequeme Gelegen- 
heit zum Abfall bot, und daß Jofephus (Ant. X, 2), nach— 
dem er die Krankheit des Hiskia erzählt hat, ausdrüdlich hin- 
zufegt: Ev Toorw Ti yoovw ovr&ßn Tyv ıwv Acovolav 
dozyv uno Miödov zurarvIiva. Darauf berufen ſich Hup- 
feld (l. 1. p. 22) und Clinton (Fast. Hellen. Vol. 1. 
p. 259); der Pegtere fegt die Empörung fogar erft in 711. 

Aber die Auslegung Conrings, wonach die medifche Anar- 
chie auf ſechs Jahre beſchränkt wird, ift nichts, weniger als 
unzweifelhaft, Herodots Erzählung (I, 96) macht vielmehr den 
Eindruck einer recht langen Dauer derfelben, und was die 
Bemerkung des Jofephus betrifft, fo ift es fehr denkbar, das 
fie fic) gar nicht auf den erften Abfall der Meder beziehen 
foll, über welchen diefer Schriftfteller vielleicht auch ſchon Feine 
genaue Beftimmung finden fonnte, fondern auf die Erhebung 
des Deiofes, welche den medifhen Staat erft gefährlich für 
die affyrifche Herrſchaft machte. 

Hiernach dürfte die Auskunft, die Larcher trifft, in: 
dem er (Hist. d’Herodote T. VI. p. 158) die medifche Be- 
freiung nach der babylonifchen beſtimmt, und jene ald eine die— 
fer kurz vorhergegangene in 748 fegt, nicht fo ungereimt feyn, 
wie es Hupfeld (Excerc. Herodot. Spec. II. p. 62) fcheint. 

Wie dem aber auch fei: daß die aſſyriſche Herrfchaft vom 
dreischnten Jahrhundert bis ind achte gedauert hat, ift als 
entfchiedene Thatfache feftzuhalten. Wer fi daneben von den 
träumerifchen Königen des Ktefias nicht trennen kann, hat 
doch den, freilich täufchenden, Schein einer alten Quelle für 
fih; aber die Lehre von zwei affgrifchen Neichen und einer 
zweimaligen Zerftörung von Ninive follte denn doc) endlich ein 
für allemal aus unfern Lehrbüchern verbannt feyn. An Diefer 
Lehre ift Kteſias fo wenig Schuld als irgend ein anderer alter 
Schriftftellee von Autorität. Es ift nichts als eine Fabel, 
fpät in die Gefchichte eingefchtwärzt, durch die unglücklichſte 
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aller Eritifchen Methoden, welche den Widerſpruch zwiſchen 
zwei abweichenden Nachrichten dadurch auszugleichen meint, 
daß fie beide neben einander ftehen läßt. Und doch muß man 
ed noch immer in Zweifel geftellt fehen, ob Meder und Ba— 
bylonier Ninive ein oder zweimal eingenommen haben! Und 
doch wird jegt wieder bei Gelegenheit der entdedten Denfmale 
von Ninive ganz ernfthaft die Frage aufgeworfen, welchem 
Reiche fie wol angehört haben mögen, ob dem erften oder dem 
zweiten! 


VI. 


(Bu ©. 152.) 


Die Neueren fhwanfen in der Beftimmung der (wahren) 
Einnahme von Ninive zwiſchen 626 und 597 vor Chr., wäh- 
rend es doch fehr leicht ift, zu zeigen, daß fie in feinem Falle 
früher zu fegen ift ald 606 und fpäter ald 604. Nicht fpä- 
ter als 604, denn in diefem Sahre farb nach dem Kanon 
des Ptolemäus Nabopolaffar, von dem wir aus Alerander 
Polyhiſtor wiffen, daß er der Bundesgenoffe der Meber bei 
diefer Unternehmung war, und nicht früher als 606, weil vor 
diefem Jahre die Scythen Afien nicht haben verlaffen können, 
und Herodot ausdrücklich fagt, daß Kyaxares erft nach ihrem 
Abzuge den Kampf gegen Ninive wieder aufnahm. Ich habe 
daher, weil zur fiegreichen Beendung eines folchen Kriegs doch) 
wol ein volles Jahr erforderlich gemefen feyn wird, 605 an- 
fegen zu dürfen geglaubt. Clinton (a. a. ©. Vol. I. p. 
218) hat 606, weil er glaubt, daß der Abzug der Scythen 
fhon in 607 fallt. 


VII. 


(3u S. 159.) 


Nachdem Vitringa (Commentar. in Jesaiam T. I. p. 412) 
die Meinung von einer Einwanderung der Chaldäer in Ba- 
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bylonien von Norden her vorgetragen hatte, wurde fie befon- 
ders von Michaelis (Spicil. Geogr. Hebraeor. exter. P. II. 
p. 77 qq.) ausgebildet. Ihm zufolge famen die Chaldäer 
in der Zeit zwifchen Jeſaia und Jeremia in großen Haufen 
aus ihrem nördlichen Waterlande in der Nähe des ſchwarzen 
Meeres, bemächtigten fih nach entjcheidenden Siegen eines 
großen Theils von Afien und endlich auch Babylons, in def- 
fen Nahbarfchaft eine fchon früher von den Aſſyriern gegrün- 
dete Colonie ihres Volkes war. Diefer Behauptung jchloß 
fich fofort an Schlözer, der in feinem fchneidenden, fe ab- 
iprechenden, affectirt naiven Ton eine Abhandlung „Von den 
Chaldäern“ (im Nepertor. für Bibl. u. Morgenl. Litt. Th. VIN. 
S. 113) fchrieb, in der er den Sag feines Lehrers als eine 
entfchiedene Bereicherung der alten Weltgefchichte preiſ't. An- 
dere folgten, befonders Heeren (Ideen Th. 1. Abth. 2, 
©. 152), und nun fand die Öypothefe als ausgemachte Wahr: 
heit den Weg in faft alle Handbücher, ohne daf der gegrün- 
dete Widerfpruh Mannerts (Geogr. d. Gr. u. R. Th. Vi. 
9. 2. ©. 317) berüdfichtigt wurde. Gefenius (Comment. 
zum Jeſ. S. 746, und Art. Chaldäer in der Encyfl. v. Erfch 
und Gruber Sect. I. Th. XVI. ©. 105) geht zwar nicht fo 
weit, wie Jene, eine förmliche Ueberſchwemmung des füdlichen 
Afiens durch die Chaldäer, eine durch fie gefhehene Revolu— 
tion, ähnlich der, welche Cyrus bewirkte, anzunehmen, aber 
auch ihm find die Chaldäer ein vom Norden hergefommenes, 
wildes Bergvolk, welchem die Affyrier, die fich feiner in ihren 
Kriegen bedienten, im achten Jahrhundert in Babylonien Wohn- 
fige anmwiefen, wodurd es ein aderbauendes und civilifirtes 
wurde, — Und fortwährend zweifeln fo Wenige (unter ihnen 
Leo, Lehrbuch der Univerfalgefh. Bd. I. ©. 104, und Hup- 
feld, in ben Exc. Herod. Sp. I. p. 16 qq.) an der Rich— 
tigkeit diefer Hypotheſe, daß es der Mühe lohnt, einen Blick 
auf ihre Stügen zu werfen, fo weit es hier in der Kürze ge- 
fchehen kann. 

Diefer Grundlagen find drei: Die Erwähnung eines 
friegerifchen Volks, Chaldäer genannt, nördlih von Arme- 
nien, in der Nähe des ſchwarzen Meeres, bei Xenophon und 
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Strabo; die Ausſprüche der hebräifchen Propheten, welche den 
Norden als die Gegend bezeichnen, woher die furditbaren 
Feinde fommen; und die Stelle des Jeſaia E. 23, 13, worin 
von den Chaldäern als von einem neuen Wolfe innerhalb der 
Grenzen Aſſyriens die Nede zu feyn fcheint. — Aber was 
den erften Grund betrifft, jo findet der Schluß von der Na- 
mensgleichheit zweier WVölfer auf ihre Identität nicht Statt, 
am allerwenigften, wenn diefe Gleichheit uns nur aus einer 
dritten Sprache befannt if. Den zweiten haben ſchon frühere 
Ausleger durch die Bemerkung erledigt, dat die Chaldäer auch 
aus Babylonien nur vom Norden her nach Paläſtina Fom- 
men Fonnten, wie es auch ausdrücklich Ezech. 26, TI heißt: 
„Siehe, ich bringe wider Tyrus Nebufadnezar, den König von 
Babel, von Norden her den König der Könige”. Drittens ift 
die Stelle des Jeſaia zu dunkel, fehwierig und unbeftimmt, 
als daß man berechtigt feyn könnte, vermöge des Sinnes, mwel- 
hen man den Worten gewöhnlich giebt, aus ihr eine Wan- 
derung, Eroberung und Staatsrevolution abzuleiten, von de— 
nen ſich fonft nirgends die geringfte Andeutung findet. Man 
müßte denn fo weit gehen, mit Michaelis (I. I. p. 84) in 
den nach Herodot zu des Kyaxares Zeiten Afien überfchwem- 
menden Scythen die von Norden her einbrechenden Chaldäer 
zu fehen. Aber zu gefchweigen, daß Herobot mit dem Namen 
der Scythen ein beflimmtes Volk, Feinesweges nördliche Bar- 
baten im Allgemeinen bezeichnet, zerftört diefe Annahme ſich 
in fich felbfl. Denn wenn Syarares in den Scythen, die er 
ſchlug, die Chaldäer bezwungen und vertrieben hätte, fo hätte 
er nicht unmittelbar darauf mit ihnen zur Zerftörung von Ni- 
nive gemeinfchaftliche Sache machen können. Dagegen führte 
Berofus — wie wir fchon aus dem Syncellus und Eufe- 
bius mußten, und es jegt durch die vollftändigeren Auszüge 
in der armenifchen Ueberfegung des Legtern beftätigt fehen — 
haldäifche Könige als über Babylon herrfchend vor den affy- 
rifchen auf; und da das Ende diefer Dynaftie nicht über das 
funfzehnte Jahrhundert vor Chr. hinauffteigt, fo ift bei dem 
Alter der babylonifchen Aufzeichnungen glaublih, daß er fichere 
Data vor fih Hatte Wil man alfo eine Eroberung der 
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Chaldäer annehmen, fo muß man fie menigftens früher und 
nicht fpäter fegen als die affyrifche. 

Nah) Strabo (XVI. p. 739 B.) kann man faum zweis 
feln, daß die babylonifchen Chaldäer ein dort von fehr alten 
Zeiten her angefeffener Stamm waren, der zur Herrfchaft über 
die übrigen Babylonier gelangte, wie die Perfer durch Cyrus 
über die anderen Iranier. Sollte e8 aber auch ein aus ber 
Fremde als Eroberer gefommener gewefen feyn; immer muß er 
als ein durch Cultur ausgezeichneter, ald ein Stamm, in welchem 
das intellectuelle Element fo ausgebildet war, daß feine Priefter 
fhon in fehr frühen Zeiten die Priefterkafte des Gefammtvol- 
kes wurden, betrachtet werden. Dann erklärt es fich von felbft, 
daß der Name biefer Weifen und der des herrfchenden Stam- 
mes einer und derfelbe ift, was bei der Annahme eines fpät 
eingewanderten rohen Wolfes völlig unerflärlich bleibt. — Die 
Stelle des Jeſaia bezieht ſich wahrfcheinlih nur darauf, daf 
die Chaldäer oder Babylonier das affgrifche Joch abfchüttelten, 
was allerdings in die Zeit des Propheten fällt. 


VI. 


(3u ©. 172.) 


Bei den Fahrten der Phönicier in den atlantifhen Dean 
muß man die nach den Faffiterifhen Infeln, und die, welde 
bis zur Bernfteinfüfte gegangen feyn follen, wohl unterfchei- 
den. Sene beruhen auf den beftimmteften Zeugniffen der Al— 
ten, namentlihd Strabo's III. p. 175 D., wo es ausdrüd- 
lich heißt, daß die Phönicier früher allein im Beſitze dieſes 
Handels, den fie von Gades aus trieben, gewefen fein. Nach 
derfelben Stelle wußten die Eingeborenen die Metalle ihres 
Bodens felbft zu gewinnen, die Phönicier taufchten fie gegen 
andere Waaren ein, und haben dort gewiß feine Niederlaffung 
gehabt. Daneben fann der andere Weg, auf welchem nad) 
Diodor (V, 22) das Zinn nad) dem Süden fam, nämlid) 
duch Gallien bis zum Ausfluffe des Nhodanus, gar wohl be: 
I, 36 
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ftanden haben, obſchon man vermuthen möchte, daß diefer der 
fpätere war, 

Bon phönicifchen Deeanfahrten nad) Bernftein aber, und 
von den Orten, wo er hergeholt wurde, fpricht „Feine Stelle 
mit Deutlichkeit, Man Fann hier viel vermuthen, aber nichts 
entfcheiden.. Nur gegen die Ausdehnung diefer Fahrten bis 
zur Samländifchen Küfte fprechen die flärfften, befonders von 
I. 9 Voß (Alte Weltfunde ©. XXXIII) bervorgehobenen 
Gründe. 

Man findet alles den Bernfteinhandel der Alten Betref- 
fende zufammengeftellt und trefflich erläutert von Voigt in 
feiner Gefchichte Preußens Bd. I. ©. 14 fo. Wie jedoch die- 
fer umfichtige Forfcher zu dem Zweifel gefommen feyn mag, 
ob überhaupt phönicifhe Schiffe je den Weg über die Säu— 
len des Hercules hinaus gefunden haben, ift mir nicht Elar. 


IX. 


(Bu ©. 173.) 


Zu Homers Zeiten fcheint Sidon nicht nur allein im Befig 
der phönicifchen Fabrication geweſen zu feyn, fondern dieſe 
auch vorzugsmeife betrieben, die Meerfahrt größtentheils den 
übrigen Städten überlaffen zu haben. Denn in den homeri- 
fhen Gedichten kommen die Sidonier nur als funftfertige 
Männer vor (Il. IV, 617; VI, 289); die Seefahrer, zugleich 
verfchlagene, trügerifche Hanbdelsleute, find die Phönicier (Od. 
XIV, 289; XV, 415 sgq.).. Merkwürdig ift hier befonders 
eine Stelle in der Erzählung von den MWettfpielen zur Leis 
chenfeier des Patroflus (I. XXI, 740): 

Iln.etöng O ailıy alla ıldeı 1ayurirog desie, 

GEYUPEOV zonıjon, 1eruyulvor* TE d’ apa uerge 

zaydarsv, abıcp nalltı Bvlza nücav En alar 

nollör‘ ner Zıdöves moludeidaroı &U Noxnaeı, 

Polvixtę d’ ayov ündges Em jegosıdea növrov, 

ormaav d’ dv huukveocı, Soarıı d} dogov Edwxar. 
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So entfchieden wird alfo die Entgegenfegung feftgehal- 
ten, daß ein von Sidoniern verfertigtes Kunſtwerk von Phö— 
niciern über das Meer gebracht werden muß. 

Darum darf auch aus Homers gänzlichem Stillfchweigen 
über Tyrus gewiß nicht gefchloffen werden, daß diefes damals 
in Seeunternehmungen nicht fchon die anderen Städte über- 
ragt habe, was fchlecht damit flimmen würde, daf es bei den 
alten Goloniegründungen vorzugsweife genannt wird. Den 
Kunſtfleiß fcheint es fich erft fpäter angeeignet zu haben. 


X. 


(3u ©. 276.) 


Ich muß die Zeitrechnung, wie fie in De Wette's Archäo— 
logie gegeben ift, die ih nah ©. 200, Anm. 3. zu Grunde 
gelegt, hier verlaffen. Die Abweichung ift wenig bedeutend, 
doch habe ich die Gründe anzugeben. 

Der Angelpunfe für die Chronologie in den legten Zei- 
ten des jüdischen Reichs kann fein anderer feyn, als ber in 
der Bibel durch die Angabe, daß die Zerftörung Jeruſalems 
in das 19te Jahr Nebufadnezars fällt, gegebene Synchronis- 
mus. Nach dem Ptolemäifchen Kanon ift diefes Jahr das 
3. 162 der Aera Nabonaffars — 586 vor Chr., in deſſen 
Sommer die Zerftörung zu fegen ift, wie Ideler (Handb. d. 
Chronol. Bd. I. S. 529) richtig bemerkt. 

Es fragt fih nun, wann hiernach die Schlacht bei Me- 
giddo, der Anfang der Verwidelungen, welche die Auflöfung 
des Neiches herbeiführten, fällt. Wir haben zwifchen beiden 
Begebenheiten die Negierungen des Joachas, 3 Monate, des 
Jojakim, 11 Jahre, des Sojahin, 3 Monate 10 Tage, des 
Zedefia, 11 Jahre, zufammen 22", Jahr. Aber die elf Jahre 
des Zedefia waren bei der Einnahme der Stadt noch nicht 
vollendet (U. Kön. 25, 2. Jerem. 52,5); eben fo werden 
wir das Ulte Jahr des Jojakim für ein nicht abgelaufenes, 
aber voll gezähltes halten dürfen. Fehlen aber an den 22 

36 * 
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Fahren beider Könige aud nur wenige Monate, fo werden 
wir mit der Schlacht bei Megiddo höchftens bis zum Früh. 
fing 608 vor Chr. hinauffommen, gewiß nicht in 609, wie 
gewöhnlich angenommen wird. Hiernach erhalten wir folgende 


Ueberficht: 










Jahre der 
Nabonaſſ. 
Aere. 





Schlacht bei Megiddo. Tod des Joſias. 
Die 3 Mon. des Joachas. Anfang des 
Jojakim. 


144 Ites I. des Nebukadnezar. Etwa in der 
Mitte diefes I. fehlieft das Ate des Jo— 
jafim. 

151 Ende des Jojakim. Die 3 Mon. des Jo— 
jachin. Anfang des Zedefia. 

162 1988 I. des Nebufadnezar. Utes des 


Zedekia. Zerftörung Jeruſalems. 


So ſtimmt auch der Prophet Jeremia, wenn er (25, 2) 
das vierte Jahr Jojakims mit den erften Nebukadnezars zu» 
fammenfallen läßt, trefflih mit dem Kanon, und man hat 
nicht nöthig (nah Hitzig zu diefer Stelle S. 195) zu glau- 
ben, daß die Bibel Nebufadnezars Anfang zwei Jahre zu früh, 
in 606, gefegt habe, und dann diefen vermeintlichen Irrthum 
durch die willfürlihe Annahme zu erklären, daß mit diefem 
Anfange die Zeit, wo Nabopolaffar feinem Sohne den Heer— 
befehl übergeben, gemeint ſei. — Und nicht weniger flimmt 
der Prophet (52, 31) mit dem Kanon in der Angabe, daf 
das fieben und dreifigfte Jahr nad) der Fortführung des Jo— 
jachins zufammenfällt mit dem erften des Evil- Merodach. 
Denn diefer, oder Illoarudam, wie er im Kanon heift, ge- 
langte demfelben zufolge zur Herrfhaft im 3. 187 Nabon. 
561 vor Ehr., in welchem das 36te jener Gefangenfihaft en- 
dete. Clinton (Fast. Hellen. Vol. I. p. 319) madt bier 
eine ganz unnüge Schwierigkeit, nach welcher und der falfchen 
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Vorausfegung, daß die Schlacht bei Megidbo in 609 gehört, 
er die Zerftörung Jerufalems irrig in 587 fegt. 


XI. 


(Zu ©. 284.) 


Ueber bie Abnahme des urbaren Bodens in Aegypten und 
das Fortrücken des Flugfandes (worüber Nitter, Th. 1. 
&. 1020 zu vergl.) lauten die Berichte und Anfichten der 
Reiſenden verfchieden. „Kein Land, fagt v. Prokeſch (Er: 
innerungen aus Aegypten Bd. II. ©. 130) kann weniger der 
Gipilifation entbehren, als Aegypten, das durch fie zu einem 
Daradiefe werden Fann, und ohne fie zur Wüſte. Während 
der Jahrhunderte neugriechifcher, arabifcher, mameludifher und 
türkifcher Herrfchaft, wo, einige Feftzeiten ausgenommen, nichts 
für das Land gefchah, zehrten die Einwohner nody von dem 
Rücklaß der blühenden Jahrhunderte unter den Pharaonen, 
Ptolemäern und Römern. Es ift nicht ihr Verdienſt, daf 
Wüſte und Sumpf nicht alles urbare Land verfchlungen has 
ben. Die Ganäle, die Damme beftanden, und beftanden in 
folher Anlage und in folcher Menge, daß ein Iahrtaufend 
Vernahläffigung noch immer nicht genug war, um aus Aegyp— 
ten zu machen, was heut zu Tage das Land zwifchen den Ka- 
taraften ift, wo die erflaunlichftien Male großer Blüthe in 
einer Wüſte ftehen, die an beiden Ufern bis an den Nil dringt. 
Der urbare Grund in Aegypten verlor an Ausdehnung, fo 
wie die Werke der Alten nach und nad) verfielen, verlor bis 
zur Hälfte des Landes, aber der Neft der Werke verficherte 
bis zu unferen Tagen der im Verhältniß geringer gewordenen 
Bevölkerung die Nahrung.” Dagegen wil Wilkinſon die 
Zunahme des Sandes in einem fo großen Maße nicht zuge- 
ben, und behauptet, daß das Land durch die Anſchwemmun— 
gen des Nils einen mehr als hinreichenden Erfag dafür erhal: 
ten habe. Er fchlieft feine Erörterung über den Gegenftand 
(Manners and customs, Ser, 11. Vol, I. p. 11) mit folgen» 
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den Worten: I am far from affırming that no encroach- 
ment of the sand takes place; my arguments are only in- 
tended to show, that, taking into consideration the rela- 
tive advance of the sand, and of the alluvial deposit, the 
balance is greatly in favour of the latter; and the result 
is, that whatever partial injury the sand may have in its 
power to inflict on certain spots, the extent of the land 
is constantly increasing, and the number of square miles 
of inundate arable soil is much greater now, than at any 
previous period. 


All. 


(Bu S. 294.) 


Hoͤhſt belehrend und erſchöpfend nach ſeiner Weiſe hat Le— 
tronne alle bei der Memnonsſäule in Betracht kommende Fra- 
gen behandelt in ber 1833 erfchienenen Schrift: La statue 
vocale de Memnon consideree dans ses rapports avec l’Egypte 
et la Grece. 

Letronne hat hier nachgewiefen, daß alle Zeugniffe Derer, 
welche ben vielbefprochenen Ton wirklich; vernommen, in die 
Zeit, wo die Bildfäule in Trümmern lag, db. i. in die Jahr- 
hunderte zwifchen Auguftus und Septimius Severus fallen. 
Denn umgeſtürzt wurde der Kolof ohne Zweifel durch das 
Erdbeben von 27 vor Chr. und die zuerft von Heeren 
(Ideen, Th. II. Abth. 2. ©. 231) ausgefprochene Vermu— 
thung, daß Septimius Severus es war, der den fehlenden 
Oberleib ergänzen ließ, unterftügt Letronne mit guten Grün- 
den. Severus, früher den Chriften nicht ungünftig, wurde 
fpäter ihr Verfolger, und da ihm der ägyptiſche Götterdienft 
eine große Theilnahme einflößte, ift es ſehr wahrfcheinlich, daß 
er, wie Viele feiner Zeitgenoffen, der immer fiegreichern Aus- 
breitung des Chriftentbums durd eine neue Belebung des 
Glaubens an die Macht der heidnifchen Götter Schranken 
fegen zu können glaubte. Diefem Zwede ſchien die Verherr- 
lichung eines täglihen Wunders durch Micderherftellung des 


Die Memnonsſäule. 567 


alten Standbildes, von dem es ausging, frefflich zu dienen; 
aber gerade diefe machte es verftummen, wie aus dem Um- 
ftande, daß unter ben vielen Infchriften, welche die Bildfäule 
bedecken, feine einzige über die Zeit jenes Kaifers hinaus: 
geht, genügend erhellt. in vollgültiger Beweis mehr ge 
gen die ohnehin fehr unmahrfcheinliche Annahme, daß das 
Wunder ein Priefterbetrug war. Wielmehr war es ein aus 
natürlichen Gründen, die durch die Neftauration aufgeho- 
ben wurden, hervorgehendes Phänomen. Die dem alten 
Untertheife, welches allein ftehen geblieben war, aufgebür- 
deten ſchweren Maffen hHinderten fortan das eigenthümliche 
tönende Vibriren des Steines, das hier Statt fand, und baf- 
felbe war, welches ſich in dortigen Gebäuden bis auf den 
heutigen Tag nach übereinftimmenden Beobachtungen der Nei- 
fenden vernehmen läßt. „Wer fih je um Sonnenaufgang in 
den ägyptifchen Tempeln befunden — fagt Parthey, Wan- 
derungen durch das Nilthal ©. 461 — der Fennt das feine 
Kniftern, das die Wände durchläuft, wenn der obere Theil 
von der Sonne erwärmt wird. Man ift anfangs geneigt, es 
dem riefelnden Sande zuzufchreiben, von den Füßen der klei— 
nen Lacerten herabgemorfen, die mit der Sonne ihre Löcher in 
den Fugen des Steines verlaffen; aber bei fortgefegter Beob— 
achtung zeigt fich dieſer natürlichfte Grund als unzulänglic, 
das Kniſtern geht wirklich von den Steinen aus, die bei ſchnel— 
ler Erwärmung ihren Aggregatzuftand verändern.” — Der 
nach dem Erdbeben von der Memnonsfäule übrig gebliebene 
Reſt muß zufällig für diefe Temperaturveränderung eine fehr 
hohe Empfindlichkeit gehabt haben, wodurch fich jenes Kniſtern 
zu einem beftimmten Elangreichen Zone geftaltete. 

Nicht fo Leicht ift aber die Frage zu beantworten, warum 
die Griechen in dem ägyptiſchen Amenophis den Memnon ihrer 
Mythe ſahen. Jakobs (Ueber die Gräber des Memnon, 
Verm. Schriften Th. IV.) flellt die Anficht auf, daß Mem: 
non urfprünglich ein äthiopifcher Gott gewefen, der von Me- 
oe nac Aegypten gewandert fei, mo zu Theben feine Bild: 
fäule als die des Gottes Amenophis fand, von Aegypten habe 
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fi fein Eultus weiter nad) Afien verbreitet, befonderd nach 
den Orten, mo feine Grabmäler gezeigt wurben. 

So hätten denn allerdings die Griechen den von ihnen 
in einen Heros umgedeuteten äthiopifchen Gott in der Statue 
beffelben leicht erkannt. Aber wir wiffen jegt, daß dieſe kei— 
nen Gott Amenophis darftellte, fondern einen König, den zwei— 
ten diefes Namens, welcher nah Champollion (Precis du 
systeme hieroglyphique p. 233) der achte in der XVillten 
Dynaftie war. Letronne fchlägt daher einen andern Weg ein. 
Er weiſ't nah, dat Memnon in allen Ueberlieferungen, die 
älter find als Alerander, den orientalifchen Aethiopiern angehört, 
folglich afiatifhen Urfprungs ift, und erft nach diefer Zeit nach 
Aegypten und dem eigentlichen Aethiopien verfegt wird. Die 
Griechen, fagt er dann weiter, glaubten ihn in dem Koloß zu 
Theben dargeftellt, weil fie auf ihn das Wort Memnonium be;o- 
gen, womit fie den auf dem linken Ufer gelegenen Theil der 
Hauptftadt bezeichnen hörten. Aber dies war ganz aus der Luft 
gegriffen. Memnonium ift, in feiner urfprünglichen Form Mannun 
oder Mennun, ein ägyptifches Wort, und bedeutet nad Peyron 
Behaufung der Todten. Dagegen meinten die Griehen, Mem- 
nonien müßten von Memnon errichtete Gebäude feyn, und deu— 
teten daher auf ihn die Bildfäule eines Königs, von ber fie 
hörten, daß fie den Gründer des großen Bauwerks darftelle. 

Menn man aber auc, eine foldhe, auf zufälligem Gleicy- 
flang beruhende Namendeutung der befannten Sucht der Grie- 
chen, ihre Götter und Heroen überall in der Fremde zu er- 
bliden, gemäß finden will; fo ift es doch ſchwer zu glauben, 
daß eine folche Deutung in einer völlig gelehrten Zeit ihren 
Urfprung genommen haben foll, und noch fehwerer, daß nicht 
etwa eine namenlofe Statue, fondern das Bildniß eines von 
jedem der Hieroglyphen kundigen Aegypter mit der größten 
Beftinnmtheit anzugebenden Königs erft damals für den grie- 
hifchen Halbgott erklärt werden konnte. Eben fo wenig kann 
die Annahme Wilkinfons (Topography of Thebes p. 9), 
daß der dem Amenophis gegebene hieroglyphifche Titel Mia- 
mun (geliebt von Ammon), die Mifdeutung veranlaft habe, 
befriedigen. Es fcheint vielmehr, daß die Uebertragung in 
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einer viel Altern Zeit Statt gefunden hat, und in etwas ganz 
anderm als in einem flüchtigen Gleichklange ihren Grund hat; 
und wenn Amenophis auch Fein Gott aus Meroe war, aus 
dem der hellenifche Heros entftand, fo kann doch leicht in ir- 
gend einer untergegangeuen Sage von jenem Könige für die 
Griechen die Veranlaffung gelegen haben, ihn in den Mem- 
non umzudeuten. Das Stillfehweigen Herodots über eine folche 
ben Hellenen nahe liegende Sage beweif’t bier nichts, da er 
Thebens nur ein paar Mal ganz im Vorbeigehen, feiner Denk— 
male gar nicht erwähnt. 


XIII. 


(Zu S. 307.) 

Die Worte des Herodot in der oben angeführten Stelle: 
unde nowüyr« Tevru, unde Anopalvorra dızalyv Lonv 
ftehen im enaften Zufammenhange. Die fchwere Strafe war 
gewiß nicht auf die bloße Unterlaffung der Angabe, wodurd) 
man nur gegen eine Polizeivorfchrift verftieh, gefegt, fonvern 
auf die Verheimlichung des Erwerbs, die nur beabfichtigt wer- 
den Eonnte, wenn er ein unrechtlicher war. Schug bes Eigen- 
thums durch möglichft ftrenge Auffiht über die Nahrungsquelle 
eines Jeden war alfo die Hauptabficht diefes Geſetzes. Wenn 
es Perizonius zum Aelian X, 14 auf die von Ariftoteles, 
Polit. V, 11 erwähnte Tyrannenmarime bezieht, daß die Un- 
terthanen, mit ber Sorge für die täglihen Bedürfniſſe be- 
fhäftigt, feine Muße haben mögen, an eine Empörung zu 
denken, fo irrt er, obfhon Valckenaer zuſtimmt. Denn 
weder paßt diefe Auslegung zu des Amaſis Regierungsweife 
und Zweden, nody zu den Worten des Herodot, ber fich ganz 
anders ausgedrüdt haben würde, wenn er das unbeſchäftigte 
Leben dem befchäftigten, und nicht den unredlichen Erwerb 
dem reblichen hätte entgegenfegen wollen. 
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XIV, 


(Bu S. 3%.) 


Heyne (Opuse, acad. Vol. I. p. 149 sqq.) hält Diodors 
Erzählungen von den Todtengerichten für ungegründet. Er 
habe fie aus einem Schriftfteller genommen, dem es, wie Xe- 
nophon in der Eyropädie, mehr darauf angefommen fei, preis- 
würdige Sitten und Einrichtungen zu empfehlen, als ſich ge- 
nau an die Wahrheit zu halten; auch Fönnten hieroglyphifche 
Andeutungen und bildlihe Darftellungen, die fih auf das fa- 
belhafte Todtengericht in der Unterwelt beziehen, leicht zu Miß— 
verftändniffen geführt haben. In der That haben dieſe Volfs- 
ausfprüche über Tugend und Lafter etwas an romanhafte Schil- 
derungen von idealen Zuftänden ſtark Erinnerndes. Dagegen 
ſchließft Wilfinfon (Ser. II. Vol. II. p. 434 sqq.) aus dem 
ausgekragten Namen eines Königs in den Gräbern zu The- 
ben, daß bdiefer von der Beſtattung in denfelben ausgefchlof- 
fen worden, und bemerkt, daß ein folcher Gebrauch auch nicht 
auf Aegypten befchränft gemefen fei, da aud in Juda und 
Israel mehrere ruchloſe Könige nicht in der Gruft ihrer Vä— 
ter beigejegt wurden. — Sind aber ein Priefterbeihluß, der 
einen König der DVergeffenheit überliefern will, oder die durch 
ftürmifchen Ausbruch des Volksunwillens verweigerte Beſtat— 
tung, mit einem förmlichen Gerichte zu vergleichen? 


XV, 


(Bu ©. 322.) 


Stellen der Alten und Neueren über diefen fehwierigen Punkt 
findet man gefammmelt und beurtheilt bei Creuzer, Commen- 
tation. Herodot. P. I. p. 307 sqq., und bei Prichard, An 
Analysis of the Egyptian Mythology p. 195 sqq. Creu— 
zer nimmt einen Unterfchied zwifchen einer rohern Worftel- 


Glaube d. Aegypter an Seelenwanderung. 571 


lung von ber Seelenwanderung, bie das Volk hegte, und einem 
höhern und geiftigern Glauben der Priefter an eine Palinge- 
nefie an; in ber Stelle Herodots II, 123 fehe man eine mix- 
tam temperatamque pastoritia superstitione ac sacerdotali 
eruditione disciplinam. Was wird aber dadurch für die Auf- 
löfung des Widerſpruchs zwifchen dem Glauben an Seelen» 
wanderung überhaupt und dem Mumifiren irgend gewonnen? 
Könnte das Tegtere etwa ein roher Volksgebrauch geweſen feyn, 
den die Priefter vieleicht vorfanden und ftehen liefen, fo wäre 
die Sache einigermaßen erflärlih; aber eine Weranftaltung, 
die mit dem Cultus in fo genauer Berührung ftand, die fo 
viele Koften verurfachte, fo manche Kenntniß erforderte und fo 
viele Fertigkeit, Fannı nur von den Prieftern ausgegangen feyn. 
Und eine folhe Einrichtung follten fie getroffen haben, wenn 
dadurch ein Glaube gefördert worden wäre, der mit dem ihri- 
gen in Feine Art von Uebereinftimmung zu bringen mar? 
Diefe Uebereinftimmung wäre nun allerdings gefunden, wenn 
man mit einem von Prichard citirten englifchen Neifenden 
annehmen dürfte, daß die Aegypter die Körper in einem mög- 
lichft unverfehrten Zuftande erhalten wollten für die Wieder— 
einfehr der Seelen in fie nad) ihrer dreitaufendjährigen Wan- 
derung, mit anderen Morten, wenn man den Glauben an 
Miederauferftehung des Fleifches bei ihnen vorausfegen könnte. 
But, fügt Prichard Hinzu, if so remarkable a doctrine was 
really prevalent among the Egyptians, we must suppose, 
that they took extraordinary care to conceal it, since not 
the sligthest hint respecting it has reached our times. So 
gegründet dies auch ift, fo könnten die ägyptiſchen SPriefter 
doch leicht gelehrt haben, daß die Seele nad) vollendetem Kreis- 
laufe wiederum, nicht wie Herodot fagt, in einen eben gebo- 
renen Menfchenleib, 25 avdewnov owua yıroudvov, einkehre, 
fondern in eben den, den fie früher bewohnte, und Herodots 
Auffaffung könnte eine von den Flüchtigfeiten feyn, deren fich 
die Griechen bei der Darftellung ägyptifcher Meinungen und 
Sitten fo manche haben zu Schulden kommen laſſen. Aehn— 
lich wie jener Engländer urtheilt über das Mumifiren Fr. 
Schlegel (Geſch. d. Fitteratur, Werke Bd. I. S. 180), in- 
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dem er eine Ahnung darin fucht von der Auferfiehung bes 
Leibes, wie fie das Chriftenthum lehrt, ein dunkles Gefühl, 
„daß das geheimnißvolle magnetifhe Band zwifchen der be- 
freiten Seele und diefer Mumie des irdifchen Leichnams nicht 
ganz aufgehoben fei, daß es vielleicht wieder angefnüpft wer— 
den folle, daß auch diefer materielle Leib an der Unfterblichfeit 
feinen Theil haben und einft von neuem belebt und ermwedt 
werden folle” — eine Vorftellung, durch die er fi * dieſe 
chriſtliche Lehre gedeutet zu haben ſcheint. 


XVI. 


(Bu S. 326.) 


Ueber die mannigfache Geſtaltung ber Sagen von ber Erfin- 
dung der Buchftabenfchrift bei Griechen und Römern finden 
fi) reiche Nachweifungen bei Franz, Elementa epigra- 
phices Graecae p. 12 sqq., welchen in Bezug auf die in 
Aegypten gemachte Erfindung hinzuzufügen ift die Stelle des 
Auguftinus, De civit. Dei XVII, 40, aus ber hervorgeht, 
daß der vielbelefene Varro ſich zu diefer Meinung befannte. 
Er hatte gefchrieben, daß die Aegypter die Erfindung magistra 
Iside gemacht non multum ante annorum duo millia 
(vor der Zeit des Auguftinus). Lehrreich ift die in menige 
Zeilen gefaßte Gefhichte der Schrift, die Tacitus, indem er 
der netten Buchftaben des Kaiſers Claudius erwähnt, giebt, 
Annal. XI. 14. Primi per figuras animalium Aegyptii sen- 
sus mentis effingebant ... et litterarum semet inventores 
perhibent; inde Phoenicas, quia mari praepollebant, intu- 
lisse Graeciae, gloriamque adeptos, tanquam repererint, 
quae acceperint. Won wem diefe Anficht auch herrührt, fie 
geht darauf aus, die beiden Sagen, die von der ägyptiſchen 
und die von der phönidfchen Erfindung, und keinesweges un» 
fritifch, mit einander zu verbinden. 

Wie nun, was Tacitus bloß durch ein et neben einander 
ftellt, in urfachlicher Verbindung fteht, mit anderen Worten, 
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wie aus der fombolifchen Schrift die phonetifche hervorging, 
giebt richtig an Champollion, Precis du syst. hierogl. 
p. 311: Par la methode symbolique l’Egyptien avait 
deja ’habitude, contractee peut-etre des-long-temps, de re- 
presenter indirectement les idees dont les objets n’ont point 
de forme, par limage d’objets physiques ayant certains. 
rapports vraix ou faux avec les objets des idées purement 
abstraites, dont ces objets physiques devenaient par cela 
meme des signes indirects. _On put donc trouver égale- 
ment facile, convenable et m&me naturel, d’exprimer tel 
ou tel son par l'image d’un objet physique auquel le son 
à peindre se rapportait plutöt qu’a tout autre dans la lan- 
gue parlee; et le but se trouva atteint, lorsque l’Egyp- 
tien eut congu et eprouve la possibilit€ de representer in- 
directement, ou plutöt de rappeler le souvenir de chaque 
son de la langue, par l’image d’objets materiels dont le 
signe vrai on mot qui les exprimait dans la langue &gyp- 
tienne, contenait en premiere ligne le son qu'il s’agissait 
de peindre. — Schnaafe (Gefh. d. bild. Künfte Bd. 1. 
S. 316) findet eine ſolche Zertheilung des Worts in Bilder 
von Gegenftänden mit völligem Abfehen von ihrer Natur fo 
ſchwierig und fchmerfällig, daß er annehmen zu müffen glaubt, 
der Erfinder der phonetifhen Hieroglyphe habe die Buchfta- 
benfchrift irgend woher fchon kennen müffen. Es ift aber 
leicht, das Argument des fiharffinnigen Mannes gegen ihn 
felbft zu Eehren. Denn grade das Schwierige und Schwer: 
fällige verräth die erften Stufen der Erfindung, denen es im- 
mer anflebt; daß man aber von dem ſchon gewonnenen Keidh- 
ten und Flüffigen aus abfihtlih auf ſolche Stufen ſich bege- 
ben, ift faum denkbar, gewiß ohne Beifpiel. 

Den Uebergang von der ägyptifchen Lautfchrift zur ſemi— 
tifchen will indeß Higig nicht zugeben. „Das femitifhe Al— 
phabet, fagt er (Die Erfindung des Alphabets S. 37), er- 
fcheint als vollfommen felbftändig, unabhängig von jedem an- 
dern, und ift, wie die Buchftabennamen bemeifen, auf femi- 
tifchem Sprachboden, wie die Zeichen für echt femitifche Laute, 
3. B. die Kehlhauche, darthun, für femitifh Sprechende er- 
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funden worden.” Dagegen bemerft Olshauſen (Ueber den 
Urfprung des Alphabets, 1841) mit Recht, daf, da ſich bei 
unmittelbaren Nachbarn ein nach demſelben Princip geftalte- 
tes Bilderalphabet findet, die Präfumtion dafür ift, daß die— 
ſes Princip nur einmal erfunden fei. Und da ift denn aus 
den eben angeführten Gründen die Priorität der Aegypter un- 
zweifelhaft. Darin aber kommen beide Forfcher überein, daf 
der Ruhm, das femitifche Alphabet geftaltet zu haben, eher 
den Israeliten ald den Phöniciern gebühre, was denn bei 
Higig als eigentliche Erfindung des Alphabets erfcheint. 
Ewald dagegen findet dies weder beweisbar noch an fich 
wahrſcheinlich; doch hält er mit Entfchiedenheit die Anficht feft, 
daß, welches auch das femitifche Urvolf gemwefen feyn mag, dem 
die Hälfte der gebildeten Erde diefe unfchägbare Erfindung 
verdankt, fie recht eigentlich eine Frucht des frühen Zufam- 
menwirkens der ägyptiſchen und femitifhen Bildung ift; da 
der Gedanke, die ägyptiſche Bilderfchrift zu einer feiten Laut- 
fhrift auszubilden am nächften entftehen Fonnte, wenn ein 
Volk mit nichtägyptifcher Sprache fie nad feinem Bedürfnif 
anwenden wollte. (Gefchichte des Volkes Israel Bd. 1. ©. 68, 
69, 474.) Und diefes darf als das wahrfcheinfichfte, und fo 
weit es überhaupt möglich, Dinge der fernften Urwelt ins 
Licht zu fegen, faft gewiffe Ergebnif der bisherigen Forfchun- 
gen betrachtet werden. 


XVII. 


Bu ©. 327.) 


Mas, bis vor einigen Jahren wenigftens, von ägyptiſcher 
Poeſie und Verskunſt aufgefunden ift, befchränft ſich auf ein 
Lied, welches in einem Grabe in ber Nähe der alten Stadt 
Elethyia neben einem Bilde drefchender Dchfen in phonetifchen 
Hieroglgphen zu lefen if. Acerbi (cifirt von Ideler, Her- 
mapion p. 69) hat es in folgende italienifche Verſe gebracht: 
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T'rebbiate bene, o buoi, 
Non trebbierete invano, 
Un quarticel di grano 
Anche per voi sara. 
Quel che riman di poi 
Il signor nostro avra. 


So einfach und unfcheinbar dies Drefcherliedchen nun auch 
klingt, gehört doch fogar noch Alles, was man darin Zierlich- 
Feit des Ausdruds und Rhythmik nennen kann, dem Stalie- 
ner. Wörtlich überfegt lautet es nah Champollion, Let- 
tres Ecrites d’Egypte p. 196: 

Battez pour vous (bis) 6 boeufs — Battez pour vous 
(bis). Des boisseaux pour vos maitres, 

Und damit flimme die Ueberfegung, welche Nofellini 
(Monumenti dell’ Egitto. P. I. T. I. p. 312) giebt, ziem- 
lich überein. Wenn diefer hinzufegt: Abbiamo pertanto nella 
interpretata iscrizione una prima prova atta a dismostrarci, 
che gli antichi Egiziani conoscevano larte di comporre in 
ınodo le parole di un discorso, da potere accommodarsi 
al canto, che & come dire, non essere stati ..ignari della 
poesia; jo muß man geftehen, daß die Befcheidenheit der An- 
forderungen an die poetifche Fähigkeit einer Nation nicht wei- 
ter gehen fann. 

Und doch möchfe ich den Aegyptern, wenn man den Be- 
griff der Poefie in weiter Ausdehnung nimmt, alles poetifche 
Talent feinesweges abfprechen; fie befaßen es, meine ich, für 
die Novelle. Novellenartig fcheint ihre Götterfage ausgeſchmückt 
gewefen zu feyn, und grade der Beftandtheil ihrer gefchichtli- 
chen Ueberlieferungen, von dem wol auch der vollftändige Ma- 
netho wenig enthielt, aber durd die dem Herodot mitgetheil- 
ten Sagen Refte auf uns gekommen find, zeigt Vorliebe und 
Zalent für diefe Gattung. Vor Allem ift hier die durch das 
Pifante der Erfindung ausgezeichnete Erzählung vom Schag- 
haufe des NRhampfinit zu nennen. Die bei den Aegyptern ver- 
möge des Volkscharakters befonders beliebte Figur eines Mei- 
ſters dev Verfchmigtheit fleht im Vordergrunde; vermuthlich hat 
eine foldhe in den meiften Erzählungen die Hauptrolle gefpielt. 


bis 
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Es ift anzunehmen, daf, wenn fi eine ägyptifche WVolfslitte- 
ratur ausgebildet hätte, fie in einer den fpanifchen Schelmen- 
romanen ähnlichen Gattung reich gewefen wäre. 

Gehört denn aber die Erfindung der Rhampfinit-Novelle 
den Aegyptern an? Wir haben im Paufanias (IX, 37) 
die Gefchichte von den Eunftreihen Brüdern aus Orchomenos, 
Trophonius und Agamedes, welche dem Könige Hyrieus ein 
Schatzhaus bauen, und einen herauszunchmenden Stein grade 
fo benugen, wie der ägyptiſche Baumeifter; grade fo wird 
Agamedes gefangen, und ihm von dem Bruder der Kopf ab- 
gefchnitten. Aber die Erde öffnet ſich und verfchlingt den Tro- 
phonius, und damit endet die griechifche Fabel. Irgend ein 
Gräculus, meint Valckenaer, habe die Gefchichte aus dem 
Herodot genommen, und auf die griechiſchen Baumeifter über: 
tragen. Dagegen erklärt fih Buttmann (Mothologus Bd. IT. 
©. 227) „Die Sache, fagt er, ift nad aller mythologifchen 
Analogie diefe, daß ein altes orientalifhes Gefhichthen, das 
fi) in die ägyptifche Sage des Rhampfinit einfügte, auch mit 
viel taufend anderen in die griehifche Mythologie gekommen 
iſt.“ Otfried Müller geht weiter. Nach ihm (Orchome- 
nos ©. 100) ift die griechifche Erzählung die ältere, und von 
den nach hellenifcher Sage und Weisheit hafchenden ägyptifchen 
Prieftern zu einem Mährchen für ihre Königsgeſchichte benugt 
worden. Dies hat aber wenig MWahrfcheinlichkeit, die Butt» 
mannfche Anficht von dem gemeinfamen Urfprunge beider Er- 
zählungen hat eine weit größere. Gefegt aber, Müller hätte 
Recht; das ägyptiſche Verdienft der Erfindung wäre kaum ein 
geringeres. Denn da, wo die griechifche Sage fchlieft, beginnt 
in ber ägyptifchen eigentlich erft die Novelle und das Intereffe 
daran. Die Gefhichte der orchomenifchen Brüder bricht eigent- 
lich fehon beim Anfange gewaltfam ab; in der andern Geftalt, 
in der fie der Priefter Charar erzählt hatte, ift der Schluf 
ausführlicher, aber unflar und unbefriedigend, 
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XVIII. 


(Zu S. 333.) 


Die beiden aus Griechen und Römern bekannteſten dieſer 
Darſtellungen, die des Anubis mit einem Hundskopfe und die 
des Ammon mit einem Widderkopfe oder Widderhörnern, be— 
ruhen nach Wilkinſon auf Mißverftändniffen jener Völker, 
Auf altägyptifhen Denkmalen, fagt er (Manners etc. Ser. II. 
Vol. I. p. 237. 246. 440), fommen Menfchengeftalten mit 
Hundsköpfen gar nicht vor. Anubis wird mit einem Scha- 
kalskopfe, oder auch ganz als Schakal, bargeftellt; und die Fi- 
gur mit dem MWidderfopfe ift nicht Ammon, fondern ber Gott 
Kneph oder Neph. Doc ift zu bemerfen, daß Kneph und 
Ammon gewiffermafen zufammenfchmelzen, und Griechen und 
Römer Kneph als den ägyptifchen Jupiter, folglih als Am- 
mon, betrachteten. 


XIX. 


(3u ©. 340.) 


Zu den entfchiedenften Gegnern Manetho's und der Braudj- 
barkeit feiner Angaben gehört Prof. Hengftenberg, mwelder 
in einer befondern Beilage zu feiner Schrift Die Bücher 
Mofe’s und Aegypten mit einer folhen Heftigkeit gegen 
ihn fpricht, daß er ihn „ein elendes Subject, einen Windma- 
cher von Profeffion‘‘ nennt, der nicht unter Ptolemäus Phi- 
ladelphus, fondern erft in den Anfängen der römifchen Kaifer- 
zeit gelebt habe. Seine Beweife fcheinen auf den erften Blid 
treffend; näher befehen, beruhen fie theild auf Stellen aus no- 
torifch untergefehobenen Schriften, die mit dem echten Werke 
nichts gemein haben, theils auf den Abweichungen ber erhal« - 
tenen Auszüge aus dem legten. Wie ſich diefe Abweichun- 
gen vollfommen genügend daraus erklären, daß das hiftorifche 
Wert fon früh interpolirt und durch Zufäge aus anderen 
I. 37 
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Veberlieferungen und chronologifchen Syftemen entftellt worden 
ift, woraus abweichende Necenfionen und Ausgaben entftan- 
den, ift von Böckh in feinem Buche über Manetho, wo er 
der Hengftenbergifchen Einwendungen nur vorübergehend er- 
wähnt, dargethan. Man kann hinzufügen, daß ein fo unver- 
Ihämtes und erbärmliches Machwerf, wie die Manethonifchen 
Aegyptiaca nach Hengftenberg geweſen feyn follen, der Inter- 
polationen gar nicht werth geachtet worden wären. 

Um aber den etwa noch zweifelnden, unbefangenen Lefer 
vollfommen zu überzeugen, genügt es, ihn auf den Joſe— 
phus, und auf das große Gewicht, welches diefer in feiner 
Streitfchrift gegen den Apion auf Manetho legt, hinzumeifen. 
Man kann weit entfernt feyn, von Joſephus zu denfen, wie 
der große Scaliger, aber für fo gelehrt, für einen fo feinen 
und gewandten Kopf wird man ihn doch halten müffen, daß 
er fich nicht täufchen laſſen Fonnte durch ein jämmerliches Pro-” 
duct, welches nur eben erft aufgetaucht feyn fol. Oder follte 
er, felbft Elar fehend, die Miene, durch einen plumpen Be- 
trug getäufcht zu feyn, angenommen haben, um feine Leſer zu 
täufchen? Er, der in der Eritifch durchgebildeten Zeit Vespa— 
fians für ein in der griechifhhen Litteratur vollfommen bewan- 
dertes Publikum fchrieb, follte gewagt haben, es auf ein fo 
nichtiges Machwerk zu verweifen? In einer Schrift gewagt 
haben, durch die zu Überzeugen ihm befonders am Herzen lag? 
Eben fo gut hätte er fich die ganze Mühe feiner Beweisfüh- 
rung erfparen können. 


XX. 


(Zu S. 344.) 


Nach Hengſtenberg ſoll Alles, was Joſephus aus Mane- 
tho über die Hyffos auszog, nichts geweſen feyn als eine Um— 
bildung des von den Juden erhaltenen hiftorifchen Stoffs im 
Intereſſe ägyptiſcher Nationaleitelfeie. ine feltfame Eitelkeit 
einer Nation wahrlich, welche die Knechtfchaft, in der ein an- 
deres Volk einft bei ihr gelebt, in deffen Herrſchaft, in furcht- 
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baren Drud, den fie während eines halben Jahrtaufends er- 
duldet, verwandelt. Wer hat je von anderen Entftellungen 
aus Eitelkeit als folhen, die im umgekehrten Sinn gemacht 
wurden, gehört? Herodots und Diodors Stillſchweigen über 
die Hykſos kann gar nichts gegen die hiftorifche Eriftenz ber- 
felben beweiſen, da die Auszüge diefer Schriftfteller aus der 
ägyptiſchen Königsgefchichte der ältern Zeit ganz nach dem fub- 
jectiven Mafftabe des Anziehenden und Merkwürdigen, befon- 
ders in Berug auf Baumwerfe, gemacht find. Und eben fo 
wenig das Ungenaue in Manetho's Bericht etwas gegen dag 
Dafeyn ägyptiſcher Quellen über die Hirtenkönige, die er be 
nugte. Denn in allen einzelnen Umfländen zuverläffig kann 
die Gefchichte nicht feyn, welche die Magerkeit der Infchriften 
durch Traditionen ergänzen muß. 

Ueber das Verhältniß der Hykſos zu den Sfraeliten f. m. 
befonders Ewald, Gefhichte des Volkes Ifrael Bd. I. ©. 
445 fo. und Bertheau, Zur Geſchichte der Ifraeliten ©. 
227 fa. — Böckh a. a. O. ©. 236 fg. giebt der Hykſos— 
herrfchaft Feine geringere Dauer als 953 Jahre, nämlich außer 
511 Jahren, wo, in Uebereinftimmung mit der Angabe bes 
Sofephus, Hirten allein, noch 442 Jahre, wo fie mit Dios- 
politifchen Königen gleichzeitig herrfchen. „In diefen 442 Jah— 
ven, fagt er, beftand eine Trennung des Neiches in zwei 
Theile, deren einer, das Hirtenreih, wie ein Raubſtaat zu 
betrachten ift, der vielleicht, einen Stügpunft im Oſten hatte; 
in dem ſchwer zugänglichen Delta, durch Gewäſſer und Sümpfe 
und Befeftigungen gefchügt, widerftanden die Hirten den The- 
bäern, und es ift nicht an fortdauernden Krieg, fondern an 
häufige Befehdungen und Naubzüge zu denfen, bis es der 
thebäifchen Dynaftie gelang, die Hirten gänzlich zu entfernen.” 


XXI. 


(Bu ©. 358.) 


Bey fegt den Anfang Pammitihs 16 Jahre fpäter als 
Herodot, in 654 vor Chr., indem er auch für biefe Saitifchen 
37 * 
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Könige den Zahlen des Africanus aus Manetho größern Glau- 
ben fhenft. Dadurch würde, da Herodot und Manetho in 
der Regierungsdauer des Pfammitich vollfommen übereinftim- 
men, ber Anfang Nechao's in 600 fallen, in das Jahr, in 
welchem er nad Herodot geftorben if. Da nun aber die 
Schlacht bei Megiddo nad gewöhnlicher Annahme 609, oder, 
wie ich (Bemerk. X) erwiefen zu haben glaube, 608 fällt, fo 
mus Böckh feine Zuflucht zu der Auskunft nehmen, daß Ne— 
chao, dem fein Vater im hohen Alter die Herrfchaft übertra- 
gen haben möge, bei deſſen Lebzeiten fchon 9 bis 10 Jahre 
die Megierung geführt, und überdies, daß Herodot falſch be- 
richtet gemefen fei, wenn er erzählt, Nechao habe erft, nach— 
dem er von dem großen Canalbau abgeftanden, fich zu Kriegs— 
zügen gewandt. Dies fheint mir zu fünftlih. Ich habe da- 
her geglaubt, mich einfach) an Herodot halten zu dürfen, deſ— 
fen ganze Erzählung von dem Verlaufe der ägyptifchen Be— 
gebenheiten feit Pſammitichs Alleinherrfchaft den Eindrud macht, 
aus guten einheimifchen Nachrichten gezogen zu feyn. In dem 
Jahre 569 für den Anfang des Amafis fommen beide Rech— 
nungen überein, wenn man die vier Jahre wegläßt, welche 
Manetho, wie Vöckh zeigt, in der 27ften Dynaftie zu viel ge- 
rechnet hat. Bis in das Zeitalter des Cyrus alfo muß man 
binuntergehen, um die erfte Webereinftimmung zwifchen ben 
ägyptiſchen Angaben, denen Herodot folgte, und denen, weldye 
Manetho zu Grunde legte, zu finden. 


Da es mir nicht vergönnt war, bei der Ausarbeitung des 
Tertes das Werk Bunfens, Aegyptens Stelle in der Welt- 
gefhichte, zu Rathe zu ziehen, fo benuge ich diefe Gelegen- 
heit, die allgemeinften Ergebniffe des darin angenommenen 
und durchgeführten chronologifhen Syſtems nachzutragen. 

Eigenthümlich ift befonders der Weg, den Bunfen ein- 
gefhlagen hat, um zu einer Zeitrechnung für das alte Neich 
(fo nennt er den ägyptiſchen Staat vor der Eroberung der 
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Hykfos) zu gelangen. Den Manethonifchen Dynaftien fchreibt 
er urkundliche Gewißheit zu, aber als den wahren chronologi- 
[hen Kanon für jene Periode betrachtet er die Königslifte des 
Eratofthenes, welche der Syncellus aus Apollodor mittheilt. 
Er führt daher die zwölf erften Dynaftien und die drei erften 
Könige der 13ten, welche nad ihm das alte Reich ausma— 
hen, auf die 38 Negierungen der Cratofthenifchen Tafel, 
die Dauer ihrer gefammten Regierungszeit auf die 1076 
Jahre derfelben zurüd, während fie nah Manetho’s Zahlen 
mehr als dritthalb taufend Jahre umfaßt. 

Dazu gelangt er durch eine doppelte Operation. Die 
erfte ift, daf er die 2te, Ste, De und 10te Dynaftie als Ne- 
bendynaftien, die gleichzeitig mit den Hauptlinien (d. h. mit 
den memphitifch-thebäifchen) an anderen Drten geherrfcht ha— 
ben, ausfcheidet, und alfo den von den Aegyptologen aus 
Champollions Schule aufgeftellten, auch von Böckh gebilligten 
Sag, daf alle Dynaſtien als entfchieden aufeinander folgende 
zu betrachten find, wieder umwirft; die zweite, daß er die Re— 
gierungsjahre der Manethonifchen Könige, welche er in ber 
Eratoftpenifhen Tafel nicht finder, nicht mitzählt, weil es 
bloße Mitregenten gewefen feien. Daß Manetho fie in der 
fortlaufenden Reihe der eigentlichen Könige aufgeführt, fei aus 
Mifverftändniß der alten Weberlieferung und Methode ge: 
ſchehen. 

Folgende Sätze ſind beſonders bezeichnend für Bunſens 
Anſicht über das Verhältniß der verſchiedenen chronologiſchen 
Nachrichten. 

Manetho und Eratoſthenes ſtehen auf dem Grund und 
Boden derſelben Ueberlieferung, aber der letztere fand durch 
feine kritiſchen Forſchungen erſt den wahren, eine Zeit lang 
nicht mehr gefannten und angewandten Schlüffel wieder, ver- 
möge deffen er die Könige herauszuheben wußte, die in fort 
laufender Neihe, und nicht als bloße Mitherrfcher, regiert hat- 
ten (Bd. 1. ©. 166 fg. Bb. II. ©. 2 fg.) 

Wenn man Herodots einzelne Erzählungen aus der äl- 
tern gefhichtlichen Zeit Aegyptens vor den Pfammitichen prüft 
und beleuchtet, fo ift das Ergebniß eine gefteigerte Bewunde— 
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rung ber Treue feiner Berichte, die jedoch nicht anders als 
höchſt irrig feyn Eonnten, befonders in ihrer Verknüpfung und 
hronologifhen Zufammenreihung, weil noh Niemand die 
allgemeine Ueberfiht des Zufammenhangs gege- 
ben hatte. (Bd. I. ©. 142.) 

Ber Diodor fcheinen — mit einigen leicht erklärlichen Um- 
ftellungen, deren man auch bei Herodot nicht entbehren kann 
— die einzelnen Abfchnitte ganz richtig zufammenzuhängen. 
(Bd. I. ©. 189.) 

Die ägyptifhen Königsliften und Jahresreihen find trodne 
Gerippe ohne Leben und Kebenszufammenhang, Namen ohne 
Begebenheiten, Zeitzählung ohne Gefchichte, ja felbft ohne 
firenge und verftändliche Zeitrechnung, wie der Geſchichtsfor— 
fher fie braucht. Erft die griechifche Forfhung gab beides. 
Durch Eratofthenes und Apollodor trat an die Stelle dyna- 
ſtiſcher Anordnung die hiftorifche, fie fuchten und fanden die 
ſtreng chronologifhe Beftimmung der Zeiten nad) den Negeln 
eines Kanone. So gaben fie den Schlüffel zu Manetho und 
zugleich die Kritik feiner Forfchung. (Daf. ©. 190. 191.) 

Den 38 Königen des alten Reichs entſprechen eben fo 
viele Pyramiden als ihre Gräber, welche ſämmtlich durchforfcht, 
dargeftellt und befchrieben find. Die drei weltberühmten unter 
ihnen find ficher nicht die älteften. (Bd. II. ©. 5. 24.) 

Die Könige der vierten Dynaftie, welche diefe berühmte: 
ftien Pyramiden erbauten, beftimmt Bunfen (Bd. II. ©. 138) 
jegt, abweichend von feiner frühern Annahme (m. f. die oben 
S. 352 angeführte Abhandlung), folgendermaßen: 

1. Cheops—Chufu (Erbauer der 2ten großen Pyramide). 

2. Chephren — Chnephre — Chnemu - Chufu (Gründer der 
größten Pyramide). 

3. Mekerinus — Menkera I. (Erb. d. 3ten Pyr.). 

4. Menkera II. 

5. Pammis - Thamphthis — Schafra (Bollender der größten 
Pyramide). 

[Die curfiv gedrudten Namen find die auf’den Denkmalen gelefenen.] 

Ich fege nun noch aus der von Bunfen (Bd. III. 

©. 122) gegebenen vorläufigen Tafel einige chronologifche 
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Beltimmungen ber, und zur Vergleichung daneben die Zahlen 
des Africanus nach der Böckhſchen Herftellung. 


Jahre vor Ehr. 


dem 










na 





nad 


Bunfen. 





canus gezoge⸗ 
nen Kanon. 
ee og 







Erftes Jahr des Menes........ 5702 
Anfang der vierten (Pyramiden-) Dynaftie 4933 
Ende des alten Reichs, Anfang der Hyffos 2607 
Ende der Hyffosdynaftien (Anfang der 

achtzehnten und des neuen Reiche) . . 1655 
Anfang der neunzehnten Dynaftie . . 1326 
Ende Debtelbet u, ..... 1183 
Ende der ein und zwanzigften Dymaftie . 934 
Ende der fünf und zwanzigſten Dynaftie 679 


Es würde mich nicht befremden, wenn Jemand, der die 
Michtigkeit der ägyptologiſchen Forfchungen vollfommen aner- 
fennt, und bie Ergebniffe derfelben für die MWiffenfchaft fehr 
hoch anfchlägt, den chronologifhen Sägen Bunfens gegenüber 
folgendermaßen argumentirte. 

Menn vor Herodot noh Niemand (d. h. zunächſt fein 
ägyptiſcher Priefter und Schriftgelehrter) den chronologifchen 
Zufammenhang ber Landesgefchichte dargelegt hatte, fo ift es 
gewiß nicht aus Mangel an Intereſſe dafür unterblieben, fon- 
dern weil die Aufgabe eine außerordentlich ſchwierige war. 
Manetho fcheint, von der griechifhen Wiffenfchaft und ihren 
Forderungen angeregt, der erfte gewefen zu ſeyn, der ihre Lö— 
fung in einem umfaffenden Sinne verfuchte. Er legte dabei 
vermuthlich folhe Berechnungen wie die in dem Königspapy- 
rus (Bunfen Bd. I. ©. 82 fg.) enthaltene zu Grunde, die 
aber wol auch nicht auf unzmweifelhaften Weberlieferungen be- 
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ruhten, fondern auf Annahmen, vermöge deren man ben rei- 
chen in den Monumentalinfchriften enthaltenen, aber unver: 
bundenen Stoff zu ordnen verfucht hatte. Dem tiefer bliden- 
den Eratofthenes genügte Manetho's Löfung nit. Er ftellte 
eine andere auf. Zugegeben nun, es fei dem Scharffinne 
Bunfens gelungen, zu bemeifen, daß die Könige beider Ver— 
zeichniffe identifch feien, obfchon es auffallend bleibt, daß der 
Griehe die Dynaftieeintheilung des Vorgängers, melde. die 
Ueberficht fo erleichtert, ganz fallen ließ: wer bürgt dafür, daf 
der Schlüffel, mit dem er operirte, ber echte und ein voll- 
fommen untrüglicher war? Zu Herodots Zeiten fcheint bei 
den Prieftern auch das, was fie über die Chronologie mit 
Sicherheit wiffen konnten, vernachläffigt, das früher Ermit- 
telte und Feftgeftellte in Wergeffenheit gerathen gemwefen zu 
feygn. Die Gefchichte war zu einem Chaos geworden. Man 
kannte eine große Zahl von Königenamen, man wußte Ein- 
zelnes von ihren Thaten, aber die Kunde der Zeitfolge war 
ganz verdunfelt. Manetho brachte von neuem Licht in dies 
Dunfel; befonders muß man annehmen, daß es ihm gelang, 
die chronologifche Folge bis zur achtzehnten Dynaftie, oder dem 
Anfange des neuen Reiche, zurüd im Ganzen und Grofen 
richtig zu ordnen. Won ben Hyffos an und weiter hinauf 
aber nahm er zur Anordnung bes zerfireuten, unverbundenen 
Stoffs zu einer Hypothefe feine Zuflucht, ohne Zweifel der 
von dem Ablaufe der Königsreihen feit Menes nah Hunds— 
fternperioden, da man unmöglich annehmen kann, daß ein blo- 
Ber Zufall diefe Uebereinftimmung herbeigeführt hat. Aber eben 
darum konnte ein fo heller und vorurtheilsfreier Kopf wie Era- 
tofthenes fich bei diefer Annahme nicht beruhigen. Er verfuhr 
gewiß mit einer weit fchärfern Kritik, aber auch feiner Rech— 
nung fonnte nur eine Hypothefe zu Grunde liegen, die aller: 
dings, weil fie von ihm herrührt, Achtung verdient, die aber 
ſchwerlich auf größere Gewißheit Anſpruch machen fann, als 
andere feiner chronologifhen auf Muthmafungen gegründete 
Berechnungen, 3. B. die der frojanifchen Were, wenn gleich 
die der Gewißheit fehlenden Beftimmungen in der griechifchen 
Sagengefhichte ganz anderer Natur find, wie in der ägypti— 
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fhen monumentalen. Wenn es alfo auch mehr feyn follte als 
bloße Hypothefe, wenn es ald ausgemacht angenommen wer- 
den Fann, daß die Eratofthenifche Lifte grade das alte Neid, 
nicht mehr und nicht weniger, umfaßt; immer wird doch ber 
Grad der Zuverläffigkeit, den wir den Manethonifchen Tafeln 
über das neue Neich beisulegen haben, ein ungleich größerer 
feyn, als der, welcher irgend einer Nechnung über frühere Pe- 
rioden ihrer Natur nad) zukommen fann. 


XXI. 


(3u ©. 367.) 


Wenn irgend eine Thatſache aus der iraniſchen Geſchichte vor 
dem Darius Hyſtaspis, mit welchem die gleichzeitigen Aufzeich— 
nungen der Griechen beginnen, ſicher iſt, ſo iſt es der Um— 
ſturz der Dynaſtie des Deiokes durch die Waffen des Cyrus, 
der an die Stelle der mediſchen Herrſchaft die perſiſche ſetzt. 
Es iſt das übereinſtimmende Reſultat der ſonſt abweichenden 
und aus ganz verſchiedenen Quellen gezogenen Berichte des 
Herodot und des Kteſias. Dennoch wollen auch neuere Bi— 
belforſcher lieber der Uebereinſtimmung zwiſchen der unhiſtori— 
ſchen Darſtellung des Xenophon und einem untergeſchobenen 
jüdiſchen Werke folgen, einer Uebereinſtimmung, die ſogar nur 
“auf einer willkürlichen Vorausſetzung beruht. So Winer, 
Bibl. Nealwörterb. Bd. I. ©. 280, der dort citirte Gefe- 
nius, und Berthold, der am Ende feines Daniel (S. 841 fg.) 
in einem befondern Excurs die alte Meinung von der Identi— 
tät bed Darius Medus und Cyarares II., von denen ber eine 
fo wenig eriflirt hat wie der andere, von neuem durchzufüh— 
ren gefucht hat. Zur Widerlegung der von ihm vorgebrachten 
Sceingründe hatte ich mir oben eine Note vorbehalten, ich 
fehe aber jegt, daß Lengerfe (das Buch Daniel ©. 210 fg.) 
dies ſchon mit einer fo Elaren und fcharfen Kritif und fo er- 
fchöpfend gethan hat, daß mir nichts zu thun übrig bleibt, 
als den Leſer darauf zu vermeifen. 
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XXIII. 


(Zu S. 396.) 


„So fabelhaft Herodots Erzählung lautet, ſagt Niebuhr 
(Kl. hiſtor. Schriften Samml. J. S. 372) möchte doch die Mei— 
nung der Späteren (Strabo VII. p. 305 B.), welche dieſen Zug 
auf Die Steppe zwifchen Ifter und Tyras befchränften, nur einer 
vermeintlichen Glaublichfeit wegen erdacht feyn. So früh hätte 
doch wol der König von Afien einen Feldzug nicht aufgege- 
ben, deffen Führung er felbft vorftand.” Dagegen muß [ich 
zuerft bemerfen, daß Strabo doch gar nicht fagt, Darius fei 
nur bis an den Tyras gekommen, fondern nur, dab es die 
MWüfte der Geten war, in welcher er Gefahr Tief, mit dem 
Heere umzufommen; dann daß, auch wenn der Schriftteller 
in jenem Sinne interpretirt wird, die Noth des in jedem Falle 
doch fehr zahlreichen Heeres ſchnell hoch genug fleigen fonnte, 
um den König an feine Rettung denken zu laffen. Noch mehr 
löſſt fich diefe Schwierigkeit, wenn man, was mir höchſt wahr- 
fcheinlih däucht, als den eigentlichen Zweck der Heerfahrt die 
Eroberung von Thracien betrachtet. Was konnte Darius 
Ernftlihes im rauhen Scothenlande wollen? Und warum 
machte er den großen Umweg? Aber den Scythen Schreden 
einflößen, unwillkommnen Nachbarn an ber beabfichtigten neuen 
Grenze die Luft benehmen, fie zu beunruhigen, das Eonnte 
feine Abfiht feyn. Dazu follte ein Marſch an der Küfte hin 
genügen, aber auch bdiefer war ungleich gefährlicher als der 
König ihn geglaubt, und nur mit großer Mühe entging er 
dringenden Gefahren. Hatte er nun, wie ich meine, prahle— 
rifch den großen Nachefrieg, den Zug bis ans Ende der Erde, 
fhon bei den Vorbereitungen ald die Hauptfache angegeben; 
fo war jest, nach dem Fehlichlage, um fo mehr Grund, das 
Mißlingen auf eine unmermefliche Ausdehnung des zu durch— 
fhreiten gemwefenen Landes zu fchieben. In diefem Sinne fagt 
Ihon Palmerius (citirt von den Auslegern zu Herodot IV, 
122): Darius Hypanin, aut forte Borysthenem, Tanain esse 
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eredidit, vel credere se simulavit, ut suae gloriae audaci 
mendacio velificaretur. 


XXV. 


Zu ©. 401.) 


Heeren (Ideen Th. 1. Abth. 1. ©. 490 fg. u. ©. 504) 
behauptet, daß in der perfifchen Provinzialverwaltung die Ci— 
vilgewalt von der militärischen getrennt gewefen fei; er nennt 
das einen Vorzug, den hier die perfifhen Einrichtungen vor 
denen anderer ähnlicher Neiche gehabt, und der erft durch fpä- 
tern Mißbrauch verloren gegangen fei. Aber diefe Meinung, 
die ihm Diele nachgefchrieben, hat fchwerlih Grund. Das 
ausdrüdliche Zeugniß Kenophons (Oecon. 4, 11) für das 
Gegentheil bezieht Heeren auf die fpätere Zeit des Verfalls. 
Es hat zwar nicht die geringfte Wahrfcheinlichkeit, daß Xeno- 
phon dies an einem Orte, wo er perfiiche Einrichtungen als 
Mufter aufftelle, zu bemerken unterlaffen hätte. Doc es fei, 
daß hieraus auf frühere Verhältniffe nicht gefchloffen werden 
könne. Was beweif’t nun aber, daß in diefem die Trennung 
beider Gemwalten Statt gefunden? Es foll dies befonders eine 
Stelle deffelben Schriftftellers in der Eyropädie (VIII, 6, 1—3) 
thun. Hier erflärt Cyrus allerdings, daß er den Satrapen 
den Kriegsbefehl nicht anvertrauen wolle, damit, wenn ein 
Satrap ſich übermüthig und ungehorfam zeige, er eddog ar- 
zınakovg Eyoı Ev TH zwou. Aber der renophontifche Cyrus 
fagt weit mehr, was ber hiftorifche hätte thun follen und kön— 
nen, als was er wirklich gethan hat. Oroetes zeigte während 
der Magierherrfchaft den größten Uebermuth. Würde er das 
gekonnt haben, wenn die Widerfacher, durch welche der vo: 
manhafte Cyrus widerfpenftige Satrapen in Zaun halten wollte, 
wirklich vorhanden gewefen? Und würde Darius dann genö— 
thigt gewefen feyn, einen Schleichweg einzufchlagen, um ihn 
zu ſtürzen? — Heeren beruft fi indef auch auf eine That- 
fache, auf die von Herodot V, 31. erzählte Begebenheit. 
Aber diefe beweift grade gegen ihn. Ariftagoras will dort den 
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Artaphernes zu einem Zuge gegen griechifche Infeln bereden. 
Der Satrap zeigt ſich bereit, wenn der König einwillige. Alfo, 
meint Heeren, müffe doc, diefer feine Zuftimmung geben, wenn 
ein Satrap Eönigliche Truppen gebrauchen will. Freilich, wenn 
er einen Kriegszug unternehmen will. Aber folgt daraus, daß 
er den Befehl über die Truppen nicht hatte? Vielmehr muß 
er ihn gehabt haben, weil fi fonft Ariftagoras nicht an ihn, 
fondern an den Kriegsbefehlshaber gewandt haben würde. 
Uebrigens verdienen diefe Abfchnitte Heerend über die per- 
fifche Neichsverwaltung die vielfältige Benugung, die fie er- 
fahren haben. Sie gehören zu den beften feines Werke. 


XXV. 


(Zu S. 434.) 


Daß Hiſtoriker und Mythologen, welche der euhemeriſtiſchen 
Meinung folgen, den Meiſter derſelben hoch ſtellen, iſt ſehr na— 
türlich; daß aber zwei Männer ſich ſeiner annehmen, welche 
von einer edlern Anſicht der Bedeutung des religiöſen Glau— 
bens erfüllt ſind, muß billig befremden. Der eine derſelben 
iſt K. L. Blum, welcher (Einleitung in Roms alte Geſchichte, 
1828, ©. 100 fg.) die Weiſe, auf welcher Euhemerus die 
alten Götter flürzte, fogar eine geiftoolle nennt, und in feiner 
1eo& dvaypagn theild eine beifende Werfpottung der ganzen 
Heroen⸗ und Götterwelt fieht, theils die Sehnſucht des Ver— 
faffers nad) befferen Zuftänden, als welche die in fich zerfal- 
lene Zeit, in der er lebte, ihm darbot. Aber das legtere kann 
das fehr gewöhnliche und matte Bild, welches er von dem 
Glüde der Bewohner feiner erfonnenen Inſel Panchäa ent: 
wirft, fehmerlich beweifen, und die Deutung der Liebesgöttinn, 
ald prima quae artem meretriciam instituit, wie ed beim 
Ennius heißt, dürfte allein hinreichen, das Prädicat „geiſtvoll“ 
in fein Gegentheil umzufehren. 

Der zweite jener Schriftfteller ift ©. W. Nitzſſch, wel- 
cher mit Blum übereinftimmend (Die Heldenfage der Griechen 
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nach ihrer nationalen Geltung, in ben Kieler philologifchen Stu- 
dien, 1841. ©. 46) dem Euhemerus einen bewundernswür- 
dig fcharfen Blick in die Neligiofität feiner Zeit beimift. Ich 
geftehe, nicht zu fehen, wie es Bewunderung verdienen Fann, 
daß ein Schriftfteller die platt und nüchtern gewordenen reli- 
giöfen Gedanken feiner Zeit auf die Spige treibt, und das 
vermittelft einer fo fehalen Erdichtung wie die Auffindung der 
Infel Panchäa if. Was würde der trefflihe Nitzſch fagen, 
wenn man dem Dr. Bahrdt einen bewundernswürbdig fcharfen 
Blick in die Neligiofität des achtzehnten Jahrhunderts zufchrei- 
ben wollte? 

Zwifchen beiden Vertheidigern des Euhemerus hatte 2. 
Krahner in feinen Grundlinien zur Geſchichte des Verfalls 
der römifchen Staatsreligion bis auf die Zeit des Auguft (ein 
Schulprogramm, Halle 1837) den Gegenftand behandelt, 
gründlich und feharf, und ihn, wie mich dünkt, ganz im rech- 
ten Lichte betrachtet. Er zeigt, daf die Meinung, die Götter 
feien Menfchen gewefen, ficy allerdings anlehnte an die alte 
Vorftellung von dem menfchlihen Wandel der Gottheiten, 
welche lebendig erhalten wurde durch den Cultus vieler der» 
felben, in fo fern er eine fombolifche Hindeutung auf ihren 
Tod enthielt, daß aber bei fleigender Sittenlofigfeit und Irre— 
ligiofität diefer Eultus feiner fombolifchen, d. i. einzigen Be— 
deutung entkleidet wurde, und nichts übrig blieb als die platte 
Anſicht, die Götter feien nad ihrem Zode zum Olymp erho- 
bene Menfchen, und die Tempel ihre Grabftätten. Diefe An- 
fiht lag ganz und gar in der Richtung einer Zeit, welche 
Alerander und Demetrius zu Göttern machte, die auf Erden 
herefchten, alfo von Euhemerus nicht erft gebildet und hervor- 
gerufen wurde. Auch bei feinen panchäiſchen Fabeln folgte 
diefer nur einer andern herrfchenden Richtung feines Zeitalter, 
unerhörte Dinge in lügenhafter Uebertreibung und romanhaf: 
ter Darftellung zu erzählen. — Mit Krahner flimmt einerfeits 
überein F. D. Gerlach (Ueber die heilige Gefchichte des Eue- 
meros, in den hiftorifchen Studien ©. 137 fg.), indem er her- 
vorhebt, daß nicht Euhemerus den großen Umſchwung in den 
Anfichten über die göttlichen Dinge erzeugt hat, diefer viel- 
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mehr in dem mit dem fittlihen Werfalle Griechenlands fich 
immer mehr entwidelnden religiöfen Unglauben gegründet ge- 
wefen fei. Andererſeits fchreibt er dennoch dem Merfe des 
Euhemerus eine tief eingreifende Wirfung zu; er fei es ge- 
wefen, der bei dem Wolfe das geheimnißvolle Band zwifchen 
Glauben, Wiffen und fittlihem Gefühl zertrennt habe. Dazu 
wäre aber ein Lucianifches, ein WVoltairefhes Maß von Geift, 
Witz und Spott erforderlich gemefen, welches wir jenem Werke, 
nach Allem was wir davon wiffen, ſchwerlich zufchreiben können. 

Wie wenig fi) übrigens Euhemerus die philofophifche 
Aufgabe geftellt hatte, die Entftehung des Glaubens an gött— 
liche Weſen zu erklären, geht fehon daraus hervor, daß er den 
älteften der vergötterten Menfchen, den König Uranus, zuerft 
die himmlifchen Götter mit Opfern ehren läßt, ohne anzuge- 
ben, wodurch diefer au dem Gedanken eines folhen Cultus 
gekommen fei. Daher auch fchon Foucher bemerkt, daß Euhe- 
merus mit vielen anderen alten Schriftftellern zwei Claffen von 
Göttern angenommen habe. (Recherches sur la religion de 
la Grece. Mem. I. Syst. d’Euhemere, in den Mem. de 
l’acad. des Inser. T. XXXIV. p. 450.) Mas Böttiger 
(Ideen zur Kunftmythologie Bd. I. ©. 186 fg.) über Euhe- 
merus beibringt, fchließt fi) ganz an Foucher an. 


XXVI. 


(3u ©. 436.) 


Mir Recht fagt Buttmann (Die Minyer der älteften Zeit, 
Mythologus Bd. I. ©. 210): „Ich fürchte, man bedenkt 
nicht genug, daß bie ganze ältefte griechifche Gefchichte bis ge- 
gen die Zeiten des Piſiſtratus nur ein wiffenfchaftliches Pro- 
duct ift, gezogen aus wenig Monumenten und viel Sagen 
und Epopöen, mit einer Kritik, Die wir nicht mehr revibdiren 
können.“ Difried Müller (Proleg. z. einer wiffenfh. My— 
thol. ©. 330) ftellt diefem Ausfpruche die ed der Logo- 
graphen entgegen, vermöge deren man ihr Werfahren Teicht 
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durchſchaue; und dies findet feine nähere Erläuterung in einer 
an einer frühern Stelle deffelben Buchs (S. 93 fg.) gegebe- 
nen Auseinanderfegung, wo er von ben Logographen fagt: 
„Ihnen haben wir e8 zu verdanken, was fonft in der That 
unerffärlich wäre, daß die an fo verfchiedenen Orten entftan- 
denen Genealogien der Heroen in einem leidlihen Zufammen- 
hange und einer gewiffen fonchroniftifchen Webereinftimmung 
ſtehen; ja wir haben diefelben wol überhaupt als die Schöpfer 
des in den Schriften der Späteren herrfchenden Mythenfy- 
ſtems zu betrachten. Da nun aber diefes Mythenſyſtem Fei- 
nesweges auf wiffenfhaftlichen Anfichten und einer eindrin- 
genden Kritif, fondern größtentheil® noch auf dem Glauben 
an die Mythen beruht: fo können wir es jegt unmöglich fo- 
gleih zu dem unfern machen; wir müffen es im Gegentheil 
wieder aufzulöfen, und, in fo fern es Werk jener Bearbeiter 
war, zu zerflören fuchen.” Müller befämpft alfo eigentlich 
gar nicht den Kern jener Behauptung Buttmanns, welcher 
gegen das Vertrauen auftritt, das man dem überlieferten Zu- 
fammenhange der ältern griechifchen Gefchichte zu Schenken pflegt; 
er hält fi) an den Ausdrud wiffenfchaftlich, und beftrei« 
tet die Unthunlichkeit einer Nevifion des angewandten Verfah— 
rend. Das mußte er freilich wol, ein großer Theil der von 
ihm gegebenen Nefultate konnte nur durch die Vorausfegung, 
daß eine folche Nevifion möglich fei, gewonnen werden. Da- 
bei bleibt aber die Hauptfadhe, daß wir es auf diefem Boden 
überall mit fubjectiven Anfichten Derer, welche feit der Ent- 
ftehung der Profa die alten, unverbundenen Sagen in Ver— 
bindung zu bringen fuchten, zu thun haben. Und wenn die 
Logographen auch die erften Begründer des Mythenſyſtems 
find, ift uns denn nicht Manches fo überliefert, dag wir nicht 
mehr zu unterfcheiden vermögen, was auf ihre, und was auf 
die Nechnung der alerandrinifchen Kritiker fomme? Wird, 
nicht dadurch, daß die Verknüpfung der alten Mythen zur Er- 
zielung eines hiftorifchen Zufammenhangs durch zwei grund- 
verfchiedene Stufen der Anſchauung und Behandlung ging, 
Buttmanns Behaupfung eher beftätigt als entkräftet? Man 
berücfichtige auch, bei welcher Gelegenheit er fie vorbringt. 
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Es ift ein Zweifel an der Nichtigkeit der angenommenen Zeit- 
rechnung der Fleinafiatifhen Golonifation. „Die Sage, be 
merkt er, erhielt die Veränderung der MWohnpläge im Ge- 
dächtniß; fie geftaltete ſich epifch in perfönliche Ereigniffe; und 
aus diefen fuchte nun die fpäte hiftorifche Wiffenfchaft ein ver- 
nunftgemäßes und durch Epochen dem Verftande faßlihes Gan- 
zes zu machen.” So wird der Sag auch auf andere hiſtori— 
ſche Verhältniffe angewandt zu Feiner übermäßigen Sfepfis 
führen, und das „Schlüpfrige’ verlieren, welches Bernhardy 
(Grundriß der griechifchen Litteratur Th. I. ©. 153) in ihm 
findet. 


XXVII. 


(Zu ©. 444.) 


Die Unterfuchung über die Pelasger hat den Forfchern im— 
mer viele Noth gemacht. There is hardly an historical que- 
stion, which has been involved in greater perplexity; and 
certainly none, on which opinion has been more divided. 
Mit diefen Worten leitet der Bifhof March (Horae Pelas- 
gicae P. I. p. I) die Mittheilung feiner Anfichten über dies 
Volk ein. Niebuhr, bei dem fich fonft zerftreute und dunfle 
Nachrichten fchnell zu beftimmten Vorftellungen geftalteten, ver- 
ficherte dennoch in der erften Ausgabe feiner Römiſchen Ge- 
fchichte (Th. 1. ©. 35) man müſſe fid) bei der Unmöglichkeit 
beruhigen, mit Zuverläffigfeit beftimmen zu können, welches 
Volk die Pelasger waren; alle Erwähnungen diefer Nation, 
die aus der lichteften hiftorifchen Zeit wie aus der dunfelften, 
feien uns Nätbfel; als ausgemacht könne indef angenommen 
werden, daß die Pelasger in der Sprache von den Griechen 
unterfchieden waren, viele pelasgifche Völker aber fich in grie- 
chifche verwandelt haben — doch fügte er hinzu, eine Ana- 
logie und WVerwandtfchaft der allerdings verfchiedbenen Spra- 
chen fei wahrfcheinlih, wie fie etwa zmifchen dem Slavoni- 
fhen und dem Litthauifchen befteht. — Es ift alfo unter den 
verfchiedenen Streitfragen über die Pelasger die über ihr Ver: 
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hältniß zu den Hellenen, die er als eine zu löſende hervorhebt, 
und hier befennt er fich zu dem vor ihm ſchon öfters verfoch- 
tenen Sage von der Verfchiedenheit beider Nationen. 

Schzehn Jahre fpäter fand er fich bewogen, in der völ« 
fig umgearbeiteten zweiten Ausgabe eine ausführliche Unterfu- 
hung und ein entfchiedneres Syſtem über die Pelasger vor- 
zutragen (S. 23 — 63). Er befchreibt den Kreis, in welchem 
er die pelasgifchen Völker „nicht als irrende Zigeuner, fondern 
als feſt angefeffene, mächtige ehrenvolle Nationen‘ gefunden 
bat. „Nicht ald Hypothefe, fondern mit voller hiftorifcher Ueber- 
zeugung fage ich, daß eine Zeit war, wo die Pelasger, viel- 
leicht damals das ausgebehntefte aller Völker in Europa, vom 
Padus und Arnus bis zum Rhyndakus wohnten.” An der 
frühern Anfiht vom VBerhältniffe der Abftammung und Sprache 
hält ex feft, Pelasger und Griechen bleiben ihm fo gefonderte 
Völkerarten, daß er eine nahe Sprachverwandtfchaft nicht für 
die Urfache der leichten Umbildung der erfteren in Hellenen hal- 
ten kann. Als Gründe für diefe Erfcheinung gelten ihm die 
zauberifhe Gewalt der griechifhen Sprache und Nationalität 
über fremde von ihnen berührte Völker, und eine bei den pe- 
lasgifhen Völkern charakteriftifche Leichtigkeit der Umbildung 
zu Hellenen. — Aber jene Gewalt der Sprache war in ihrer 
Wirkſamkeit auf ganze Maffen kaum größer, als fie auch bei 
anderen Nationen vorkommt, die ein großes Uebergewicht einer 
das ganze Leben durchdringenden Bildung befigen, und bie 
charakteriftifche Fähigkeit der Pelasger, umgebildet zu werden, 
ift doch nur ein Schluß, den Niebuhr aus feiner Vorausfegung 
zieht. Ueberhaupt hat Niebuhr den Gründen Derer, die fchon 
vor ihm diefelbe Anficht vertheidigten, neue haltbare nicht hin- 
zugefügt. 

Sehen wir nun auf die Zeugniffe der Alten, fo hat diefe 
Meinung: von der Sprachverfchiedenheit Feine Stüge als die 
vielbefprochene Stelle Herodots I. 57, nach welder die Pe- 
lasger eine barbarifche Sprache redeten — und diefe Stüge ift- 
nur eine fcheinbare.. Denn es ift dagegen fchon öfters mit 
Necht eingewandt worden, daß Herodot einen im Laufe der 
Jahrhunderte bis zur Unfenntlichfeit entftellten Dialekt des 
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Urgriechifchen fehr leicht mit einer eigentlich barbarifhen Sprache 
verwechfeln konnte. Allerdings werden auch fonft die Pelas- 
ger Barbaren genannt. Strabo (VII. p. 321 A) rechnet fie 
ausdrüdtih dahin; er beruft fi auf den Hekatäus, der 
gefchrieben hatte, daß der Peloponnes vor den Hellenen von 
Barbaren bewohnt gemefen fei. Aber fhon Thucydides 
bat bemerft (I, 3), daß der Gegenfag von Barbaren und Hel- 
lenen den Zeiten Homers noch unbefannt fei, weil dieſe noch 
nicht unter einem Gefammtnamen begriffen geweſen. Wenn 
ſpätere Schriftfteller ihn dennoch in die mythiſche Zeit zurück— 
verlegten, fo fonnten fie nicht anders, als alle mit den Helle- 
nen im engern Sinne damals noch nicht verfcehmolzenen Stämme, 
folglih auch die Pelasger, zu den Barbaren rechnen. Wie 
ſehr hier Alles nicht auf Weberlieferung gegründet ift, fondern 
von dem Befichtspunfte abhängt, aus welchem der Schrift 
ftellee den Gegenftand betrachtet, geht mit voller Evidenz dar- 
aus hervor, daß derfelbe Herodot, der die Pelasger eine bar- 
barifche Sprache reden läßt, an einem andern Drte (IT, 52) 
erzählt, daß fie in Dodona angefragt, ob es ihnen vergönnt 
fei, die Götternamen zu gebrauchen, die ihnen von den Bar- 
baren zugefommen. 

So fallen die Beweiſe, welche man aus jenen Stellen 
hat hernehmen wollen, und der Annahme einer urfprünglic) 
fehr nahen WVerwandtichaft zwifchen den Pelasgern und den 
nördlichen Stämmen, die als eigentliche Hellenen angefehen wur- 
den, ſteht nichts mehr im Wege. Diefe Meinung ift befonders 
von Otfried Müller (Dorier Abth. I. ©. 6 und an an- 
deren Orten feiner Merfe) mit großer Entfchiedenheit ausge- 
fprochen worden, und in der That fügen fich ihr alle mythi- 
chen und Hiftorifchen Spuren fo leicht, daß die befonnenften 
Forfcher unferer Tage, K. F. Hermann (Lehrb. d. gr. Staats- 
alterth. Ite Aufl. ©. 24), Schoemann (Antiquit. Jur. publ. 
Graec. p. 42), Wachsmuth (Hellen. Alterthumsk. 2te Ausg. 
Bd. J. S. 53) und Clinton (Fast. Hellen. V. J. p. 92 sqq.) 
fichh zu ihr befennen. ch will unter den Gründen, welche 
fie beftätigen, nur auf einen der fchlagendften hinweifen, auf 
den, daß Arkadien, deffen Urbewohner entichieden Pelasger 
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waren, welches nie von Hellenen überzogen wurde, und immer 
in einer gewiſſen Abgeſchloſſenheit blieb, etwas entſchieden Un— 
griechiſches durchaus nicht zeigt. 

Alles, was von den Nachrichten der Alten über die Pe— 
lasger auf uns gekommen, und was die Neueren darüber ge— 
forſcht, hat am vollſtändigſten zuſammengeſtellt Krauſe in der 
Encykl. v. Erſch u. Gruber Sect. III. Th. XV. ©. 110 fg. 


XXVIII. 


(du ©. 463.) 


Ueber altes den Pelops Betreffende f. m. den gründlichen und 
Iharflinnigen Artifel von Krahner in d. Encykl. von Erfch 
und Gruber Sect. III. Th. XV. ©. 282 fo. Beſonders ift 
der Mythus fehr lichtvoll behandelt. Als thatfachlihe Grund- 
lage der Fabel betrachtet der Verfaffer die bemerkte Achnlich- 
feit, vielleicht Stammverwandtfchaft zwifchen einem peloponne- 
ſiſchen und einem Fleinafiatifhen Stamme, deren Erklärung 
die Sage gewöhnlicd) in einer angenommenen Einwanderung 
ſucht. Es ift ganz die Anfiht Niebuhrs, welcher (Kleine 
hiftor. u. philol. Schr. Samml. I. ©. 370) fagt: „Pelops 
Manderung nad) der Halbinfel feines Namens ift nur Be- 
zeichnung der Verwandtichaft der WVölfer an beiden Ufern des 
ägäifchen Meeres.” Darum aber mit Buttmann (Moptho: 
‚ logus Bd. II. ©. 170), dem Krahner beiftimmt, den Pelops 
für das Symbol eines Volkes der Pelopen halten, fcheint die 
Nähe, in welche der Mythus den Pelops an den rojanifchen 
Krieg gerüdt hat, zu verbieten, da er ſolche Perfonificationen 
fonft immer gern in möglichft frühe Zeiten fegt, wo der He— 
ros und fein Stamm Teicht zufammenfallen. Belops fcheint 
aber überhaupt nicht Repräfentant einer Völkerverwandtſchaft, 
fondern, als urfprünglich achäifcher Heros, eines einheimifchen 
Fürftengefchlechts, welches im Peloponnes feine Macht aus- 
breitet, und mit den Eleinafiatifchen Küften in Verkehr und 
Verbindung tritt. Das erftere ift bezeichnet durch den Sieg 
35 * 
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im Wagenfampf, der ihm Elis verfchafft; für das legtere laf- 
fen Spätere die Herkunft aus Lydien eintreten. Warum fie 
ihn dort mit einem Königsſohne identificirten, der als Knabe 
zerftücelt und gekocht den Göttern als Speife vorgefegt ward, 
wird fich fehmwerlich ermitteln laffen. 


XXX. 


(3u S. 483.) 


Nach Tittmann Griech. Staatsverf. ©. TI u. 577) würde 
man alle Nachrichten über die politiſchen Einrichtungen des 
Theſeus folgendergeſtalt vereinigen können. Er hat die Ein— 
wohner von Attika in die eine Stadt gezogen und dadurch 
nicht allein die Verbindung Aller zu einem Staate herbeige— 
führt, ſondern auch dem Volke Schutz gegen die Fürſten oder 
Mächtigen in den einzelnen Diſtricten gegeben. Dadurch eben 
war ſeine Verfaſſung für die Rechte des Volkes günſtiger als 
der vorangegangene Zuſtand, und weil ſie dieſes war, weil 
Theſeus überhaupt für den Gründer der Demokratie und der 
Gleichheit unter den Bürgern galt, können die Vorrechte der 
Eupatriden, Worrechte, die nicht etwa auf den erften Zuftand 
des Staates zurückgeführt werden, fondern auf eine von ihm 
gemachte Eintheilung, nicht fehr groß geweſen feyn. Hiernach 
würde denn Thefeus ein Servius Tullius Athens gemefen feyn. 
— Aber der Schluß von der Gründung der Gleichheit auf 
geringe Adelsrechte kann nicht beftehen gegen die Aufzählung 
diefer Mechte bei Plutarch, die ziemlich Alles umfaffen, was 
in einem Staate auf einer frühen Entwidelungsftufe Bedeu— 
tung hat. Dagegen find beftimmte Befugniffe der Gemeinde 
gar nicht genannt, und bei den Worten rois ailoıs nolltwg 
woreg eis toov zurtornoe kann man fich nicht viel denken. 
Sie find ins Blaue hineingefchrieben, um, fo gut es gehen 
will, zwei einander widerfprechende Vorftellungen zu verbinden. 

Trüge bie Sage von einer demofratifchen Gefeggebung 
des Theſeus Spuren eines höhern Alterthums, fo würde man 
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in Verlegenheit ſeyn, fie mit den Zuftänden und der Denf: 
art des heroifchen Zeitalterd in eine nur leibliche Beziehung zu 
fegen. Man müßte eine folche Staatsveränderung für eine un- 
begreifliche Anomalie erklären, die fpurlos wieder verfchwunden 
fei, ald eine der ganzen Richtung der Zeit widerftrebende. Es 
verräch aber die Nachricht ihre fehr fpate Entftehung auch fchon 
durch ihre abfiracte Trodenheit, fie lautet, ald ob von einer 
Einrichtung des Klifthenes die Nede wäre. Zum Charakter 
der alten Sage gehört aber, daß Gefege und Einrichtungen 
fid) in Begebenheiten, die ihre Folgen find, fpiegeln, und die 
Gefchichte des Thefeus ift fo wenig als die eines volföfreund- 
lichen Königs gebildet, daß, wie der Adel Ränke gegen ihn 
anfpinnt, der Demos fich nicht einmal rührt, feinen Befchüger 
auf dem Throne zu erhalten. 

Darum fann man auch MWahsmurh nicht beipflichten, 
wenn er (Hellen. Alterthumst. Bd. I. ©. 431) aus jener Sage 
entnehmen zu können glaubt, daß in einer unter dem Namen 
des Thefeus vorgeftellten Zeit etwas zu Gunften des niedern 
Volkes gefchehen fei. Mit einer folhen Rüdfichtslofigkeit wurde 
in dieſen Erfindungen die Gefchichte behandelt, daß man ſich 
zu fabeln erlaubte, die Volksherrſchaft habe vom Thefeus bis 
auf den Pififtratus gedauert, wie Paufanias (I. 3, 2) be: 
richtet, der hinzufegt, dergleichen glaubten Leute, die Alles für 
wahr hielten, was fie von Kindheit an in den Tragödien hör: 
ten — mit Anfpielung wahrfcheinlih auf die Flehenden des 
Euripides, wo Thefeus (V. 406 fg.) von den Vorzügen der 
Demokratie fpricht, wie ein Athener zu des Dichters Zeiten. 


XXX. 


(Zu ©. 484.) 


„Mer es über fich vermag, die perſönliche Eriftenz eines Aga— 
memnon und Menelaus zu läugnen, der möge auch Minos in 
Zweifel ftellen; allein er wird dem Peloponnes feine alten Kö— 
nigthümer laffen, er muß einen Herrfcher auf Kreta anerfen- 
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nen, unter dem eine Art von Verfaſſung fich bildete, der eine 
Flotte beſaß.“ So Hoed, Kreta Bb. II. ©. 45. Mid 
dünft, er bat gar nicht wohlgethan, die homerifchen Atriden 
in Erinnerung zu bringen, dba dem Minos die beftimmte in- 
dividuelle Zeichnung, die und Jene fo menfchlich nahe rück, 
gänzlich fehlt; fo wie ihnen, im Dichter wenigftens, die ſym— 
bolifchen Beziehungen fehlen, welche Minos und feinen Stamm 
eng mit den Hauptgottheiten der Infel verfchmelzen, mie Nie- 
mand beffer dargethan hat, ald Hoeck ſelbſt. Wenn der Ver- 
faffungs- und Flottenkönig Minos perfönliche Eriftenz hat, fo 
ift er ein anderer als der, welcher nicht nur von Göttern 
fiammt, fondern auch eine Göttinn chelicht und zum Theil Göt- 
ter zeugt (daf. ©. 53), und dann haben wir die Trennung in 
einen erften und einen zweiten Minos, gegen die wiederum 
Hoeck mit glücklichen Waffen Fämpft. 

Buttmann (Mythologus Bd. II. ©. 232) fieht in dem 
fretifchen Minos, wie in feinen nahen Namensverwandten Manu 
in Indien und Menes in Aegypten, die mythifche Perfonifi- 
cation des erften Volksſtifters, Königs und Gefeggebers. Ob 
diefe Anficht richtig fei, Fann man besweifeln, Recht hat er 
aber gewiß, wenn er fagt, daß, weil die Leberlieferung von 
Minos zu den fehr wenigen Notizen gehörte, welche die frü- 
heren Griechen über Kreta hatten, fie fih nun feft an den 
Begriff von Kreta heftete, und dem Sänger immer wieder vor 
Augen ftand, fo oft er Kreta erwähnte. „Die Gefchichten von 
Thefeus und Kreta dürften wahr ſeyn, und in Kreta geherrfcht 
haben wer wollte, oder Niemand; fo träte Minos in der grie- 
hifhen Erzählung auf.” 


XXXI. 


(Zu S. 509.) 


Den bedeutendſten Verſuch, den trojaniſchen Krieg hiſtoriſch 
zu erklären, hat Völcker gemacht in einer Abhandlung: Die 
Wanderung der ädoliſchen Colonien nach Aſien als Veranlaſ— 


% 
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fung und Grundlage des trojanifchen Krieges, in der Allg. 
Schulzeitung f. 1839. Abth. I. Nr. 39 — 42. — Diefe (im 
Titel ausgefprochene) Anficht, fagt er, fegt den Krieg nur um 
einige Gefchlechter fpäter; fie läßt nur ftatt des Agamemnon 
und Menelaus ihre Enkel als Anführer der äolifchen Colo— 
nien Troja und das trojanifche Land erobern. Die Ueberein- 
ftimmung der von beiden Unterfuchungen überlieferten Thatfa- 
chen ift fo auffallend groß, daß hier fein bloßer Zufall Statt 
finden kann. Diefe Uebereinftinmung findet Völker darin, daf 
beide Male die Anführer Pelopiden, die Hauptvölfer theffali- 
fhe Aeolier und peloponnefifche Achäer find, die Schaaren von 
demfelben Hafen Aulis ausgehen, das Opfer einer Jungfrau 
bei der Ueberfahrt vorfommt (dev Athener Antiflides hatte in 
den Noften gefchrieben, daß dem Penthiliden Gras, als er mit 
den anderen Heerführern nach Lesbos abfuhr, das Orakel auf- 
gab, dem Pofeidon eine Jungfrau in das Meer zu verfenken, 
und das Loos traf die Schwefter des Smintheus, der einer 
der Führer war); weiter darin, daß auch mit dem Gras, wie 
mit dem Agamemnon, andere Könige ſich vereinigen, daß, wie 
es zwei Hauptzüge der aolifchen Golonien gab, das Altertum 
auch zwei trojanifche Fahrten fannte, daß beide Mal auf bei- 
den Seiten Weg und Ziel diefelben find, fo wie das Nefultat, 
die Befegung namlich derfelben Gegenden und derfelben Städte, 
daß endlich der Apollocult eben fo fehr in die Gefchichte des 
trojanifchen Krieges wie der aolifchen Wanderungen verflochten 
iſt. Wie der Verfaffer dies alles mit Gelehrfamfeit und Scharf: 
finn durchgeführt hat, muß man bei ihm felbft nachlefen. Wenn 
er fich ferner darauf beruft, daß der trojanifche Krieg als fol- 
cher nicht habe Statt finden konnen, weil er Feine Spuren fei: 
nes Dafeyns in der griechifchen Geſchichte hinterlaffen habe, und 
daß ein Unternehmen von einer foldhen Ausdehnung und Be- 
deutung den Berhältniffen der Zeit ganz entgegen fer — fo 
find dies Behauptungen negativer Art, die man ihm zugeben 
fann, die aber auf die von ihm gegebene pofitive Löſung der 
Frage, worin denn nun die ganze trojanifche Sage wurzle, 
feinen Einfluß haben. — 
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Daß Otfried Müller diefe Löfung nicht ganz verwarf, 
fieht man aus der Edermannfchen Publication feiner mytholo- 
gifhen WVorlefungen; wie weit er fie billigte, laßt fi aus der 
etwas verworrenen Darftellung nicht abnehmen. Gewiß muß 
man beiftimmen, wenn es dort (Bd. I. ©. 271) heißt: „Die 
Sage vom trojanifchen Kriege hat aus der Wanderung der 
Aeolier Nahrung gefogen; in der Mythologie werden oft die 
Urahnen genannt, wo die Nachkommen handeln.” — Daß 
man aber weiter gehen dürfe, als bis zur Annahme der Ueber- 
tragung einzelner Begebenheiten aus der Golonifationsgefchichte 
in die Sagen vom Kampfe um Ilion, bezweifle ih. Wären 
diefe nichts als ein zurückgeſchobenes Bild der Kämpfe, welche 
die Einwanderer an der afiatifchen Küſte zu beftehen hatten, 
fo müßte ihre Ausbreitung an bderfelben in dem Gedicht noth- 
wendig ihre Nolle fpielen, fo müßten die Zerftörer des trojani- 
chen Reiches nicht fammtlich im europäifchen Griechenland und 
auf den Infeln zu Haufe feyn. 


XXX, 


(3u &. 532.) 


Es iſt dies im Weſentlichen die Anſicht Ritſchls, wie er 
ſie den Hauptzügen nach ſchon in der Schrift: Die Alexandri— 
niſchen Bibliotheken und die Sammlung der homeriſchen Ge— 
dichte durch Piſiſtratus S. 70, mitgetheilt, und ſpäter weiter 
ausgebildet und ausgeführt in Vorleſungen an der hieſigen Uni— 
verſität vorgetragen hat. Ich glaube den Dank der Leſer zu 
verdienen, wenn ich hier, mit der Erlaubniß meines Freundes, 
aus dem vor mir liegenden Hefte eines ſeiner vorzüglichſten 
Schüler das Nähere über den beſtimmten Stufengang mittheile, 
welchen nach ihm das homeriſche Epos durchſchritten hat. 

„Ite Periode. Exiſtenz einiger Heldenlieder von kleine— 
rem Umfange, gleich vom trojaniſchen Kriege an, den ſie be— 
ſingen, erſt unter den Achäern im Mutterlande, dann in den 
kleinaſiatiſchen Colonien. 
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IIte Periode, etwa 900— 800 vor Chr. Unverfälfchter 
Gefang Homers und der Homeriden ohne Schrift mit der Aus- 
fprache des Digamma. Aus einer reichen Fülle epifcher Ein- 
zellieder wählt der hervorragende Geift Homers eine Anzahl, 
verfchmelzt fie mit eigenen, und verfnüpft fie funftgemäß zu 
einem Ganzen, in welchem fih Alles auf einen Mittelpunft, 
der eine fittliche Idee enthält, bezieht. Es ift ein Verdienſt, 
welches meit über eine bloße Zufammenftellung hinausliegt; 
es ift die erfte Schöpfung eines großen organifchen Ganzen. 
Sp entfteht der Umkreis der echten Ilias und Odyſſee, welche 
in den gefchloffenen Schulen fortgepflanzt wurden, während 
daneben auch bie einzelnen Lieder, aus denen fie entftanden 
waren, fortgefungen werben. 

Ile Periode, 800 — 700 vor Chr. Wortrag der home- 
rifchen Gedichte noch immer ohne Schrift, aber mit allmähli- 
chem Verſchwinden des Digamma und Vereinzelung der Ge- 
fünge durch Rhapſodik, indem das Nhapfodiren nicht mehr bloß 
Eigenthum der Homeriden ift. Zugleich Erweiterung der Ge- 
dichte durch Einfchaltungen. 

IVte Periode, 700 — 600 vor Chr. in zwei Stufen. 

1. Erfte Aufzeihnung homeriſcher Gefänge im ältern Al- 
phabet ohne Digamma (denn die Alerandriner fanden feine 
Spur mehr davon); daneben weitere Vereingelung der Gefänge 
durch Nhapfoden, aber ohne daß diefe ihre eigene dichterifche 
Thätigkeit dabei fortfegen, welche zur Zeit des Pififtratus nicht 
mehr Statt gefunden haben kann, da diefer die homerifchen 
Gedichte ald etwas Altes vorfindet. 

2. Sammlung einzelner Theile zu größeren Einheiten. 
Daneben noch mündlicher Vortrag, beliebige Wereinzelung und 
Verknüpfung, aber Sorge (Solons) für Nichtverfälfchung durd) 
Fixirung des Ueberlieferten in gefchriebenen Exemplaren einzel- 
ner Gefänge, die immer häufiger werben. 

Vte Periode, 600 — 200 vor Chr. Der Fälſchung, der 
Vereinzelung, der beliebigen Verknüpfung wird zugleich ein Ziel 
gefegt durch des Pififtratus fchriftliche firirte Anordnung des 
Urfprünglichen, fo weit ed wieder zu gewinnen war; daneben, 
durch Hipparchs geordnete Einrichtung, zufammenhängender 
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mündlicher Vortrag noch lange hin; zugleich aber WVervielfälti- 
gung ber fchriftlichen Eremplare des ganzen Homer; erfte ge- 
Ichrte Behandlung durch Liebhaber (Zuuvirur), Umfegung in das 
neue Alphabet. 

Vite Periode. Die Thatigkeit der Alerandrinifchen Kritiker.” 


So weit Ritſchl. Ic wiederhole die ſchon im Texte 
gemachte Bemerkung: wenn diefer Vermittelung etwas im Wege 
fteht, fo ift ed die Schwierigkeit, fich jenen im Brennpunfte 
ftehenden größten Dichter zugleich als Urheber der urfprüngli- 
chen Ilias und der urfprünglichen Ddnffee zu denken. Womit 
die möglichft genaue Auffaffung des Werhältniffes beider Epo— 
pöen zu einander in Bezug auf ihre Entftehung der Angel: 
punft der Unterfuchung würde. 

„Der Hauptgrund der WVerfchiedenheit zwifchen der Slias 
und der Ddnffee — fagt Otfried Müller (Gef. d. griech. 
Litter. Bd. I. S. 105) — ift in der Befchaffenheit der Sage 
und, wir dürfen hinzufegen, in dem feinen Tacte des Dichters 
zu fuchen, der es verftand, Einheit des Gegenftandes und Harmo— 
nie des Zones in diefem Gemälde zu bewahren, und Alles auszu: 
fchliefen, was feinem Charakter nach nicht damit übereinftimmte.’ 

Aber dies fo durchführen zu fonnen, wie e8 hier gefche- 
hen ift, würden wir faum einem Dichter zutrauen, der mit 
dem Bewußtfeyn einer überall reflectirenden, vergleichenden, tren- 
nenden, zerlegenden Zeit die ganze Natürlichkeit und Frifche, 
die aus der unmittelbaren Anfchauung fiammt, verbande; und 
eine Zeit follte ed vermocht haben, bei der Begebenheit, Cha- 
rafter, Sitte, Form der Darftellung mit gleicher Urfprünglich- 
feit aus der Seele quellen? in Dichter diefer Entwidelungs: 
ftufe follte bei der Ilias diefes Colorit angewandt haben, und 
nad; einiger Zeit bei der Ddyffee ein anderes? Mährend doch 
grade das Feine der Verfchiedenheit zwifchen beiden die All— 
mählichfeit des Uebergangs und die reflerionslofe Wahrheit der 
Darftellung befundet. 

‚Wenn aber, ſagt Müller ferner, die Vollendung der 
Ilias und Ddyffee als ein zu ungeheures Werk für das Leben 
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eined einzigen Menfchen erfcheinen follte, fo können wir viel- 
feicht zu der Annahme unfere Zuflucht nehmen, Homer, nach— 
dem er in ber Fülle feiner Jugendkraft die Ilias gefungen, 
habe in feinem Greifenalter irgend einem eingeweihten Schüler 
den Plan der Ddyffee, der lange ſchon in feiner Seele gele- 
gen, mitgetheilt und ihm denfelben zur Ausführung überlaffen.” 

Diefe Annahme fegt eine andere Trennung der Ddichteri- 
ſchen Geifteskräfte voraus, die eben fo unftatthaft ift wie bie 
erfte. Ein Maler mag einem Schüler eine Zeichnung überge- 
ben, welche dieſer mit genauerer Ausführung des Einzelnen 
auf die Leinwand überträgt, und ihre Farben giebt; aber ein 
Dichter, und wiederum ein Dichter jenes Zeitalters? 

Der ſcharfſichtige Verfaſſer der oben ſchon angeführten 
höchft -lefenswerthen Recenſion der Lachmannſchen Abhandlun- 
gen in den Blättern f. litter. Unterh. will die Löfung der Frage 
von den Ergebniffen weiterer Forfchungen abhängig machen. 
In der Jlias fieht er mit Lachmann den Sig der Poefie in 
den einzelnen, relativ in ſich abgefchloffenen Liederſtücken, und 
nachdem er weiter (nad) einer Andeutung von Lachmann felbft, 
Ueber die erften zehn Bücher ©. 167) die echten Lieder von 
einem mit ihnen verquidten, unechten, aller Frifche und Kraft 
entbehrenden Füll- und Flickwerk unterfchieden, fucht er in den 
echten eine Einheit, die von der bisher beftrittenen oder ver- 
flochtenen allerdings fehr weit verfchieden, aber doch auch eine 
Einheit ift, die des dichterifchen Geiftes und der Virtuoſität 
nämlich, ja die fogar wieder, freilich auf einem ganz andern 
Wege wie dem gewöhnlichen, zur Einheit der dichterifchen Per— 
fönlichfeit führt. „Konnte denn nicht, frage er, ein Cyklus 
geifte und inhaltverwandter folcher Lieder wie die vom Zorn des 
Achill und von Chriemhilde's Nahe, auch wenn fie fich nicht 
volftändig zu einem künftlerifchen Ganzen zufammenfügen wollen, 
doch gar wol von einem und demfelben Dichter herrühren ?” 

Und er geht noch weiter. Er ftellt die Möglichkeit in 
Ausficht, daß beide Dichtungen, die Ilias und die Odyſſee, 
in ihren echten Beftandtheilen als das Werk eines und deffel- 
ben Dichters erkannt werden können. Wenn das Gefchäft 
Lachmanns nämlih — das ift feine Bedingung — vollendet, 
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und die Odyſſee eben fo wie Die Ilias nicht nur in einzelne 
Lieder zerlegt, fondern auch ihr Zerfallen in eine echte und eine 
unechte Maffe nachgewiefen feyn wird. Sollte dies aber nit 
gelingen, follte die Odyſſee vielmehr jedem Zerfegungsverfuche 
MWiderftand leiften, fo würde folgen, daß fie auf einer weitern 
und höhern Stufe der Kunftentwidelung fteht, auf derjenigen, 
wo das Epos, das von der Ffunftgemäßen Um- und Veberdid) 
tung alter volksthümlicher Heldenlieder ausging, dazu gelangt 
ift, Werke großern Umfangs zu entwerfen, und in Einem 
Guffe auszuführen. 

Die im erftern Falle die ſich der Vorausfegung eines und 
deffelben Dichters immer noch entgegenftellende Schwierigkeit, 
die aus der innern Verſchiedenheit beider Werke ftammt, zu 
befeitigen feyn würde, hat die Beurtheilung nicht erörtert. Da 
aber nach einem von ihr gebrauchten Ausdrud die Odyſſee 
„eine bisher von allen Lefern fo fehr als in ſich homogen em: 
pfundene Dichtung” ift, werden ſich Vermuthung und Er- 
wartung biefem erftern Falle auch gar nicht zuwenden, fondern 
gewiß dem zweiten. Und dann? Mer den Wunfch heat, 
ohne den durch Wolf eroberten Boden wieder aufzugeben, der 
Gefhichte und feiner eigenen Vorftellung einen Homer zu er 
halten, und nun genöthigt ift, zwifchen dem Dichter der echten 
Ilias und dem der Odyſſee zu wählen, follte er lange anfte- 
hen, fi) für den letztern zu erklären? Iſt es nicht das na- 
türlichfte, fih den ionifchen Smyrnäer, der in ziemlich weiter 
Entfernung vom troiſchen Schauplag, aber dicht am vielbeſuch— 
ten Hafen, den Blick auf das Meer gerichtet, Iebt, als den 
Dichter zu denken, der fi) den reifenden Helden zum Gegen: 
ftande wählt? Und ift es nicht gleichfalls weit natürlicher, ſich 
ihn, den fpätern und Eunftvollern Dichter, wie den vorzuftellen, 
deffen übermächtig fchwellender Ruf den Ruhm früherer Sänger 
in fih aufnahm und fie namenlos werden lief, als daß um- 
gekehrt fein Name verfhwunden fei in dem eines frühern ? 





Drud von F. U. Brodbaus in Leipzig. 
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